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DieGrenzen des fränkischen und schwäbischen Idioms. 

Von Altart Frlckhlngcr, <1. Z. l.amltaKsal>geordneter. 

[Brief ilea Herrn A. Frickhinger an Herrn Profeflflor I)r. J. Hanke.) 

Mit 1 Karteben tm Text. 



Nördlingen, 2. Mürz 1887. 

Euer H och woli lgeboren 

gütige Aufforderung, meine Erfahrung über die Grenze des schwiibisehen und 
fränkischen Idioms zwischen hier und Gunzenhausen auf der beigelegten 
Karte durch einen Rothstiftstrich einzutragen, habe ich gern Folge geleistet, 
dubei aber sofort gefunden, dass dieser Strich zieftilich pünktlich zusammen - 
füllt mit der Kreisgrenze, w'ie dieselbe König Ludwig I. i. J. 1837 durchführen 
Hess Doch würde man sich täuschen, wenn mau annehmen wollte, nördlich 
von dieser Grenze herrsche nur das fränkische, südlich von ihr nur das 
schwäbische Idiom. Erlauben Sie mir gütigst, dass ich diesen Satz näher 
begründe. Ich bitte Sie, zu diesem Zwecke mich von der westlicheu Landes- 
grenze an bis in das Wörnitz- und Altmühlgebiet zu begleiten. 

In das anderthalb Kilometer von Üinkelsbühl gelegene Dorf Segringen 
(durch das der alemannische Student Hebel öfters mit dem Ränzchen auf 
dem Rücken auf dem Wege zu und von der Universität Altdbrf von und zu 
seiner Heimat, wanderte, und dessen Name im „Staar von Segringen“ fort- 
lebt) sind viele kleine Orte eingepfarrt und eingeschult, Pfarrer und Lehrer 
in Segringen hörten vor 90 Jahren, wo mein Grossvater mütterlicherseits 
dort Pfarrer war, und hören heute noch von den Kindern z B. aus dem 
2 Kilometer südwestlich entfernten Wolfertsbronn das fränkische Idiom mit 
deutlich schwäbischem Anklange aussprechen, wählend die Kinder 
ans dein dritthalb Kilometer von Segringen nördlich gelegenen Seidelsdorf 
den fränkischen Dialekt ohne diesen Anklaug sprechen. 

Das Gebiet zwischen der Wörnitz („Werüz“) nnd der Hothacb („Roth“), 
welche 3 Kilom. nordöstlich von Mönchsroth bei Willburgstetten in die Wör- 
nitz tritt, hat fräukischeu Dialekt; erst auf dem südlich quervorliegenden 
Plateau des schwarzen Jura (Freihof, Thannhausen) tritt das schwäbische 
Idiom auf. Stets habe ich gefunden, dass Berge, namentlich zusammenhän- 
gend und breit bewaldete, bessere Sprachgrenzen sind, als unsere Flüsschen. 
So ist der Oettinger Forst zwischen Greiselbach und Wassertrüdingen ein festes 
Bollwerk zwischen dem fränkischen Dialekt im Norden nnd dem schwäbischen 

Beiträge zur Anthropologie. VIII. Btuul. j 
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im Süden. Am Kusse des Hässelliergs tritt das fränkische Idiom Uber die 
Wörnitz nach Süd, also über deren rechtes l'fer liiniilier und herrscht in 
den nördlich am und lni Forst gelegenen Orten. Doch hat es in Weiltingen 
und Wassertrüdingen schon Einiges aus dem schwäbischen Dialekte aufge 
nominell. Umgekehrt findet man einige schwäbische Eigenthümlichkeiten weit 
über das linke Wörnifzofer nach Norden vorgedrungen : in Oberschwauingen, 
li Ivilom. nordöstlich von Wassertrüdingen . also vom linken Wörnitzufer, 
hört man das schwäbische Diminntivam le und manchen dem Fränkischen 
fremden Zischlaut. 

Das Ries hat durchweg einen zum Schwäbischen gehörenden, obwohl 
in vielem eigentümlichen Dialekt, dessen Alterirung dem fränkischen Dialekt 
zuzusehreiben ist Eigen IhUmlich ist es, dass in den westlich vom Kies gele- 
genen württeiubergischen Landestheilen das schwäbische Idiom sich weit 
intakter erhalten hat. 

Von der östlichen Abdachung des fränkisch sprechenden Hahnen 
kanuns geht der fränkische Dialekt in dem von Nord nach Süd sich hinzie- 
lienden Knh'raclithale weit südlich und schliesslich südöstlich bis nach Pol- 
singen und Trendel vor, deren geographische nördliche Breite um 2 Minuten 
hinter jener von tfetlingen zurückbleibt. An dieser Grenze tritt dein auf- 
merksamen Beobachter nicht selten die Thatsache vor Augen, dass in pari- 
tätischen Orten die Protestanten mehr den fränkischen Dialekt, die Katholiken 
mehr den schwäbischen Dialekt haben. Das Resultat ist ein grösserer Misch- 
masch, als er ohnehin schon auf der ' ganzen Begrenzungslinie statt hat. 
Beispiele hiefür sind z. B. Megesheim und namentlich Rothenberg, dessen 
Katholiken in das schwäbische Wolferstadt und dessen Protestanten in das 
fränkische Dückingen auf dem Hahneiikamm eingepfarrt sind. 

Auf der Grenzlinie der beiden Dialekte liegen schwäbischerseits die 
Orte am südlichen Tbeile des Oettinger Forsts, dann Dornstadt, Lchmingen, 
Anhausen, Hainsfarth Wornfeld mit stark fränkischer Beimischung, Meges- 
heim, Laub, Kreuth, Ammerbach. Wemding, Hagau, Wolferstadt, Gundels 
heim, Rothenberg, Möhren. 

Die an diese Grenze von Norden her vorgerückten Orte mit frän- 
kischem Dialekt sind die nördlich am Oettinger Forst gelegenen Orte 
samnit der ihnen gegenüberliegenden ganzen Hässelberggegend, ferner Wasser- 
trüdingen, Schobdach. Gailsheim, Gnotzheim, Spielberg, Ostheim, Westheini, 
Hohentrüdingen, Pfeifhof, Wachfeld, Pagenhard, Rossmeiersdorf (diese 4 letzt 
genannten zum Kreise Schwallen und Neuburg gehörig), Hechliügen, Stein- 
hardt, Hüssingen, Ursheim, Trendel, Polsingen, Dookingen, Auernheim und 
der ganze Hahnenkamin. Die dichten, umtangreiclien Wälder des südlichen 
llahiienkamms verursachen eine strengere Scheidung beider Dialekte, z. B. 
zwischen Hagau und Döckingcn, zwischen Wolferstadt und Auernheim, zwi- 
schen Gundelsheim und Windischbausen, zwischen den schwäbischerseits weit 
vorgeschobenen Möhren und Treuchtlitigen. Um so verwickelter werden die 
Grenzen noch weiter östlich. Hier ist die genaue Festsetzung der Dialekt- 
grenze dadurch erschwert, dass sich von Südosten her noch ein dritter Dialekt. 
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Jer bayerische, einmischt und sich am linken Altmühlnfer und bei Pleinfehl 
weit ins Fränkische hineinziehl. 

Es sollte mich freuen , wenn ich durch diese Notizen Einiges beige- 
tragen hatte, die von mir auf der beigelegten Karte (von leider allzu kleinem 
Massstabe) eingezeichnete Grenze zu motiviren. 

Meine Anschauung geht schliesslich dahin, dass der Eieser Dialekt 
um seiner Aelmliehkeit mit dem zentralschwdbischen und namentlich um seiner 
überreichlich gebrauchten Zischlaute willen dem schwäbischen Idiom ange- 
hört, aber durch seine stete Berührung mit dem fränkischen Dialekte bereits 
manches vou diesem in sich aufgenommen hat. 

Mil dem Ausdrucke ausgezeichneter Hochachtung 

Ihr 

ganz ergebener 
Albert Frickh i nger 
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Ueber die Ortsnamen im Ries und seinen nächsten 
Angrenzungen. 



Unter diesem Titel erschien von Christian Mayer, kgl. Professor 
und Rektor in Nürdlingen — im Verlag der 0. H. Beckschen Buchhandlung 
Nördlingen 1 HST 8°, 103 Seiten — eine für uns sehr wichtige Untersuchung, 
aut welche wir die Fachgenossen und alle , welche sich für diese Seite der 
historischen Forschung interessieren, speziell aufmerksam machen möchten. Voll 
kommene Beherrschung der Literatur des Stotfes (unter welchen für das Ries 
namentlich Steichele, das Bistum Augsburg von grösster Wichtigkeit ist) 
und der wissenschaftlichen Methode der Namensforschung, sorgfältige Beachtung 
der Entwicklungsgeschichte jedes einzelnen Namens, ein wahrhaft historischer 
weitschauender Blick, das Ganze getragen von einer formgewandten, schönen, 
zur rechteu Zeit durch einen Zug liebenswürdigen Humors gewürzten Sprache 
— so erscheint auch dieses Werk des verdienstvollen Forschers als ein Muster 
lokaler Geschichtsschreibung. 

Für uns wird die Untersuchung Ch. Mayer ’s darum von besonderer 
Wichtigkeit, weil sie sich mit der Stammes- und Besiedelungsgeschichte jenes 
Grenzlandes zwischen den Dialekten der Schwaben, Franken und Altbayern 
beschäftigt, deren Grenzen die vorstehende Abhandlung des Herrn Frick- 
h i n g e r gezogen hat Im Laufe der beglaubigten Geschichte war dieser fruchtbare 
Landstrich zuerst von den „Rätieru“ besetzt, deren Zusammenhang mitden Etrus- 
kern oder Kelten noch keineswegs sicher aufgeklärt ist, die wir uns abei- 
unter der Römerherrscbaft wesentlich romanisirt vorzustellen haben. Auf 
die räto romanische oder romanisch keltische Besiedelungs - Periode folgt das 
Eindringen der Franken in die südwestdeutschen Lande vom Ende des 5. bis 
Ausgang des 8. Jahrhunderts, sowie das Vorrücken der Allemannen , die in 
der Folge den weitaus überwiegenden Hauptstamm der Bevölkerung des Rieses 
bildeten, dessen so häufig auf das schwäbische in gen endigenden Ortsnamen 
im wesentlichen zwischen dem 8. und 11. Jahrhundert entstanden sein 
mögen. 

Bekanntlich bildete das Ries, eine Bezeichnung die früher geographisch 
ziemlich viel weiter gefasst wurde , einen nicht unbeträchtlichen Theil des 
alten Rätiens Die ältesten deutschen Namensformen sind : Rezi , Riezha, 
liehtsa, später findet sich Retia, Kecia u. a., welche doch ziemlich bestimmt 
anf einen Zusammenhang zwischen dem Namen Ries und dem alten Raetia 
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hinzuweisen scheinen. Man hat übrigens anch an einen deutschen Ursprung des 
Namens (ans hriot = Bietgras) gedacht (?). Sicher ist, dass namentlich die Fluss- 
namen noch ziemlich häufig einen vorgermanischen Charakter zeigen, während 
die Ortsnamen vorzugsweise deutsches Gepräge tragen. Fast überall wurden 
ja die Namen der Flüsse, ott anch der Berge, wo ein neues Volk sich eines 
Gebietes bemächtigte, von den früheren Bewohnern her vielfach übernommen und 
von den neuen Ansiedlern wesentlich in der alten Form fortgeführt; darauf 
beruht eine besondere Wichtigkeit der Fluss- und Bergnamen für die Besiedel 
ungsgescbichte einer Landschaft. Als vorgermanisch (römisch-keltisch) werden 
folgende Bachnamen erklärt; Mauch alt Muche; Argelsbach wie die Argen 
im Allgäu vom keltischen Stamme arguii ; Kessel = Kassnla, Bächlein; Sechta; 
Aalbacb; keltisch sind die Flussnamen: Eger = Agira; Wörnitz = Warinza; 
Donau = Danubius. 

Auf den Kampf der eindringenden Germanen mit den sesshaften Romanen= 
Welschen oder Walchen deuten, wie es scheint, noch einige Orts- und Flur- 
namen z. B. Wällerstein, wenn der Namen als Walah-her-stein = Stein des 
hehren Walchen erklärt werden darf Ob in Namen wie Hundsmühle, Hunds- 
lohe, Hundswinkel, in den Hahnen-, Hühner- und Hennenbergen z. Thl. das 
alte hun, hüne, Riese als Erinnerung an die alten vorgermanischen Bewohner 
hereinspielt? Die ältere Bezeichnung für den Hahnenkamm war Haynenkamp, 
Kamm, älter Kamp, Kämpen, bedeutet Grat eines Beigrückens; das erste Wort 
im Namen deutete man in altüblicher Auslegung auf die Hunnen „campus 
Hunnorum, weil sich hier die Hunnen nach der empfindlichen Niederlage bei 
Chalons einige Jahre verschnautt hätten “ Wenn auch diese Erklärung des 
Namens als fabelhaft zurückgewiesen werden kann , so kommen doch die 
Formen hun, hün und han häufig von biune, httne = Hüne, im älteren Neu- 
hochdeutsch Heune. Das Wort bezeichnet ursprünglich allerdings den Hunnen, 
seit dem 13. Jahrh. aber den Riesen deraltend.h. vorchristlichen Zeit. ,,Die Hünen- 
zeit erweitert sich zu dem Begriff heidnischer Vorzeit. Wie nun das Volk, wo ihm 
unverstandene alte Bautrümmer oder sonderbar gestaltete Hügel begegnen, 
sich leicht in die Vorstellung von Dämonen- oder Teufelsspuck verirrt, wie es 
auch aus den ihm rätselhaften Fragmenten des römischen Grenzwalles eine 
Teufelsmauer machte: so könnte der Name Heuueu- oder Hahnenkamm auf 
eine einstige Römerstation zurückweisen, deren Unterlassene Spuren das An 
denken au die vergangene Hunnen- oder Heideuzeit wachriefen und so zur 
Bildung des Namens führten. Einige Bestätigung dafür liegt vielleicht schon 
im Namen des Ortes Heideiiheim am Halmenkamm; derselbe schliesst muth- 
uiasslich wie der des württem belgischen Heidenheim, die Erinnerung an lieid 
nisclie und zwar römische Niederlassungen in sich; bei dem unfern gelegenen 
Hecbliugen hat man Spuren eines römischen Castrum s gefunden.“ 

Auf die fränkischen Eroberer als Ortsgründer weisen die ziemlich zahl- 
reichen Ortsnamen, welche mit dem Grundwort heim , (in sehr wechselnder 
Form : heim , lieime , haim , bain, heiu , harn, hem. ein, eil) zusammengesetzt 
sind , auch die Ortsnamen mit dem Grundwort hausen siud vorzugsweise 



Digitized by Google 




6 



J. Hanke. 



fränkisch, während die mit weiter und hof entschieden allemannisch sind. 
Ob in den fränkisch benannten Orten Franken unter den Allemannen sitzen 
geblieben, kann durch die Ortsnamen allein nicht bewiesen werden, da auch 
bei Bevölkernngswechsel namentlich in der späteren Zeit die Orte oft ihre 
älteren Namen behielten , wie sich das namentlich in den regermanisirten 
einst slavischen Gebieten Deutschlands vielfach nachweisen lässt. Immerhin 
ist hier eine Mischung vou Franken mit AUemanneu recht wahrscheinlich. 
Auf die heidnische Gewohnheit der Germanen, ihre Volkshelden in Grabhügeln 
zu bestatten, weist, wie mir scheint , vielleicht der Ort Lierheim hin , für 
welchen der Verfasser an goth. hlaiv , ahd. hl£o, nhd. le = elivus, kleiner 
Hügel auch Grabhügel erinnert., also Heimath an dem Hügel oder Grabhügel ; 
auch ein Forstort Liher oder Liehr kommt vor , woran sich vielleicht auch 
Lehberg und 'Leiheim, sowie Lerchenberg und Lerchenbühl reihen Hessen V 
Es wäre wichtig, diese Orte auf das Vorkommen von Grabhügeln zu unter- 
suchen. Der Namen: Ofnet, womit die wegen ihrer reichen ältest urge- 
schichtlieheu Funde berühmten Hohlen zwischen Hohlheim und Utzmem- 
mingen bezeichnet werden, wird entsprechend den Oeleu beim Pass Lueg und' 
dem rothen Ofen bei Hallturu als Plural: zerklüftete Felsen — die Hohlen 
gedeutet. Ich mochte daran erinnern , dass sich vorgeschichtlich bewohnte 
Holden mehrfach als „Küche 1 ' bezeichnet finden. 

Für die Frage nach den Dialektgrenzen zwischen den Stämmen der 
Schwaben, Franken und Bayern sind namentlich die Ortsnamen auf i n g e n und i n g 
Ausschlaggebend. „Dieses Suffix ist bei der Namenbildung das eigentliche Schoss- 
kind der Allemannen geworden ; und fast ausnahmslos kennzeichnet dasselbe deu 
patrouymirten Charakter eiues Namens. In den alten Ortsnamen erscheint dasselbe 
wesentlich in zwei Pluralformen, in einem Nominativ inga und einem Dativ ingun 
und ingiu. Namen solcher Endungen zeigen sich schon vor dem 8. .Jahrhundert ; 
aber erst von da an kam es zu ihrer weiteren Verbreitung, und zwar sogleich 
in derartigem l’ebermass, dass Fo rstem an n bis zum Schluss des 11. Jahr- 
hunderts eine Reihe von 1088 solcher Namen aufstellen kann. Als Neben- 
form der Endung ing und ingen erscheinen ung und ungen. Letztere , viel 
weniger zahlreich, gehören fastgauz den hessischen und thüringischen 
Landen an, während die ersteren in Bayern und namentlich in Schwaben zu 
Hause sind. Dabei herrsc ht im B aye ri sehen wesentlich die Form 
ing, im Schwäbischen die Form ingen Südlich der Donau 
bildet der Lech fast haarscharf die Grenze zwischen beiden 
Formen; und die Abgrenzung setzt sich sehr augenfällig auch 
nördlich der Donau fort. Wir haben im Ries überall das alle- 
mauuische ingen; sobald wir aber östlich die alte bayerische 
Grenze berühren, wie bei Wemding, Ottiug, Muudliug, tritt 
das ing in sein Recht. — So unterstützt die Ortsuamenforeehung auch in 
wesentlichster Weise die Forschung über die alten Grenzen der germanischen 
Stämme. 

Es wäre ein sehr verdienstvolles Werk, wenn für ganz Bayern die Orts- 
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namen nach den modernen Gesichtspunkten bearbeitet würden. Für die Lo- 
kalforscbung ist das gewiss einer der dankbarsten Vorwürfe. 

Namentlich für die <?inst slavischen Gegenden ist die geographische Nainens- 
torschnng zur Rekonstruktion der Besiedelnngsgesehicble, für welche andere 
historische Dokumente so spärlich vorhanden sind, von unerlässlicher Wichtigkeit. 

J. Ranke. 
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Der Römerliügel bei Kellmünz an der Iller. 

Ein BegttilmiaH platz aus der Bronzezeit. 

Von Heinrich Schiller, k. Stndienlehrer in Memmingen. 

Mit Tafel I and II und Karte 1 auf Tafel TU. 



Die prähistorische Karte von Ohlenscblager verzeichnet zwischen Weiler*) 
und Kellmünz (S. W. I 40) ein noch uneröffnetes Hügelgrab. Als Quelle für 
seinen Eintrag nennt Ohlenschlager im „Verzeichniss der Fundorte z. pr. K. 
Bayerns (München 1875)“ die Karten des topographischen Bureaus Dort 
(1 : 50000) finden wir das Objekt als „Römerbügel“ bezeichnet, vermuthlich 
im Anschlüsse an die, vor 50 Jahren ziemlich allgemein herrschende, in 
unserm Kreis besonders durch Raiser vertretene Ansicht, dass die Hügel- 
gräber gemeiniglich römischen Ursprungs seien. Volkstümlich ist jene Be- 
zeichnung nicht, vielmehr scheint der Name „Fuchsbühl“ der gebräuchlichste 
zu sein, ein Name, dessen Sinn auf der Hand liegt, während seine spezielle 
Berechtigung durch die vorhandenen Fuchsbauten genügend dargethan ist. 
Einiges Verständnis» für die prähistorische Bedeutung des Objektes ver- 
raten die Benennungen „Ritterhügel“ und „Hochwacht“ oder „Hohwart“ ; 
der Name „Lehbühl“, in der Gegend öfters auftretend, fehlt. Alte Leute 
wollen von einer einstmaligen Benutzung des HUgels zum Abbrennen von 
„Johannisfeuern“ wissen, wobei über Spiesse gesprungen worden wäre. 
Jetzt sind in der Gegend nur die „Funkenfeuer“ am weissen Sonntag üblich; 
doch wird dazu unser Hügel nicht benützt. Auffallend ist, dass Raiser den 
HUgel nicht kannte. Wenigstens finde ich denselben weder in dessen 
Schriften erwähnt, noch auf der präbist. Karte verzeichnet, welche der 
„Antiquar. Reise von Augusta nach Viaca (Augsburg 1829)“ beiliegt. 

Auf dem Blatt „Babenhausen“ der Positionskarte (1 ; 25000) erscheint 
unser Hügel genau (0,8 km) sttdlich vom Westende, des Dörfchens Weiler. 
Der Zeichner der Karte hat denselben als das aufgefasst, was er auch 
wirklich ist. nämlich als ein natürliches Gebilde und somit als integrireuden 
Beslaudtheil des wellenförmigen zur Hügelbildung geneigten Terrains. Wie 
aus Blatt XVI der „geologischen Karte von Württemberg“ ersichtlich ist, 
besteht der Boden an jeuer Stelle aus „oberer Süsswassermolasse (tertiär)“. 

*) Weiler urkumilicli V'iltar (villa?); Kellimlnx iilentifixirt man mit Kaolins nn.lie 
iler Xotitia. 
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welche jedoch grossentheils von „diluvialem Lehm mit Kies“ überlagert ist. 
Der Römerhügel wird denn auch in der Thal von tertiärem, deutlich geschich- 
tetem steinfreiem Sand gebildet. Diesen bedeckt eine, im Mittel 40 an dicke 
Lage ungeschichteten Sandes, welcher durch etwas Lehtngehalt gelblich 
gefärbt uud mit Kies untermengt ist. 

Die Höhe beträgt von N. her gesehen gegen 3, von S. gegen 4 m ; der 
Umfang 150 Schritt Dabei steigt der Hügel von N. O. langsam an, um 
nach S. W. steil abzufallen , welch letzterer Umstand auf die Wegführung 
ziemlich bedeutender Sandmassen von dieser Seite znriickzuleiten ist, während 
der erstere zum Theil auf Rechnung des Pfluges gesetzt werden muss, der 
an jener Seite, bis auf den Gipfel des Hügels geführt wird. Dieser selbst 
ist platt und von ovaler Gestalt, hat eine Länge von 15 und eine grösste 
Breite von 8 m. Dieses Plateau nun ist der Begräbnissplatz. Wir haben 
also hier nicht, wie sonst, einen Grabhügel', d. i. eine künstliche Erdauf- 
schüttung über einem Begräbnissplatz, sondern einen natürlichen Hügel, 
welcher eiuen Begräbnissplatz trägt, dabei aber den Umfang und die Gestalt 
hat, welche sonst grössere Tnniuli aufzutveisen pflegen. 

Was die Wahl des Ortes anlangt, so entspricht derselbe anderweitigen 
Beobachtungen insofern, als ereilten ziemlich weiten Umblick gestattet. 
Im Westen gewahrt man die Hohen des linken Illerufers , südlich schweift 
der Blick bis zu den Bergen des Allgäus uud zu den Schweizer Voralpen. 
Ich weiss nicht, ob angenommen werden muss, dass über einem. Begräbniss- 
platz, wie der unsrige. noch ein Tumulus aufgeworfen wurde. Bei der Unter- 
suchung freilich betrug die Deckschicht am Rand nur gegen 40, nach der 
Mitte bis zu 70 cm: Dass dieselbe früher- bedeutend stärker war, versteht 
sich wohl von selbst. Die leichte Beweglichkeit des Materials einer-, die 
Steilheit der Böschungen des Hügels andrerseits macheu es begreiflich , dass 
sich nach mehreren Jahrtausenden nur noch geringe Reste der einstmaligen 
Sandaufschüttung vorfandeu. Aus der Dicke des abgeschwemmten Sandes 
lässt sich hier ein Schluss desshalb nicht ziehen, weil, wie erwähnt, vom 
Fuss des Hügels schon viel Sand weggeführt wurde, andererseits die Um- 
gebung seit längerer Zeit in das Ackerland einbezogen ist. Wenn aber über 
dem Begräbnissplatz noch ein Tumuhis aufgeschüttet war, so muss das Ganze, 
der natürliche Sockel mit, dem künstlichen Aufbau, einen recht imposanten 
Anblick gewährt haben. leh verweile bei diesem Punkte desshalb länger, 
weil es verwunderlich erscheinen kann, dass man nicht lieber einen der 
benachbarten Hügel gewählt hat, obwohl diese tbeilweise einen noch viel 
besseren Fernblick gestattet hätten. Jene Hessen sich vermöge ihres grössereu 
Umfanges nicht so benützen, wie der unsrige. Denn nur hier gewann man 
durch Verwendung des natürlichen Gebildes den Anblick, eines mächtigen 
künstlichen Grabhügels , ohne die gleiche Arbeit zu haben , wie bei einem 
vollständig neu aufzuführeudeii. 

Ueber frühere Nachgrabungen zu wissenschaftlichen Zwecken wird 
nichts berichtet , auch dürften solche nicht stattgefunden haben. Ich selbst 
halte .den Hügel in Gesellschaft vun Mitgliedern des „Memminger Alter 
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thumsvereins , in dessen Arbeitsbezirk er gelegen ist, scbuu mehrmals 
besucht, doch war uns eine_ Abtragung des Riesen nicht nur mit Rücksicht 
auf die bedeutenden Kosten als unausführbar erschienen , sondern auch seine 
Eigenschaft als Grabhügel überhaupt zweifelhaft geworden, da er seine Zu- 
gehörigkeit zum Terrain nicht verleugnen kann. Umsomehr war ich über- 
rascht, als ich Ende September 1886 in Kellmünz von Herrn Linder daselbst, 
den ich um seine Unterstützung bei Nachforschungen nach den Resten des 
römischen Standlagers iu Kaelio monte, auf denen Kellmiinz stehen soll,, 
bitten wollte, die Nachricht erhielt, dass sein Knabe mit einem Kameraden 
am Fuchsbühl eine Bronzenadel , Gefitssreste und Brandspuren vorgefunden 
und dass die beiden archäologischen Tironen alsdann mit grossem Eifer noch 
wiederholt Nachgrabungen veranstaltet hätten, ahne indess auf weiteres 
zu Btossen. 

Die Fundstelle befand sich oben an der , wie schon berichtet , durch 
Sandabfuhr blosgelegten Südwestseite des Hügels , ca 40 cm unter der Ober- 
fläche. Die gefundene Nadel hatte seitlich hervorgeragt, und sich mithin 
noch an ihrer ursprünglichen Stelle befunden. Ein Graben, welchen ich von 
Süden her gegen den Hügel zog und denselben hinanführte, überzeugte mich, 
dass er in der That „gewachsen“ sei, wie dies oben bereits dargelegt wurde. 

Meine Ansicht indess, dass es sich lediglich um eine Bestattung auf der 
Süd Westseite des Plateaus handle und dass es nur gälte, die Reste eines 
Begräbnissplatzes, falls überhaupt noch solche vorhanden wären, vollends zu 
untersuchen, hat sich als eiue irrige erwiesen. So nahm die Arbeit einen 
über Erwarten grossen Umfang an und konnte daher nicht mit jener Müsse 
und so int Zusammenhang vorgenommen werden , wie es wünschenswert 
gewesen wäre. Gleichwohl gebe ich mich der Hott'uung hin, dass die 
gemachten Erhebungen dem Kenner genügen werden, um ein Urtheil über 
das Ganze abgeben zu können. Wo ich nicht aus eigener Anschauung 
lierichle, ist dies eigens bemerkt. Es hatte nämlich nicht nur Herr Haupt- 
zollamtsverwalter G ross, Vorstand des „Memminger Alterthumsvereines 1 ', die 
Güte, für einen Tag die Leitung der. Arbeit zu übernehmen, sondern auch 
unser Vereinsmitglied, Herr Linder in Keilmünz, hat auch bei dieser Ge- 
legenheit seinen regen Eifer lür die Sache mehrfach bethätigt. Derselbe hat 
u. a., als ich nach Untersuchung der Südwesthälfte des Plateaus die Arbeit 
hatte entstellen müssen, selbständig einen Theil der Ostseite weiter unter- 
sucht. Ich selbst habe dann zu gelegener Zeit den Rest vollends erledigt. 

Die beigegebene Skizze (S. Tafel III) zeigt den Hügel im Massstab 1 : 250. 

Das Plateau hat, wie erwähnt, eine Länge von 15, eine grösste Breite von 8 m. 

Von Süden her zieht der Graben . welcher zur Orieutiruug über den Bau 

des Hügels dienen sollte. Die punktirte Kurve liegt 55 cm unter dem Plateau 

und gibt die Grenze unserer Thätigkeit. Sie hat eine Länge von 58 Schritt 

und liegt wenig oberhalb einer, auf der Nordseite stehenden Tanne. Eiue 

weitere Untersuchung des Mauteis nach der Tiefe zu wurde mit Rücksicht 

aut die Felder und die bedeutenden Kosten, sowie auf die Aussichtslosigkeit » 

der Sache niclil voigeuoiuuien Dagegen bot sich Gelegenheit, das Innere 
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Jes Hügels keimen zu lernen. Der gewachsene Boden zeigte nämlich wieder- 
holt Stelleu mit losem Sand, welche in die Tiefe führten. Man ging den-, 
selben nach und stiess endlich auf einen, 2,5t» unter der Mitte des Hügels 
gelegenen Fuchskessel i.73 cm im Durchmesser) mit 3 nach aussen führenden 
Bohren (2ö bis 30 cm breit). Der Bag muss seit läugerer Zeit unbewohnt 
gewesen sein, denn er war ganz ausgefüllt mit lockerem Sand, welcher , 
augenscheinlich von dem allmählichen Nachstürzen der Decke herrUhrte. 
Letzterer Umstand hinwiederum erklärt das bedeutende Anwachsen der 
Gänge in die Höhe, welche an einzelnen Stellen bis gegen 1 m betrug. Auf 
solche ausgefüllte Gänge und Schachte waren wir oben wiederholt gestossen 
und fanden erst nachträglich die Erklärung für dieselben. 

Wir gehen uunmehr zur Beschreibung der einzelnen Stellen über, au 
welchen Funde gemacht wurden, und beginnen dabei im Südwesten, wo der 
Hügel schon seit mehreren Jahren stärker verletzt war. 

Fundstelle A. Von den Knabeu Rascher und Linder ausgebeutet. 
Lange Gewandnadel (Nr. 10) mit Anschwellung. Reste eines dünnwandigen 
offenbar kleinen Gefässes von grauer Farbe. Der Sand zeigte Kohlensimren. 
Ob dies auch für die nächste Umgebung der Nadel gilt, weiss ich nicht 
Als ich die Anbrüchstelle vor zwei Jahren sah, wo noch nicht so viel Erd- 
reich von oben nachgestürzt war , Hessen sich keinerlei Spuren vou Kohlen, 
Knochen oder ähnlichem entdecken. 

Fundstelle B. Deutlicher Brandplatz mit stärkeren Koblenspuren und 
eingelagerlen kalcinirten Knochensplittern , 1 '/> 111 im Durchmesser. Aut 
demselben lag eine Gelelikspange aus vierkantigem Draht (Nr. 13—14). Das 
Pendant hiezu fand sich nordwestlich davon, ausserhalb des Brandplatzes und 
war, als es von Herrn Gross beim Abheben dieses Abschnittes aufgeleseu 
wurde, vollständig gerade gebogen (Auch sonst hat man beobachtet, dass 
vou paarweise' auftretenden Schmnckgegenständen das eine Stück gewaltsam 
zerbrochen war.) Westlich vom Brandplatz fanden sieh mehrere Fragmente 
einer Hirnschale. 

Fundstelle U. Reste eines nicht rekoustruirbareü grösseren Gefässes 
(Nr. 22) mit vertikalen Reihen vou Fingernageleindrückeu auf der oberen 
Hälfte. Die Reste waren auf weiteren Raum zerstreut und es scheint, dass 
entweder von Anfang an nur Bruchstücke eingebettet wurden, oder dass das 
Gelfiss bei einer späteren Gelegenheit zerstört wurde, l'ebrigens ist nicht 
ausgeschlossen, däss hier Trümmer von mehr als einer Urne vorliegen. 

Fundstelle II Iu einer Tiefe vou 50cwi grosser Bronzedoleh (Nr. 2) 
mit drei dicken Nägeln, die Spitze nach N. W., die Schneide nach üben.' 
Vom Holzgritf zerfiel der grösste Tlieil sofort zu Stanb, während einzelne 
Stückchen sich gut erhallen haben. Die daran haftende Patina lässt auf 
eine Gritfzunge Schlüssen. Zum Griff scheint auch ein kleiues Stückchen 
Leder gehürt zu haben , welches sich erhalten hat. 5 Uuckeliiugel dienten 
ottenbar zur Befestigung der Schale Ein Hoizabdruck auf der Klinge lässt 
auf eine hölzerne Scheide scbliessen. Von hier 80 au südwestlich lag eine 

a* 
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gut erhaltene geschwollene N a <1 e 1 (Nr. 11), fast vollständig übereinstimmend 
mit der bei A gefundenen, die Spitze nach Südosten. 

Unter dem Dolch war eine grossere Menge von stark mit Asche durch 
setztem Sand. Leider habe ich davon nichts aufbewahrt, so dass nicht mehr 
entschieden werden kann, ob es sich um Verwesungsprodukte oder um Brand 
asche handelt. Ich selbst hatte das letztere angenommen . da die Asche mir 
vollständig gleichartig schien mit derjenigen, welche ich im ßrandscbntt 
römischer Bauten angetroffen habe. Als Grundlage dienten derselben zwei 
grössere flache Kiesel (conf. 'Fundstelle I). Die Schiebt, auf welcher die 
Sachen lagen, zeigte sich dunkel gefärbt. Die gegenseitige Lage von Dolch 
und Nadel schienen darauf binzuweisen , dass sie als Beigaben eines 
Leichnams zu betrachten seien. Doch fand ich keinerlei Reste von einem 
solchen. 

Fundstelle E. Kleines, feines Thongefässchen in Tassenform (Nr. 23) 
Leider in Folge der Unachtsamkeit eines Arbeiters nur zu V» erhalten. Da 
es kaum 50 cm von F entfernt war, gehört es wohl mit den dortigen Bronzen 
zusammen. Tiefe 1 w, also 50cm mehr als bei D. 

Fundstelle F. Von Ost nach West fanden sieh hier 1,10 m tief: zwei 
breite Gelenkspangen, (Nr. 15 — 115), zwei Spiralarmringe (Nr 17 — 18) auf- 
recht stehend, drei Sicheln (Nr. 5 — 7) und ein Pfeilspitzcben (Nr. 3). Der 
gewachsene Boden zeigt eine Art Mulde, hier waren die Gegenstände in Sand 
eingebettet. Dieser selbst war in der nächsten Umgebung vollständig gleich- 
farbig und zeigte keinerlei Spur von Kohleu oder ; Verwesungsprodukten. 
Die horizontale Entfernung von D betrug genau 2m. die Tiefe war um 60cm 
bedeutender als dort. 50 ent westlich von F und etwa ebensoviel höher fand 
sich der obere Theil einer zierlicheren Gewandnadel (Nr. 12), mit länglichem 
oben konisch zulaufendem Kopf; unter der Anschwellung alter Bruch Ob 
die Nadel zu F gehört, kauu mit Rücksicht auf ihre Lage nicht sicher be- 
stimmt werden. Doch ist dies das wahrscheinlichste, da sonst auf grossere 
Entfernung auf nichts gestossen wurde, wozu sie bezogen werden könnte. 
Nun führte in unmittelbakrer Nähe eine Fuchsröhre zu Tage, so dass viel- 
leicht angenommen werden darf, dass die Nadel von den vierbeinigen Be- 
wohnern des Hügels eine Strecke weit nach oben befördert wurde. Mög- 
licherweise ist sie auch zu B zu beziehen, da sie in gleicher Hohe lag, wie 
der dortige Brandplatz. 

Fundstelle G. Herr Linder berichtet: Nordöstlich von D, etwa 
1 7* m entfernt, zog sich eine brandige d. h. dunkelbraune Schicht etwa 1 7* «• 
lang uud wechselnd 3 — 10 cm breit dahin. Dieselbe enthielt einzelne Knochen- 
splitter und grössere und kleinere Steine. An ihrem Nordwestende befand 
sich ein grösserer Haufe zerkleinerter Knochen (60— 70 a») unter der Ober- 
fläche, welcher etwa 17» Quadratfusg betleckte. Auf demselben lagen kreuz- 
weise zwei nagelartige Nadeln (Nr. 8 — 0) und unmittelbar daneben ein 
schmaler Meissei ;Nr. 4) und eiu brauner Schabstein (Nr. 20). (NB. Die 
Knochen sind alle aufbewahrt.) 

Fundstelle 11. „Etwa üücM ostlieh davon lag eiu zweites Knochen- 
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häufchen ohne Beigaben, der umgebende Sand hatte ebenfalls bräunliche 
Färbung.“ Dieser Mittheilung habe ich beiznfilgen, dass ich später östlich 
von H, also wohl dazu gehörig, ein grösseres Fragment eines tellerartigen 
Thongefässes (Nr. 25) fand, das scheinbar nur als Bruchstück an seine Stelle 
gelangt war. 

Fundstelle I. Hier stand isolirt ein kleines bauchiges Tkongefässcben 
(Nr. 24) mit weitem geradeaufstehendem Hals und zwei horizontal gesetzten 
Henkeln. Dasselbe ist offenbar ' beim Auttiillen der Erde umgestürzt und 
sogleich zerdrückt worden. Die Seitenwände waren dadurch gegen einander 
gepresst worden und klebten theilweise zusammen. Ein Inhalt Hess sich 
nicht konstatiren. Nebenan lag ein tellergrosser, glatter Kiesel wie bei I). 
Die Untersuchung der Umgebung nach Westen hin wurde vom Herrn Gross 
vorgenommen, hat aber zu weiteren Funden nicht geführt. 

Fundstelle K. Grosser Brandplatz, 2«i im Durchmesser, der Sand 
ganz schwarz, und zwar folgten mehrere Schichten übereinander, durch Lagen 
reinen Sandes getrennt. Die oberste Brandschichte war 50, die unterste 
1 10 cm tief unter der Decke. Oestlich hatte Herr Linder mehrere Nester 
stark kohlenhaltigen Saudes gefunden mit einem Durchmesser von 30 in und 
von bedeutender Dicke. 

Fundstelle L. Zwei m südöstlich von M fand ich ein Knochen- 
häüfchen, das wie bei G eine Fläche von 1 — 2 Füss ins Gevierte deckte. 
Ohne Beigaben. Die Knochen verbrannt. 

Fundstelle Hf. Grösseres, röthliches Gefäss (Nr. 28) milchtopfähn- 
lich, stark mit Quarz vermischt. Herr Linder fand die Trümmer Uber und 
zwischen zerkleinerten Knochen, so dass letztere offenbar den Inhalt des 
Gefässes gebildet hatten. Siehe Nachtrag Seite 21. 

Fundstelle N. (Bereits 50cm unterhalb des Plateaus.) In der Deck- 
schicht (nicht auf dem gewachsenen Boden) und noch in den Hasen hinein- 
ragend fand ich den oberen Rand einer grossen Urne (Nr. 29) dabei etliche 
Splitter kalcinirter Knochen und eine kleine cylindrische Bronzespirale. Ent- 
weder war das Gefäss von Anfang an umgekehrt eingestellt, so dass Bauch 
samt Boden durch den Pflug oder sonstwie weggerissen wurden, oder das- 
selbe wurde bei irgend einer Gelegenheit herausgenommen, die Ttümmer aber 
wieder zu Boden geworfen Auffallend ist. dass nur der oberste Theil, dieser 
aber ziemlich vollständig erhalten ist. Die Masse des Gefässes ist genau 
dieselbe, wie bei M. Ich dachte an Beisetzung verbrannter Knochen in einer 
Urne. Der Rand ist durch Tupfen (mit der Fingerspitze hergeslellt) verziert. 

Bei 0 fanden sich 2 Fragmente eines Gefässes aus gleicher Mischung. 

Sonstige Funde. Bronzedolch (Nr. 1), mit 2 dicken Nieten, vom 
Pächter des Grundstückes gefunden. Beim Anblick des grösseren Dolches 
erinnerte sich derselbe, ein ähnliches „grünes Spitz“ vor längerer Zeit „da 
herum“ aufgelesen zu haben. Die Stelle vermochte er nicht genauer zu be- 
zeichnen. Doch ist es am wahrscheinlichsten, dass der Dolch an der mehr- 
erwähnten Anbruchstelle gelegen hatte. Die Analogie von D, wo die gleiche 
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Nadel wie hei A mit einem Dolch zusammengcfundcn wurde, dürfte diese 
Annahme unterstützen 

Vereinzelte Kragmente von Thongetässen wurden noch an mehreren 
Stellen angetroffen, meist hart unter der Oberfläche. 

Von besonderem Belang ist noch ein unverbrannter Hinterhaupt 
knochen, welcher vom Pächter nachträglich beim Einebnen des Bodens go 
lünden wurde. Derselbe kann nur aus dem nmgegrabenen Theil des Hügels 
stammen, doch lässt sieb die ursprüngliche Stelle desselben nicht mehr feststellen. 

Rückblick. Es darf wohl nach dem vorstehenden Berielit. über die 
Anordnung des Grabes und dessen Inhalt als ausgemacht angesehen werden, 
dass es sich hier nicht trat ein Einzelbegräbniss. sondern um eine Reihe von 
Bestattungen handelt. Eine Hauptfrage, die sich dabei aufdrängt, ist die, 
ob wir überhaupt durchweg die gleiche Bestattungsform haben. In dieser 
Beziehung fallen zunächst die beiden Brandplätze auf, welche sich gegen die 
beiden Enden des Plateaus hin befinden. Der westliche wies, wie erwähnt, 
zahlreiche kleine kalcinirte Knochensplitter auf, so dass es keinem Zweifel 
unterliegen kann, dass hier eine Leiche verbrannt wurde. Der andere da- 
gegen zeigte eine viel stärkere Durchsetzung des Sandes mit Kohlenresten, 
während sieh hier nur ein verbranntes Knochenstückchen fand. Wei- 
tere Zeugen des Leichenbrandes sind die Häufchen zerkleinerter kalcinirter 
Knochen, welche in der östlichen Hälfte des Grabes aufstiessen. Es sind 
deren vier, doch dürften G und H zusammengehijren. Von den Bronzen 
lagen die beiden nagelartigen Nadeln nebst dem Schmalmeissel auf einem 
solchen Knocheuhäufcheu ; von dem Spangenpaar aus vierkantigem Draht fand 
sich das eine Stück mitten auf dem Brandplatz, das andere, gewaltsam gerade 
gebogen, nebenau. Es ist daher wohl der Schluss erlaubt, dass wenigstens 
die. genannten Gegenstände zu Brandbestattungen gehoreu. Ausserdem fanden 
sieb noch au 3 Stellen Bronzesaeben Bezüglich der geschwollenen Nadel, 
welche an der verletzten Seite gefunden wurde und zu welcher nach meiner 
Vermutung, die sich besondere auf die Analogie von D stützt, der am Hügel 
aufgelesene Dolch gebürt, kann ich bestimmte Angaben nicht machen. Bei 
I) selbst lagen Dolch und Nadel so zu einander, dass ich zunächst an Leichen- 
beisetzung gedacht hatte. Da ich jedoch trotz grosser Achtsamkeit keinerlei 
Knochen fand, schloss ich, dass eine Beisetzung hier um so weniger vorliegen 
könne, als sich vom Dolchgriff Holz uml etwas Leder erhalten hatte. Dieser 
Schluss ist vielleicht falsch. Es müssten dann die Knochen vollständig ver- 
west sein ; denn Reste wären mir nicht wohl entgangen. Die Schicht, auf 
welcher die Sachen lagen, war dunkler gefärbt. Uelier die Asche, auf welcher 
sich der Dolch vorfand, habe ich schon oben bei Beschreibung der Fund- 
stelle D gesprochen. Im ganzen kann nach alledem die Möglichkeit, 
dass hier eine Leiche beigesetzt und dieser die beiden Gegenstände beige- 
geben wurden, nicht in Abrede gestellt werden. Bezüglich der zahlreichen 
Bronzen, welche bei F gefunden wurden, dagegen steht die Sache insofern 
anders, als hier der Sand ganz anvennisebt und gleichfarbig aussah, nnd als 
die Gegenstände so zu einander lagen, dass ich mir sie nicht gut mit einer 
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Ijeiche zusammen (lenken kenn. Denn die Spiralarmringe standen aufrecht 
und ebenso die beiden Bracelets. Dadurch ist nicht ausgeschlossen, dass die 
Bronzen zu einer in der Nahe bestatteten Leiche in Beziehung stunden. Bei 
Beurtbeilnng dieses Depots muss überdies der Umstand in Betracht gezogen 
werden, dass an jener Stelle der Saud nicht die geringste Kohlenspur auf- 
wies, wie solches doch in der Nähe von D der Fall war. Bei I faud sich 
isolirt ein napfartiges Töpfchen mit »'eitern kurzem, geradeanfstehendem Hand 
und horizontalen Henkeln, welche in vertikaler Richtung durchlocht waren. 
Stoff und Farbe dieses Gebisses stimmen übetein mit dem neben F ange- 
troffenen tassenformigen Thongetüsschen. Bin daneben liegender flacher Ge 
rollstein erinnerte an die beiden bei i) gefundenen, auf weltlien der Dolch 
lag. Spuren von Brand enthielt die nähere Umgebung nicht. Ks ist also 
auch für diese Gegend des Grabes die Möglichkeit einer Beisetzung nicht 
•ausgeschlossen. — Ich habe es zunächst desshalb für nötbig gehalten, die Frage 
zu untersuchen, ob nicht verschiedene Bestattungsarten vorliegen, weil der 
Charakter der Bronzen im allgemeinen unf eine Zeit hinweist, fär welche 
die Leichen beisetzu ng als Regel gilt.*) Dann verpflichtet mich aber zu 
einer näheren Erörterung der Sache auch der Umstand, dass mir nachträglich 
vom Pächter des Grundstückes, welcher angewiesen war, bei Einebnung des 
Platzes genau acht zu gelten, ob sich nicht noch irgend etwas vorfände, 
ausser 2 kleinen. Gefässfragmenten ein Stückchen von einem unverbrannten 
Hiuterhauptknocben übergeben wurde. Da an der betreffenden Stelle Sand aus 
dem östlichen Theil des Hügels uufgeschüttet wurde, halte ich es für mög- 
lich, dass das Schädelfragment von hier stammt. Jedenfalls gewinnt nun- 
mehr die Annahme, dass wir theilweise die Beigaben von beigesetzten 
Leichen vor uns haben, derart an Wahrscheinlichkeit, dass von ausschliess- 
lichem Leich enbrand nicht mehr die Rede sein kann. Verwunderlich ist 
mir dabei nur dies, dass Knochentheile sich nicht auch sonst erbalteu haben, 
nachdem doch hier der Beweis für die Möglichkeit vorliegt. 

Ist die Annahme richtig, dass sich an unserer Stelle verschiedene 
Bestattungsarten finden, so mag eine Scheidung in der Weise versucht 
werden, dass alle jene Stellen, welche nicht unbedingt auf Leichenbrand hin- 
weisen, zunächst als Zeugen von Leichenbeisetzung betrachtet werden. Solche 
Stellen wären die mit A, D, F und 1 bezeichneten, während B, G und H, 
K, L, M, N als sicher zu Brandgräbern gehörig anzusehen siud, Dieersteren 
Stellen würden also die Reste der älteren Begräbnisse darstellen; die späteren 
wurden dann zwischen dieselben eiugeschöben oder neben angereiht. Da von 
einer eigentlichen Verletzung der früheren Begräbnisse nichts zu bemerken 
war, müssen dieselben äusserlich irgendwie abgegrenzt gewesen sein. Denn 
im Innern fand sich eine sichtliche Abgrenzung nicht vor. Vor allem fehlte 
Steinbau ganz. Aber auch für Steinsetzung oder Steinkranz ergaben sich 
keine Anhaltspunkte. Ebenso wenig war etwas wie Lehmschlag vorhanden. 

•) Herrn Dr. Mo ntelius — Stockholm, der mich bei Gelegenheit des anthropol. 
Kongresses zu Nürnberg auf diesen Umstand aufmerksam machte, spreche ich an dieser 
Stelle meinen besonderen Dank aus. 
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Nach alledem fanden sieh die verschiedenen Bestattungen nicht, wie dies 
sunst. oft. der Fall ist, etagenförmig über einander, sondern nebeneinander. 
Die Tiefenunterschiede waren im ganzen unbedeutend. Exakte vertikale 
Messungen liegen freilich nicht vor. Doch ist dies bei der Anordnung unseres 
Grabes wohl auch nicht von grösserem Belang. Im allgemeinen galt es, einfach 
die deckende Sandschicht bis auf den gewachsenen Boden abzuheben. Dieser 
war kenntlich an der bedeutenderen Dichte und Festigkeit, an der deutlichen 
Schichtung und an dem vollkommenen Mangel von Steinen. 

Dass unser Hügel jener Kultnrepoche angehört, welche man als die 
Bronzezeit zu bezeichnen pflegt, muss wohl nicht erst lange bewiesen 
werden. Bestehen doch die zahlreichen Metallgegensthnde, welche vorgefunden 
wurden, ausschliesslich aus Bronze, während sich von Eisen keine Spur ent- 
decken Hess. Dagegen ist noch einiges über die spezielle Periode der Bronze- 
zeit zu sagen, in welcher der „Rümerhügel“ benutzt wurde. Den primitivsten 
Eindruck machen die beiden nagelartigen Nadeln (No. 8 und 9) mit geschmiedetem 
Dorn, zu welchem derSchtnalmeissel gehört, dergleichlallsSpuren des Schmiedens 
zeigt. In beiden Fällen handelt es sich jedoch offenbar um ein nachträgliches 
Schmieden gegossener Gegenstände. Wenn es nun richtig ist, was wir oben 
annahmen, dass wir ältere und jüngere Gräber vor uns haben, so gehören 
diese Beigaben zu den jüngeren. Dieser Annahme widerspricht der vorerwähnte 
primitivere Charakter der Nadeln sowie die Thatsache des Schmiedens nicht, 
da die späteren Produkte durchaus nicht immer die besseren und schöneren 
zu sein pflegen, während das nachträgliche Schmieden auch sonst bei späteren 
Erzeugnissen auftritt Andrerseits gelten die Dolche mit dicken Nieten sowie 
'die Gelenkbänder mit welliger Aussen Seite als Repräsentanten der älteren 
Bronzezeit, so dass auch von dieser Seite der obigen Annahme nichts im Wege 
stehen dürfte. So werde ich voraussichtlich nicht auf grossen Widerspruch 
stossen, wenn ich eine, in der frühen Bronzezeit beginnende und in die spatere 
herüberdauernde Benützung des Römerhügels behaupte. Das Ende der älteren 
Bronzezeit wird für unsere Heimat auf ca. 1500 v. Chr., neuerdings auch auf 
1200 v. Chr. festgesetzt. Demnach werden Vir annehmeti dürfen, dass der 
beschriebene Begräbnisplatz, wenn nicht ausschliesslich , so doch vorwiegend 
während des zweiten Jahrtausends vor Christus in Gebrauch stand. 

Bei Beurtheilung unseres Fundes kommt noch folgendes in Betracht. Das 
Illerthal, auf dessen rechtem Hochuter unser Hügel gelegen ist, bildet 
einen Seitenzweig jener riesigen Verkehrsader, welche die Natur aus dem 
Südosten unseres Kontinents nach dessen Innerem angelegt hat: des Donau- 
thaies. Zugleich ist das lllerthal das natürliche Bindeglied zwischen dem 
Donaugebiet einer-, dem Rheingebiet, speziell der Bodenseelandschaft und der 
Schweiz andrerseits.. Es gilt also, in erster Linie die Ungarischen sowie 
die Schweizer Bronzefunde zum Vergleich heranzuziehen Für die Schweiz 
fehlt mir eine übersichtliche Zusammenstellung , dagegen weist Hampels Atlas 
der Ungarischen Bronzezeit zahlreiche Parallelen auf. In den Münchener 
Sammlungen, ebenso in Augsburg, fand ich an Vergleichsmaterial so gut 
wie nichts. 
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Noch drängt sich nns die Frage anf. an welcher Stelle wohl die Leute 
ihren Wohnsitz gehabt haben mögen welche mit jenen (Gegenständen sich 
geschmückt, damit gekämpft und gearbeitet haben, als dieselben noch in gold- 
ähnlichem Glanze strahlten. Da dürfte es non angezeigt sein, daraut hinzu- 
weisen, dass ca. 1 km südlich vom ltömerhüge! das „Plesser Ried“ sich hin- 
zieht, ein Torfmoor, von zahlreichen Gräben durchschnitten und der Länge 
nach vom Flüsschen Roth durchströmt. Vor nicht sehr langer Zeit war das 
ganze noch ein grosser Sumpf. Damals aber, wo jene Knochen, welche wir 
dem Hügel entnahmen, noch mit Fleisch und Blut umgeben waren, damals 
war hier jedenfalls ein grösserer See. Es liegt somit der Gedanke nahe, dass 
die Wohnungen jener in diesem See, und zwar in Gestalt von Pfahlbauten 
aufgeschlagen waren Direkte Anhallspunkte für diese Annahme sind aller- 
dings bis jetzt nicht gefunden. 

Endlich soll erwähnt werden, dass sich 1 — 2 km nördlich von unserm 
Begräbnissplatz, auf dem Plateau hinter Weiler, ein grösseres Hochäcker- 
gebiet dahinzieht. 

Im übrigen muss ich es denjenigen, welche die bisherigen Funde aus der 
Bronzezeit in ihrer Gesammtheit überblicken, anheimstellen, den vorgelegten 
Objekten ihren Platz nnter diesen genauer anzuweisen. Noch muss freilich 
die Mehrzahl der bronzezeitlichen Gräber unsrer engeren Heimat erst geöffnet 
werden. Eine Geschichte der süddeutschen Bronzezeit, die alsdann ohne Zweifel 
das Licht der Welt erblickt, wird des Römerhügels als eines immerhin nam 
haften Vertreters jener Epoche gedenken und über denselben ein definitives 
Urtheil abgeben. 

Die Funde werden im städtischen Museum zu Memmingen verwahrt, woselbst 
die Sammlung des lokalen Allerthumsvereines aufgestellt ist. Besonderer Dank 
soll zum Schluss noch Herrn Pfarrer Zacher in Kellmünz ausgesprochen werden, 
dessen gütigem Entgegenkommen wir die Erwerbung der Gegenstände verdanken. 

A. Bronzen. 

Die Gegenstände ans Bronze sind im Ganzen gut erhalten. Nadel 
Nr. 11 fand sich nur als Bruchstück vor, Spange Nr. 14 war gewaltsam 
gerade gebogen. Auffällig würde der Mangel von Fibeln sein , wenn diese 
nicht dei süddeutschen Bronzezeit überhaupt unbekannt wären. Um so 
zahlreicher sind die Gewandnadeln. 

I. Waffen. 

Nr, 1. Dolch L. 14,2 et», am Griffende beschädigt, noch 2,8 cm breit. 
Mit, 2 dicken, massiven, kopflosen Nieten. Griffznnge nicht nachweisbar. 
Mittelrippe tritt nicht hervor. Dicke in der Mitte 4 mm. Fundstelle unsicher. 
Vermutlich zu A gehörend. 

Nr. 2 (D). Dolch. L. 18,9 cm. Schneide verletzt, die Klinge ursprünglich, 
wie es scheint, blattförmig. Mittelgrat tritt nicht besonders hervor. 7 mm dick. 
Griffzunge aus den Bronzeresten an den Vorgefundenen Holztbeilen des Griffes 
vermutbet.. Drei dicke Nieten mit schwach angedeuteten Köpfen stehen im 
Dreieck, ü Buckelnägel haben zum Holzgrifl gehört. Von diesem nur 
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Fragmente mit anhaftender Bronze erhalten. Dabei auch ein kleines Stückchen 
Leder. Ein Holzabdruck auf der Klinge lässt eine Holzscheide annehmen 
jHieher Nr. II.] 

Nr. 3 (F). Pfeilspitze. Mit starker Mittelrippe, die sich als Schaft- 
dorn fortsetzt. Die Flügel dünn, nach der Mitte nicht auschwellend , die 
Schneide stark verletzt, so dass die Gestalt nicht mehr genau zu ersehen. 
Gesammtlänge 3 cm. 

II. Werkzeuge. 

Nr. 4 (G). Sch ma 1 meissei. L. 15cm. Breite der vorderen Hallte 
1,2 Om, der Schneide 1,3cm. Dicke gegen die Mitte 1,7 cm. Nach der 
Schneide hin sich mit flacher Wölbung zuspitzend, gegen das Grillende sich 
verjüngend und mit viereckiger Flüche. (Seite ti mm) abschliessend. Die 
Kanten des Grill'es sind breit geschlagen, ebenso zeigen sich Spuren des 
Schmiedens gegen die Schneide hin, welche stärker zugedengelt ist, so dass 
das Metall rechts und links die Kontouren etwas überschreitet , wodurch 
seitlich eine Art Rinne entsteht. Die Schneide etwas verletzt, Spuren der 
Benützung nicht sichtbar, solche wohl auch nur mit Hilfe eines Holz- oder 
Horngrifles denkbar, da der Metallgrift keine genügende Schlagfläcbe bietet. 
- Wohl ganz Übereinstimmend ist: Hampel, Atl. der Bronzezeit in Ungarn. 
VI. Nr. 4 — Die Sammlung präh. Alterthümer in der „Matern“ zu Bamberg 
enthalt ein in vieler Beziehung ähnliches Exemplar. Doch verjüngt sich 
dieses nach rückwärts nicht so sehr und geht auch in einen langen massiven 
Stiel über [Gefunden bei verbrannten Knochen mit Nadel 8 und 9 und 
Schabstein Nr. 20.] 

Nr. 5 — 7 (F). Sicheln. Im rechten Winkel nach vom gekrümmt, am 
vorderen Ende gerade abgeschnitten. Unten flach, oben mit starker Rand- 
rip|ie. Gegen das Uritfende verschieden, aber all« mit zapfenformigem Knopf 
abschliessend. L. 16,5 cm. — S Hampel CXIV, 9. — Gehören zusammen 
mit Nr. 15—18. 

III. Schrmicksaehen 

Nr. 8 — 9 (G). Gewandnadeln. L 18cm. Plumpe nagelartige Nadeln 
mit scheibenförmigem Kopf (Durchmesser 2,1 cm). Der vierkantige Dom 
geschmiedet (cf. Nr. 4). Hals und Kopf zeigen Gussnähte. Unter dem Hals 
rundliche Anschwellung mit, Loch. Bei Hampel haben ähnliche Nadeln weder 
die Anschwellung noch die Durchlochung . statt letzterer findet sich hart 
unter der Scheibe ein eigenes Oehr. Auch ist der Dorn dort rund. (cf. CXIV). 

Nr. 10 (A). Gewandnadel. Noch 16,5cm lang. Unten etwas ver- 
letzt. Der Kopf oben glatt, verjüngt sich nach unten konisch, unter dem 
Hals Anschwellung mit laich. Von der Mitte des Halses bis unter die An- 
schwellung Querrippen, von Rauten durchschnitten Der Kopfrand mit ver- 
tikalen Einschnitten. [Vielleicht mit Nr. 1 zusammen gehörig] 

Nr. 11 (D). Gewandnadel. L. 19cm. Aehnlich der vorigen, nur 
mit etwas dünnerem Hals. Die Querrip|ien durchziehen hier die Rauten nicht. 
[Gehört zu Nr. 2.] 

Nr. 12 (FV). Nadelfrugmeut mit altem Bruch unter der Anschwellung. 
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L. 4 cm. Zierlicher als die übrigen. Anschwellung und Durchlochung wie 
dort, aber Knopf länglich, nach oben und unten konisch verlaufend. Quer- 
reifen wechseln hier mit vertikalen und schiefen Strichen. Den unteren 
Theil, Hals und Leib, zieren Linien, welche paarweise in Windungen der 
Längsrichtung folgen, dazwischen Querstriche. (Wahrscheinlich mit 5 — 7 und 
15 — 18 zusammengehörig ] 

So verschieden die drei Gattungen von Nadeln im übrigen sind, darin 
stimmen sie doch überein, dass sie unter dem Hals eine Anschwellung haben 
und dass diese durchlocht ist. 

Nr. 13 — 14 (B). Gelenkspangen von ovaler Gestalt aus vierkantigem 
Draht. Hinten geöffnet. Längenachse 6,1 cm, Breite 5,2 cm, Querschnitt 
rautenförmig (7 mm) Die innere Kante ist abgerundet. Gegen die Enden 
verjüngt sich der Draht und wird rundlich. Ornament; Wechsel von 
vertikalen Strichen und Fischgräten. Das eine Exemplar war gewaltsam 
gerade gebogen. 

Nr. 15—16 (F). Gelenkspangen, von ovaler Gestalt (Längenachse 5,7 ««), 
hinten offen. Breites Band, innen flach, nach aussen wellenförmige Ober- 
fläche , hinten sich verjüngend und dann nochmals zu einem breiteren Ende 
ausladend. Die flachen Enden und die Vertiefungen sind mit Reihen von 
eingepunzten Punkten versehen, die vier Längsrippen der Aussenseite mit 
vertikalen Strichelchen verziert, doch so, dass abwechselnd die beiden 
äusseren, dann die beiden inneren Rippen eine Strichreihe tragen. — Aebnlich, 
aber ohne die ausladenden Enden und ohne Ornament, dagegen mit 6 Rippen, 
bei Hampel LXXXVII. 6. Ebenso erinnert die Form an Funde aus 
Schweizer Pfahlbauten und an das Taf V Fig. 4 der Antiqua (1887) abge- 
bildete Armband aus üentralasien. Im Augsburger Maximiliansmuseum liegen 
Fragmente einer gleichartigen Spange (Nr. 886), die mit einem Dolch und 
einer Nadel zusammen in einem Grabhügel gefunden wurde. 

Nr. 17 — 18 (F). Spiralarmringe aus Bronzeblecb. Querschnitt, des 
lezteren : flaches Segment (Breite 8 — 9cm). Zehn Gewinde. Die Enden aufge- 
rollt, die höchste Wölbung der Aussenseite theilweise mit kurzen vertikalen 
Strichen verziert. In dem, ca. 4 Stunden von unserm Hügel entfernten Dorf 
Nattenhausen wurde vor einigen Jahren eine grosse, Anzahl von Spiralarm- 
ringen gefunden. Diese bestehen jedoch aus vierkantigem Draht und ver- 
jüngen sich gegen die beiderseitigen Enden. 

Nr. 19 (N). Kleine cylindrische Spirale, Durchmesser 7 mm, Breite des 
Bronzebleches nicht ganz 2mm, 11 Gewinde; beide Enden zeigen einen Bruch. 

Dazu kommt ein Steingeräth: 

Nr. 20 (G). Schabstein aus braunem Flint, mit scharfer Schneide, 
auf der einen Seite muscheliger Bruch. Spuren von Bearbeitung oder Be 
nntzung zeigt derselbe nicht. |Zusammen mit Nr. 4 und 8 — 9 gefunden ] 

R. Thongefllsse. 

Die Thongefässe sind alle aus freier Hand geformt, und nicht vollkommen 
gebrannt, ihre Zahl ist verhältnissinässig gering. Alle fänden sich zer- 

«• 
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drückt und zerbrochen vor; nur bei der kleineren Hälfte lagen noch stimmt- 
liehe Trümmer beisammen. Die übrigen sind entweder bei späteren Bestatt- 
ungen oder bei Kultivirungsarbeiten zerstört worden, oder es ist überhaupt 
nur ein einziges grösseres Bruchstück eingebettet worden. Was Stoff und 
Form anlangt, zerfallen dieselben in grössere Urnen meist mit starker Bei- 
mischung von Quarz und in kleine Gefässe aus feinem Thon. 

Nr. 21 (A.). Wenige Reste eines dünnwandigen kleinen Gefässes von 
grauer Farbe mit schwärzlichem Bruch, gefunden in der Nähe von Nadel 
Nr. 10 und vielleicht dazu gehörig. Nicht rekonstruirbar. 

Nr. 22 (C). Reste einer bedeutenderen Urne, über grösseren Raum zer- 
streut. Dicke 5-— 6 mm. Die Scherben stammen, wie es scheint, alle vom 
oberen Theil und sind verziert mit Schnittreihen, welche im allgemeinen in 
vertikaler Richtung vom Hals gegen die Ausbauchung verlaufen. Dieselben 
sind offenbar mit dem Fingernagel hergestellt und zwar mit geringer Sorg- 
falt. Zn diesem Gefäss gehören wohl die mit Nr. 22, b und 22, c bezeich- 
neten Fragment« Da es jedoch nicht ausgechlossen ist, dass wir die Reste 
von mehr als einem Gefäss vor uns haben, ist auf der Abbildung ein (V) bei- 
gesetzt. 22, b stammt vom Bauch, 22, c von einer Art Nase. 

Nr. 23 (E). Tassenförmiges Töpfchen aus sehr feiner Masse. Höhe 5,5 cm. 
Randweite 7,2 cm zeigt einen Henkelansatz. Gelbbraune Farbe, ebenso der Bruch. 

Nr. 24 (I). Kleines Gefäss mit weitem, kurzem, geradeaufgesetzlem 
Hals und zwei horizontal gesetzten, in vertikaler Richtung durchlocliten 
Henkeln. Stoff und Farbe wie bei Nr. 3. Höhe 9 cm. Obere Halsweite 
6,5cm, untere Halsweite 7,5cm. Bruchdttrchmesser 9,7 cm. 

Nr. 25 (Hb). Grössere Schale mit einwärts gebogenem Rand. Nur ein 
Stück gefunden. Höhe 12c»». Bodendurchmesser 14cm. Innere Randweite 
19cm. Grösste Weite 23 cm. Farbe ähnlich wie bei 3 und 4. Bruch schwarz 
Mischung weniger fein, aber ohne Quarz. 

Nr. 26. Kleines Bruchstück von einem feinen Gefäss. gleicher Farbe 
Dasselbe stammt vom oberen Theil und umfasst noch ein Stück de« Halses, 
welcher ähnlich anfsitzt wie bei Nr. 5. Die bedeutende Dicke 6 — 8 mm lässt 
auf eine grössere Urne schliesseu. Beachtenswert!] ist das Ornament: Wage 
recht laufende Reiheu von Ringen, welche tief eingedrückt sind, doch so 
dass in der Mitte ein Zapfen stehen bleibt. Sie müssen also mit einem 
röhrchenartigen Instrument hergestellt sein. Fundstelle unbekannt. 

Nr. 27. Henkelstück von einem, stärker mit feinkörnigem Quarzsand 
vermischsten Gefäss. Bruch schwarz. 

Nr. 28. Grosses milchtopfartiges Gefäss. Höhe 23cm. Mit grossen Quarz 
körnern vermischt. Innen mit feinem Lehm bestrichen, aussen rauh. Farbe 
rothbraun, ebenso der Bruch. Der leicht nach aussen geschweifte Hals 

sitzt ähnlich auf wie bei Nr. 4. Zwei Henkel springen vom obersten 
Rand über den Hals. An verschiedenen Stellen sieht man, wie über die 
Aussenfläche mit der Hand resp. den Fingern gestrichen wurde. Die Urne 
enthielt verbrannte Knochen. 
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Nr. 29. Mächtige Urne aus gleichem Stoff. Der stärker ausladende Rand 
ist mit Tupfen verzirt, welche mit der Fingerspitze hergestellt wurden. Hübe 
24 cm (?) Ollere Randweite 29 cm Halsweite 27 cm. Grösster Durchmesser 
34cm (?). Erhalten ist nur der obere Rand. Seitlich befinden sich Vor- 
sprunge, welche als Handhabe dienten. Die Urne enthielt verbrannte Knochen 
und eine kleine cylindrische Spirale. 

Ausserdem fanden sich noch an 3 Stellen kleine Bruchstücke ähnlicher 
grobkörniger Urnen. Ebenso sind noch vereinzelte Fragmente vorhanden, 
welche anf 2—3 weitere Gefässe aus feinerem Material scbliessen lassen 
Dieselben wurden meist in in der Deckschicht gefunden und rühren wohl von 
Gefässen her, welche bei den Bestattungsfeierlichkeiten benüzt wurden. 



Nachtrag. Die Abbildung Nr. 28 auf Tafel II bedarf einer Ver- 
besserung. Das scharfkantige Bodenstück, mit welchen der Topf dort ab 
schliesst, stammt von der Fundstelle O. Bei unserm Topf ist der Uebergang 
von der Seitenwand zum Buden abgerundet. 
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Die Besiedlung des Alpengebietes zwischen Inn und 
Lech und des Innthales in vorgeschichtlicher Zeit. 

Von Fr. Weber, kgl. Amtsrichter. 

Mit Karte 2 auf Tafel III. 



Das Gebiet, welches Ziel unserer Wanderung durch altersgraue Zeit 
sein soll, hat auf drei Seiten natürliche Grenzen : im Osten und Süden wälzt 
der Ittn, im Westen der Lech seine Wogen der Donau zu. Die offeue nörd- 
liche Grunze stecken wir durch eine gerade Linie von Epfach am Lech nach 
Pfunzen am Inn ab, zwei aus römischer Zeit bekannten Orten, so dass mit 
dieser Gränze so ziemlich auch die des Voralpengebiets zwischen Lech und 
Inn zusammenfällt. Die Mitte dieses Landstrichs durchfliesst , el>enfalls der 
Donau zueilend, die Isar, deren Flussthal jedoch nicht zu der Bedeutung in 
der vorgeschichtlichen Zeit gelangte wie das Inn- und Lechthal. 

Nach den ersten historischen Nachrichten, welche wir über dieses Gebiet 
besitzen , bildete dasselbe einen Theit Vindeliciens und einen Theil Rätieus. 
Die Gränzen zwischen diesen beiden Ländern kennen wir nicht genau — 
sie sind weniger politische als nationale gewesen. Denn das Volk der Vinde 
liker gehörte einem andern Stamme an als das der Räter Ueber die Her- 
kunft der ersteren haben wir keine direkte Nachricht von den römischen 
und römisch-griechischen Schriftstellern ; doch wird heutzutage als feststehend 
angenommen, dass sie Kelten waren, lieber die Räter berichten die schwer 
wiegenderen Quellen, Livius, Justinus und Plinius, dass sie tuskischen Stam- 
mes waren. Die heutige Anschauung ist , dass die Räter nicht Abkömmlinge 
der Etrusker, sondern der Rasener seien, von welchen auch die Etrusker 
abstammen sollen, .dass also nicht die Räter aus Italien in die Alpen . son 
dern umgekehrt die Tusker aus dem Norden nach Italien hinabgezogen, die 
Räter aber in den alten Sitzen geblieben seien. Beide Nationen, die Kelten 
und die Räter , waren hier sicherlich nicht eingeboren , sondern sind selbst 
erst iu diese Gebiete eingewandert, eine frühere Bevölkerung verdrängend oder 
aufsaugend. 

Wenn wir nun nach dem Stande der heutigen Forschung versuchen 
Schlüsse auf die vorgeschichtliche Besiedelung dieses Gebietes zu ziehen , so 
können diese selbstverständlich nur bedingt richtig sein, insoweit nämlich, 
als die heute uns zu Gebote stehenden Mittel erlauben, Blicke in die Vorge- 
schichte zu werfen. 
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Guter dieser Voraussetzung sei es gestattet, die Verhältnisse in der vor 
geschichtlichen Zeit unseres Gebietes etwas näher ins Ange atu fassen. 

Das Auftreten des Menschen innerhalb unseres Gebietes erfolgte viel 
später als in nördlicheren Gebieten Deutschlands und Oesterreichs. Spuren 
menschlicher Anwesenheit während der präglacialen Diluvialzeit sind hier 
nicht gefunden worden. Während der Glacialperiode aber hatten die riesigen, 
von den Urgebirgen ausgehenden Gletscher das ganze Alpenvorland bis weit 
hinaus in die Ebene mit einer Eisschichte überzogen und die Anwesenheit 
lebender Wesen unmöglich gemacht. Ueberbaupt ist aus der ganzen Dilu 
vialperiode wahrend welcher draussen der Mensch schon mit den Diluvial- 
thiereu zusammen hauste — (Ofnet, Neanderthal, Schussenried) — also aus 
der paläolithiscben oder alten Steinzeit ein Fund in unserem Ge- 
biete nicht gemacht wordeu. 

Ein unendlich lauge dauernder Zeitabschnitt musste vergehen, bis diese 
Periode einer neuen, noch jetzt dauernden, der sogenannten Alluvialzeit, Platz 
machte In der mit dieser beginnenden n eolithischeu oder jüngeren 
•Steinzeit ist dei Mensch in Europa vielfach durch Höhlen- und Pfalil- 
Iniutenfunde nachgewiesen. 

Auch in unserm Gebiete beginnen nun Sputen menschlicher Anwesenheit 
aufzulreten. Zwar sind diu Funde aus der jüngeren Steinzeit im südlichen 
Haiern überhaupt so wenig zahlreich , dass man eine regelmässige und 
dauernde Ansiedelung kaum annehmen kann. In unserm Gebiete vollends 
können wir aus den wenigen Fundstellen einzelner Objekte höchstens auf 
ein Durchstreifen der Gegend Seitens einzelner Menschen schliessen. Watten 
und Werkzeuge von Knochen und Stein, wie sie der Alluvialmensch ge- 
brauchte, fanden sich an verschiedenen Stellen, so im Gebiet des Inns in 
der grossen Ebene , welche sich an seinem linken Ufer beim Austritt aus 
dem Bergthal bildet, eine schöne Feuersteinspitze. 42 mm lang, 13 mm breit 
im Torfmoor nordwestlich von Kolbermoor in einer Tiefe von 2 m; ferner 
ein Feuersteinkern, von welchem augenscheinlich Splitter zur Bearbeitung 
abgeschlagen wurden und ein geschliffener Steinhammer von Serpentin im 
Gerolle der Mangfall in der Gegend von Bruckmühle; südwestlich ein 
ebenfalls geschliffenes Steinbeil von Diorit. am Eibsee bei Grainau; im 
Süden unsers Gebietes ein Steinbeil von Chloritschiefer, ebenfalls geschliffen, 
bei Innsbruck am Mavrschen Steinbruch ober Weierburg und ein Stein- 
messer bei St. Martin im Gnaden wald nördlich von Hall. 

Auf der Westseite im Lechgebiet wurde je ein Steinhammer bei Kotl 
in der Nähe von Epfach und bei Mühleck, in der Nahe von Kottenbuch 
gefunden. 

Bewohnte Höhlen und Pfahlbauausiedelungeu aus dieser Zeitperiode sind 
in unserem Gebiete bisher nicht entdeckt worden .*) Es ist also aus den weit- 
zerstreuten Einzelfundeu kein Schluss auf eine Ansiedelung gestattet Nur 
bei Huglfing, Eisenbahnstation zwischen Weilbeim und Murnau, fand man 

*) Die Pfahlbauten des BurniHee'a sind zu problematisch ; die den YVürmnee’s gehören 
nicht mehr in unser Gebiet. 
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iu ein Tufflager eingebettet, bearbeitete Thierkuocheu mit Gegenständen 
späterer Culturperioden vermisebt, welche möglicherweise l'eberreste einer 
Jahrhunderte hindurch bewohnten Kolonie sein können. Doch ist auch hier 
oin sicherer Schluss nicht gestattet, weil der grösste Theil des Tufflagers mit 
seinem Inhalt schon zerstört war, als von sachverständiger Seite Nachforsch 
ungen erfolgten.*) Im Innthal scheint eine in die Steinzeit liinaufreicheude An- 
siedelung bei Ampass entdeckt worden zu sein, woselbst mau sehr rohe Tupf- 
scherben, Menscheukuochen, Kohle und bearbeitete Thierknochen fand ohne 
eine Spur von Metall. Jedenfalls wurde diese Urbevölkerung durch die ein- 
dringenden Stämme der Metallzeit vertrieben oder aufgesaugt. 

Eiue sicherlich lange Zeit lag zwischen der Anfertigung aller zum Leben 
erforderlicheu Geräthe aus Stein uud Knochen und der ersten Verwendung 
des Metalls hiezu. Wie und woher dieses den Völkern des mittleren Europas 
zuerst bekannt geworden ist. bleibt vorerst noch eine offene Frage. 

Ueberblicken wir die bis jetzt bekannten Fundstellen von Ueberresten 
aus den Metallperioden iu unserem Gebiete, so springen vor allem zwei wich- 
tige Ergebnisse in die Augen. 

Zum ersten tauchen zwei grössere Iandstriche auf, deren ununterbrochen 
fortlaufende Fundorte eine dauernde Besiedelung andeuten — das Innthal 
einerseits und ein schmaler Streifen vom Südende des Ammersees bis Murnau 
andrerseits, wobei eine Uber Partenkirchen-Scharnitz-Zirl ins Innthal führende 
Verbindung anzunebmen ist. 

Zum zweiten ergibt sich die Beobachtung, dass der zwischen den Fluss- 
gebieten des Inns, der Isar und Loisaeh, dann der Loisach, Ammer und des 
Lechs liegende übrige gebirgige Tbeil des Gebietes Spuren einer solchen 
dauernden Besiedelung nicht enthält, während die vor den Vorbergen liegende 
Hochebene , die sich vom Austritt des Inns aus den Bergen , westlich von 
Bosenheim auf der Linie Holzkirchen — Weilheim — Epfach nördlich ausdehnt, 
durchgehends ein vorgeschichtliches Ansiedelungsgebiet ist. 

Dieses Gebiet ist auch reich mit Hochäckern bedeckt, während solche 
im gebirgigen Theil und im Innthal selbst nicht mehr Vorkommen. 

Solche Hochäckerreste finden sich z. B. bei Aibling auf der Anhöhe 
oberhalb des sog. „Milchhäuschen“; dessgleichen am Wege von Berbling 
nach Staudhausen, zur rechten Seite des Weges; ferner auf der Haide 
zwischen Adlfurt und Weihenlinden, woselbst die überaus gut erhaltenen 
Beete in der Richtung von West nach Ost laufend, sich über eine halbe 
Stunde fortsetzen und eine Breite von ungefähr 16—18 Schritte, eine Höhe 
von V« — '/< m haben. Kurz vor Weihenlinden stossen andere von Nord nach 
Süd laufende Beete senkrecht auf die ersteren. Weitere l'eberreste dieser 
alten Cultur finden sich im Fichtwalde links von der Strasse vou U n te r- 
darching nach Sollacb; dann im Walde zwischen Roggersdorf und 
Thalham westlich von Holzkircheu und zwischen Pallnkam und Jas- 
berg; besonders wohlerhaltene Beete rechts von der Staatsstrasse von Holz 

•) conf. Mittheilungen <lea Mus. Vor. f. vorg. Altertümer Baierm. Sr. S „Kino neoli- 
thiacho Station bei Huglfing“ von I. Naue. 
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kirchen nach München, bevor dieselbe in den Teufel «graben binabziebt, 
also am Sudrande desselben entlang, von ebenfalls 16 — 18 Schritt Breite und 
'/* — 5 /r m Höhe. 

Im Tölzer Gebiet sollen Hochacker Vorkommen bei Hechenberg, Ha- 
bichau. Harmating. Ascholding, Attenbach nnd Reigersbeueru, 
weiter westlich links uud rechts des Bahndamms von Seeshaupt nach 
Staltacb. 

Es folgen sodann im Gebiete zwischen Weilheim und Murnau Hochilcker 
links von der Strasse von H ab hach nach Hofheim, bei Spatzen h auseu, 
Eglfing und l'ffing. besondere hohe und schöne Beete aber auf der Hohe 
zwischen Waltersberg und Ried am Staffelsee, welches Gebiet auch reich 
au Hügelgräbern ist. 

Zweifelsohne werden sich auch in dem westlich bis znm Lech sich aus- 
dehuenden Theile unseres Gebietes solche Hochäckerreste in Waldungen nnd 
auf Haiden finden, wenn die Gegend eingehend hierauf untersucht wird, was 
bisher nicht geschah. Hügelgräber sind häufig in nächster Nähe von Hoch 
äckeru beobachtet worden, wenn auch ein Alterszusammenhang beider noch 
nicht zur Evidenz nachgewieseu werden konnte. 

Weniger reich ist das Gebiet an Ueberresten von Strassen, Pässen, Wohn- 
stätten uud Befestigungen aus vorgeschichtlicher Zeit. Sicher haben Verbind- 
ungswege sowohl nach Süden als Osten exislirt, wie durch Funde importirler 
italischer und Hallstatter Bronzen in unserem Gebiete unzweifelhaft sich er- 
gibt; doch sind deren Spuren im Laufe der Jahrhunderte völlig verwischt. 
Trichtergruben, welche als Ueberreste vorgeschichtlicher Wohnstätten angesehen 
werden, sollen zwischen Lochen und Linden, westlich von Holzkircben 
auf einem Acker nahe am Waldsaum sich befinden. 

Vorgeschichtliche Befestigungen sind nur zwei in unserem Gebiete er- 
halten. Die eine, die sog. „Birg“ oberhalb Grub ist eine bedeutende Festung 
aus vorrömischer Zeit, völlig dem Charakter der keltischen Erdburgen ent- 
sprechend, ein refngium oder oppidum in Kriegszeit, wie sie iu Britannien 
Cäsar vorfand.*) Von 3 Seiten, Nord, West und Ost von der Mangfall um 
flössen und durch steile Abfälle ziemlich unzugänglich ist sie nach der 4. 
zugänglichen Seite gegen Süden durch 2 hohe Wälle gegen das offene Land 
abgesperrt Vor dem ersten Walle ist ausserdem der Anmarsch dnreh künst- 
liche Erhöhungen in der Form kurzer Hochäckerbeete, die sich strahlen 
förmig ausbreiten, erschwert. Hinter dem zweiten Walle erstreckt sich bis 
an die steilen Abfälle ein ziemlich ausgedehntes Hochplateau, welches eine 
grosse Zahl Familien mit ihren Heerden aufnehmen konnte. Eine ganz 
ähnlich angelegte „Birg“ ist westlich an der Isar bei Hohenschäftlarn, schon 
ausserhalb unseres Gebietes In unmittelbarster Nähe dieser beiden Refugien 
sind ebenfalls Hochäcker, in letzterem sogar innerhalb der ersten Umwallung. 

Vielleicht darf auch die eine Stunde südlich von der Birg gelegene, so- 
geuanute Fendbacbschanze in ihrer ursprünglichen Anlage hieher gezählt 
werden, wie die Wahl der Oertlirhkeit und eiuige im Innern gemachte Funde 

•) Caesar do b ü. V. 21. 
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von Tliongdii.ssie.sten und Mahlsteinen zu beweisen scheinen. Auch sie ist 
aut’ einem von ;t Seiten schwer zugänglichem Hochplateau angelegt und gegen 
die vierte zugängliche Seite durch einen Wall mit. Brustwehr abgeschlossen. 
Da jedoch auch römische Gegenstände iu dem räumlich sehr ausgedehnten 
Inneren der Befestigung gefunden wurden, unterliegt es keinem Zweifel, dass 
die Römer das Werk benützt und in ihrer Weise verändert haben. Was 
sonst iu dem gebirgigen Theil unseres Gebietes au Burgstätteu und Befestig 
ungsresten vorhanden, gehört späteren Perioden, meist dem Mittelalter an. *) 

Den sichersten Anhaltspunkt endlich für die Beurtheilung der vorgeschicht- 
lichen Besiedelung durch eine sesshafte Bevölkerung geben die noch erhaltenen 
Begräbnisstätten derselben. 

Hier fällt vor allem die Verschiedenheit der Bestattungsweise ins Auge. 

Iu dem uicht gebirgigen Theil unseres Gebietes nämlich linden wir aus- 
schliesslich Hügelgräber, welche aber am Russe der Vorberge vollständig 
aulhöreu. Im Innthal dagegen kommen nur Klackgräber vor. In den zwischen 
dem Vorgebirge und dem Innthal liegenden Gebirgslaude fehlen Gräber und 
Grabstätten überhaupt. Hie Gräuze der Hügelgräber fällt also mit den 
Gränzeu Vindeliciens iu unserem Gebiete, soweit wir überhaupt eine Be- 
völkerung nacbweisen können, zusammen. Im rätischen Theil des Gebietes 
kommen nur Klacbgräber vor. Diese durchgehende Veischiedenheit der Sitte 
des Begiäbnisses ist überaus, beachtenswerth und deutet auf die Verschiedenheit 
der Nationalität der Bewohner dieser Landstriche. Wir finden darin eine 
Bestätigung, dass die Bewohner Vindeliciens Kelten, die Rätiens rasenischer 
Abkunft waren. Es ist keltische Sitte gewesen über den auf die Erde ge 
legten Todten einen Grabhügel zu errichten **), während wir von den Etruskern, 
den Stammverwandten der Räter wissen, dass sie ihre Todten unter die 
bergende Erde, in Kelshöbleu und Grabkammern uicht iu Hügelgräbern be- 
stattet haben. 

In Tirol und Italien ist die Zahl der Hügelgräber eine ganz verschwin- 
dende und gehören die wenigen dieser vorhandenen Gräber nicht der dort 
sesshaften Bevölkerung an. 

Da die beiden Begrähnissarten nicht nebeneinander Vorkommen, lässt sich 
auch keine zeitlich verschiedene Sitte annehmeu. Im Gegentbeil finden wir in 
Vindelicien Grabhügel mit Inventar aus allen Perioden der vorromischen Me- 
tallzeit, ebenso wie in den Flachgräbern Rätiens verschiedene zeitlich aus 
einanderliegende Kulturen Vorkommen. 

Verfolgen wir nun in unserem Gebiete zuerst die Hügelgräber — daun 

*) Ala prähistorischen Ursprung» dürften die iu Auer, da» Plateau an der uurdl. Aus- 
bengnng der Mnngfall , ßeitr. z. Anthr. u. Urg. Bayern« B. 4 nu (geführten Gruben heim 
Ilalmerhof zwischen Miesbach nnd Gmund, dann die unterirdischen Gänge von Reicheredorr 
und Kchöuberg, so wenig wie die Hochäcker ähnlichen Erscheinungen hei Irschenberg. Jedling, 
Wendling etc. zu betrachten sein. 8, Mitthlg. des Mus. Ver. N. 9. »Hoehuker im Gebirge 
v. A. Wessinger. 

••) Pro<*op. d. b. g. IV. 29—32 erzählt von dem Schauplatz einer gallischeu Niederlage in 
Italien: Allenthalben erblickt man an jenem Ort — der busta Gallorum hie** — Grabhügel, 
welche durch zusainmeugel'iihrle Erde erhöht emporrageu. 
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die Flachgräber, um einen Ueberblick auf die nachweisbare Besiedelung in 
vorgeschichtlicher Zeit zu gewinnen. 

Sobald der Inn aus den ihn begleitenden Bergeu tritt und eine weite 
Ebene an seinem linken Ufer sich ansbreitet, sehen wir auf dieser bis an 
den Fass der Uferhilhen der Mangfall und auf der linksseitigen Hohe selbst 
verschiedene Hügelgräbergruppen. 

So liegen auf der östlichen Anhöhe oberhalb Aibling beim sogenannten 
Milchhäuschen auf theils bewaldetem theils schon in Wiese verwandeltem 
Boden mit weiter Fernsicht über die Ebene noch 4 wohlerhalleue Hügel- 
gräber , die Reste einer jedenfalls grösseren Gruppe , von welcher zwei 
weitere schon sehr verflachte auf der Wiese kenntlich sind. Die Waldhügel 
sind abgerundet, nicht sehr hoch und scheinen keinen Steinbau zu enthalten; 
die Wieseuhügel sind von Hochäckerspuren umgeben. 

Unten auf der weiten Haide , welche von Aibling bis Bruckmühl sich 
ausdehnt und das Heufeld heisst, lug mitten in derselben bei der Mühle 
Adlfurt eine grosse Grabbügelgruppe, in den dreissiger Jahren noch an 
154 Hügel zählend. Hievon sind noch ungefähr 30 vorhanden, aber auch 
diese werden binnen kurzem der Cultur weichen müssen, da ihre Abtragung 
bereits begonnen hat. Das Urabfeld liegt angesichts der Bergkette des 
Kaiser, Wendelsteins und der Innthaler und Schlierseer Beige, welche die 
Landschaft gegen Süden und Südwesten umrahmeu, auf mooriger Haide, von 
kümmerlichen Föhren und Birken bestockt und von Erica und langem Ried 
gras bewachsen , erust und einsam in weiter Ebene. Die Hügel sind nicht 
hoch, meist in den Moosgruud eingesunken und zeigen keine Spuren von 
Steinbauten; sie sind aus Lehm, der eigens hieher verbracht worden 
sein muss, aufgeftlbrt. Auch an sie schliesseu sich Hochäcker in nördlicher 
Richtung an. 

Gegenüber am rechten Mangfallufer liegt am Fasse der Irschenbeiger 
Huhen eine Gruppe von etlichen 10 meist schon sehr verflachten Hügeln auf 
einer sumpfigen, jedoch kultivirten Wiese- '/* Stunde südwestlich von dem 
Hofe Unterstaudhausen, zwei weitere sind am Waldrand, wovon der 
eine Uber 2 m hoch, wohl erhalten ist. Auch hier sind am Wege nach 
Berbling Hocliäckerspui-en. Sicher sind diese Hügel ebenfalls nur mehr die 
Ueberreste einer grossen Gruppe, welche einst auf der längst durch den 
Feldbau umgestalteten Fläche vorhanden war. 

Eine halbe Stunde nach Norden bei Unter leiten liegt ebenfalls hart 
am Rande der Höhen eine Gruppe von noch 10 — 1 1 Hügeln auf einer kleinen 
Haideparzelle, mitten von Kulturen umgeben. Die Hügel sind ebenfalls 
Lehmbauten, nieder und mit Erica, verkrüppelten Birken und Föhren be- 
wachsen und mit einer Moosscbichte überzogen. Noch weiter nördlich bei 
Bruckmühl sollen ebenfalls Hügelgräber innerhalb des Landgutes des Herrn 
E. v. Schanzenbach gewesen sein. 

Aus diesen Grabhügelgruppen dürfen wir auf eben so viele Ansiedlungs- 
inseln vom Inn zur Mangfall und deren Ufern schliesseu, welche iu nicht 

4 * 
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sehr grosser Entfernung von einander eine vorgeschichtliche Bevölkerung 
beherbeigten. 

Weniger zahlreich werden die Hügelgruppen vom Maugfall Knie westlich 
bis zur Ammer. Hier haben sich im Ficbtwald westlich von Vallei 
drei Hügel als Ueberbteibsel einer grosseren Gruppe zwischen Feilsch und 
So 11 ach erhalten; eine andere Gruppe lag eine Stunde nord-osilich bei der 
Kreuzstrasse, die ebenfalls bis auf einen IlUgel verschwunden ist. Im 
Gebiet nördlich von Tölz sind bislang überhaupt keine Grabhügel bekaunt; 
südlich vom Würmsee scheint eine Gruppe zwischen Eichendorf und 
Arnsried gewesen zu sein, nach Funden aus dieser Gegend zu schliessen. 

Reich dagegen ist der folgende Abschnitt vom Südende des Ammersees 
bis gegen Murnau an Grabhügelgruppeu , die hier meist auf Hübenkuppen 
mit weiter Fernsicht liegen. Hier im Ammergebiete muss ein dicht bevöl- 
kertes Ansiedlungsgebiet gewesen sein. An 12 Punkten lässt sich das Vor- 
handensein vorgeschichtlicher Colouien aus den übrig gebliebenen Begräbniss- 
stätten nachweisen. 

Vom Südende des Sees angelängen befinden sich solche l'eberreste bei 
den heutigen Ortschaften Fischen mit 22, Pähl mit 14 HUgeln; Monets- 
hausen auf der Höhe zwischen Ammer und Würmsee mit 21, Wielen 
bach mit 44 und Wilzhofen mit 37 Hügeln; an 40 Gräber sind in der 
Thalmulde bei dem Einzelkirchlein St. A n d r ä zu Füssen der mit uralten 
Linden umgebenen Kirche. 

Angränzend an diese Kolonien befand sich eine Siedelung bei Hugl- 
fing (Eisenbahnstation nach Murnau), welche 2 Begräbnissplätze aufweist, 
einen im Thal gegenüber dem Bahndamm, von welchem noch 4 Hügel übrig 
sind, eineu zweiten auf einer Höhenkuppe östlich Uber dem heutigen Dorf, 
mit noch 47 Hügeln, Angesichts eines Circus von Bergen, vom Peisseuberg 
bis zum Wendelstein im Halbkreis umhergelagert, als deren mächtigste Er- 
hebung die Zugspitze in der Mitte emporragt. Noch weiter südlich liegen 
Grabfelder mit 2ti Hügeln bei Ober-Eglfing, 3 Gruppen mit zusammen 
27 HUgeln bei Uffiug. einem vereinzelten Rest bei Spatzenhausen, 
mit 4 HUgeln auf dem von schonen Hochäckern durchschnittenen Höhenzng 
von Waltersberg gegen den Staffelsee, mit 5 Hügeln bei Hofheim auf 
der Höhe gegen den Riegsee und mit 5 HUgeln bei Oberegling als süd- 
lichster Gruppe. 

Wir haben also hier in schmaler Ausdehnung vom Südende des Ammer- 
see's bis an das Nordufer des einstigen Loisachsee s. dem heutigen Murnauer 
moos, eine fortlaufende Kette vorgeschichtlicher Besiedelungen mit zahlreicher 
Bevölkerung. 

lieber der Ammer, von deren linken Ufer bis zum Lech kommen noch 
Gräbergruppen zwischen Grasle und Otterdiug, l /> Stunde von Polling, 
dann bei Raisting und bei Reichliug in der Nähe von Epfach vor.*) 

*) Einselfunde, welche gleichfalls auf die in dieser (jagend sesshafte Bevölkerung 
deuten, wurden ausserdem an folgenden Orten gemacht: hei Mitterdarching der 
Griff und obere Theil eines Bronresehwerts der älteren Bronae • Periode ; ein Depotfund 
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Das Innthal entlang von Rosenheim bis über Landeck kinans lässt sich 
gleichfalls eine fortlaufende Kette vorgeschichtlicher Funde nachweisen, 
welche die Besiedelung dieses Thaies in jener Zeit beweist. Zunächst ist 
der Fund eines Bronzeschwertes bei Nussdorf zu verzeichnen; hieran reiht 
sich die bedeutende Begräbnissstätte (Flachgräber) im Walde bei Eggen 
dorf am Eingang ins Brixenthal, welche sich nach den Funden bis in 
die römische Periode forterhielt; ein zweites 417 » cot langes Bronzeschwert 
nebst einem Kelte mit hohem Schaftlappen stammt von der hohen Salve, 
und ein drittes mit 8 eckigem Grift' und blattförmiger Klinge wurde 1798 auf 
einem Felde bei Achenrain in der Nähe von Rattenberg gefunden. Etwas 
südlich vou diesem Orte wurde auf der Steiuberger Aljte bei Albach ein 
Kelt ausgegraben. Zwischen Watten s und Wolders wurde 1882 ebenfalls 
ein Bronzeschwert gefunden 

Reich an Ueberresten der Vorgeschichte ist die Umgebung von Inns- 
bruck. Hier wurde eine grosse Begräbnissstätte in Hötting, eine zweite 
in Völs, beide nur Flachgräber enthaltend, entdeckt, welche eiue reiche 
Ausbeute ergaben. In Innsbruck selbst wurden ein etruskischer Bronzehelm 
und nordetrnskische Silbermünzen, in Igels eine Messerklinge von Bronze, 
in Natters eine kleine Bronze-Situla mit Henkel gefunden; vom Berg 
Isel stammen Massen zerbrochener Bronzegegenstände aller Art, ob aus 
einer Begräbnissstätte oder einem Depotfund bleibt dahingestellt ; von der 
Mühlauer-Klamtn endlich ist ein lanzenförroiges ßronzegeräth im Fer- 
dinandeum in Innsbruck 

Innaulwärts schliessen sich als vorgeschichtliche Fundstätten an ; die 
Martins wand als Fundort einer langen Bronzenadel der älteren Bronze- 
Periode; Zirl als der eines Keltes; von Oberhofen bei Telfs stammt 
gleichfalls eine Bronzenadel und von Telfs selbst (Münzinger Mahd) ein 
Kelt; von Imst zwei Bronzemesser ohne Heft, gefunden im Hofe eines 
Hauses am Obermarkt. Bei Schloss Kronburg wurde 1851 ein grosses 
Messer mit sichelförmiger Klinge und massivem Griffe mit durchbrochenem 
Knopfe von Bronze gefunden. Land eck ist Fundort einer Bronzespange 
und einer kleinen Fibel, sowie eines schönen Bronzedolches. Stanz der eines 
Keltes und Burg Sc h rofenstein der eines sehr unbeholfenen interessanten 
menschlichen FigUrchens von Bronze mit 2 concentrischen Bingen auf der 
Brust, eines Spiralfingerringes von Bronze nnd eines der La Töne Periode 
ungehörigen Bronzezierstücks. 

von 22 bronzenen geschweiften Ringen hei Grub; eine grosse italische Fibel und Theile 
eines Gürtelbeschlüges von Bronse bei Bairawies; ein Bronzeschwert der jüngeren 
Bronne- Periode bei Kbnigsdorf im Alluvium an der Isar; eine Bronze- Lanzenspitze bei 
Eichendorf; 2 I^a Töne Armringe und 3 Bronzcgowinde (Armspangen) bei Polling; 

1 Fibel und 1 Brustapango bei Raisting; 1 Bronzenadel bei Ludenh ausen; 1 Bronze- 
übel bei Wessobrunn; Kelte bei Holz k irc he n , Mn mau, Peiting und am hohen 
Peissenberg; Bruchstücke von 2 etruskischen Situlen bei Uffing im Schinderholz; 
ein etruskischer vorzüglich erhaltener Bronzehelm hei Saulgrob und ein zierlich 
ornament irter Bronzcarinrcif hei Baiersoien, ein Bronzehelm bei Steingaden; an 
Münzfunden sind zu bemerken: je ein Regenbogenscbüsselchen bei Polling und 
Val lei und eine gallische Münze in Baiersoien. 
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Endlich schliosst sich, /.war schon ausserhalb des Inuthales liegend, 
Flirsch an, Woselbst eine schone lange Hronzel&nzenspitze mit dreifachem 
Grat 18815 gefunden wurde. 

Ausserdem wurden im Rinnsale des Inn noch 3 weitere Bronzehelme 
etruskischer Form gefunden, welche wahrscheinlich auch aus dem Innthal 
stammen. *) 

Die Begräbuissstätten von Eggendorf, Uötting und Vols nicht minder 
wie die zahlreichen Einzeltunde sind ein sicherer Beleg der Anwesenheit 
einer ständigen sesshaften Bevölkerung im Innthal in vorgeschichtlicher Zeit 

Wir finden also in prall. Zeit von unserrn abgegränztem Gebiete be- 
wohnt den ebenen Kordrand vom Inn bis zum Lech, einem schmalen ver- 
tikalen Landstrich von Fahl bis Murnau und das Innthal von Rosenheim 
bis Lundeck. Sodann weisen auf eine Verbindung der Colonien nördlich 
vom Murnauer Moos mit dem Innthal die Funde von Saulgrub und Parten- 
kirchen*) hin. Diese Verbindungsstrasse musste den ehemals von Murnau 
bis Eschenlohe und von Uhlstädt bis Asehau reichenden Loisacbsee am nörd- 
lichen Höhenrand über Saulgrub umgeben und führte daun im Thal der 
Ammer bis Ettal, von da nach Oberau und über Partenkirchen, Scharnitz. 
Seefeld ins Innthal, wie später den gleichen Zug eine Römerstrasse sicher 
unter Benützung des alten Wegs verfolgte. Zweifellos dürfen wir hier eine 
uralte wichtige Handelsstrasse annehmen, aus welcher sich auch die Wohl- 
habenheit der Ansiedler wie das Vorkommen der vielen etruskischen Funde 
erklärt. Für das Alter dieser Strasse spricht ein zu Seefeld auf dem Kies 
unterhalb der Tortschichteu gefundener behauener Balken und eine durchbohrte 
Perle von Bernstein. 

Alles zwischen dieser nördlichen und südlichen Besiedeluugszone liegende 
Gebiet, also die Umgebung der noch heute wenn auch nicht mehr in gleicher 
Ausdehnung eiistirenden Seeen, des Schlier-, Tegern-, Kochel-, Welchen-, Achen-, 
Plan- und Eibseees, sowie der ausgetrockneten und versumpften Seen bei 
Benedictbeuern, Murnau und Trauchgau war in vorgeschichtlicher Zeit sicher 
unbewohnt und dichte Waldwildniss. Diese Annahme bestätigen denn auch 
neben dem vollständigen Mangel an BegrübnissstiUten die wenigen in diesem 
Gebiete bis jetzt gemachten Einzelfunde Dieselben sind nämlich durch- 
gängig Jagd waffen***) und es ist mit grosser Wahrscheinlichkeit anzunehmen 
dass sie von einzelnen kühnen Jägern, welche sich aus dem bewohnten Ge- 
biete in die Gebirgswildniss oder in das absichtlich wüst gelassene Grenzge- 

•) cf. Auer, pnlhisL Befestigungen um! Funde «lew Chicmgauen. MO neben 1884, p. 122. 

•*) Bei Sau) grub wurde ein Bronzehelm , bei Partenkirchen ein Bronzekelt, 
ein sog. Rasirmesaer der Älteren Bronze - Periode , eine Schlangentibel und eine Bronze- 
achnallc, ferner narb v. Trültuch , Fundstatistik ein Bronzednlcli und nach mündlicher 
Mittheilung 2 Bronzecisien gefunden. Hier war also zweifelsohne eine bedeutende Station 
vorrömischen Ursprünge. 

•••) Diese Funde und Fundorte sind : eine Bronzedolchklinge und eine Bronzelanzen- 
spitze hei (iotzing, eine solche hei Hohenburg und eine weitere auf dem Studenten- 
bichl bei Tölz; Stück«* «*incs BronzrscliwerlH In*» H«* litte am Thaneller , ein Keil bei 
Namios, eine Pfeilspitze l»ei Bach und ein Bronzearbwert hei Berwang, diese sAmmtl. 
im Lechgebiet. 
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biet vorgewagt hatten', stammen, die hier entweder nmkamen oder ihrer Waffen 
irgendwie verlnstig gingen. 

Gegenüber den ganz wenigen prähistorischen Einzelfunden im Gebiige 
sehen wir also eine ganze Reihe von solchen im nördlichen Vorlande. Schon 
hieraus würde der Schluss gestattet sein, dass zahlreiche Ansiedlungen in diesem 
Theil des Landes in den Metallperioden vorhanden gewesen sein müssen. 

Dieser Schluss wird aber erwiesen durch die systematischen Ausgrab- 
ungen, die im Laufe der Zeit angestellt wurden. 

Schon in früherer Zeit — um 1830 — wurden 18 Gräber bei St. Atidrä 
aufgemacht; auch bei Grasla und Otterding fanden Graböffnungen statt. Eine 
gründliche, zusammenhängende Untersuchung erfuhr aber das Gebiet zwischen 
dem Ammersee und Murnau durch die Ausgrabungen des Historienmalers 
Naue von München in den Jahren 1883 bis 1886. 

Aus diesen Untersuchungen geht unzweifelhaft hervor, dass in dem ge- 
nannten Ijandstrich sowohl in der ältern und jüngern Bronzeperiode (also 
etwa 2000 — 1000 v. Ohr.) als auch in der darauffolgenden sog. Hallstatt- 
periode (ca 1000 — 400 v. Ohr.) eine sesshafte Bevölkerung vorhanden war. 
Ans der sog. La Tene-Periode, welche dem Auftreten der Römer diesseits 
der Alpen unmittelbar vorherging, sind in unserem Gebiete die Funde aller- 
dings bis jetzt sporadisch, woraus jedoch nicht so fast auf ein Verlassen der 
Wohnsitze in jener Zeit geschlossen werden dürfte, als auf ein längeres Fest 
halten an der Hallstattcultur. 

Bezüglich der Ausgrabungen des Herrn Naue mag anf dessen einge- 
hende Publikationen hierüber Bezug genommen sein, welche eine Wieder- 
holung des Näheren überflüssig machen.*) 

Vielfach verschieden von dem Inventar der Hügelgräber Vindeliciens 
ist. das der Flachgräber des Innthals. Die Tbongefüsse, welche auch hier 
sehr zahlreich Vorkommen, sind in Form und Ornamentik abweichend von 
deuen der Grabhügel Oberbayerns ; alle sind von gelbgrauem Thon, ohne bunte 
Bemalung; vielfach erinnern sie schon an die Formen der ebenfalls einfar- 
bigen italischen üefässe der älteren Periode. 

Sodann finden sich in diesen Flachgräbern auffallend wenig Fibeln und 
herrschen die langen Gewandnadelu vor. Neu treten in den Gräbern um 
Innsbruck als fast regelmässige Beigabe die kleinen geschweiften Bronze- 
messer mit schöner Patina auf, deren Griffzungen ebenfalls von Bronze sind 
und — wie an einem noch ersichtlich — mit Holz bekleidet waren. Waffen 
scheinen in diesen Gräbern nicht vorzukommen, nur Schmuck und Geräthe. 
Die Schmuckgegenstände sind noch sehr einfach — nicht von der Reichhal- 
tigkeit und Prunksucht der Hallstattgräber. Das Inventar der Fluchgräber 
von Völs uml Hötting gehört der Bronzezeit an, wenn auch einige wenige 
Gräber jünger sein mögen uml eiu Paar Eisengegenstände enthalten; das der 
Gräber im Eggendorfer Wald bei Würgl weist neben Bronzen der älteren 
Perioden schon zahlreiche Eisengegenstände, selbst römische Kultur anf. 

•} S. Mittheilungen «Ich Mus. Ver. Nr. 4. 6. ü u. 10. Beitrag« zur Anthropologie. 
VII. B. Heft 1. 3. 4. 
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Aus den Flachgräbern von Völs sind im Ferdinandeum eine Anzahl 
grosser und kleiner Thongefäsge von verschiedensten Formen, ohne Bemalung, 
mit und ohne Ornamente. Die Gefässe standen auf Steinplatten und waren 
mit solchen bedeckt, oft rings mit Steinen umstellt, so dass einzelne fast un- 
versehrt erhoben werden konnten. 

In den Urnen waren die mit Asche uud Kohle vermischten Knochen- 
reste In fast allen Urnen befanden sich 2 kleine Gefässe, ein schaalen- und ein 
becherförmiges. Die Ornamente setzen sich ans Linien und Punkten zu- 
sammen, mehrfach kommen Buckel von coucentrischen Kreisen umgeben vor. 
An sonstigen Beigaben wurden erholten : Viele der oben erwähnten Bronze 
messer, 6 lange Bronzenadeln mit gefurchten Köpfen, 2 wohlerhaltene, halb- 
mondförmige Doppel (Rasier)-Messer, in einem durchbrochenen Bronzestiel 
mit King zum Anhängen endigend; 7 kleine Bronzenadeln, Gürtelhacken, ein 
kleines Eiseumesser mit Bronzegriff, eine Eierscheibe von Bein mit concen- 
trischen Kreisen, eine flache Bronzeschaale (lli cm Durchmesser), mit Hand- 
habe und ein Fragment eines kleinen Bronzekannchens mit engem Hals, um 
dessen Wölbung Kreisguirlanden aus getriebenen Punkten laufen, endlich 
mehrere glatte kleine Armreife von Bronzedraht. Auch Glas- und Thon- 
perlen sowie ein Stuckcheu einer feinen Spirale aus Golddraht sollen vorge- 
kommen sein. 

Die Begräbnissstätte in Hötting enthielt gleichfalls Flachgräber aus 
der Bronzezeit, ganz ähnlich denen von Völs. Die einzelnen Gräber betenden 
sich im Vierek in ziemlich gleichen Zwischenräumen 3 — 6' tief in den Boden 
versenkt, der mit Steinplatten zu einer Art Grabkammer ausgehöhlt war, in 
welcher sich die grosse Urne mit eiuer Steinplatte l>edeckt, befand. Auch 
hier konnten einige Urnen unversehrt erhoben werden. In denselben fanden 
sich die Reste des Leichenbrands, auf diesen 2 — 4 kleine schaaleu- und 
becherartige Thongefrtsse, unter dem Leiehenbrand stets ein Bronzemesser 
wie in Völs und Matrei. Eines der hier gefundenen Messer hat noch Reste 
der Holzbekleidung des Heftes, mit Stiften an dieses befestigt Auch die 
langen Bronzenudeln kommen häufig vor wie im Eggeudorfer Wald und in 
Völs. Ausserdem stammen aus dieser Begräbnissstütte eine GUrtelschliesse 
mit langgezogenem Hacken und runder ornamentirter Scheibe von Bronze; 
einige feine nicht sehr lange Gewandnadeln, wenige Fragmente von Fibeln 
und Armringen. Die Thongefässe sind ebenfalls von gelblich grauen Thone 
ohne Bemalung mit wenig Ornamentirung. Ein grosses Thongefäss von 
Urnenform ist von besonderem Interesse: dasselbe bat einen langen aufrecht- 
stehenden Hals und stark ausgebogeneu Rand, von welchem bis an die be- 
ginnende Wölbung des Bauches 4 Säulchen, gleichsam 4 dünne Handhaben, 
senkrecht sich erstrecken Die Bauchwölbung ist mit Bändern von horizontalen 
und vertikalen Strichen und coucentrischen Kreisen an den Schneid- und End 
punkten verziert. Am Sonnenburgereck wurde eine gleiche Urne ausgegraben. 

Die Begräbnissstätte vor Eggendorf war augenscheinlich ebenfalls ein 
Flachgräberfeld, und wurde vor za. 12 Jahren durch scbatzsuchende Arbeiter 
ausgebeutet; die genaue Fundstelle ist nicht mehr bekannt. Von den er- 
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hobelten Gegenständen kam mir ein kleiner Tkeil in das Innsbrucker Museum, 
aber schon dieser lässt die Reichhaltigkeit des Begräbnissplatzes und den 
langen Gebrauch desselben entnehmen. 

Von Thongefässen ist eine grosse Urne vorhanden, in welcher wieder 2 
kleine Geschirre, ein Napf mit langem Hals und starker Ausbauchung und 
ein Schälchen enthalten waren ; auch diese sind von grauem Thon und den 
Höttinger und Vülser Geschirren ähnlich Ebenso stammen dorther 3 Ge- 
wandnadeln mittlerer Lange mit geschwollenem Kopie; die Fragmente einer 
Bronzeschale. 2 gereifte Armringe , ein Bronzehenkel zu einer Situla, ein 
Stück eines Bronzegürtels mit 8 an demselben hängenden Bronzeringen. 

Sodann aber finden sich auch zahlreich Eisenobjekte, welche auf eine 
jüngere Periode weisen, so 2 grosse eiserne Ringe, eine Eiseu-Trense mit 
Bronzeringen, 2 eiserne Messer und selbst römische Gerätbe und Schmucksachen. 

Von besonders hervorragender Bedeutung ist eine grosse Urne, von grau 
gelbem Thon, im Charakter der alten Hüttinger Urneu, welche auf der Aussen- 
Seite mit Schriftzeicken ähnlichen Figuren bedeckt ist. 

Ausser dieser Begräbuissstätte im Eggendorfer Wald sind iu der Nähe 
Wbrgls noch andere Fundstätten, so insbesonders am Krnmbacberfeld, an 
welchen jedoch meist römische Funde gemacht wurden. Diess deutet auf eine 
durch viele Jahrhunderte dauernde vorgeschichtliche und später römische An- 
siedlung in dieser Gegend, um Eingang des Brixenthals und vielleicht auf die 
Richtigkeit der Annahme, dass hier das römische Albianum (nicht Masciacum) 
zu suchen sei. Jedenfalls wäre eine noch nicht erfolgte gründliche Unter- 
suchung hier am Platze. 

Ausser diesen 3 Begrälmissstätten scheint auch der zur Zeit (1886) noch 
magazinirte bei Errichtung des Militärschiessstandes am Berg Isel gemachte 
grosse Bronzefund — der eine reiche Zahl zerbrochener Giirtelbleche, Nadeln, 
Fibeln, Armreife etc. enthält, einer gründlichen Untersuchung wertb; wir 
haben es entweder auch hier mit einer Begräbuissstätte oder mit einem 
Depotfund (aes collectum) zu tbuu. 

Bind nun auch die Thongetässe des Innthals entschieden locales Fabrikat 
wie die der Hügelgräber Vindeliciens, so weisen doch schon sie noch viel 
mehr aber die Bronzen sowohl der Begräbnisse als der Einzelfunde auf ita- 
lischen Typus und Import hin. Dieser Charakter tritt schon im Innthal, noch 
entschiedener aber am Brennerpass iu den Funden von Sonnenburg, Matrei 
und Steinach aut. Dagegen ist eine ausgeprägte Hallstatt Kultur, wie in 
Vindelicien, hier trotz einzelner Funde bis jetzt nicht nachweisbar. 

Eine La Tene-Kultur lässt sich im Innthal ebenfalls nicht constatiren, 
sei es, dass die römische Eroberung die beginnende Entwicklung dieses Styls 
unterbrach oder dass die jahrhundertlange Herrschaft des italischen Ver- 
kehrs und Handels diesen westwärts hereindringenden Geschmack und seine 
Fabrikate bei der rätischen Bevölkerung nicht anfkommen Hess, sei es dass 
bis jetzt die Eisenfunde nicht -beachtet und gesammelt oder Gräber der Be- 
völkerung dieses Zeitraums bisher nicht entdeckt wurden. 

Wie die Bestattuugsart beweisen also auch die Funde die Richtigkeit 

Beitrag« ror Anthropologie. VIII. Uiuut. 5 
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der Angaben der Alten über die rasenische (tuskische) Herkunft der 
Räter. 

Fassen wir nun die Ergebnisse der Ausgrabungen und Funde zusammen, 
welche Kulturbilder der vorrümischen Bevölkerung unseres Gebietes entrollen 
sich vor unsern Augen? 

Zunächst ergibt sich in bezug auf die Volkszahl und Besiedelung folgendes : 
Das ebene Gebiet am Nordabhang der Alpen, das Innthal und die Linie Ammer. 
see-Murnau sind ziemlich dicht besiedelt gewesen , weniger die Ebene vom Inn 
bis zur Mangfall und die zunächst den Vorbergen (Irschenberg Taubenberg 
Peissenberg) liegenden Hochebenen. Die höchste Blüthe der vorrömischeu 
Besiedlung der vindelicisehen Theile unseres Gebietes muss in der Hallstatt- 
Periode — etwa 1000 — 400 v Chr — geherrscht haben; im rätischen Inn 
tlial war aber schon in der Bronzezeit eine zahlreiche Bevölkerung angesessen 

Nach der Ausbeute der Grabhügel finden wir eine arme Bevölkerung am 
Kusse des Irschenbergs und auf der Ebene zwischen Inn und Mangfall; eine 
reiche dagegen auf der Linie vom Ammersee bis Muruau und im Innthal 
Die Flach-Begräbnisse im Innthal sind ziemlich gleicbmässig ausgestattet; die 
Hügelgräber Oberbayern's ergeben ganz verschiedenes Inventar. Augenschein- 
lich hat man den Todten im Innthal keine Waden mit in's Grab gegeben 
wie den Todten in der vindelicisehen Ebene. Auffallend ist das Fehlen der 
Fibeln im Innthal gegenüber dem häufigen Auftreten derselben in den ober- 
bayerischen Gräbern, welche überhaupt viel reicheren und abwechselnderen 
Schmuck enthalten. 

Auf besonders kriegerische Eigenschaften der Bevölkerung konnte man 
an sich aus den Waftenfunden nicht schliessen. Die Begräbnisstätten des 
Innthals enthalten — wie erwähnt — keine Waffen, nur in den Grabhügeln 
des Is> i such und Ammergebietes besonders bei St. Andrä und in der Nähe 
von Murnau — kommen etliche Waffen vor. Auch die Eiuzelfunde an Waden 
im ganzen Gebiet sind nicht zahlreich. Die gefundenen Waffen sind an An- 
griffswaffen: Schwerter, Dolche, Lanzen, Kelte ; an Schutzwaffen Helme.*) 

Einen Schluss auf allenfallsige Hauptbeschäftigungen der Bewohner als 
Bergleute, Handwerker etc. gestatten die Grabinventare ebenfalls nicht, <la 
nirgends charakteristische Werkzeuge in besonderer Art und Zahl Vorkommen wie 
etwa in Hallstatt. Dagegen scheint eine Hauptbeschäftigung die Jagd gewesen 
zu seiu, wie diu Einzelfunde an .Tagdwaffen auf Bergen und Alpen beweisen. 

Gussstätten, Metalldepots**) und Gussformen wurden in dem umschriebenen 
Gebiet bislang nicht aufgefunden Wir können alter hieraus noch nicht auf 
eine mangelnde Metallindustrie schliessen. 

•) Aus den oberliayerisclien ttrabhügeln stammen : 1 Itnmsescbwert, 5 Eisenschwerter 
iHftilstattper.), 3 Bronzedolcbe, ein Eiaendolch in Scheide, 6 Eisenlanzen. 

Von Kinselfunden bub dem besprochenen (iebiele in Bayern sind bekannt: 3 Bronze- 
schwerter, 2 Bronzedolche, 3 Bronzelanzen, 5 Kelte: von Einzelfnnden in Tirol: 5 Bronze- 
Schwerter, 1 llronzedolch, 2 Bronzelanzen, S Kelte. In Summa 9 Bronzeschwerter, 6 Eisen- 
sehwerter, 4 Bronze-, 1 Eisendnleh, 6 Bronze-, 6 Eisenlanzen und 13 Kelte: endlich 6 Helme. 

**) Falls nicht der Bionzefunil von Bern iflei sicii als ltepotfuml heransstellt. 



Digitized by Google 




Die Besiedelung des Mpengetdetes «wischen Inn und l.ecb. 



35 



In den oberhayerischen Grabhügeln kommen zahlreich Leibgürtel von Leder 
mit Besatz von Bronzeblech. Knöpfen und Zierscheiben vor, die vielleicht locale 
Industrie gewesen sein können. 

Sicher dürfen wir diese aber bei den zahlreichen Thongefüssen annehmen, 
da schon deren Transport kaum denkbar ist. Hier tritt auch von Gegend zu 
Gegend eine wenn auch leise Verschiedenheit in Form lind Verzierung auf. 
Die Keramik muss als sehr entwickelt bezeichnet werden, wenn wir die un- 
endliche Mannigfaltigkeit der Formen und Verschiedenheit der Ornamente ins 
Auge lassen Allerdings mangelt noch die Drehscheibe und ein fester Brand. 
Zweifelhaft bleibt, ob nicht die Grabgefüsse eigens zum Todtenkult ange- 
fertigt wurden, wofür vieles spricht. 

Die Drehkunst scheint gleichfalls bekannt gewesen zu sein . wofür das 
zierliche, in Uffing gefundene sicher heimische Holzgefass mit dem herausge- 
drechselten verschiebbaren Ring ein Beleg ist. 

Dagegen ist gewiss, dass ein grosser Theil der gefundenen Metallsachen 
importirt ist. Zweifelsohne existirten Handelsverbindungen und Wege sowohl 
nach Süden als Osten. Der vindelicische Theil des Gebietes erhielt seinen 
Import von beiden Richtungen, der rätische nur aus dem Süden Dies« beweisen 
die zahlreichen, in einzelnen Stücken mit Hallstätter- und italischen Typen 
vollkommen Übereinstimmenden Funde. Aus dem Süden stammen sicher die 
Bronzehelme von Saulgruh und Steiugadeu, die Bronzeeimer von Uffing etc ; 
die Nadeln und Messer von Bronze aus den Flachgräbern von Völs und Höt- 
tingetc. Aus dem Osten — Noricum — kamen die Fibeln mit Klapperblechen, 
die Leibgürtul und Armbänder von dünnem Bronzeblech, die Eisenmesser und 
Schwerter von Uffing. Huglfing. St. Andrä etc. Selbstverständlich waren die 
vindelicisrhen Kolonien auch mit den Germanen über der Donau in Tausch 
handelsbeziehungen und vermittelten den Import vom Süden weiter nach Norden. 
Ein Eindringen gallischer Kultur vom Rhein her ist zwar speziell für unser 
Gebiet noch nicht nachweisbar, doch stunden die vindelicischen Kelten sicher 
mit ihren Stammesverwandten im Westen in Verbindung und Verkehr. 

Noch lassen sich einige Lichtpnukte über Sitte und religiöse. Anschauung, 
Tracht und Aussehen jener vorgeschichtlichen Ansiedler gewinnen. Der 
Kultus der Todtenbestattung war ein höchst ausgebildeter und pietätvoller, 
sowohl bei deu Kelten als Rätern Das Grab wird mit besonderer Sorgfalt 
gebaut, dem Todten werden Waffen, Schmuck. Geräthe und ausserdem Tliou- 
gefässe mit Speise und Trank mitgegeben. Denn darauf deuten doch wohl 
die Menge der Tlumgeschirre und insbesondere die in den rätischen Gräbern 
fast regelmässig vorkommende Beigabe eines kleinen Ess und Trinkgeschirres 
in den grösseren Gelassen, sowie die eines Messers. 

Hieraus folgt wieder , dass ein Fortleben nach dem Tode angenommen 
wurde, iür welches der Verstorbene ausgestattet werden musste. Auch andere 
Züge deuten auf religiöse Anschauungen, so z. B. das vielfach im Innern der 
Tbongefässe mit Graphit eingemalte Sonnenrad. ilie Bestattung von Ebern in 
eigenen oder iu ilen Grabhügeln der Menschen ; auch das vorkommende seit- 
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same theilweise Begraben und theilweise Verbrennen der Leiche dürfte hieher 
zu ziehen sein. 

Spuren von Menschenopfern oder mitbegrabenen Pferden sind uirgends in 
unseren Gebiete konstatirt. 

Eine künstlerische Anlage wird der Bevölkerung nicht abzusprechen sein, 
wenn wir die zierlichen Tbongefässe und Schmucksachen, die geschmackvolle 
Tracht und Art der Waffen bedenken , wenn auch eine weitere Entwicklung 
dieser Anlage nicht statt batte. 

In Bezug aut die Bewaffnung fallt der Mangel an Schutzwaffen — Schilde 
— Panzer — Helme auf ; denn von letzteren wurden bisher äusserst wenige, 
von ersteren keine von Metall auf unserem Boden gefunden. Diese Ausrüst- 
ungsstücke müssen also von vergänglichen Stoffen gewesen sein, die Kopfbe- 
deckung von Leder, der Schild von Holz, bemalt oder mit Fellen überzogen. 
Versinnbildlichen wir uns zum Schluss eitlen vindelicischen Krieger der Hall- 
st adtperiode , wie er auf unserem Boden einst geweilt und Herd und Stamm 
vertheidigte ; den schlauken Leib umschloss ein Kock von Linnen, Wolle oder 
Leder mit einem Ledergürtel um die Hüfte fest gehalten, der wie die Brust 
mit runden Bronzescheibeu besetzt und mit einer Eisensrhliesse versehen 
war. An der rechten Seite, im Gürtel steckend, oder an demselben hängend, 
der starke Eisendolch in der Scheide von Eisen, an der linken das wuchtige 
Eisen-Schwert in der Holzscheide, welches das frühere zierlichere und kürzere 
Bronzeschwert verdrängte; in der Hand zwei Wurfspeere mit den langen 
eisernen Lanzenspitzen. Hals, Arm- und Fussgelenke umschliessen eherne 
Ringe, den rechten Unterarm weit herauf ein Spiralring zum Schutze der 
schwertführenden Hand. Leiter die Schultern hangt der Mantel von Thier- 
fellen oder Wolle , mit einer Fibel von Bronze über der einen Schulter zu- 
sammengehalteu. Beine und Füsse bedecken Felle oder Hosen von Linnen 
und Lederschuhe, mit Kiemen gebunden, die kreuzweise bis ans Knie reichen. 
Sein Pferd ist ohne Sattel und Steigbügel ; Kugel und Kaumzeug mit Bronzekuupfen 
und Schnallen besetzt , die Trense von Eisen mit grossen Bronzeringen auf 
jeder Seite, an denen schaufelform ige Bronzeplatten als Zierath herabhangen. 

Betrachte!! wir sein Weib: ein langes Linnen- oder Wollenkleid bis an 
die Knöchel reichend, wird unter dem Busen von einem zierlichen Ledergürtel 
gehalten, der glitzernd mit feinen Bronzenägelchen besetzt ist Den Hals um 
gibt ein Gehänge von Bernsteinperlen , die Oberarme , die Handgelenke um- 
schliessen zierliche Reife von Bronzeblech, wie Gold funkelnd, mit reichen Orua 
menten. Auf dem Haupte umfängt ein Stirnband von Bronze das volle Haar; 
das Kleid schliesst am Halse eine Fibel; Uber die Schultern büugt der 
lange, weite Mantel von Wolle, mit einer grossen Spiralnadel zusammegehalten. 
Am Zeigefinger der rechten Hand glänzt ein zierlicher Spiralfingerring von 
Bronze. So trugen sich die Geschlechter jener frühen Zeiten, Jahrhunderte 
lang die Herren unsere Bodens. Ein anderes Volk tritt nach ihnen auf den 
Schauplatz, ein Waffengewalt iges, weltgebietendes , zerstört ihre weitere Ent- 
wicklung mit siegreicher Faust und drückt dem Lande fortan den Stempel 
seiner Kultur und Sitte auf — das Volk der Römer. 
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Volksmedicin und Aberglaube in Bavem’s Gegenwart 
und Vergangenheit. 

Von Dr. M. HOBer. 

Am in Tolz (Krankenhvii). 



Unler dem vorstehenden , von vornherein das Interesse der Fachkreise 
lebhaft erweckenden Titel hat Herr Dr. M. Höfler, dem wir schon so 
manche werthvolle Studie zur Anthropologie Oberbayerti’s verdanken , ein 
Buch erscheinen lassen — (München, Verlag von Ernst Stahl seu. 1888. 
8“ XII. und 293 S. Mit 2 Tafeln in Lichtdruck), — , welches wir als eine 
sehr wichtige Bereicherung unserer Kenntnisse über den Stamm der Bayern 
bezeichnen müssen. Wir dringen hier in seine intimsten, grossentheils vor 
nicht Eingeweihten sorgfältig gehüteten Ijebensgeheimnisse und Gewohnheiten, 
ja in seinen psychologischen Gedankengang ein — Alles attf einer Basis von 
Vorstellungen, die zum nicht unbeträchtlichen Theil weit in die heidnische 
Vorzeit, zum Theik direkt nachweisbar in die Römerperiode unserer Gegenden 
zurückreichen. Die Sammlung ist eine verständnissvolle, nach jeder Richtung 
mustergiltige. Mögen die Herren Aerzte, denen derartige Geheimnisse unge 
sucht sich erschliessen . sich daran ein Beispiel nehmen und uns auch von 
anderen Gebieten unseres Vaterlandes. — jedes ist gleich interessant! — , 
ähnliche Mittheilungen machen. Die Redaktion, dieser „Beiträge“ ist gerne 
bereit, den letzteren ihre Spalten zur Veröffentlichung zur Verfügung zn 
stellen. 

Das Werk ist durch eine vortreffliche Vorrede des verdienstvollen Forschers 
Friedrich von Hellwald eingeführt Wir stimmen seinen Schlussworten 
vollkommen bei : „Mehr denn irgend wer ist der Verfasser dieser Blätter in 
der glücklichen Lage — mit seinem Stabe den harten Felsen des Volksgeistes an 
der richtigen Stelle zu treffen. Selbst ein Sohn des Landes und vertraut mit 
dem Empfinden und Denken seines Volkes, in seiner Eigenschaft als Arzt 
in tägliche Berührung mit demselben gebracht, ausgestattet mit regem 
historischen Sinn und voll Verstämlniss für die Bedeutung seines Gegen- 
standes, hat. er aus dem Vollen geschöpft. Alle mit Bienenileiss gesammelten 
Angaben sind dem lebendigen Munde des Volkes entnommen und durch Heran- 
Ziehung und sorgfältige Sichtung der vorhandenen ortsgeschichtlichen Quellen 
zu einem Bilde vertieft, welches auch in weiteren Kreisen Beachtung verdient. 
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Bedeutsame Streiflichter* lallen dadurch auf die Geschichte der Kulturent- 
wickelung in Deutschland überhaupt und an der Hand der Höf! ersehen 
Untersuchungen lassen sich manche der feinen Fäden verfolgen, welche aus 
Italien nach dein deutschen Süden seit uralten Tagen sich herüber spannen 
und aut dessen Geistesleben nicht ohne nachhaltigen Einfluss blieben. Ich 
kann daher nur wünschen, dass Dr. H öfter *8 anregende Arbeit von allen 
Freunden der Kulturgeschichte nach Verdienst gewürdigt werde und den 
Berufenen ein Sporn sei zur Nachahmung.“ 

Ueber den reichen Inhalt des Buches mögen noch die Kapitel -Ueber- 
schriflen einigen Aufschluss ertheilen. 



I. Frühere Kulthandlungen und 
Gegenstände als Volksheilmittel. 

II. Saligen-Fräulein Kult, 

III. Der FrÖ-Knlt. 

IV. Heilige Kuunucrnias-Kult. 

V- Hechsen. 

VI. Zauberer u. a. 

VII. Der Viehschclm. 

VIII. Der Wehrwolf. 

IX. Exorcisiuen. 

X- Amulet und Talisman. 

XI. Der Reliquien- Kultus. 

XII- Besondere Schutzpatrone in 
Krank hcitsfällen. 

XIII. Das Wasser. 

XIV. Bäder (Badhäuser und Bad- 
stuben/. 

XV. Bader (balncatores). 

XVI Scherer (balbatoron). 

XVII- Wasenmeißter (Schinder;, Scharf- 
richter und Metzger. 

XVIII. Aerztc. 

XIX Die Apotheke- 

XX. Der Einfluss der Jahreszeiten 
und Gestirne. 

XXL VolksthUmliehe Ausdrücke in 
Krankheitsfällen. 

XXII- Kräuter und Fflanzen- 

XXIII- Wein, Branntweiu. Weinessig. 

XXIV- Bier, Hopfen, Malz und Germ 
(Hefe). 

XXV. Honig. Meth, Wachsund Zucker. 

XXVI. Die Gele. 

XXVII. Milch, Molke, Topfen, Butter 
und Schmalz. 



1 
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XXVII I. Fettsehmicrcn (ausser Gele) und 
Seifen. 



XXXIX. Die kriechenden, unheimlichen 
und giftigen Thiere. 

XXX- Das Geflügel. 

XXXI. Haar (Flachs), Hanf und Papier. 
XXXII. T hierische Orgauthcile. 
XXXIII. Blut. 

XXXIV. Urin und Koth. 

XXXV. Leichentheile und Gräber- 
XXX VI- Das Salz. 

XXXVII. Die Metalle- 
XXXVIII- Kataplasincn. 

XXXIX- Betäubungsmittel- 
XL. Antiseptische Mittel. 

XLI- AbfhhrKuren. 

XLIL Der Aderlass. 

XLIIL Schröpfen und Bauuschcidtircn- 
XLIV. II aarseil, Fontanelle und Vcsi 
catore. 

XLV. Kranken-Diätetik des Volkes. 
XLVI. Weibliches (Hebamme). 
XLVIL Das Kind. 

XL VIII. Männliches 
XLIX Die verschiedenen Krankheiten 
und ihre Mittel. 

a) Seharbock. 

b) Blutungen, 

c) Wassersucht. 

d) die Gelbsucht, 

e) Augetik rank beiten, 

f) Beinbrüche, 

g) Nervenkrankheiten, 
hl Hautkrankheiten, 

i) Lepra, 
k) Die Pest 

L- Die Krankenanstalten- 
LI- Die Volksseuehen in Oberbayern 
LIl Die Mineral- und Wildbäder. 



Wir wünschen dem Werke die weite Verbreitung und volle Würdigung 
der Fachgenossen, die es in so hohem Masse verdient. 

.1. Hauke. 
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Ein Beitrag zu Volksmedizin und Aberglauben in Oberhayern. 

Von l>r. M. Ilßflcr. 

Arct in Tula (Knmkepheil). 



In dem historischen Museum des Tölzer Gescbichtsvereins befludet sich 
unter anderen prähistorischen Gegenständen auch eine eigentümliche , aus 
Thon geformte und gebrannte, kleine Figur, welche neben typisch römischen 
Ascbenuraen in dem Grabe (eines römischen Provinzialen) bei Säubersdorf in der 
Oberpfalz gefunden wurde und durch Schaukung des kötiigl. Sektionsingenieur 
Schüller in meinen Besitz gelangte. Sie ist abgebildet in meiner Volks 
tnedizin und stellt eine roh aus Thon gearbeitete. Kröte dar, deren obere Ex- 
tremitäten durch das Tragen dieses Amuletes — die KrOte ist die personi- 
ticirte Gebärmutter — abgeschliffen sind ; die unteren Extremitäten wurden 
beim Erheben aus dem Grabe beschädigt und auf der frischen Bruchlläche 
nach Möglichkeit ergänzt ; namentlich aut der Bauchseite stimmt diese Figur 
in Bezug auf Grosse, Umrisse. Halswulst, Kopf und Mundöffnung, sowie Platt- 
heit des Leibes vollkommen Überein mit den Krüten. wie sie gegenwärtig noch 
in Tolz als Wachsstandbild ex voto bei Gebärmntterleiden geopfert werden ; 
damit ist wohl auch der Nachweis gebracht, dass der Gebrauch der Opferung 
solcher „Muetter-‘‘Kröten bis in die römische Zeit zurückgreift. 

Noch älter dürften die sogen „Leonbards Rösseln“ und „eisernen Mannl“ 
sein, welche in Kummerniss- Wolfgang Oswald- und Leonhardskapellen auf 
Beigen oder Hügeln , an Bächen oder Brunnen iu Ober- und Niederbayern, 
sowie in Oesterreich, das ja auch von Bajuwaren besiedelt worden . geopfert 
werden. Sie gleichen vollkommen den kleinen Pferde • und Menschenfiguren, 
wie sie auf dem berühmten bronzenen , keltischen Judenburger Opferwagen 
(abgebildet in meiner Volksmedizin 1. c.) dargestellt sind. Sie sind wahr- 
scheinlich die Stellvertreter der dem Kriegsgotte geweihten Sklaven - und 
Rossopfer. Der Bauer stellte sie in seiner eigenen eh-haften Schmiede 
her oder der Dorfschmied , der erste Metallkttnstler , welcher den bei 
der Gottheit hilfesuchenden Leuten zur Verfügung stand . fertigte sie in 

•) Diese« anthropologisch besonders wichtige Kapitel de« im Vorstehenden besprochenen 
Huche« hat Hr. Dr. M. Httfler auf »peciellen Wonach der Redaktion hier selbständig behandelt. 

D. K. 
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traditioneller Form au. Man kann dabei die Bemerkung marken , dass die 
jüngeren eisernen Figuren rolier und weniger künstlerisch sind, als die bron- 
zenen; der lauge Hals der Pferdchen, die starke Krümmung desselben , die 
atischüssige Stellnug des Rückgrates, der höhere Stand der Vorderextremitälen, 
die Stellung des Kopfes zum Halse, sind in beiden Fällen die gleichen. Bei 
der grossen Zähigkeit, mit der die Landbevölkerung an althergebrachten und 
gewohnten Bildern hängt, ist es höchst wahrscheinlich , dass diese eisernen 
Opferthierchen genau in derselben Form hergestellt wurden, wie sie die Kelten 
künstlerisch schöner aus Bronze verfertigten. 

Zu Zeiten des bajuwarisehen Heidenthums hingen schon die Leideudeu 
hölzerne Arme und Beine in den Tempeln oder am Kreuzwege auf, um die 
Götter zur Heilung zu bewegen ; gegenwärtig werden an deren Stelle noch vom 
oberbayerischen Volke ex voto Wach sfiguren (Arme, Beine, Männer, Weiber, 
Fatschenkiuder, Herzen, Einauge. Doppelauge mit dem Opticns-Chiasma, Kin 
derköpfe mit neunfach gekerbter Netzlmube, Jupiter Ammon nicht unähnlich 
etc. etc.) geopfert. Die Renaissancekleidung dieser menschlichen Figuren 
kam natürlich erst seit der besseren Holzformschneiderei auf, während sie 
vermnthlich vorher ebenso nackt wie ilie eisernen dargestellt wurden. Diese 
„Wichsmännlein“ stellen Anwüusckungstiguren dar ; der schon bei den Ckal 
däeru geübte Brauch einen guten oder bösen Wunsch mittelst einer be- 
sprochenen oder beschworenen Wachstigur auf eine dritte Person zu Über- 
tragen, geschieht noch im bayer. Oberlande (s. meine Volksmedizin Seite HHi). 
Die besprochenen oder beschworenen „verlobten“ Wachsfiguren wurden eben 
in früheren Zeiten in Tempeln aufgestellt, welche einer für die Erfüllung dieser 
Wünsche besonders mächtigen Gottheit geweiht waren.*) Verliebte Hessen 
sie an der Sonne schmelzen, Unfruchtbare täuften sie itn Brunnen. 

Hölzerne Votivköpfe aus der Kolomankapelle bei Oberhochstadt am 
Chiemsee, welche Heir Hauptmann Arnold vor dem Verbrennen sicherte, 
sind in dem Sammlungskataloge des histor. Vereins von Oberbayern Seite 55 
No. 51 — 58 eingetragen; sie wurden Herrn Haupt.tnanu Arnold als ehemalige 
Opfer für das Kopfweh und für das Heiratben bezeichnet. Diese Kolomans 
kapelle steht, obwohl nicht eingeweiht, beim Landvolke in besonderer Verehrung. 

Zum Schlüsse kann ich mich der Vermutkung nicht entschlagen, dass unter 
den alterthümlichen Kinderpuppen und sonstigem Kinderspielzeug mancher 
Museen sich auch Votivbilder aus alten, eitigegangeneu Kirchen befinden, die 
früher vielleicht auch in der That zum Spielen benutzt worden sein mögen. 

*) Schon in den griechischen Tempeln waren derartige Nachbildungen aufgeh äugt als 
Anathemata und an» den darauf angebrachten Verlobungs-Inschriften und Danken« orten sollen 
nach Plinias (hist, natiir. XXIX, 4) Hippok raten und andere Aerate ihre niedicinischen 
Kenntnisse geschöpft haben. Der Indien Ins «nperstitionnm et paganiarum (Monnment. German.) 
bezeichnet dieses Aufliilngen von Votivbildern ausdrücklich als ein heidnisches, alleiu die Kirche 
vermochte dieser Sitte auf die Dauer nicht zu widerstehen. (Meyer, 5 Aberglaube d. Mittel- 
alter» 8. 99.) 



Digitized by Google 




Alte Befestigungen zwischen Fichtelgebirge und 
Frankenwald, zwischen »Saale und Main. 

Von l.uilwig Za|iT. 

Mit Karte. 



Das bayerische Vogtland — hier das von der Saaleuiederung zur Scheide 
von dem Maingebiete ansteigende, zwischen Fichtelgebirge und Frankenwald ein- 
gebettete Hochland — hat allem Anschein nach keine vorslavische Vergangenheit. 
Nirgend* ündet sich eine Spur älterer Besiedelung; die zwischen die alten 
Slavensitze eingeschobenen deutschen Dörfer reichen — wie ich uach reiflichem 
Zusammenhalte aller einschlägigen Verhältnisse nun als feststehend erachte — 
nicht über die dritte Periode der von Arnold aufgestellten Eintbeilung der 
Ortschaftengründung zurück, wenn auch einzelne dieser Niederlassungen nach 
alten germanischen Siedelungen in andern früher erschlossenen Gegenden 
genannt sind oder in den Endsilbeu mit solchen zusaniuienklingen. Die heutige 
Bevölkerung ist die fränkische Einwanderung des 11. und 12. Jahr- 
hunderts. die sich vom Maimhale aus der Saale entlang gegen Osten vor- 
schob; und auch der längs der Selbitz sitzende Volkstheil mit abweichender 
Mundart ist nicht nreingesessen, sondern zn jener Zeit von Norden aus fluss- 
aufwärts vorgedrnngen ;*) schon die meist auf „grün“ endenden, an dem 
wendisch benannten Flüsschen, das der hohe Döbra-Berg überragt, au 
dem alte wendische Colonien wie Beibitz, Gorles (Bergwald — eine den 
gleichen Namen tragende bewaldete Höhe liegt gegenüber) N a i 1 a etc. nicht fehlen, 
sich aneinanderreihenden deutschen Dörfer, darunter auch eiu „Windischen 
grün“ verweisen auf das 11. oder 12. Jahrhundert; und ebenso ist 
wohl , nebenbei bemerkt , auch die baiwarische Bevölkerung im Innern des 
Fichtelgebirgs. jenseits des Waldsteinznges, um dieselbe Zeit von Süden aus 
in das Slavetiland, das walddunkle Gebirge, die Vorhut des Böhmerwalds, 
eingerückt. - Mit Hecht, wie ich glaube, habe ich darum das obere Saale- 
gebiet schon früher eine „prähistorische Wüste“ genannt.**) in die, bis zur 

•) Hoffentlich findet sieh noch eiu Sprachforscher, der es unternimmt, die alte Heimuth 
der Selbitzanwolmer mtchzu weisen : Hammel nennt als mittelalterliche Besiedler der Slnveu 
gebiete „Franken, Thüringer, aber auch Niederländer.’ 1 

•*) „Korresp. v. n. f. Hentaehl.“ 1 N. 161; vgl. auch „Zur Prilhistoiie de« bayerischen 
Vogtlands' 4 , Corr. Bl. d. d. anthr. Gesellschaft 1885 Nr. 6. 

a 
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Einwanderung der Wenden unaufgesiichteä Waldland, daun vcrhältnissmässig 
spärlich von diesen besiedelt, erst von der Beil Kaiser Ueinrich II. an 
deutsches Volksthnm rodend, colonisirend und christianisirend sich ver- 
breitete. *) 

Anders im Maingebiete, dessen lockende breite Thalebene nach den auf 
den Uferrücken insbesondere der linken Flussseile erschlossenen Hügelgräbern 
schon in uralter Zeit besiedelt war ; wie wir unten sehen werden , erstreckt 
sich die einst hier waltende Cultur auch in enge Seitentbäler und noch am 
obersten Laufe des Stromes, bei Wülfersreuth , wurde ein Palstab gefunden, 
während im Obern Saalebereiche alte Grabhügel und Bronzefunde gänzlich 
fehlen. 

Wenn wir daher die in dem in der Aufschrift bezeichneteu Landstriche 
vorhandenen alten Befestigungsanlagen betrachten . so dürfen wir einen über 
die Slavenzeit hinausreichenden Massstab nur im Mainlande an solche anlegen 
Und in letzterem wollen wir unsere Wanderung beginnen, insoweit wir solches 
in seinem nordöstlichen Theile für den ins Auge gefassten Zweck in Anspruch 
nehmen können. 

ln einer von SO nach NW. sich erstreckenden Keilte mit Nadelwald 
bewachsener, durch enge Einschnitte getrennter Kegel schliesst das zwischen 
Fichtelgebirge, und Frankenwald gelegene Saale-Main Hochland im Westen 
gegen das Steinachthal ab. Einer dieser Kegelberge, der Grün bürg, tritt 
bei Stadtsteinach ans dieser Keihe hervor. Auf dem Plateau desselben . das 
die alte Strasse nach Presseck überschreitet, erhebt sich, von Süden aus einer 
stumpfen Pyramide gleich, im Nordwesten mit der Berglläche abschneidend, 
der Gipfel des Berges. Er wurde im Alterthum zur Befestigung ausersehen. 
Zwei Wälle umgürteu ihn. Wendet man sich von der erwähnten Strasse auf 
deren Höhepunkte links einem schmalen Waldpfad zu. so erreicht man nach 
kurzem Anstieg den untern Wall auf dessen östlicher Seite Es ist solcher, 
vielfach mit Buschwerk bestanden, noch ziemlich gut erhalten; an der steil 
abfallenden nordwestlichen Seite des Berges setzt der bis dahin 120 Schritte 
lauge Wall aus Sechs m höher liegt der obere Wallring. Dieser umzieht 
die Bergkuppe vollständig und ist gänzlich unversehrt. Gegen Sudwesten zeigt 
sich ein Eingang; der Wall ist links desselben gegen den Graben zu einge- 
bogen, genau wie das bei dem Schlackenwall auf der Fürstenhöhe bei Kattowitz 
in Böhmen (v. Hellwald, ..Der votgesch. Mensch" S. 023) auf beiden Seilen 

*) Dies würde auch meine Annahme bestätigeu, dass die itu Innern künstlich Irearbeiteteu 
sogen. „Zwerglöcher“ uicht das hohe Alter haben, das man ihnen z. It. in Oberhuyern zu- 
schreibt, nachdem sich auch im .Saalegebiet derartige Erdgange befinden (Vortrag lieitu Anthro- 
)N»lugeiicongicKs 1887 in Nürnberg; s. Corresp. ltl. d. d. anthr. (iesellsch, 1887.1 Auf der 
beigegebenen Karte sind drei dieser Zwerglöcher vermerkt. — In völliger Uebereinstimniung 
mit Obigem sagt O. Kümmel in seinem mir eben zur Haiul konuneudeu Aufsätze ,,I)ie Gei- 
manisirung de» deutschen Nordost ens‘ l (Z. f. Allg. Husch. IH87 8. 819): „Die Slaveti nahmen 
int (tanzen nur das Niederlund und die unteren Flusstlialer ein : das rauhe Hochplateau des 
Erzgebirges und des Vogtlands war noch mit dichtem Walde bedeckt und fast unbewohnt.“ 
Auch im PJeissnerlunde schoben sich die I »entschen von drei Seiten her zwischen die slaviachen 
Niederlassungen liiueiu (Kümmel). 
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der Fall ist. Als ich im Juli 1885 mit Dr. Jentseh von Guben den Wall 
graben umschritt, wurde mein verehrter Freund sofort an die Schilderung der 
österreichischen Ringwalle von Much erinnert. Auch hier scheint umher- 
liegendes verschlacktes braunrothes Gestein einen vorslavischen Schlackenwall 
auzudeuten. Gleichwohl ist Pfr. Vollratb nicht geneigt, einen Brandwall 
anzuerkeunen. Er bat an nenn vei-schiedenen Stellen eingeschlagen und nur 
an einer fand er die fraglichen Schlacken. Davon, dass das |toröse Aussehen 
der letzteren nicht vom Feuer herrühre oder wenigstens der Gluthitze unbe- 
dingt bedurft hatte, überzeugten ür. deutsch und mich einige unterhalb der 
Wälle umherliegende ungebrannt« Steine, welche dieselben Poren zeigten. 
Nach Vollrath besteht der Wall aus eisenhaltigen Schiefersteinen, wie sie der 
Berg selbst liefert 

Dieser obere Wall misst im Umfang 866 m und hat eine Hohe von 
1,25 in. Der 16 m Uber ihm gelegene abgeplattete Gipfel der Grün bürg. 
100 Schritte lang und 25 — 30 Schritte breit, gestattet eine freie uud, nament- 
lich über die grüne Steinachaue hinab, schöne Aussicht. Bei meinem ersten 
Besuch der Höhe hatte eben ein Sturm die hohen Fichten, mit denen die 
Fläche bestanden war, entwurzelt und durcheinander geworfen ; nun sind neue 
Anpflanzungen bemerkbar. Besucht man im Juli die Grünbürg, so wird man 
über die reiche, bunte Flora erstaunen, mit welcher die Gegenwart die alten 
Zeugen der Urzeit schmückt, ein reizendes Bild gewährend. — Die Frage 
nach der ehemaligen Bestimmung der alten Wälle auf den Bergen ist, wie 
die nach ihren Erbauern, noch eine offene. Die meiste Wahrscheinlichkeit 
wird es immer für sich haben , wenn solche als Refugien angesehen werden, 
wofür ja auch das gelegentlich der Behandlung dieses Gegenstandes beim 
Carlsruher Anthropologencongress angeführte Zeugnis* eines römischen Schrift- 
stellers deutlich spricht. Die gleichzeitige Verwendung zu Cultuszwecken 
wäre damit nicht ausgeschlossen. Auf letztere möchte bei der Grünbürg 
vielleicht jene gewisse Scheu deuten, mit der das Volk die Wälle betritt — 
es ist hier „nicht richtig,“ es erscheinen irreführende Hunde, einmal ist einem 
Besucher eine weissgekleidete Frauengestalt mit einem goldenen Schlüssel 
entgegengetreten — Einzelne Grabungsversuche hatten kein Resultat. 

Auf der durch die wilde Steinach von der Grünbürg getrennten Wald- 
wand liegt in tiefem Fichtenschatten die schöne Ruine Nordeck, als ehemals 
stolzes Schloss bekannt aus der Sage von der weissen Frau und aus den Nürn- 
berger Verhandlungen über die Fehde des Hans Thomas von Absberg 
mit dem schwäbischen Bund Etwa 20 Miuuten weit oberhalb Nordeck wurde 
bei Vornahme von Culturarbeiteu auf dem Wieseuboden des Steinachthals im 
Jahre 1886 ein grosses Hügelgrab — eine hier gänzlich vereinzelt dastehende 
Erscheinung — aufgefunden, aber leider von den Arbeitern sofort grUudlich zer- 
stört. Ein mir am 27. Jan 1887 zugegangener Brief von befreundeter Hand 
spricht sich darüber in folgender Weise aus: „Was ich von dem Wiesen 

eigenthümer T. gehört habe , grenzt hinsichtlich der gefundenen Bronze ans 
Unglaubliche. Nach seiner Beschreibung gehörte das Meiste zur Beschirrung 
und zum Schmucke eines Pferdes. Die Arbeiter, die nicht wussten, dass die 

«• 
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Sachen einen Werth haben könnten , trugen Alles als Schutt zum Ausfullen 
einer Bodenmulde mit fort. Ich fand im Spätherbst nichts mehr vor, als die 
bereits von frischem Grün überzogene Brandstätte des Grabes mit starken 
Kohlenstücken. T. nahm Einzelnes seiner Frau mit nach Hause, das dieselbe, 
wie er sagt , wie einen Fingerbut ansteckte. Die Culturarbeiteu nehmen 
ihren Fortgang , aber es findet sich jetzt keine Spur von Prähistorischem 
mehr vor; die ganze Situation lässt auch nichts mehr erwarten“ Welch 
schwerer Verlust für die Forschung liegt in dieser Verwüstung , wenn man 
die localen Verhältnisse in Betracht zieht 1 

Drei Stunden nordöstlich von der Grünbürg erhebt sich am Oberlaufe 
eines der tiefeingeschnittenen Uinnsale , die unten die Steinach bilden , der 
Kau he Stein. Diese Kuppe trägt einen Abschnittwall, den auch die Ge- 
neralstabskarte andeutet. Er wurde zuerst im Jahre 1885 von Pfr. Vollratli 
aus Presseck untersucht Nach ihm ist der Wall 41» m lang, 2 m hoch und 
an den Böschungen 3 V« >« breit. Hr. Vollrath fand Gefässreste spätslavischen 
Charakters und eine Brandstelle Die Wallanlage ist somit slavischen Ur- 
sprungs oder wenigstens von Wenden benützt gewesen; die Umgegend hat ja 
nicht deutsche Namen genug aufzuweisen. 

Vom Rauhen Stein wenden wir uns, immer in nordöstlicher Richtuug. 
dein scheidenden Rucken zu , dessen Abflüsse jenseits die Saale aufnimmt. 
Der grösste linksseitige Nebenfluss des Oberlaufes derselben ist die Selbitz, 
deren Zuflüsse eine secundäie Wasserscheide von bedeutender Erhebung von 
denen der Saale selbst trennt. Itn Bereiche der Selbitz umtönen uns sofort 
die bereits eingangs erwähnten veränderten Sprachlaute, die, als thüringisch 
bezeichnet, von den fränkischen Mundarten der Main- und Saalegegend sich 
ebenso scharf abheben , als diese von der pfälzisch bayerischen Sprachweise 
südlich des Waldsteinzuges. Einer der rechtsseitigen Zuflüsse der Selbitz ist 
der Rothenbach, an dem das Dorf Knthenhiirg gelegen ist. 

Der Umstand, dass bei Bergnamen das von dem gewöhnlicheren „bürg'' 
sich unterscheidende „bürg“ in der Regel das Vorhandensein alter Wälle au 
zeigt — Beispiele: die „Bürgen“ bei Höhenkirchen, Windach, Schäftlarn, die 
„Houbürg" bei Hersbruck, die „gelbe Bürg ■ bei Heidenheim, die „Gutenbürg 1 . 
bei Weischenfeld, die „Grünbürg' bei Stadlsteinach — Hess, indem ich auch 
der farbigen . Bezeichnung bei „gelbe Bürg“ und „Grünbürg“ Beachtung 
schenkte, meinen Blick auf Rothenburg lenken — jenes Dorf, oberhalb 
dessen die Karte eine dotniliirende Höhe andeütet. Ich habe die Veriuulbuug 
eines Walles auf dieser Höhe u. A. im Feuilleton des Korrespond. v. u. f. 
Deutsch!., 1885, Nr. 381 ausgesprochen. Eine Aiigenscheinseinnabine wurde 
bis zum Eintritt des Betriebes der Localbahn Hof • Marxgrün/'Steben ver- 
schoben, nachdem das Dorf Rothenbürg zu einer Haltestelle dieser Bahn ans- 
ersehen worden war. Da überraschte mich am 18. Dez. 1886 ein Artikel im 
„Sammler" der Augsli. Abendztg. , welcher eine Wanderung im Gebiete der 
obenerwähnten Localbahn bespricht , auch die Haltestelle Rothenburg kurz 
anfuhrt und bemerkt: „Von dem ehemaligen Schlosse ist nui der Wall- 

graben vorhanden“. Das schien mir — da ich übeidiess ein „Schloss Rothen 
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bürg" in keiner der alten Landesbeschreibungen erwähnt tand — bereits eine 
Bestätigung meiner Vermuthung zu sein und mit Ungeduld erwartete ich den 
Frühling, um an Ort und Stelle gelangen zu können 

Am 8. Juni 1887 erst konnte ich diesen Besuch Ausfuhren. Der 
mäanderisch gewundene Rothenbach ist auf der Nordseite von steilansteigenden 
Waldhöhen eingefasst. Um eine Mulde derselben liegen die Gehöfte des 
kleinen Dorfes Rothenbürg verstreut und vor derselben erhebt sich, gegen 
das Thal zu nun theilweise von der Eisenbahn abgeschnitten , ein isolirter 
Kegel, der ..Schlossberg“. Dieser, gegen Osten und Westen steil abfallend, 
zeigt nach den anderen beiden Himmelsrichtungen zu je einen ansehnlichen, 
auf der Sohle zwischen 4 und ö m breiten Graben. Auf der Nordseite, gegen 
die erwähnte Terrainmulde zu, beträgt die Böschungshöhe des Walles ü >«, 
während die von solchem umschlossene Bergkuppe um etwas höher ist. Diese 
hat bis zum südlichen Graben nur geringen Umfang — 15 Schritte Durch- 
messer. — welch ersterer von ähnlichen Dimensionen ist, wie der nördliche. 
Jenseits dieses südlichen Grabens setzt sich die Bergkuppe noch 15 Schritte 
weit fort bis zu dem von der Eisenbahn geschaffenen Abschnitt, an welchem 
man unmittelbar über dem grünen Thalgrande steht. An der Ostseite, 
zwischen den beiden Gräben , ist die Bergkuppe zur Steingewinnung ange- 
brochen. Von einem Mauerfundament, das hierdurch hätte blosgelegt werden 
müssen , ist keine Spur zu sehen. Nach einer Mittheilung des mich f'reund- 
lichst begleitenden und einweisenden Herrn Lehrers Goller von Hüttung ist 
in der Chronik des Freiherrn v. Dobeneck auf Brandstein über Rothenburg 
bemerkt, dass im Jahre 1798 Mauerreste auf dem Berge zu sehen gewesen 
seien. Jm Jahre 1884 habe Lehrer Schmidt daselbst ein Radschloss ge 
funden, welches das v. Reitzensteinische Wappen zeigte, so dass anzunehmen 
sei . dass dies Geschlecht auf Rothenburg gesessen. Sollte nun in der Tliat 
ein kleiner mittelalterlicher Bau hier gestanden haben, so würde dieser Um- 
stand noch keine Veranlassung geben, den selbständigen Ursprung des Walles 
auf Rothenbürg anznzweifeln. Als Beleg führe ich an aus Hänlein und 
Kretschmanus Staatsarchiv der kgl. preuss. Fürstenthümer in Franken, 
Bayreuth 1797 (Bd. 11): „Item Jorg voun Gutennberg der hat Inn ver- 
gangenen Jaren zu Untern Steinach auf das alt Wall aynen Edelmanns- 
sitz gepauet etc.“ So glaube ich, gestutzt uuf die leitende Endung „bürg“ 
den Abschnittwall von Rothenburg als „Bauernburg“ ausprechen zu dürfen, 
ohne diese jedoch weiter zurückzuverlegen als an den Ausgang der slaviselien 
Zeit. — Spuren von Befestigungen soll auch der eine halbe Stunde östlich 
von Rothenbürg sich jäh aus der Thalsohle erhebende, gegen Norden aber 
flach verlaufende waldbedeckte Rothenberg aufweisen. 

Vom Wall zu Rothenbürg aus uns südwärts weudend fassen wir sofort 
die „alte Schanze“ in der Flurtnarkung Dürrengrün, südöstlich von Helm- 
brechts, ins Auge Es ist dies ein in der Einsattelung zweier Anhöhen des 
linken Selbitzufers von N W nach SO ziehenden, dermalen noch 400 Schritte 

•) Auch die Olierpfiilz hat ein Rothenburg. Rollte «ich nicht auch dort Analoges Huden? 
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langer, auf der Sohle 3»i, oben in der Luftlinie 10»/ breiter Graben mit 
4 m Böschungsböhe und geringen Erdatifwürfen zu beiden Seiten Er soll 
hier eine Siedeluug Dürrengrün“ gestanden haben, welche „im dreissig 
j/ihrigen Kriege“ zerstört wurde. Bei Culturarbeiten wurden vor wenigen 
.Iahten verbrannte Balken ausgegraben. Die bedeutende Länge dieser lauf 
grabenähnlichen Anlage lässt eine nur vorübergehende Veranlassung kaum 
annehmen ; Fundstücke ansser jenen Balken wurden bis jetzt nicht gehoben, 
es lässt sich daher aurh über das Alter dieser Deckung Bestimmtes nicht 
sagen. Die „alte Schanze" ist zum Theil noch im Walde gelegen. *) 

Wir können, im Anschluss hieran, nicht an zwei Oertlichkeiten vorüber 
gehen, welchen von anderer Seite in früheren Veröffentlichungen „alte 
Schanzen“ zugeschrieben wurden; es sind dies einerseits das in der Ent- 
fernung von einer Stunde südwestlich von der Dilrrengrün auf dem Kamme 
der hier eine ansehnliche Hohe erreichenden Wasserscheide zwischen Saale 
und Main gelegene „Kriegholz“, andrerseits die waldige Beerleithe 
westlich von Stammbach, drei Stunden in südlicher Kichtuug vom Kriegholz, 
an der Scborgast sich hinziehend. Vom Kriegholz hat Hr. Dr. Sack von 
Münchl/erg im Jahre 1876 Fassangeln und Hufeisen an den historischen 
Verein in Bayreuth eingesandt und daselbst noch erkennbare Schanzen im 
Vereinsorgan besprochen Ueber eine Gruppe von Schanzen auf der Beer- 
leithe lierichtete Hr Pfr. Reinstädtler von Stammbach im „Münchberger 
Wochenblatt“ Jahrg 1876. 

Der Fund der erwähnten Fussangeln im Kriegholz, wobei noch grosse, 
wohlerhaltene Eisenäxte anzuführen sind, scheint dessen Namen zu recht- 
fertigen. Eine einschlägige Sage wird unten berührt werden. Meine Er- 
kundigungen und die persönliche Umschau nach „Schanzen“ daselbst blieben, 
von wenigen fragwürdigen Objecten abgesehen, fruchtlos ; auch bleibt für alle 
Fälle schwierig, Ursprung oder Bestimmung solch kleinerer Vertiefungen und 
Erhebungen im Walde festznstellen. Waldculturen , das ehemalige Schürfen 
nach Steinen, das nun wieder Uberraste Gruben und Aufwürfe zurückgelassen, 
u. dgl. können täuschen. Dr. Sack spricht indessen in bestimmter Weise 
von „ungemein häufigen“ kleinen Schanzen, in denen 3 — 4 Mann Platz fanden. 
Eine sei noch ziemlich tief Sämmtliohe Schanzen seien mit ihren Krdauf 
würfen gegen Südwesten gerichtet. — Das Legen von Fussangeln ist ein 
primitives Vertheidigungsmittel, das ebenso schon von den Galliern gegen die 
Römer angewandt wurde, wie es von einer V olkswehr noch in nicht ferner 
Zeit gebraucht worden sein kann. Der Sage nach haben sich im „dreissig- 
jährigen Krieg“ die Bewohner der Umgegend in das Kriegholz geflüchtet, 
welches, nebenbei bemerkt, einen bedeutenden Umfang hat. Auch auf dem 
eine halbe Stunde südwestlich vom Kriegholz gelegenen Hohberg oder Kamm 
will man Ueberreste von Schanzen erkennen und ein „Bajonett“ gefunden 
haben. Diese Höhen wie die Beerleithe liegen auf der Scheide der ehemals 
markgräflichen und bischöflichen Gebiete, man könnte daher an Zerwürfnisse 

•) In ELwU „Sagenbuch des (thüringischen) Vogtlands“ sind zwei „Grüben“ als gegen 
dir Hlnven gerichtete Undwebren uufge fuhrt. (N’r. 890.) 
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der beiden Territorialherren denken oder, wenn mau weiter zurückzugeben 
Ursache finden sollte, an sich gegenüberstehende Wenden und Thüringer oder 
Thüringer und Kranken. — Nach Reinstadtier sind an der Beerleithe, 300' 
über der Schorgast, etwa 40 gegen Westen gerichtete Einzelschanzen zu 
zählen; sie erhellen sich 4—6' über die tirabenvertiefung und haben eine 
Länge von 8 — 20'. Die von mir im Beerleithenwalde vor muldenförmigen 
Aushöhlungen aufgefundenen Erdaufwürfe, deren Zweck mir indessen noch 
fraglich erscheint, erreichen nicht die angegebene Hohe. Doch scheinen 
diese „Schanzen 1 mit denen im Kriegholz conform zu sein. Zunächst wird 
fachmännischerseits zu entscheiden sein, ob solche zur Aufnahme Bewaffneter 
bestimmte Einzelschanzen auf hoher Berghalde vor dem Gebrauch der Feuer- 
waffen überhaupt denkbar seien. Die Vertiefungen an der Beerleithe scheinen 
mir, wenn sie zu Kriegszwecken gedieut haben , insbesondere als Fallgruben 
für die Berghalde heranstürmende Feiude angelegt gewesen zu sein und wir 
werden hier wieder au Vercingetorix erinnert, der gegen die Römer das 
Vorland „durch Verbacke, Wolfsgruben und Fussangeln" schützte. 
Es sei gestattet, hier ein Citat aus der Beschreibung der „ Heydenstad t“ im 
Frankenjura vom Pfarrer Johann Meyer (1684) anzuführen, welches auf 
ähnliche Wahrnehmungen schliessen lässt: ..Seynd auf der Ebene über 200 
Manns-tieff mit Gras überwachsene Gruben, wie ein Bischotfs-Hut formirt (•?), 
zu sehen, da in jede sich ungefehr 8. 10 biss 12 Mann hinlegen konnten.“ 
— Mit dem Kriegholz ist die „Kriegswiese" zu erwähnen, eine Stunde 
südlich entfernt und gleichfalls auf der Wasserscheide gelegen , in welcher 
sich „Hussitengräber“ befinden sollen.*) Auf der Wiese ist eine Anzahl die 
Bodenlläche nur wenig überragender moosiger Stellen bemerkbar, die in 
gleichem Abstande von 12 Schritten von S nach N sich ziehen, wahrend 
mehrere quer dahinter gelegen sind. Diese Stellen wurden als Gräber be- 
zeichnet. Hier, wohl einschliesslich des Kriegholzes, ist der Boden der in 
den „Verhandlungen der Berliner anthrop. Gesellsch.“ 1886 S. 82 mitge- 
(heilten Sage von der grossen dreitägigen Schlacht, die dem Müller zu Keferu- 
grün (nun verschwundener Ort) drei Tage laug blutiges Wasser lieferte. 
Nachts bewegt sich oft ein Licht von den Hussitengräbern aus zum Grunde 
hinab, in dem der Enziusbach der Selbitz zufliesst, auch werden Vorüber- 
kommende nächtlicher Weile hier irregeführt. 

Ein benachbarter Häusler will beim Kellergraben „in Mannstiefe' • Ofen- 
kacheln und Pferdeknocbeu gefunden haben. Auch Job. Meyer zählt am 
obenangeführten Orte von jener Fundstelle auf dem Frankenjura — der 
„Heydenstadt“ — mit „heydnisebem Geld“ und zertrümmerten Schüsseln 
„Kacheln“ aut, welche dort wie hier wohl kaum etwas anderes gewesen sein 
werden, als Bruchstücke dickwandiger GefÜsse; und die „Pferdeknochen“ 
konnten von dem Finder, einem schlichten Weber, keinesfalls zoologisch und 
osteologisrh bestimmt werden, können demnach ebensowohl auch menschliche 
Uelierreste gewesen sein. Eine am 3. Nov. 1887 veranstaltete Nachgrabung 
in der Kriegswiese hatte ein negatives Ergebniss. Obwohl an vier ver- 

*) Anf Ohlenwlibigers prähist. Kurte »Ir „Franzosengräber 11 Ix'/eichuet. 
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schiwleneii Stellen metertief eingeschlagen wurde, zeigte eich doch nicht eine 
Spur von der solchen imputirten Bestimmung.*) 

Gewöhnlich werden auch die an vielen vogtländischen Bächen bemerk- 
baren mehr oder weniger hohen, zusammenhängenden Erdhügel als „Schanzen" 
Imzeichnet ; es sind dies jedoch die Reste von Seifenwerken, die grosstentheils 
im 16. Jahrhundert betrieben wurden und deren Eigentbümer theilweise noch 
dem Namen nach bekannt sind. 

Eine Gesammtübersicht über die bisher auigelührteu alten Befestigungen 
in dem in der Aufschrift bezeicbneten Gebiete ergibt somit drei in einer 
schrägen Liuie gelegene Bergwiille, von denen einer der Saale- (Selbitz ), zwei 
der Maingegend angeboren, eine grosse laufgrabenähnliche Deckung und die 
zweifelhaften Bergschauzen — Theile einer Gesammtgruppe . die, räumlich 
sich ziemlich nahe gelegen, zeitlich weit von einander getrennt sein können. 
Hiezu sind jedoch noch einzurechnen ein Kundwall mit Graben in dem Dorfe 
Schwand und eiu kleineres sehanzenähuliches Vorwerk bei Vordernreuth 
unweit Presseck (Presjeka 'slav.J = Verhau) auf dem Plateau nördlich und 
nordöstlich von der GrUnbürg, denen sich, nicht mehr in das hier ins Auge 
gefasste Bereich des Hochlandes gehörig, vier weitere Rundwälle in den 
Thalorten ltuggendorf, Feldbuch, Lösau und Eisenwind anschliessen. Es 
haben diese , ihren Scberbenfunden nach mindestens bis an die Schwelle der 
historischen Zeit zurückreichenden Dorfwälle nahezu ein und dieselben 
Dimensionen; einen Grabenumfang von 68 — 72 m. eine Höhe von 2 »i. Sie 
sind schön gerundet, die obere Fläche ist gleichtnässig plauirt; der Wall in 
Feldbueh zeigt in beträchtlicher Tiefe eine durchlaufende Ascheuschicht. 
Theilweise wurden diese Vollwalle angegraben; die Einschlüsse an Gefäss- 
scherbeu zeigen slavische Formen und Verzierungen ; auch das Kummornament 
erschien hier, vielleicht das erstemal auf bayerischem Boden. 

Nut beiläufig sei schliesslich der bereits im Frankenwald selbst gelegene 
in Goldfuss' uud Bischofs „Fichtelgebirge“ Bd II S. 144 angeführte neun- 
fache (?) Wall auf der Höhe Beckstein oder Burgstein ob dem Langenauer 
Thal hier erwähnt. In gleicher Weise entzieht sich der im oberfr. „Archiv" 
(1876 S 88) beschriebene dreifache Ringwall am Steinbacb bei Neuhaus im 
inneren Fichtelgebirge sowie der ohnedies im VI. ßde. der „Beiträge zur 
Antbr. und llrgesch. Bayerns“ bereits ausführlich behandelte slavische Stein- 
wall auf dem Waldstein — mit seinem Gebäude wohl ein wendischer „Burg- 
wart“ — bei der für die gegenwärtige Arbeit eingenommenen Stellung der 
näheren Betrachtung. 

*) Nach Abschluss (lew gegenwärtigen Aufsatzes fand ich in Hisels ,, Sagenbuch“ folgende 
Parallelen zum Krieghol/- und zur Krieg*wiese : Der S t re i t w ul d bei Iturgk (im thüringischen 
Vogtland) zeugt noch von den Kämpfen zwischen Sorben und Frauken. Denn hier hat 
eine grosse Schlacht stattgefunden. Man findet Waflenstücke und Pferdeeisen (Nr. 706.) 
Eine grosse Niederlage erlitten die Wenden im sogen. Streitholz, das davon den Namen 
hat; nian fand da beim Aasroden allerlei Gewehr uud Harnische (Nr. 706.) Unfern Weida 
liegt die Schlachtwiese. Hier siud l»ei den Kämpfen der Protestanten und Katho- 
lischen die letzteren unterlegen. (Nr 708.) Eiu SchluchtwieMleiu befindet sich auch im 
Kcnnendiühle bei Tanna. (Nr. 888.) 
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Beiträge zur physischen Antropologie der Bayern. 

Von Johannes RunWc, 

Dt. phil. u mctl u. i». Prufesoor der Anthropologie an der Universität Muncheu. 



IV. Abschnitt. 

Die Kürperproportionen den bayerischen Volkes. 



Kapitel I. 

Vorarbeiten und Motbodon. 

Einleitende Bemerkungen. 

Indem wir an das altberUhmte Problem der Körperproportionen mit 
specieller Anwendung auf das bayerische Volk herantreteu , verkennen wir 
die Schwierigkeiten nicht, die sich einem solchen Versuche entgegenstellen. 

So alt das Problem ist, so wenig sind die Forschungsergebnisse über 
dasselbe bis jetzt geklilrt. Es lässt sich nicht umgehen, für die Bearbeitung 
eines speciellen Falles, wie das die Anwendung auf das bayerische Volk ist, 
zunächst im Allgemeinen die Grundlagen einer Besprechung zu legen. Erst 
wenn wir eine gesicherte Basis gewonnen haben, dürfen wir weiter schreiten. 

Das dürfen wir von vorne herein behaupten, dass die bisherigen Ver- 
suche, ein solches Fundament für die Beurtheilung der Körperproportionen 
der Menschen, der Einzel-Individneu und der Rassen, in einer grösseren oder 
geringeren Annäherung au den Affen zu finden , im Grunde gänzlich fehl- 
geschlagen sind. Darin liegt auch die Ursache, warum es von dieser Seite 
der anthropometrischen Forschungen , auf welche man früher so weit- 
tragende Hoffnungen gebaut hatte, in dem letzten Jahrzehnt so stille ge- 
worden ist. 

In der grösseren oder geringeren Affenähnlichkeit der menschlichen Körper- 
proportionen liegt der Schlüssel zu der Erklärung der letzteren nicht. Dieser 
Schlüssel zur Erklärung der verschiedenen Kürperproportionen der Menschen 
scheint mir in einer ganz anderen Richtung gesucht werden zu müssen; im 
Folgenden legeich meine Resultate den Fachgenossen zu eingehender Prüfung 
vor. Mein Ergehn iss, welches ich den seinem Beweis gewidmeten folgenden 
Betrachtungen voranstelle, lautet; 

Die Verschiedenheiten in der Gliederung des Menschen- 

Beitrftgc zur Anthropologie. VIII. Band. 7 
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körpers — bei dem Einzelnen wie bei den differenten Rassen 
— erklären sieh ans der Entwicklungsgeschichte des Indi 
viduums. 

Dem Beweis dieses Satzes ist dieses Kapitel gewidmet. 

Es ist klar, und doch ist es gerade das. was man bisher viel zu sehr 
ausser Acht gelassen hat, dass wir an ttuser anatomisch zoologisches Problem 
nur auf der Basis der ausgedehntesten Kenntnisse der Schwankungsbreite 
und der mittleren Dnrchschuittsverhältnisse der Körperbildnng der europäischen 
Volker und Stämme herantreten dürfen. Einer früheren Forschungs-Epoche 
fehlte dazu das nothw'endige mächtige Vergleiclismaterial Durch die von 
Schaatf hausen geleiteten Veröffentlichungen der wissenschaftlichen Messungs- 
cataloge der deutschen anthropologischen Sammlungen ist uns der Zugang zu 
einem grossen Schatz namentlich an Skeleten und Schädeln europäischer und 
fremder Völker, für die ersteren auch von verschiedenen Altersepochen vom 
Fruchtleben der ersten Entwicklungsmonate au bis zur Geburt und durch 
das Kindesalter bis zudem Stadium voller körperlicher Ausbildung beider Ge 
schlechter eröffnet worden. Und ein anderes, noch weit grossnrtigetes Material 
liegt seit lange zur Verwerthung vor uns in den ftusserst umfassenden Körper- 
Messungen, welche während des grossen nnrdamerikauisehen Sklaven-Krieges 
zwischen Nord- und Südstaaten an erwachsenen männlichen Individuen der 
..weissen Rasse“ Amerikas und fast aller europäischen Völker, sowie an 
„Vollblutnegern“, Mulatten und nordamerikaniKchen „Indianern“ angestellt 
worden sind. Daran reiht sich noch eine Anzahl von früher publicirten 
Messungen am Skelet und an Lebenden, die, wenn auch auf geringete Anzahl 
untersuchter Individuen sich beziehend und ztttn Theil nach anderen , nicht 
streng wissenschaftlich vergleichbaren Methoden gewonnen, doch für einzelne 
Stellen uns die erwünschteste Ergänzung bieten werden 

Wenn mau niedrigere und höhere Kn t wirk I tut gs- Forme n oder 
Stufen der Menschheit unterscheidet, so hat man bisher vielfach zwei ganz ver- 
schiedene Verhältnisse mit einander zusammengewürfelt, die wir streng trennen 
und auseinander halten müssen. Einerseits versteht man unter einer niedrigen 
Bildung des menschlichen Körpers im Ganzen oder einer seiner Theile eine 
grössere Annäherung an den körperlichen Typus der Tltiere vor allem der 
dent Menschen zunächst stehenden Affen. Andererseits müssen wir aber eine 
körperliche Bildung im Ganzen oder im Einzelnen für niedriger 
erklären, welche die vol le typische Entwickelung der Menschen- 
fornt nicht erreich t sondern auf einer ent w ic k el u n gs ge schicht- 
lich niedrigeren Stufe, wie sie uornial dem Fruc.htleben oder 
dem Kindes- und Jugeudaiter entspricht, stehen bleibt Das 
letztere ist unser Problem: 

Gibt es im entwickelungsgeschichtlichen Sinne höhere 
und niedrigere Formen iu der europäischen M e» sch hei t? 

Das ist die erste Frage, deren Beantwortung wir im Folgenden speziell 
für die K örperproportiouen versuchen wollen. 
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1. Entwickelung der Proportionen des menschlichen Körpers 

nach Skoletniessutigen und älteren Literaturangilben 

A. Die Lebensalter, Geschlechter und Stände unter der 
„weissen Rasse“. 

Die Proportionen der einzelnen Abschnitte unseres Körpers sind in den 
verschiedenen Lebensaltern ausserordentlich verschieden 

Wenn das Auftreten der ersten Urwirbelpaare die erste genauere 
Gliederung des Organismus sichtbar macht, nimmt die Anlage des Kopfes 
ziemlich genau die Hälfte der ganzen Körperlänge ein. Bei dem ersten 
Dentlichwerden der Extremitäten Anlagen und vor deren Abgliederung ist 
Kopf und Hals der Masse nach noch wenigstens die Hälfte des Körpers, 
durch die vordere Kopfkrtimmung ist dahei der Kopf • Halsabschnitt relativ 
verkürzt, seine Länge beträgt aber trotzdem nicht viel weniger als die halbe 
Körperlänge. Dieses relative Uebergewicbt des Kopf Hals- Abschnittes des 
Körpers ist auch noch eine charakteristische Eigenschaft des Neugeborenen 
und des Kindes. Sehr auffallend ist das Missverhältnis der Extremitäten 
gegenülter der Rumpflänge namentlich in den früheren Entwickelungsstadien. 
Dahei gehen die Arme mit den Händen, als Theile des oberen Körper- 
abschnitts, der sich früher entwickelt als der untere, den Beinen mit den 
Füssen anfänglich weit voraus . in der achten Entwickelungswoche etwa sind 
bei der Menschenfrucht die Arme mit den Händen ziemlich genau halb so 
lang wie der Rumpf, ohne Hals und Kopf, während die Beine mit den 
Fttssön kanm mehr als ein Drittel der Rmniflänge erreichen. Noch bei dem 
Neugeborenen spricht sich dieses Uebergewicbt in der Ausbildung der oberen 
gegenüber den der unteren Extremitäten sehr deutlich ans. 

Das Wachsthurosgesetz des menschlichen Körpers von der embryonalen 
Periode durch die Kindheit bis zum erwachsenen Alter ist noch keineswegs 
festgestellt. Wer die ganze Unzulänglichkeit des bisherigen Untersuchungs- 
materials überblicken will, vergleiche K. Vierordt, Physiologie des Kindes- 
alters, wo nach den Angaben von Zeising und Lihazik, — von denen der 
letztere nach theoretisch festgestelltem gieichbleihendem Wachsthumscoeffi- 
zienten von den Dimensionen des Neugeborenen aus die jeweiligen Grössen- 
diinensionen der verschiedenen Lebensalter berechnet — ein Wachsthnms- 
gesetz aufzustellen versucht wird. Hier gilt es noch, durch grosse Unter- 
snehungsreihen die bedeutenden . individuellen Schwankungen des Wachsthnms, 
welche die Gesetzmässigkeit verdunkeln, in ihrer Einwirkung auf das Ge- 
sammtrestiltat auszusctaliessen. Immerhin sind die Unterschiede in den ver- 
schiedenen Lebensaltern so beträchtlich, dass das Wachsthumsgesetz in seinen 
Hauptzügen auch aus einer geringeren Anzahl von Einzelbeobachtungeu schon 
hervorleuchtet, wenn auch die speziellen Zahlen werthe nicht für mittlere, sondern 
zunächst nur für mehr individuelle Verhältnisse Geltung beanspruchen dürfen. 

Um einen genaueren Einblik in die Unterschiede in den Proportionen 
des Menschenkörpers in den verschiedenen ladiensaltern zu ermöglichen, 
folgt hier eine kleine Messungstalielle , die ich an Skeleten meist ans der 
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Münchener anatomischen Sammlung augestellt habe. Die Maas.se sind so 
genommen, dass sie eine direkte Vergleichung gestatten mit den ausge- 
dehntesten Messungsreihen , welche wir von lebenden besitzen. Diese bis 
jetzt umfangreichsten Untersuchungen über die Proportionen des erwachsenen 
lebenden Menschen stammen, wie gesagt, aus dem amerikanischen Rebellions- 
krieg. veröffentlicht 1869 unter dem Titel: In vesti gatio ns in the 
military aud anthropological statistics ofAmercan soldiers 
von Benjamin Apthorp Gould. Diese Mittheilungen Gould's bilden 
die hauptsächlichste Grundlage einer exacten wissenschaftlichen Betrachtung 
der Proportionsverhaltnisse des Menschen verschiedener Rasse ; Weisse, 
amerikanische Vollblut-Neger, Mulatten und nordamerikanische Indianer. In 
seiner Haupttabelle sind die Mittelwertbe der auf die Körpergrösse reducirten 
Masse der Hauptgliederung des Körpers vou 23 532 Individuen verzeichnet, 
eine Anzahl, gegen welche alle anderen bisherigen Publikationen beinahe 
verschwinden, und leider sind unter den weiteren Publikationen über Proper 
tionen mit denen Go ul d ’s direkt nur noch einige wenige vergleichbar 

Für die Bestimmung der Hauptgliederung des Körpers iu der Längen- 
richtung, worauf wir zunächst als auf das Wichtigste unsere Aufmerksamkeit 
lenken, gibt Gonld, in Projectionsmanier am steifen MassBtab gemessen, 
folgende Hauptmaasse ; Körpergrösse; Rump flange vom Dornfortsatz des 
7. Brustwirbels bis zum Perineum, Spalt, d. h. jener Stelle, wo sich beim 
Lebenden in der Vorderansicht die Beine vom Rumpf abgliedera, dieser Länge 
entspricht am Skelet ziemlich genau die gerade Entfernung von dem gleichen 
Ausgangspunkt wie beim Lebenden bis zu einer die beiden Sitzhöcker des 
Beckens verbindenden Linie, Sitzhöckerlinie; Länge des freien Beins, 
vom Rumpfende resp dem Spalt, oder am Skelet von der Sitzhöckerlinie , bis 
zur Fusssohle oder Standfläche, d h. die Länge der in der Vorderansicht 
vom Rumpf abgegliederten Beine; Länge des Arms mit der Hand, 
von der knöchernen Schulterhöhe bis zur Spitze des längsten Fingers. — In 
der folgenden Tabelle stehen, ausser den auf die Körpergrösse = 100 reduzirten 
Messungsresultaten, auch noch zwei weitere Hauptverhältnisse : das Verhältniss 
der Rumpflän ge zur Länge des „freien Beins" und das Verhältniss 
der Längedes Arms mit der Hand zur Länge des „freien Beins“. 
Es soll noch einmal ausdrücklich hervorgehoben werden, dass der Grund, 
warum wir uns an die Messmethode Gould's anschliessen . nicht der ist, 
dass wir sie für besser wie andere halten, sondern zunächst der, dass wir damit 
die grossen Messungsreihen Gould's zum exacten Vergleich bekommen. 

(Siehe Tabelle Seite 53). 

Die nebenstehenden Zahlen zeigen, worauf man ja schon hie und da 
aufmerksam geworden war, dass die Entwickelung der Längenproportionen des 
Körpers von dem früheren embryonalen Alter bis zum Alter des Erwachsenen 
keine einfach aufsteigende Reihe bildet. Mit der Geburt beginnt ein 
neuer Entwickelungsabschuitt, welcher zunächst zum Theil 
wieder frühere embryonale Proportionen wiederholt. 
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Tabelle über die Laugen- und Knrperpruporliniirn des Menschen in 
verschiedenen Lebensaltern (Skelete). 



Embryonen: 
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i 1 I 1 l i 

Körpergriime IJ 1 00,0 100.0 100.0 100,0 i 100,0 

Lange von Kopf und Ha!« !j 34,9 31,0 28.0 27,1 27.0 

Kumpflftngc 38,1 37,9 37.0 36,8, 36.6 

Arm mit Hand . . . . 40.9 10,9 42,1 43,4 45,0 

Freies Bein ! 27,0 31,1 ; 35,0 30,1 36.6 

Verhältnis« von Rumpf ,1 

= 100,0 i 

a) Zu „freies Bein“ . . ", 70,7 82,4 95,0 98.01100,0 

b) Zu Arm mit Haml 107,3 107,9 111,1 117,9 123,0 
Verhältnis von Arm mit 

Hand = 100 

Zu „freie» Beiu 1 ' . . . . j| (W,0 TS.» »3,1 83,3 Sl,l 

Der Rumpf nimmt mit der zunehmenden Entwickelung der Beine in 
Beziehung auf die Gesauimtkürpergrüsse von den frühen embryonalen Ent- 
wickelungsstadien bis zur vollen Fruchtreife und Geburt stetig an Länge ab. 
In den ersten Jahren nach der Geburt ist aber der Rumpf wieder relativ weit 
länger, was mit der Entwickelung des Brustraums für die Athmung und der 
Baucheingeweide für die Verdauung zusammenliiingt. Mit dem gesteigerten 
Wachsthum der Beine nimmt dann später die Rumpiiänge im Verhältniss wieder 
ab, um ihre geringste relative Grösse bei dem Erwachsenen zu erreichen. Es 
wiederholt sich sonach nach der Geburt bis zu einem gewissen Grad der em- 
bryonale Entwickelungsgang für die relative Rnmpüänge. 

Dasselbe Gesetz wiederholt sich für die Längenzunahme von Arm und 
Bein. Der Arm mit der Hand, die vordere Extremität, ist relativ am 
kürzesten im Verhältniss zu der Gesamintkörperlünge in den frühesten em- 
bryonalen Perioden, daun nimmt sie stetig bis zur Fruchtreife an relativer 
Länge zu, ist also am längsten bei Beendigung des Fruchtlebens. In den 
ersten Lebensjahren erscheint der Arm wieder kürzer im Verhältniss zur Ge- 
sammtkürpergrösse, da der Rumpf in dieser Zeit im Wachsthum das Wachs- 
thum der Extremitäten Überwiegt. Alit dem zuiiehmeudeu Lebensalter nimmt 
die relative Armlänge wieder zu und die vordere Extremität besitzt die re 
lativ grösste Länge bei vollkommener Körperausbildung des Erwachsenen 
Doch halt sich diese ganze Wachslhuinsschwaiikiing der vorderen Extremität 
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bei dem Menschen in ausserordentlich engen Grenzen (40,!)% zu 45,4%), die 
Differenzen betragen nur etwa 4'/» Prucent. Ganz entsprechend verläuft das 
Wachstbum der „freien ‘ Beine im Vergleich mit der Gesammtköriiergrösse. 
sie nehmen im embryonalen Leben bis zur Geburt au relativer lAnge zu. 
lu den ersten Lebensjahren ist dann, wieder der relativ bedeutenderen Rumpf- 
länge wegen, die relative Beiuläuge geringer und wächst, aber auffallend viel 
stärker als die vordere Extremität, bis zum erwachsenen Alter (27,0%— 4»,»%). 
die Differenz zwischen Minimum und Maximum beträgt 21.»%. also fünfmal 
mehr als bei dem Arm. 

Für die typisch menschliche Entwickelung lernen wir daraus . dass ein 
relativ zur Körperhöhe längerer Rumpf bei Erwachsenen eiue Annäherung an 
früh-embryonale resp. früh-jugendliche Entwickelungsstufe bedeutet, während 
ein kürzerer Rumpf den vollentwickelten erwachsenen Zustand repräsentirt. 
Ebenso zeigt ein zur Körpergrösse relativ kürzerer Arm eine Annäherung 
an früh-embryonale resp. früh-jugendliche Verhältnisse an, entspricht sonach 
einem unentwickelteren Zustand als ein relativ längerer Arm , innerhalb der 
geringen Schwankungsbreite, welche die relative Armlänge überhaupt nur zeigt. 
Dasselbe gilt für das Bein; ein zur Körperhöhe relativ kürzeres Bein nähert 
sich einem früh-embryonalen oder früh-jugendlichen, also einem unentwickel- 
teren Zustand mehr an als ein relativ längeres Bein. 

im Verhältnis von Rumpf zu Bein spiegelt sich der verschiedene Gang 
des Wachsthums dieser beiden wichtigen Körperabschnitte: von der früh-em- 
bryonalen Zeit bis zur Frucbtreife wachsen die Beine relativ rascher als der 
Rumpf; in den ersten Lebensjahren Ubertrifft nun dagegen das Wachsthum 
des Rumpfes das der Beine. Indern nun aber schon vom IV. Lebensjahre au 
die Beine wieder rascher wachsen als der Rumpf, ändert sich das Verhältnis 
wieder mehr und mehr zu Gunsten der Beine. 

Aus der eingehenden Vergleichung der Proportionen der Menschen mit 
denen der menschenähnlichen Affen ergeben sich folgende typische Haupt- 
Proportionen des erwachsenen Menschenkörpers: das freie Bein it normal 
länger als der Rumpf, das freie Bein ist normal länger als der Arm. 

Das für den erwachsenen Menschen typische Verhältnis, dass das freie 
Bein länger ist als der Rumpf, wird bei der Körperausbildung des Menschen 
erstzwischem dem VI. und IX Lebensjahre erreicht , bis dahin it der Rumpf 
länger als das freie Bein, oder es sind höchstens beide, wie bei unseren Neu- 
geborenen, gleich lang. Ein geringerer Unterschied zwischen Rumpf und 
Beinlänge charakterisirt sonach das embryonale und jugendliche Alter; beim 
Erwachsenen liedeutet daher ein im Verhältnis zum Rumpf kürzeres Bein ein 
Stehenbleiben auf einer relativ unentwickelteren Stufe, während ein zum Rumpf 
relativ längeres Bein dem vollen Eutwickelungsstand des Erwachsenen ent- 
spricht. Dasselbe gilt vom Arm im Verhältniss zum Rumpf. 

Ebenso wichtig wie das vorausgehende Verhält utss ist jenes zwischen der 
vorderen Extremität, Arm mit Hand, zu freiem Bein. Währeud in den 
frühen embryonalen Stadien das freie Bein weit kürzer ist als der Arm. ver- 
schiebt sich das Verhältniss zwischen beiden steiig und ziemlich rasch, indem 
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die Heine relativ viel energischer wachsen als die Arme. Während die Arme, 
wie wir oben (cf. Tabelle S. 53) sehen, vom IV. embryonalen Monat an bis 
/um erwachsenen Alter ihre relative Länge zur Kurpergrösee nur um wenige 
Procente (4,5%) verändern, wachsen die freien Beine bis beinahe zu der doppelten 
relativen Länge an (27% — 49%). Aber das eben erwähnte specifisch mensch- 
liche Verhältnis zwischen Arm und Bein, dass nämlich das freie Eiein normal 
länger ist als Arm mit Hand , wird doch ebenfalls erst zwischen dem VI. und 
IX. Lebensjahr erreicht. Einem fi alteren jugendlichen resp. embryonalen Ent- 
wickelungsstande entspricht es sonach , wenn bei Erwachsenen der Längen 
Untei schied zwischen Arm und Bein geringer ist, dem vollen Eutwickelungs 
stände des Erwachsenen entspricht ein relativ zum Arme längeres Bein. 

Wiederholen wir noch einmal in Kürze unsere bisherigen Haupt resultate: 
De r vo Ue n ty p i sc hen E nt Wickel uugdes Me tischen entspricht: 
ein relativ zur Körpergröeee kürzerer llumpf. 

„ „ ., „ längerer Arm mit Hand, 

,, ,. ., „ längerem Bein, 

ein relativ zur Rumptlänge längere» Bein. 

,, ,, „ längerer Arm mit Band, 

ein relativ zur Länge der vorderen Extremität längere » Bein. 
Einem St eben b lei be n auf einem niedrigeren (jugendlichen) 
Entwicklungsstände entspricht dagegeu: 

ein relativ zur Körpergrösse längerer Rumpf 
., „ kürzerer Arm 

„ „ „ kürzeres Bein 

ein relativ zur Rumpf länge kürzeres Bein 
ein relativ zur Länge der Vordervrtremitäl kürzeres Bein. 

Ehe wir tiefer in die Gliederung des Meuschenkorpers eindriugen, wollen 
wir versuchen, die bisher gewonnenen Gesichtspunkte für die Vergleichung der 
beiden Geschlechter und zur Hcurtheiiutig der Schwankungsbreite 
der Hauptproportionen des Körpers unter dem männlichen Geschlecht 
der civilisirlen „weissen Kasse" zu verwerlheu 

Leider stossen wir dabei für diu Vergl eic h u ug des weiblichen 
Geschlechts mit dem inänuliclieu auf die Schwierigkeit, dass zwar für 
das letztere aber keineswegs für das erstere in der bisherigen Literatur 
genügend grosse Untersuchungsreiben zu Gebote stehen. Uns gilt namentlich 
für die Kumpflänge, für das wichtigste Glied in der ganzen Kette der Körper 
gliederuug Die gerade Kumpllänge kann nämlich mit genügender Sicherheit 
nur am Lebenden oder an der frischen Leiche gemessen werden, so dass wir 
Skeletmasse, auch wenn solche zur Verfügung stehen würden, exact nicht ver- 
wenden dürfen, wenigstens nicht für feinere Unterscheidungen. Die Wirbel- 
säule verkürzt sich bei dem ..natürlichen Skelet“ durch Eintrocknung und 
Schrumpfung der zwischen je zwei Wirbeln befindlichen Knorpelzwischenlagen. 
welche beim Lebenden etwa 29% der Gesammtwirbelsäulenlänge , also fast 
V» derselben , betragen , sehr bedeutend ; werden aber , wie gebräuchlich, die 
Zwischenknorpelscheibeu durch Leder oder Filzzwisrkenlageu im „künstlichen 
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Skelet ersetzt, so kann natürlicherweise eine volle Exactheit in der Gesammt 
lange der Wirbelsäule der Lebenden auch nicht erreicht werden Und an 
lebenden Frauen sind die bisher angestellten, mit den G o nid sehen Reihen ver 
gleichbaren Messungen ausserordentlich gering. Hier setzen unsere eigenen 
im folgenden Kapitel mitzutheilenden Untersuchungen an Lebenden zunächst 
ein, um diese Lucke in etwas nuszufulleii. Aber schon scheint doch mit 
Sicherheit aus den bisherigen Ergebnissen anderer Autoren hervorzuleuchlen, 
dass der Kumpf der erwachsenen Frauen in dergleichen Bevölkerung im Ganzen 
etwas länger ist' im Verhältniss zur Gesammtkörperhohe als der der Männer. 

E. Harl ess hat die Rumpflänge von sieben Frauen mit der von sieben 
Männern der Münchener Stadtbevölkerung verglichen, doch mass er nicht 
wie Gould vom siebenten Halswirbel, solidem von dem Kehlausschnitt des 
Brustbeins an , vollkommen vergleichbar sind also die lieiderseitigen Werlbe 
nicht. Als Mittelwerth aus je sieben Messungen findet Harless 

die Rumpflänge der Männer zu 35,9 Procent der Körpergrösse, 

„ „ „ Frauen „ 37,8 „ „ 

Der Rumpf der Frauen erscheint dauacb um ‘2 Procent läuger als der 
der Männer. Aehnlich sind die Werthe, welche Quetelet für Belgier 
gefunden hat. Wir dürfen also zunächst an dem altanerkannten Satz 
festhalten, dass der Kumpf des civilisirteu „weissen" Weibes im Mittel 
relativ etwas länger sei als der des Mannes. Das Weib steht danach in 
Beziehung aut die Rumpflänge im Allgemeinen (len kindlichen Verhältnissen 
näher als der erwachsene Mann. 

Weisbach, welcher uns in seinen Messungen leider nicht die Rumpf- 
hoben der „deutschen (österreichischen) Männer und Weiber " angibt, er mass 
30 Männer und 11 Weiber, macht es uns aber möglich, die relativen Arm- 
längen und Beinlängen bei beiden Geschlechtern zu vergleichen Im Gegen- 
satz gegen die althergebrachte falsche Meinung, dass die europäischen Frauen 
zur Körpergrösse relativ längere Arme hesässen als die Männer, dagegen 
relativ kürzere Beine fand Weis buch sowohl Arme als Beine bei den 
Frauen relativ kürzer als bei den Männern in Procenteu der Körpergrösse 
(= 100,0) ansgedrückt. 

Armlänge: Beinlänge: 

deutsche Männer 46,9 50,0 

deutsche Frauen 46,1 49,2 

An 24 deutschen Männer-Skeleten und 14 deutschen Weiber-Skeleten 
berechnete ich die Länge von Oberarm und Unterarm = Arm zur Körper- 
grösse wie 34,9 und 34,3; von Oberschenkel und Unterschenkel = Bein wie 
50,9 und 50,6. 

Auch in Beziehung auf die Arm- uud Beinlänge steht danach daher im Mittel 
das weibliche Geschlecht unter unserem Volke den kindlichen Verhältnissen etwas 
näher als das männliche. Das spricht sich also nicht nur in der durchschnittlich 
geringeren Körpergrösse der Frauen aus, sondern auch in einem im Verhältniss 
zur Körpergrösse etwas längeren Rumpf und kürzeren Armen und Beinen. Da 
das weibliche Bein schon zur Gesammtkorpergrösse kürzer ist als das uiänn- 
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liehe, so muss sich das Verhältnis» zu Ungunsteu des Beines hei dem Weihe 
noch steigern . wenn wir die Beinlünge mit der Rumpflänge vergleichen. 
Nach den Zahlenangaben von Harless, über 7 Münchener Männer und 
ebensoviele Fraueu, betrügt der Unterschied der Beinlänge (diese = 100,0) 
im Verhültniss zum Rumpf (9% (geuatt 8,7%) zu Gunsten der Männer, und 
die Arme der Männer fauden sich im Verhültniss zur Rumpflänge um 0,1% 
(Männer 127,3; Weiber 121,1) länger als die der Frauen, obwohl er im 
Verhältnis» zur Gesammtgrösse die Arme der Männer (45,7%) denen der 
Weiber (45,77%) in Folge der auffällig kurzen Beine der von ihm zur Unter- 
suchung ausgewählten Frauen, zufällig gleich fand. Dass der antiken Kunst 
dieses letztere Verhältnis» für besonders weiblich schon galt , scheint sich aus 
den relativ langen Armen der mediceischen Venus zu ergeben. 

Damit, dass wir den weiblichen Körper innerhalb der europäischen Cnltur- 
rasse, als deren Repräsentanten wir hier die . deutsche ' betrachten, im Durch- 
schnitt auf einer in Beziehung auf die individuelle Entwickelung niedrigeren Stufe 
der Körperau8bilduug . dem .Tugendzustatid näher stehend, bezeichnen, ver- 
kennen wir keineswegs, dass der s|>eeifiscli weibliche Charakter sich von dem 
s)iecifisch männlichen auch noch nach anderer Richtung als nach der der 
„ewigen Jugend“ unterscheidet. Auch die eben angeführten Differenzen der 
männlichen und weiblichen Kürperproportionen machen sich am stärksten bei 
dem nicht mit grob-mechanischer Arbeit beschäftigten Weibe bemerklich. Denu 
das ist von vornherein gewiss, dass auch bei dem Weibe stärkere mechanische 
Anstrengung der Glieder und des ganzen Körpers die Körperproportionen 
verändert und zwar in der Richtung einer zunehmenden Entfernung von den 
jugendlichen Verhältnissen. So kann ein von Jugend auf schwer- mechanisch 
arbeitendes Weib in ihren Kdrperproportioneu wohl einen mehr männlichen 
Habitus zeigen, während ein mechanisch nicht arlteitender Mann nahezu 
weibliche und kindliche Verhältnisse bewahren kann. 

Die volle Ausbildung der Glieder erfordert mechanische Anstrengungen 
derselben. Alle Organe, welche innerhalb der Grenzen ihrer physiologischen 
Leistungsfähigkeit stärker arbeiten, wachsen stärker, umgekehrt bleiben sie 
durch Nichtgebrauch in ihrem Wachsthum zurück. Dieses wichtige Gesetz, 
welches uns zunächst krankhafte Zustände, z. B. Lähmungen ganzer Glieder 
von Jugend auf, gelehrt haben, leuchtet auch aus den Massenmessungen 
Gould's mit einer überraschenden Schärfe hervor. Gould war in der Lage, 
bei den tausendfältigen Messungen der Kürperproportioneti „weisser Soldaten“ 
drei Kategorien unterscheiden zu können, welche sehr verschiedenen Thätig- 
keitsgraden der Arme und Beine entsprechen: städtische und ländliche Ar- 
beiter, welche unter die Landtruppen eingestellt wurden; dann Matrosen, 
welche von Jugend an auf dem Schiffe leben; und zuletzt Angehörige der nicht 
mechanischen studirten Stände, welche er unter der Bezeichnung „Studenten“ 
— Studirte zusammenfasst, obwohl sie im durchschnittlichen Alter den übrigen 
Rekruten wenig nachstanden Er gibt uns das folgende merkwürdige Bild 
der Verschiedenheiten der durchschnittlichen Proportionsentwickelung dieser 
drei „Stände". Um dasselbe zu verstehen, müssen wir uns daran erinnern, 

8 
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(lass die städtischen und ländlichen Arbeiter weit iilierwiegend mit ihren Armen 
und Händen arbeiten, also die oberen Extremitäten vorzüglich üben und au- 
streugen. Bei den nicht-mechanisch arbeitenden Ständeu sind es so gut wie 
allein die unteren Extremitäten, welche wenigstens durch das Tragen der Korper- 
last eine gesteigerte Uebnng und Anstrengung erfahren. Bei dem Matrosen 
und Seemanne werden sowohl die Arme als namentlich die Beine z. B. bei dem 
Klettern im Takelwerk in einer den beiden vorausgeheuden Kategorien voll- 
kommen unbekannten Energie von frühester Jugend an durch fortgesetzte 
Uebuug und Anstrengung gestärkt. Nach dem oben ausgesprochenen all- 
gemeinen Wachsthumsgesetz der Körperorgune müssen wir also erwarten, 
dass bei den ländlichen und städtischen Arbeitern die Anne eine stärkere 
Entwickelung zeigen. Bei den nicht mechauiscb arbeitenden Ständen werdeu 
dagegen gerade die- Arme in der Ausbildung Zurückbleiben, während die so 
gut wie allein mechanisch angestrengten Beine, welchen von Jugend an auch 
die für die Gesundheit notbweudige Muskelbewegung vorwiegend zuliel, im 
Durchschnitt eine bessere, die der „Arbeiter“ sogar übertrefl'ende Entwickelung 
darbieten werden. Bei dem Matrosen weiden aber sowohl Arme als Beine 
in gleicher Weise stark angestrengt, sowohl Beiue als Arme werdeu daher 
im Allgemeinen ein gesteigertes Wachsthum erkeuneu lassseu müssen. 

Die folgende kleine Tabelle der G ould sehen Mittelwerthe iS. öiJ zeigt, in 
wie vollkommener Weise diese ans den allgemeinen Lebensverhältnisseu abge- 
leiteten Veruiuthungeu sich bewahrheiten. In Beziehung auf die Korpergrösse 
sind die Arme mit den Händen bei den „Arbeitern “ am längsten, ihnen aussei 
ordentlich nah stehen die Matrosen, die kürzesten Arme zeigen die „Studenten“. 
In Beziehung auf die Beinlänge ändert sich die Reihe. Die zur Gesammt 
ktirpergros.se kürzesten Beine zeigen die „Arbeiter“, von ihnen wenig ver 
schieden sind die Beine der Studenten , während die Beine der kletternden 
Matrosen weitaus die längsten sind. Die Kumpfläuge erscheint bei dem 
Matrosen weitaus am kürzesten, bei den Arbeitern und Studenten ist die 
Rumpflänge annähernd gleich, bei den Studenten der etwas längeren Beine 
wegen sogar relativ etwas kürzer, vergleichen wir aber die Rumpflänge mit 
der Armläuge, so kommt dem Studenten ein entsprechend längerer Rumpf 
zu als dem Arbeiter. Vergleichen wir die Länge von Arm mit Hand mit 
der Rumpflänge und ebenso die Beiulüuge, so treten die obigen Unterschiede 
noch greller zu Tage. Hiebei zeigt es sich, dass der Matrose nicht blus iu 
der Länge der Beine, sondern auch in der der Anne die beiden anderen 
Kategorien weitaus, und zwar um etwa gleiche Procentgrossen, übertrifft. 

Da der vollen typischen Entwickelung des Menschenkdrpers ein relativ 
kürzerer Rumpf und längere Arme und Beine entsprechen, so haben wir in 
der Körperausbildung der G ould sehen Matrosen in Hinsicht der Gesammt 
längen von Arm und Bein typische Beispiele der höchsten Ausbildung der 
menschlichen Proportionen innerhalb der „weissen Rasse“ vor uns. ln Be- 
ziehung auf die bedeutendere Länge des Rumpfes und die kürzeren Beine 
stehen der „Arbeiter“ und der „Stndirte" auf einer individuell uiedrigerereu, 
der Kindheit näher stehenden Eutwickeluugsstufe. Der „Arbeiter" erhebt 
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»ich aber durch die relativ ldngereu Arme und den im Verhältnis* zur Arm- 
lange kürzeren Kumpf über den „Studenten“ , der mit »einen im Vergleich 
mit dem Matrosen längeren Rumpf, kürzeren Armen und Keinen entschieden 
der „Jugendform“ am nächsten steht. 

Tabelle über die mittleren Körperproportioneii verschiedener Stünde 

liu Amerika l. 

I •• C- 

S — 









. 




Körperyrütiae 


100,0 


100,0 


100,0 


KumpHünge 


38,03 


87,22 1 


38,34 


Arm mit Hund 


43,4 I 


48,23 


42.61 


Freies Hein . . . .. 


46,28 


47,60 


46,84 


Verhältnis« von Kumpf = 100,0 








u) Zu freien Bein 


118,9 


127,8 


122,1 


b) Zn Arm mit Hund 


111,6 


116.1 


110,8 


Verhältnis« von Arm mit Hund = 100, O zu 








freie« Bein ... 


106,6 


100,8 


109,9 



Wir müssen daraus schliessen, dass der- von Jugend auf mechanisch, in 
gleichmässiger Anstrengung seiner Glieder, stärkei arbeitende „weisse“ Mensch, 
ganz abgesehen von dem Geschlecht, im Durchschnitt eine vollendetere, typisch 
menschlichere Korperbilduug erlangt, als ein Angehöriger der nicht oder nur ein- 
seitig mechanisch arbeitenden Stände. Und, wenn wir den Gesichtspunkt weiter 
fassen, so müssen wir schliessen. dass mit der modernen höheren Zivilisation 
eines Volkes, weiche eine harmonische und volle Ausbildung aller der, mecha- 
nischer Arbeit dienenden, Einrichtungen unseres Körpers dem Einzelnen so 
gut wie unmöglich macht, gewisse Störuugeu in Bezug auf die typisch- 
menschliche Körperausbildung eingeführt werden ; namentlich bei den nicht 
mechanisch arbeitenden Ständen wird ein mehr jugendlicher, in gewissem Silin 
den weiblichen Formen sich mehr annähernder. Körperzustand hervorgebracht 
weiden müssen. 

Es soll aber noch speciel) hervoigehobeu werden, dass der „schwache 
Charakter“ eines weitaus zu kurzeu Arms mit dem relativ etwas längereu. 
absolut aber immer noch ziemlich kurzen, Bein das typisch menschliche Ver- 
hältnis», nach welchem das „freie Bein" an Länge den Arm mit Jdand in 
höherem Mas» überwiegt, bei den nicht ■ mechanisch arbeitenden Ständen 
(Studenten) in extremem Muss hervortreten lässt. Dadurch bekommt, trotz- 
dem der Kumpf relativ etwas zu laug ist, die Gestalt der höheren Stäude 
ein Moment höherer typisch menschlicher Schönheit, Aehnlich verhält es 
sich auch in Beziehung auf die Arm- und Beingliederung. 

»• 
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Was wir oben für die Gesummt lauge von Arm und Bein gefunden, be 
»tätigen die Körpermessungen auch für die Abuchnitte der Glieder. 
Auch hier dient es zur allgemeinen Orieutirung, zunächst die emliryunalen 
und kindlichen Wachsthumsverhältnisse in s Auge zu fassen. 

Betrachten wir zunächst das Waehsthuuisverhältniss von Oberarm und 
Unterarm. Hamy hat aus seinen Untersuchungen des Oberarm Unterarm- 
Verhältnisses geschlossen, dass etwa um den fünfzigsten Tag der Frucbt- 
eutwickelung, also gegeu Ende des zweiten Entwickelungsmonats, wo nach 
Casper Vorderarm und Oberarm der menschlichen Frucht annähernd die 
gleiche Länge besitzen, eine beständige relative Abnahme der Unterarmläuge 
gegen die Länge des Oberarms stattfinde, und zwar bis zum erwachsenen 
Alter, so dass dem Erwachsenen der relativ zum Oberarm kürzeste Vorderarm 
zukommen würde. Aberdas Wachstbum der Abschnitte der oberen Extremität 
ist, so viel ich sehe, im Mittelwerth ebensowenig ein gieichmässiges, wie das 
Wachsthum der Extremität im Ganzen. Im Fruchtleben ist der vordere 
Abschnitt der oberen Extremität, Hand unil Vorderarm, zunächst dem Ober- 
arm im Wachsthum voraus. Im Lauf des zweiten Monats erreicht die Ober- 
armlänge die Länge des Vorderarms nicht nur, sondern Uliertrifi't sie schou 
etwas uud zwar um etwa 17 Procent der Oberarmlänge. Dieses Verhältnis» 
der beiden Armabscbuitte bleibt nun, trotz bedeutender individueller 
Schwankungen , durch das gauze Fruchtleben constant, ja es verändert sich 
auch im Wesentlichen nicht bis zum Ende des ersten hallten Lebensjahres. 
Der Vorderarm ist bis dahin relativ zum Oberarm etwas länger als bei Er- 
wachsenen der „weisseu Hasse“. Bis zum Ende des vierten Lebensjahres 
wächst nuu aber der Oberarm stärker als der Unterarm an Länge und in 
Folge davon sinkt das Oberarm- Unterarm- Verhältnis» von der Geburt, resp. 
vom II. Monat der Fnichtentwickelung bis zum vierten Lebensjahr Erst 
wenn das Kind vom 5. bis 12. Lebensjahre seine Arme kräftig 
zu gebrauchen lernt, steigt das Verhältnis« wieder, um etwa mit dem 
lt>. Lebensjahr die hei Erwachsenen lieobachteten Werthe zu erreichen Die 
folgende kleine Tabelle ergibt meine Berechnungen 
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dividnen 


5 


0 


3 


3 


5 


8 


7 
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| 55 


Liiage dm Olierarmit . . 


100,0 


100,0 


100,0 


100,0 


100,0 


1 00,0 I 


100,0 


100.0 


100.0 


Lauge de« Unterarm« . . 


| 83,3 


83,2 


83,3 


83,8 


! 78,8 


07.1 1 


70,0 


1 72.7 


73,2 
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Die Entwickelung des Obeiäiin-Unterarm-Verhältnisses bildet also keine 
regelmässig aufsleigende Linie, sondern eine Kurve, welche schon im II. Monat 
des Fruchtlebens ihr erstes Maximum erreicht hat, auf welchem sie sich bis 
zum ersten halben Lebensjahre der Neugeborenen hält. Von der zweiten 
Hälfte des 1. Lebensjahres bis zum Ende des vierten Lebensjahres sinkt die 
Kurve ab, um hier ein Minimum za erreichen; von hier an hebt sich die 
Kurve wieder zu einem zweiten, bei der „weissen Rasse“ etwas niedrigerem 
Maximum im erwachsenen Alter. Im IV. bis V. Lebensjahr erreicht das Ober- 
arm-lInterarm-Verhältuiss im Mittel das unten näher zu besprechende Minimum 
der Erwachsenen. Vom fünften Lebensjahr an folgt danu, mit dem stärkeren 
mechanischen Gebrauch der Arme, die Periode eines zweiten Ansteigens der 
Vorderarmlänge. Der Vorderarm der Erwachsenen ist kürzer als der Ober- 
arm, aber es entspricht der typisch vollendeten Ausbildung der Meuschen- 
proportionen eift relativ zum Oberarm etwas längerer Vorderarm; ein relativ 
kürzerer Vorderarm ist also ein kindlicher oder jugendlicher Charakter, eine 
individuell niedrigere Entwickelungsstufe. 

Vergleichen wir nun wieder zunächst die Frauen mit den Männern in 
Rücksicht, dieses Verhältnisses der speziellen Armgliederung nach meinen 
vorwiegend wieder auf die in den Schaaffhausen'schen Katalogen ent- 
haltenen Messungen begründeten Berechnungen. 



Oberarm- Unterarm-Verhältniss bei Erwachsenen (Skeletniessungen). 

Obcrarniläutfo Utitersirmhtngp 



30 deut&che Männer im Mittel 100,0 73,7 

26 deutsche Frauen « « . ... 100,0 72,4 

3 französische Männer * « 100,0 72, ft 

2 französische Frauen « « 100,0 72,2 

1 Berliner Jüdin « * 100,0 68,7 



Die Europäerin hat daher, wie eine im Vergleich mit. dem Manne im 
Allgemeinen zur Körpergrösse kürzere obere Extremität, so auch einen kür- 
zeren Unterai-m, sie steht daher dem Jugendzustand auch in dieser Beziehung 
näher als der Europäer. Weisbach findet bei seinen Messungen an 
Lebenden genau wie wir den Vorderarm der (11) deutschen Frauen am 1,3% 
kurzer als den von (30) deutschen Männern. 

Auch die Hand der deutschen Frau ist nach W eis b ach 's Messungen 
kürzer als die der deutschen Männer und zwar um 2% der Körpergrosse. 
Wir wollen dieses Verhältniss zunächst näher stndiren und zwar sofort in 
Verbindung mit den Proportionen des Fusses. Auch hier gründen wir 
unser Urtheil über den Werth der Proportionen zunächst auf die Ergebnisse 
der Vergleichung der verschiedenen Altersstufen. 
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Länge von Kami und Fnss bei verschiedenen Altersstufen Hin Skeleten). 





A u zahl 


Granmnit- 


Hand- 


Fu«h- 


Verhältniss von 




der Gememenen KftrpergruMe hinge- 


länge : 


Hand 


zu Fniw 


I. und II. embryonaler Monat 


2 


100,0 


7,3 


7,3 


100,0 


loo.o 


m. hin vi. 


0 




8,3 


5,8 




69.1 


VIL bis IX. 


4 




11,4 


7,5 




er, ,4 


Ncugrborue und I. Lebensjahr 


9 




10,5 


7,6 




72,4 


II. 


3 




10,0 


9,0 




90,0 


III. 


4 




11,3 


13,1 




112,3 


IV. bi« VI. 


6 




11,5 


13,9 




120,8 


VII. bi« XIV. 


8 




11,1 


14,3 




128,8 


Erwachsene deutsche Frauen 


14 




11,7 


14,3 




12*2,2 


< • Männer . 


. 24 


« 


11,7 


14,5 




123,9 



Der Gang des durchschnittlichen Längenwachsthums der Hand entspricht 
danach in hohem Masse dem der gesammten oberen Extremität. Wahrend des 
Fruchtlebens bis zur Geburt nimmt die Hand im Verhältnis« zur Gesammtkörpei 
grosse an relativer lalnge zu Nun folgt, durch das nach der Geburt zunächst 
vorwiegend gesteigerte liumpfwachsthum , die relative Verkürzung der Hand, 
relativ am kürzesten ist die Hand im II. Lebensjahr, dann steigt ihre Länge 
wieder an, um im erwachsenen Alter das zweite Längenmaximitm zu er- 
reichen. Bei dem Fuss erscheint dagegen , nach meinen bisherigen Berech- 
nungen, das VVachsthum als ein nahezu stetiges, doch spricht sich die relative 
Verkürzung der Gliedmassen nach der Geburt auch am Fuss als ein Stehen- 
bleiben auf dem spät embryonalen Verhältnis« der Fusslänge zur Körpergrosse 
während des ersten Lebensjahres aus, von da au wächst der Fuss sehr gleich- 
tnässig, um im erwachsenen Alter seine relativ bedeutendste Länge zu erhalten. 

Eine relativ längere Hand gehört sonach zur vollen typischen Ent- 
wicklung der Menschenform, ebenso ein relativ längerer Fuss; kürzere Hand 
und kürzerer Fuss entsprechen der jugendlichen, unentwickelteren Form. 

An unseren Skelet Messungen erscheinen die Hand der deutschen Mäuner 
und Frauen im ‘Mittel relativ gleich lang Nach Weisbaeh's Messungen 
an Lebenden war das Verhältnis« der Frauenbund zur Männerhand 118 : 120. 
Auch Harless, dessen absolute Zahlen nicht zu vergleichen sind, fand doch 
die Handläuge der Frauen und Männer in München um 0,6°/» der Körper- 
länge verschieden und zwar um so viel hei den Männern länger. Reduciren 
wir die Handläuge auf Rnmpflängc = 100,0, so ist. die weibliche Hand be- 
trächtlich viel kürzer als die männliche. Das Weib steht sonach auch in 
Beziehung auf die Handlänge dem Jugendzustande näher oder auf einer 
individuell niedrigeren Entwickelungsstufe. Das gilt auch, da die Frau einen 
im Verhältniss zur Körpergrösse entschieden kürzeren Fuss besitzt, für die 
Fusslänge. Bei den erwachsenen Frauen fanden wir eine relative Fusslänge, 
welche sich nicht Uber die von Kindern bis znm XIV. Lebensjahre erhebt. 
Im Verhältniss zum Fnss erscheint daher die weibliche Hand im Mittel 
etwas länger als die männliche und zwar nach unseren Messungen nm 1,7%. 

Werfen wir auf dieses Verhältniss von Hand- und Fusslänge 
noch einen Blick. Bis das Kind zu laufen beginnt, vom III. Monat des 
Frucht lebens bis ins II. Lebensjahr. i<t der Fuss kurzer als die Hand. 
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Zwischen II. und III. Lebensjahr gibt es ein Stadium, in welchem Kuss und 
Hand von gleicher Länge sind, was schon in den ersten Monaten des Frucht- 
lebcns einmal der Fall gewesen. Erst mit der stärkeren Benützung des 
Fusses zum Gehen wächst endlich der Fuss rascher als die Hand. Ein 
im Verh&ltniss zur Hand etwas grösserer Fuss erscheint daher einerseits 
als ein männlicher Charakter und entspricht anderseits der höheren indivi- 
duellen Körperausbildung des Menschen. 

Für Lebende fand Weisbach die Fttsslänge im Verhältniss zur Körper- 
grösse bei (11) deutschen Frauen 14,7 bei (30) deutschen Männern 15.1%. 

Nach Harless ist die Fusslänge von (7) Münchener Frauen im Mittel 
14,9 °/o. vou (7) Münchener Männern I5.5 0 /»- Diese Angaben bestätigen 
sonach wieder die unsrigeti. 

Wir haben nun noch zu fragen, wie sich das Längen-Wachsthum 
des Unterschenkels zu dem des Oberschen kels in den verschiedenen 
Altersstufen verhält. Unsere Hauptresultate ergibt folgende kleine Tabelle. 

Oberschenkel- Unterschenkel- Verzeichnis* in den verschiedenen 
Altersstufen <ani Skelet). 

Anzahl < >lx‘rschenkt*l : Uiit«»r*chenk<'l : 
der Genif-swencn 

Kratc Hälfte des Fruchtleben* (II. — V. Monat) ... 6 100,0 88,2 

Zweite Halft«* de* Frurhtleben* VI. — IX. Monat) . . 6 « 87,8 

I. hi* IT. Lebensjahr 11 ♦ $8,0 

UI. Lebeutyahr ....... 4 • 81,7 

IV. — VI. Lebensjahr .8 « 80,8 

IX. Lebensjahr . . 1 « 78,9 

X. Lebensjahr 2 « 79,4 

XIV., XV., XVII. Lebensjahr: Knaben .3 80.0 

XVL und XIX. Lebensjahr; Mädchen . .... 2 * 80,1 

Altbayeriache Frauen 5 « 80,0 

Altliayerische Männer ..... 2 83,2 

Die relative Längenentwicklung des Ober- und Unterschenkels hält im Mittel, 
trotz sehr grosser individueller Schwankungen, doch wie es scheint ziemlich 
genau den gleichen Gang ein, welchen uns die Entwickelung der Länge von Ober- 
und Unterarm darbot. Während des Fruchtlebens und noch währeud der 
ersten beiden Lebensjahre ist der Unterschied zwischen der Länge der beiden 
ßeinglieder im Durchschnitt geringer als später und zwar bleibt sieb ihr 
Längenverhältniss etwa vom dritten Monat, des Frnchtlebens bis zum Ende 
des zweiten Lebensjahres, trotz aller der individuellen Schwankungen, im Mittel- 
werth doch gleich (83). Mit der Periode des vollendeten Gehenlernens, vom 
Ende des zweiten und vom dritten Lebensjahre an, beginnt nun zunächst 
eine Periode des im Verhältniss zum Unterschenkel gesteigerten Oberschenkel- 
waebsthums, wobei der Unterschenkel in der Länge mehr und mehr zurück 
bleibt , am kürzesten erscheint der Unterschenkel nach unseren Berechnungen 
durchschnittlich zwischen dem VI. und IX. Lebensjahr. Von nun an beginnt 
der Unterschenkel ein etwas rascheres Wachsthum, so dass sich das Ver- 
liältniss entschieden im Durchschnitt wieder zu seinen Gunsten hebt. 
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Ich konstatire mit Vergnügen, dass Zeisi ng das eben angegebene wich- 
tige Wachst liumsverliii] tniss des Unterschenkels vor mir aufgefunden hat. 

Wir finden vom XIII. bis XVIII. Lebensjahr den Unterschenkel bei 
dem männlichen Geschlecht, relativ eben so lang wie bei dem weiblichen. Bei 
unseren erwachsenen altbayerischeu Frauenskeletteu erscheint dagegen der 
Unterschenkel im Verhältniss um mehr als 3% kürzer als der der Männer. 

Eine im Verhältniss zum Oberschenkel geringere relative I>änge des 
Unterschenkels bedeutet sonach, wie ein im Verhältniss zum Oberarm kür- 
zerer Vorderarm . ein relatives Zurückbleiben auf einer kindlichen Entwick- 
lungsstufe, während wir eiue etwas grössere Unterscheukelläuge als eine 
höhere Entwicklung spezifisch menschlicher Formbildung auzusprecheu haben. 

I )ie europäischen Frauen stehen auch in dieser Beziehung den jugendlichen unent- 
wickelteren Verhältnissen im Durchschnitt etwas näher als der europäische Mann. 

Meine Skeletberechnungeu ergeben, bei sehr bedeutenden individuellen 
Schwankungen, für 28 „deutsche' 1 männliche Skelete das Oberschenkel-Unter- 
schenkelverhältniss zu 80, 9 und für 29 „deutsche“ weibliche Skelete, beide 
aus verschiedenen deutschen Ländern, das Verhältniss nur zu 80,6. Es er- 
gibt das zunächst, dass der Unterschied zwischen Manu und Weib in dieser 
Hinsicht bei unserem Gulturvolk nicht sehr bedeutend ist. 

Doch treten bei unseren aus den verschiedenen Ländern Deutschlands 
stammenden Skeletten bei den Skeletten der Frauen entschieden häufiger 
kürzere Unterschenkel auf als bei den Männern, Bei einem Riesenwuchs 
eines Weibes (Berliner Sammlung) fand sich aber der Unterschied zwischen 
Ober- und Unterschenkel einmal nur wie 87,6. Die grösste Annäherung 
der Unterschenkellänge in die Länge des Oberschenkels, den ich in der 
deutschen Bevölkerung gefunden habe, zweimal, fand ich noch 87,3. 

Für (2) Französinnen fand ich das Verhältniss zu 80,1, für (3) Fran- 
zosen zu 82,5. Leider sind Broca's Werthe nicht genau zu vergleichen, 
da er eine etwas abweichende Messmethode anwendet, welche den Unter- 
schenkel kürzer erscheinen lässt. Dagegen findet Weisbach den Unter 
Schenkel seiner 1 . 11) deutschen —österreichischen lebeudgemessenen Frauen um 
5"/o kürzer als den seiner (30) deutschen=usterreichischen lebenden Männer. 
So scheint es sonach fest zu stehen, dass zwar das Längeuverhältniss von 
Ober- und Unterschenkel bei Mann and Weib im Durchschnitt wenig ver- 
schieden ist, dass aber doch im Allgemeinen der männliche Unterschenkel 
relativ zum Oberschenkel etwas länger ist als der weibliche. 

Es darf aber nicht vergessen werden, dass uns dieses Verhältniss nichts 
aussagt über die absoluten Längen von Ober und Unterschenkel. 
Ein an sich zur Kör]>er- oder Rumpfgrösse kurzer Unterschenkel kann, wenn nur 
der Oberschenkel noch kürzer ist, ein günstiges Verhältniss der Unterschenkel 
länge Vortäuschen. Umgekehrt kann das Verhältniss sinken, wenn zwar der 
Unterschenkel übermässig lang ist, der Olterschenkel aber relativ zur Köri>er- 
oder Rumpfgrösse noch länger. Die relative Vergrösserung des Unterschen- 
kels zum Oberschenkel ist nur dann ein Zeichen höherer körperlicher Ent- 
wicklung, wenn das Bein im Ganzen d. Ii Ober- und Unterschenkel zur 
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Rumpf- «Mer Gesammtköriiergrösse laug ist. Das gleiche gilt auch für die 
Armgliedernng. 

Wir dürten das Ergehniss aller vorausgehenden Untersuchungen so zu- 
sammen fassen : Der typisch- vollendeten männlichen Körperent- 
wickelung entspricht ein zur Körperhöhe relativ kürzerer 
Rumpf, aber relativ zur Rumpflänge längere Arme, längere 
Beine, längere Ober- und Unterschenkel, längere Hand und 
längerer Fuss und im Verhältniss zum langen Oberarm resp. 
zum langen Oberschenkel längerer Vorderarm und längerer 
Unterschenkel und ein relativ zur ganzen vorderen Extre- 
mität längeres „freies“ Bein bis zur Standfläche. 

Grössere Rumpflänge, zu letzterer kürzere Arme, Beine, 
Ober- und Unterarme, Ober- und Unterschenkel, kürzere 
Hände und Füsse, relativ zum kurzen Oberarm noch kürzere 
Unterarme und relativ zum kurzen Oberschenkel noch kür- 
zere Unterschenkel, schliesslich relativ zur gan zen vorderen 
Extremität kürzere Beine bedeuten dagegen eine Annäherung 
an den j unendlichen unentwickelten Zustand und cbarakte- 
risiren die dem Jugendzustande näherbleibenden weiblichen 
Proportionen gegenüber den voll entwickelten männlichen. 

Es ist nun gewiss von Interesse, zu erfahren, ob sich auch bezüglich 
der Arm- und Bein-Gliederung ähnliche charakteristische Differenzen wie 
zwischen Mann und Weib auch zwischen den verschiedenen Ständen der 
„weisseu Rasse“ zeigen. Auch hier bieten uns schon jetzt die grossen 
Messungsreihen Gould's das erwünschte Vergleiclismaterial wenigstens für 
die mittleren Verhältnisse. Seine Angaben erlauben es, exact die Oberarm- 
länge mit der Länge des Vorderarms mit der Hand bei den gleichen drei 
Gruppen der weisseu amerikanischen Bevölkerung : städtische und ländliche 
„Arbeiter“ (Soldaten); Matrosen; und Studirten (Studenten) zu vergleichen. 

Lassen wir sofort die Zahlen sprechen. 

Verhältniss von Oberarm zu Vorderarm mit Hand bei verschiedenen 
Ständen in Nordamerika. 

Oberarm: Vorderarm mit Hand 



1001 Matronen 100,0 110,6 

10870 «tiklttaehe und landlifhc Arbeiter « 114,3 

261 Studiite * 111,6 



Da diese Verhältnisswerthe, wie wir oben sahen, der verschiedenen Arm- 
länge selbst parallel gehen, so ergibt sich: dass bei der „weisseu Rasse" 
nicht, nur der ganze Arm sondern auch der Vorderarm mit der Hand am 
kürzesten ist beiden nicht mechanisch arbeitenden Ständen, bei den „Studirten“; 
am längsten sind der ganze Arm wie der Vorderarm mit Hand bei den 
kletternden und im Allgemeinen ihre oberen Extremitäten besonders stark 
anstrengenden Matrosen ; zwischen diesen beiden Extremen stehen die „Ar- 
beiter“. Daraus gebt unzweifelhaft hervor: Nicht nur der Arm ira Ganzen, 
soudern auch Vorderarm mit Hand verlängern sich durch gesteigerte, me- 
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chaniscbe Arbeit (1er Arme. Die nicht, mechanisch arbeitenden Stande, die 
Studirten, stehen also dnrchscbuittlieh auch in dieser Beziehung auf eine dem 
.lugendalter näheren, unentwickelteren »der s. v. v. weiblicheren Stufe. Die 
volle typisch menschliche Entwicklung erhält der Arm im Ganzen und in 
seinen einzelnen Theilen nur durch starke mechaniche Armtbätigkeit. 

Auch in Beziehung auf das Wachsthum der Ober- und Unterschenkel 
erscheinen die Resultate der Gould'schen Tabellen, soweit sie vergleichbar 
sind, mit unseren bisherigen Ergebnissen in voller Harmonie. Das gilt zu 
nächst für die Länge der Unterschenkel vom Knie bis zur Standfläche (Sohle); 
folgende Werthe berechnen sich aus Gould's Angaben, wenn wir die 
Kumpflänge als Einheit d. h. — 1(K) setzen. 





Rumpfl&tige: 


UntrrHrlienkeUünice 


10867 „Arbeiter* 4 


100,0 


71,1 


2b 1 „Ktudirte“ 


. . 100,0 


73,7 


1061 Matronen 


100,0 


76.3 



Die relativ kürzesten Unterschenkel haben die wesentlich mit den Armen 
arbeitenden „Arlieiter“, relativ länger sind die Unterschenkel bei den im 
mechanischen Sinn nur die Beine in stärkerer mechanischer Thiltigkeit be- 
nützenden sonst aber nicht mechanisch arbeitenden, „Studirten", relativ am 
längsten sind sie bei den kletternden Matrosen. Die Unterschenkellänge wächst 
wie die Länge des ganzen Beines mit der steigenden mechanischen Be- 
nützung der unteren Extremitäten. 

Alter ganz das Gleiche gilt nach den Gould'schen Zahlen auch für 
den Oberschenkel, auch dieser wächst mit der steigenden mechanischen Arbeit 
der Beine ; darüber wenigstens lassen die betreffenden Angaben keinen Zweifel : 
der kletternde Matrose wird durch die stärkere Beintbätigkeit nicht etwa 
durch eine relative Verkürzung seiner Oberschenkel affenähnlicher, im Gegen- 
theil, die Oberschenkel zeigen wie die Unterschenkel bei ihm relativ extreme 
Längen. Auf die Rumpflänge berechnet, misst der Oberschenkel vom Knie 
bis zum Rümpfende, d h. also etwa ’/s der gesammten Länge des Ober- 
schenkelbeines, bei den 

Arbeitern 47, t» 

Studirten 48,4 
Matronen 52,3 

Die Reihe ist also dieselbe wie die für die Unterschenkel, in seinen un- 
teren zwei Drittheilen überwiegt die Länge des Oberschenkelbeins bei den 
Matrosen die der Studirten und am meisten die der Arbeiter: Auch der 
Oberschenkel wächst stärker mit gesteigerter Beinarbeit. Leider lässt sich 
das oben ans den Skeletmassen berechnete Oberschenkel-Unterschenkelver- 
hältuiss aus den Gould'schen Zahlen auch nicht berechnen, da letztere auf 
die Gesammtlänge der Oberschenkelknochen keinen exacten Schluss gestatten. 
Mit der grösseren Rnmpflänge nimmt das von Gould in den Rumpf ein 
liezogene Oberschenkelstück zu; dieses nicht gemessene Stück ist also am 
grössten bei den Arbeitern, die den relativ längsten Rumpf besitzen, wenig 
kleiner bei den Studirten , deren Rnmpflänge nur wenig geringer ist, am 
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kürzesten aber bei den Matrosen, deren Rumpfflänge sich zn der der Arbeiter 
wie 9f> zu 100 verhalt Die Oberschenkelbeinlänge ist daher im Ganzen 
bei den drei verglichenen Ständen nicht so stark verschieden, wie das Stück, 
auf welcher sich Gould’ Angaben beziehen. Doch wird auch, wenn wir 
uus die Längen unterschiede der oberen bei Gould nicht gemessenen Ober- 
scbenkelbeinstücke möglichst gross denken, an dem Satz nichts geändert, 
dass die Oberschenkel des Matrosen wie seine Unterschenkel eine relative 
Länge besitzen, die wir bei der . weissen Rasse” als extrem bezeichnen müssen. 

Wir hal>en unsere Untersuchung bisher nur auf die Hauptlängenpropor- 
tionen des Körpers beschränkt. Die Unterschiede zwischen den beiden Ge- 
schlechtern und den verschiedenen Ständen innerhalb der europäischen Völker 
bewahrheiten sich aber auch in der gleichen Richtung, wenn wir die Breiten- 
dimensionen des Körpers vergleichen. Das „deutsche Weib" nähert 
sich auch daran den kindlichen und jugendlichen Verhältnissen mehr an als 
der „deutsche Mann“, dass sie eine geringere Schulterbreite im Verhältnisse 
zur Koi-per- und Rumpfgrösse besitzt, daher ist auch die Entfernung der 
beiden Brustwarzen von einander eine relativ geringere und ebenso die Brust- 
tiefe. Für Münchener Stadtbevölkerung, an je 7 Individuen gemessen, gibt 
Hnrless folgende auf gleiche Körpergrüsse = 100,0 reduzirte Zahlenwerthe. 

Schulterbreite: Distanz der Brustwarzen: Brusttiefe: 



7 Münchener Miinner 19,26 12,70 14,40 

7 Münchener Frauen 17,06 — 2,2 10,80 — 1,9 14,06—0.36 



Auch die Hüftbreite findet Harless bei seinen Münchener Frauen im 
Verhältniss zur Körpergrösse geringer als bei den Männern, erstere hatten 
16,90 letztere 17,8 also ein Plus von 0,95. Das gilt aber wahrscheinlich nur 
für Stadtbevölkeruug , nicht für Landbevölkerung, deren bei dem weiblichen 
Geschlecht im Allgemeinen wohl stärker entwickelter Körper auch wohl die 
typisch weiblichen Hüften-Ausbildung gesteigert zeigt. Wir besitzen zwei 
interessante Reiben von Messungen an Letten und Litauern durch zwei 
Schüler Stieda’s, Waeber und Brennsohn, angestellt, welche wir in 
Erinangluug andern Vergleichsmaterials, als Landbevölkerung arischer speciell 
slavo-lettischer. Abkunft hier auziehen dürfen. Die Masse sind Mittelmasse 
auf die Körpergrösse = 100,00 berehcnet. 



Letten Littaner 



Oberkörper 


00 Männer: 


40 Weiber : 


60 Miinner: 


40 Weiber 


Rumpf, Hals und Köpft 


.... 61,94 


61,99 


62,10 


62,61 


Itumpfliinge 


38,42 


38,42 


89,10 (?) 


39,40 (?) 


Schultcrbrcito .... 


. . . 28,01 


22,70 


22,14 


22,02 


Hüftbreite 


17,26 


17,47 


16,69 


18,22 


Arm länge 


44,83 


44,37 


46,93 


46,70 


Beinlänge, vorn Trochanter 


.... 57,09 


55,86 


65,86 


66,66 


Beinhinge (freies Bein wie 


bei Gould) 48,06 


48,01 


47,90 


47,49 


Auch bei diesen 


Landleuten unterscheiden sich 


die Frauen 


von den 



Männern durch längeren Rumpf (Litauerinnen), kürzere Arme, kürzere Beine 
und geringere Schulterbreite, dagegen haben sie breitere Hüften. 

Gonld hat die Distanz der Brustwarzen im Verhältniss zur 

9 » 
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Körpergrosse bei den drei verschiedenen Ständen bestimmt. Die Reihe ist 
folgende : 

Distanz der Brustwarzen. 

KürpergrüHse = 100 KurnptliUigp = HK) 



MatroKon 12,68 33,80 

Arbeiter 12,11 31,11 

Stadirte 11,86 30,91 



In Beziehung auf die Rumptlänge ist die Brustweite der Studirten fast 
um 3 Procent kleiner als die der Matrosen. 

Aehnlich verhält es sich mit der Becken breite. Im Verhältnis« zur 
Körpergrösse haben das breiteste Becken die Arbeiter, dann folgen die Ma- 
trosen und zuletzt, mit dem schmälsten Becken, kommen die Angehörigen der 
nicht mechanisch arbeitenden Stände. In Beziehung auf die Rumpfläuge 
tritt das Verhältnis« in der gleichen Reihenfolge wie oben auf : 

Beckenbreit«. 

K&rpergröaae = HK) KumpHange = 100 



Matronen 17,61 47,31 

Arbeiter 17,76 46,69 

Stadirte 16,43 42,86 



Die nicht mechanisch arbeitenden Stände stehen sonach auch in Be- 
ziehung der Blust und der Breite des Beckens den mechanisch arbeitenden 
Ständen nach: ohne stärkere mechanische Arbeit erreicht der 
Kö r p e r des Men sehen we de r in de n Längen- noch i n d en Breiten 
dituensionen die volle typische Entwickelung. 

Wie der Rumpf im Verhältnis» zur Körperhöhe sich bis zur vollen kör- 
perlichen Ausbildung mehr und mehr verkleinert, so verkleinern sich auch 
die Körpergrössen bezogen auf alle Dimensionen des Schädels. Speziell 
wird der Kinder- und Frauenkopf durch einen im Vergleich mit der Kor(ier- 
grosse bedeutenderen Ho rizontal umfang ausgezeichnet. Der Kopf, der 
bei der ersten Anlage des Menschenkörpers im Kruchtleben die Hälfte der 
ganzen Kürperlänge ausmacht, wird während des Fruchtlebeus relativ kleiner 
und kleiner, diese relative Verkleinerung setzt sich während des kindlichen 
Alters bis zur ersten Körperausbildung fort, so dass der erwachsene Mann 
im Verlmltuiss den kleinsten Kopf bat. Danach können wir nicht zweifeln, 
dass ein zur Körpergrösse relativ grösserer Kopf der Erwachsenen, speziell 
ein relativ grosser Horizon talum fang , eine Annäherung au kindliehe 
Verhältnisse nudeutet, also auch eine Ausbildung in der Richtung einer ver 
gleichsweise individuell niedrigeren Entwickelnngsstule. 

Diese Erfahrung ist höchst lehrreich, da wir daraus sehen, dass ein 
relativ grösserer horizontaler Kopfumfang, der im Vergleich mit den men- 
schenähnlichen Alfen der hervorragendste Proportionsunterschied des Men- 
schen ist, in seiner rel. Ueberireibung bei den Menschen doch eine indivi- 
duell d. h. entwicklungsgeschichtliche niedrigere Entwickelungsstufe anzeigt. 
Was wir liier als individuell niedrig bezeichnen müssen, ist 
in diesem besonderen Kall im Vergleich mit den inenschenähn 
liehen Allen das höhere Verhältniss. Wie mit dem Horizoutaluinfaug 
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der Schädelkapsel verhält es sich auch mit der Armlünge im ganzen, ein 
relativ kürzerer Ann entfernt den Menschen weiter von dem Menschenaffen, 
ist eher in Beziehung auf die individuelle Ausbildung des Menschen der nie- 
drigere Zustand Das Gleiche gilt für Hand- und Fusslfmgc. Beide sind 
bei Kindern und Frauen kleiner, bei dem erwachsenen Mann dagegen relativ 
grosser. Dass auch hier die gesteigerte mechanische Benützung der Glieder 
deren Lange steigert, beweisen wieder die Zahlen Gouid's. Der Fuss der 
Studirten ist kürzer als der der Arbeiter und deren Fuss selbst wieder kurzer 
als der der Matrosen, die Zahlen sind: 14,04 — 14,611 — 15,31. Wir be- 
scbliessen diese Betrachtung mit einem Blick auf dieHohe des Fussrückens 
im Verhältniss zur Gesannnlkbrpergrösse, ein Verhaltniss, welches besonders 
Wichtigkeit erlangt, wenn wir uns darau erinnern, dass dem Menschenaffen 
ein gewölbter Fnssrücken, der den Menschen auszeichnet, fehlt Nach Har] es s 
ist der Fuss des Mannes beträchtlich hoher, als der des Weibes. Nach Gould 
bestehen Unterschiede bei den verschiedenen Stauden; der Fuss des Matrosen 
ist am buchsten, der des Arbeiters am wenigsten hoch gewölbt, die Zahlen- 
werthe selbst sind folgende: 

Höhe de« Ftuwrüi’kciiH : 

Miuin (Harltwo) ........ 4,06 P roten t der Körpergröße 

Weib « 3,4 ■’» « 

Matrosen (Gould) ... 4,42 • • 

Studirte « 4,09 * « 

Arbeiter • 3,83 « « 

Wir dürfen hiebei nicht übersehen, dass eine starke normale mechanische 
Benutzung der unteren Extremitäten, wie sie bei den Matrosen von Jugend 
auf stattffndet, das Fnssgewölbe bei gesunden Individuen keineswegs ab- 
flacht; dadurch, dass der Mensch die Beine im gesteigerten 
Maasse zum «teigen und Klettern verwendet, nähert er sich 
dem Fussbau der kletternden Affen nicht in gesteigertem 
Maasse an. Den niedrigsten Fuss hat der von Jugend auf mit seinem 
Oberkörper schwer arbeitende städtische und ländliche Arbeiter und wir 
erinnern uns hiebei daran, dass unter den Arbeitern Individuen und ganze 
Bernfskreise, welche von Jugend auf stärkere lösten zu tragen haben und 
zwar von einer Lebenszeit an. in welcher die Bandapparate und Muskeln 
des Fussgewölbes noch nicht vollkommen erstarkt sind, durch mechanisches 
Eindrücken des Fussgewölbes einen niedrigen Fussrücken, ja, wie das bei 
den Müllern von demSaektrageu abgeleitet wird, sogar wahre Plattfttsse aqni- 
riren. Bei schwächlichen Personen genügt, bekanntlich für Erzeugung der 
Plattfüsse der Druck der Körperlast, Leute, welche stets barfuss gehen, 
halien breitere und im allgemeinen grösser erscheinende FUsse; der Druck 
festen Schuhwerks wirkt verstümmelnd und verkleinernd auf den Fuss ein, 
wofür die extremsten Beispiele in den künstlich verkrüppelten und ver- 
kleinerten Füsschen der Chinesinen der höheren Stande bekannt sind. 
Jeder von uns ist in der Lage, Wirkungen des Schuhwerks an deu eigenen 
Füssen demonslriren zu können. — 
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Werfen wir noch einen vergleichenden Gesammtblick auf die Gestalten 
von Weib und Mann , auf das schöne und auf dus starke Geschlecht. Das 
Gesicht des Weibes ist mehr gerundet, der Hals, obwohl im Verhrtltniss zur 
Kürpergrösse kürzer . erscheint wegen seiner Schlankheit länger als der des 
Mannes. Die Brust des Weibes ist schmaler und von geringerer Höhe , die 
Taille ist schlanker, wodurch die Hüftbreite, obwohl oft relativ geringer als 
bei dem Manne , doch immer grösser erscheint. Eine wirklich relativ be- 
deutendere Höhe hat der Unterleib und damit der weibliche Rumpf im Ganzen ; 
die Arme und Beine der Weiber sind relativ kürzer. Oberschenkel und Sitz- 
gegend sind in allen Dimensionen dicker als bei dem Manne, was bei der ge- 
ringeren Beinhöhe für das Auge noch auffallender bemerk! ich wird: grösster 
Querdurchmesser beim Weibe 10,25 beim Manne nur 9,55 der Kürpergrösse. 
Hand und Fuss sind bei dem Weibe mehr verschmälert als verkürzt; Unter- 
arm und Unterschenkel mehr gleichmässig gerundet, dabei beide weniger dick 
als bei dem Mann ; die grösste Dicke des Vorderarms (Querdurchmesser) fand 
Harle ss beim Weib zu 5,05, bei dem Mann zu 5,45 der Körpergrösse ; 
ebenfalls im Verhältniss zu den letzteren fand er die grössere Wadendicke 
(im Profil) bei dem Weibe zu 6,95, bei dem Manne zu 7,25 und die Quer- 
durchmesser der Wade zu 6,56 beim Weibe und zu 6,75 beim Manne. 

Die hauptsächlichsten Verschiedenheiten zwischen der Gestaltung von 
Mann und Weib beruhen auf den Unterschieden des Knochengerüstes. Im 
Allgemeinen sind alle Knochen des Weibes, leichter, mit geringeren Uneben 
heiten, Muskelleisten und Vorsprüngen für den Muskelausatz, weniger scharf- 
kantig und eckig, alle Umrisse sind rundlicher und fast ausnahmslos kleiner. 
Die Dornfortsätze der Wirbel sind kürzer und stärker mit ihrer Spitze nach 
abwärts gesenkt, die Querfortsätze stärker nach rückwärts gebogen. Die 
Lendenwirbelsäule ist bei dem Weibe im Ganzen etwas höher. Die Schlüssel- 
beine sind meist kürzer und weniger gebogen; die Schulterblätter kleiner, 
flacher, leichter gebaut; das Hand- und Fusskelet kürzer, schmäler, alle seine 
Theile zierlicher und leichter. 

Die Muskeln uud Muskelsehnen des weiblichen Körpers sind weniger 
kräftig entwickelt , dadurch springen sie weniger auffällig au der Oberfläche 
des Rumpfes uud der Glieder hervor, und da bei dem Weibe auch das Fett- 
polster unter der Haut im Allgemeinen, und namentlich an den Oberschenkeln 
und der ganzen Sitzgegend sowie auch an der Brust stärker entwickelt ist, so 
zeigen sich alle äusseren Formen mehr gerundet , die Muskelparthien und 
Knochenformen weniger markirt hervortretend. Die Haut selbst ist bei dem 
Weibe dünner und besonders auffallend bei den nord-germanischen und nord- 
slavischen Völkern ärmer an Farbstoff, wodurch namentlich an den Wangen 
der feinere Anflug von Roth erscheint, dagegen an der Stirne das zart bläu- 
liche Durchscheinen der Blutadern. 

Zur weiblichen Schönheit gehört vor allem die schlankere Taille. Wie 
in den meisten übrigen Stücken wetteifert damit die Gestalt der nicht 
mechanisch arbeitenden Stände, wie uns wieder Gould belehrt: Der Umfang 
um die Taille beträgt bei dem Arbeiter im Verhältniss zur Korpergrusse 
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46,65, bei dem Matrosen 46,17 und bei den Studirteu nur 45,69. Dasselbe 
gilt für die zarte weiche Haut und die Weichheit der Formen im Ganzen. — 

Wir haben in voller Breite unser Material dargelegt, auf welches gestützt 
wir uns für berechtigt halten, das Schlussresultat unserer bisherigen Be- 
trachtung Uber die allgemeinen Körperformen der Europäer zu formuliren. 

Wir können innerhalb der Culturrasse der Völker europäischer Abkunft 
bei den Erwachsenen drei scharf charakterisirte Typen unterscheiden: 
einerseits das Weib, andererseits den mit der Gesammtheit seiner mechanischen 
Arbeilsorgane in gesteigertem Mass arbeitenden Mann, zwischen beiden 
stehen die Männer der nicht mechanisch arbeitenden Stände. 

Nur der Mann, welcher von Jugend auf alle ihm von der Natur ver- 
liehenen mechanischen Arbeitseinricbtungen seines Körpers in relativ starkem, 
jedoch ihre Leistungsfähigkeit nicht, überschreitendem Maasse, benützt, ge- 
langt zur vollen typischen Ausbildung der menschlichen Proportionen : sein 
Rumpf ist relativ kurz, die Brust und das Becken breit. Arme und Beine im 
Ganzen und in all ihreu einzelnen Abschnitten lang, Fnssgewölbe hoch, 
Uuterarmmuskulatnr und Waden dick, die Sitzgegend und Oberschenkel 
schlank , damit entfernt sich der Mann möglichst weit von den kindlichen 
Körper- Verhältnissen. Als Repräsentanten betrachten wir die Matrosen 
G o u 1 d 's. 

Im vollen Gegensatz gegen die typisch männliche Körperentwickelung 
steht die des europäischen Weibes namentlich der nicht mechanisch arbeitenden 
Stände: ihr Rumpf ist relativ laug, die Brust, oft auch das Becken schmal, 
Arme und Beine im Ganzen und in all ihren einzelnen Abschnitten kurz. 
Fussgewölbe niedriger, Unterarmmuskulatur und Waden schlank , die Sitz- 
gegend und die Oberschenkel dicker, ln all diesen Beziehungen nähert sich 
das Weib mehr den kindlichen Körperverhältnissen. 

Zwischen beide, dem weiblichen Typus und damit den kindlichen Ver- 
hältnissen mehr angenähert, stellt sich der Mann der nicht mechanisch 
arbeitenden Stände. Im Verhältniss zur typisch männlichen Korperent- 
wickelnug ist sein Rumpf länger, Brust uud Becken schmäler, Arme und 
Beine, vor allem die ersteren, im Ganzen und in all ihren einzelnen Ab- 
schnitten kürzer, Fussgewölbe niedriger, Unterarmmuskulatur und Waden 
schlank, dagegen Sitzgegend und Oberschenkel dicker. In all diesen Ver- 
hältnissen conservirt der nicht-mechanisch arbeitende Manu dem Jugendzustand 
näher stehende Proportionen und repräsentirt daher einen niedrigeren Körper- 
zustand der individuellen Entwickelung. Als Repräsentanten betrachten wir 
die „Studirten“ Gould s. 

Die einseitig gesteigerte mechanische Anstrengung der Arbeitsapparate 
des Oberkörpers, wie sie bei unseren städtischen und ländlichen Arbeitern 
die Regel bildet, bedingt eine ungleichmässige Ausbildung des Ober- 
und Unterkörpers. Während der Oberkörper seinen gesteigerten mecha- 
nischen Leistungen entsprechend zur vollen typisch männlichen Entwickelung 
gelangt: breite Brust, die Arme im Ganzen lang und auch in all ihren ein- 
zelnen Abschnitten, bleibt der Rumpf länger und die Beine im Ganzen uud 
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in all ihren Abschnitten kürzer, rler Fass ist weniger hoch. Die Muskulatur 
ist nur an der Brust und den Armen, vorzüglich den Vorderarmen mächtig, 
dagegen an den Beineu schwächlicher entwickelt und namentlich bleiben die 
Waden oft relativ schlank und schwach. So entsteht ein Missverhältnis« 
der Proportionen, welches den Mann der nicht-mechanisch arbeitenden Stände, 
trotz der eben hervorgehobenen Mängel seiner Proportionen , schöner , wohl- 
gebildeter, typisch menschlicher erscheinen lässt, Ale Repräsentanten der 
,, Arbeiter" betrachten wir die Landsoldaten Go nid 's. 

Der „Arbeiter“ gehört sonach keinem der beiden männlichen Typen voll 
an, sein Körper ist eine Art von, durch die Bedingungen des Cultnrlebeus der 
niederen Stände erzeugte, s. v. v. künstliche Missbildung. 

Dagegen erscheint der Mann der nicht mechanisch arbeitenden Stände 
als der wahre Typus des eigentlichen europäischen Culturmenschen : langer 
Kumpf, kurze Extremitäten, kleiner Fuss, schlanke Taille, im Verhältnis« zu 
dieser breite Schultern, schmales Becken. 



B. Einige verschiedene Völker der „weissen Rasse.“ 

Gould gibt die Messungsresultate auch gesondert nach dem Geburls 
land und der specielleu Volkszugehörigkeit, der nicht in Amerika ge- 
borenen Individuen , welch letztere freilich weitaus die Hauptanzahl der Ge- 
messenen ausmachen. Wir finden geborene Engländer, Schotten und 
Irländer, Franzoseu, Deutsche und Skandiuaven unter dem nord- 
amerikanischen Banner mit den eingeborenen Amerikanern vereinigt, auch 
einige Spauier, die aber zum Theil nicht in Spanien und Portugal sondein 
in Südamerika geboren sind. Unter die Franzoseu wurden auch einzelne 
Belgier und Schweizer gerechnet, l-ieider ist auf die frühere Beschäftigung 
keine Rücksicht genommen, im Allgemeinen werden wir aber nicht fehlgeheu, 
wenn wir die Mehrzahl der nicht amerikanischen Europäer, abgesehen von 
einigen Abenteuerern der höheren Stände, den „Arbeitern" zurechnen. Mit 
den amerikanischen „Arbeitern 1 oder Landsoldaten werden wir sie wohl 
hauptsächlich zu vergleichen halten, ln der folgenden kleinen Tabelle stehen 
aber, um eine allgemeine Uebersicht zu ermöglichen, auch die Matrosen und 
„Studirten“ Amerikaner. Da wir gefunden haben , dass die Länge von 
Rumpf und Bein unter den missstaltenden Einflüssen des Arbeiterlebens 
leiden, so ordnen wir. um eine Vorstellung von dem höheren oder niedrigeren 
Grad etwaiger hemmender CultureinflUsse zu bekommen , die Reihen nach 
der relativen Armlänge. Alle in der Tabelle aufgeführten Zableuwerthe habe 
ich auf gleiche Körpergrösse = l(X), 00 reducirt, in der letzten Colonne steht 
aber auch die mittlere absolute Korpergrösse , welche Gould in Zahleu 
angibt, auf Millimeter berechnet. 
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Hauptproportionen des Körpers vun Vertretern einiger Uultur Völker 
ariseher Kasse mach (rüiildt. 
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1061 Matronen . . . 


43,99 


»7,22 47.50 


23,28 


28,02 


15,31 19,51 17.61 


16,17 


53,24 


1677 


10676 (LaiulnoMateu) . 


43.41 


38, US 46,26 


23,16 


27,71 


14,98 18,96 17.75 


46,85 


53,34 1704 


291 Studirte . . 


12,61 


38,34 46,84 


22,47 


28,25 


14,64 19.21 16,43 


45,89 


51,89 


1729 


II. Europäer. 


















7 Spanier .... 


•4.7,2,» 


31), 94 45,47 


32,79 


27,63 


16,25 19,29 17,40 


47,24 


62<38 


1659 


2JÜ6 Engländer 


43.26 


3«, 20 45, U« 


23,08 


27,68 


15,12 19,32 17,87 


47,18 


53,73 


1688 


81 Schotten . ... 


43,26 


39,03 j 46,06 


23.05 


27,63 


15,03 iHfil 17.46 


46.70 


53,87 


1730 


100 Fnuixoseu 


4:1,43 


38,87 46,00 


23,31 


27,70 


15,37 19,65 1H.23 


17,99 


55,40 


1 668 


827 Irländer ..... 


43,54 


39,01 46,06 


23,jp 


27,84 


14,90 j 19,49 17,99 
15,22 19.54 18,09 


47,44 


64.47 


1691 


562 Deatscbe 


41, 7 H 


38,84 46,41 


23,32 


27,99 


17,79 


54,28 


1681 


34 Sknudinaven . . . 


44,11 


»9,00 46,41 




27*19 


15,08 19,36 17.69 


47,83 


64,43 


1721 



Was unter diesen Resultaten am meisten und frappireudsten aulfällt, sind 
ilie sehr geringen relativen Unterschiede in den Proportionen der verschiedenen 
arischen Volker trotz der sehr bedeutenden Differenzen in der Körpergrosse. 
Die Unterschiede halten sielt etwa in den gleichen U ranzen, wie die zwischen 
den verschiedenen Ständen der weissen amerikanischen Bevölkerung und siud 
sogar für Rumpf und Bein-Länge noch beträchtlich kleiner. 

Differenz zwischen Minimum und Maximum der Mittel werllte in 



Frocenton der Körpergrösse bei 

venw'liK-tlt'ut-ii Amerikanischen standen : vei hr hi nimm Enropiiiaclie» Völkern: 



Arm länge 




0.80 




0,86 




Kump Hänge 




1,71 




1,10 




Bein lange 




1,21 




0,94 
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eines Volkes der gleichen Rasse. 

Dieser Salz ist von der allereinschneidendsten Wichtigkeit für die Be- 
urtheilung des ethnologischen Werthes der verschiedenen Pioportionsgliedernng 
der Völker nicht arischer Rasse 

Aber unsere kleine Tabelle lehrt uns noch mehr. Spanier und Engländer 
nähern sich der Itoheu Culturform der arischen Rasse durch den 
längsten Kumpf und die kürzesten Arme und Beine am meisten au, Deutsche 
und Skaudinaven stehen durch deu kürzesten Rumpf, die längsten Arme und 
Beiue von der hohen Culturform am weitesteu ab, geuau in der Mitte ist die 

10 
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Stellung der Franzosen. Dabei sehen wir. dass ein auffallend gleichbleiliendes 
Verhältnis» zwischen den verschiedenen Längeuproportionen , zunächst der 
Länge der Arme im Verhältnis» zur Länge von Kumpf und Beiu existier 
Um die Uebersicht in dieser Beziehung zu erleichtern wurden die Maxirna 
und Minima in der obigen Tabelle durch die Gestalt der Zählen ausgezeichnet. 
Der kurze Arm bedingt gleichsam einen längeren Kumpf und kürzeres 
Bein und umgekehrt, der längere Arm einen kürzeren Kumpf und längeres 
Bein. Es besteht sonach ein gewisses constantes Verhältnis», eine Corre 
lation, bezüglich der einzelnen Elemente der Hauptlängeugliederuug des 
erwachsenen menschlichen Körpers. Und wir erkennen diese Correlation auch 
bei den einzelneu IAngenabschuitten von Arm und Beiu. das kürzeste Bein 
hat den relativ kürzesten Unterschenkel, das längste Bein den relativ längsten 
Unterschenkel, der kürzeste Arm hat den relativ kürzesten Unterarm, der 
längste Arm hat den relativ längsten Unterarm 

Die Fusslänge folgt diesem Oorrelations-Gesetz der Längenproportionen 
in unserer Tabelle nicht, sondern stellt sich zu den Breiten und Umfangs- 
Proportionen, was wohl daher rührt, dass wir es bei den Vertretern der ver- 
glichenen Nationen wesentlich mit Augehörigen des Arbeiterstandes zu thun 
haben, nicht mit Angehörigen der nicht-mechanisch arbeitenden Stände, die 
die eigentlich holte Oalturform der arischen Rasse bilden, zu deren auffallenden 
Atributen kleine Füsse und Hände gehören. Vergleichen wir nur die beiden 
mechanisch arbeitenden Stände der amerikanischen Bevölkerung, so erscheint 
die Fusslänge abhängig von der absoluten Körpergrösse und zwar in einem 
umgekehrten Verhältnis«, kleinere Leute halten relativ grössere, grössere 
relativ kleinere Füsse. 

Dieser Einfluss der absoluten Körpergrösse zeigt sich nun, worauf 
frühere Beobachter für den Brustumfang schon hiugewiesen haben, in Be- 
ziehung auf die Breiten- und Umtangsproportionen in vollkommen 
schlagender Weise. Die Franzosen halten in unserer Taltelle nicht nur int 
Verhältnis« zur Körpergrösse die längsten Füsse, sondern auch die grösste 
zwischen den knöchernen Schnlterhöbeu gemessene Schulterbreite und Becken- 
breite, wie den grössten Taillen- und Brustumfang. Die Franzosen stehen 
mit ihrer Körpergrösse von ltitid Millimeter etwas unter der Mitte zwischen 
den Grössenextrernen unserer Reihe. Wir können daher das Ergebnis« so 
formuliren : Kleinere untersetzte Individuen der arischen Kasse 
haben im Allgemeinen die relativ breitesten Schultern und 
Becken und den grössten Brust- u nd Taille num fang ; sowohl 
bei extrem Grossen wie extrem Kleinen sind im Allgemeinen 
die ungezogenen Breiten- und U uifangs-M aasse geringer. 

Der amerikanische Arbeiter erscheint als ein Mittelwesen zwischen den 
drei brittischen Nationen und dem Deutschen; hoher Wuchs, relativ kurze 
Arme und Unterarme nähern den Amerikaner der brittischen Gestalt, 
kürzerer Kumpf und längere Beine der deutschen. Die Franzosen unserer 
Tabelle stehen den Irländern am nächsten, die Proportionsdifl'erenzen sind in 
jeder Richtung minimal. Einen kurzen Kumpf mit langen Annen und Beineu. 
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(1. b eine grössere Annäherung an die typisch • männlichen ausgearbeiteten 
Korpcrproportionen zeigen als Gliederungstyptts die „Germanen*' unsere Reihe. 

Leider fehlt es uns nun an Vergleichmaterial, um nur auch die übrigen 
arischen Völker Europas, geschweige denn alle zur arischen Rasse zu rechnenden, 
in gleicher Weise der Vergleichung ihrer Körperproportionen zu unterziehen. 
Es existiren zwar noch einige werthrolle Messtingsreihen , aber eine direkte 
Neheneinanderstelluug dieser mit den Gould sehen ist wegen der ver- 
schiedenen Messmethoden ausgeschlossen. In Amerika wurden , wie schon 
erwähnt, abgesehen von den Umfangsmaassen , alle Maasse „in Projection“ 
d. b. mit dem steifen Maasstab gemessen, während bei den älteren sonstigen 
Messungen nur die Gesammtkorpergrösse und etwa die Rnmpllänge mit dem 
steifen Maassstab , die Mehrzahl der anderen Maasse aber mit dem Mess- 
band genommen wurden, wodurch alle Maasse bedeutend und zwar uu- 
kontrolirbar an Länge gegenüber der Projectionsmessung zuuehmen Es ist 
dringend im Hinblick einer exacten Vergleichbarkeit der Resultate zu 
wünschen, dass bei künftigen Messungen der amerikanischen Methode, we- 
nigstens für die Hauptproportionen Rechnung getragen werde, umsomehr da 
die Resultate der Läugen-Messuugen mit dem Messband aus der Hand ver- 
schiedener Untersucher so verschiedene sind, dass sie auch unter sich kaum 
eine exacte Vergleichung zulassen. Während der eine mit dem Messband 
den Hervorragungeu und Eintiefungen der Glieder sorgfältig nachgeht, und 
dadurch hohe Längenwerthe erhält, ziehen andere das Messband zwischen 
den Endpunkten mehr weniger straff an uud erhallen dadurch relativ 
niedrigere Längen, die sich mehr an die Werthe der Projectionsmessmethode 
annähern. Und nun erst die verschiedenen Messpuukte namentlich für die 
Beinlätigeu. wodurch jede Vergleichung ausgeschlossen ist! So bleibt uns nichts 
übrig, als die Messungsresultate verschiedener Autoren gesondert zu betrachten. 

Für die werthvollen Körpermessungen Weisbach's haben wir als 
Ausgangspunkt einer Vergleichung mit den Gonld 'sehen Werthen die nach 
gleicher Methode gemessene Rumpflänge der Deutschen. Nach Gould 
berechneten wir dafür 38,84 Procent der Gesummtkörpergrosse , Weisbach 
gibt für ihre relative Rumptiäuge 38,8 an , die Körpergrösse ist nach 
Gould 1681, nach Weishach 1680,5; die Werthe stimmen also gut überein. 

Von Vertretern arischer Rasse hat Weisbach ausser österreichischen 
Deutschen, Rumänen. Nordslaven (österreichische) und Zigeuner ge- 
messen, von „Nicht- Ariern“ ausserdem noch Magyaren und Juden. 

Körper Proportionen 

von Vertretern Üesterreichischer Völker nach Weisbach. 





Körpergröße 


ltumpilüugi' 


Arm lauge 


Beinläuge : 










im Verhältnis 


zur Kmnpfliiugc 


30 deutsche Männer 1 <580,5 


38,8 = 


100,00 


121,15 


128,68 | 


24 Nord-Slaveu 


. 1671 


38,6 


„ 


121,14 


128,20 

123,66 Aner 


26 Rumänen . 


. 1643 


39,3 


„ 


118,32 


7 Zigeuner 


1609 


38,6 




118,13 


125,90 1 


19 Juden . . 


. 1599 


38,7 


M 


118,86 


125,84 Semiten 


20 Magygnren 


. 1668 


38,4 


J1 


121,61 


128,12 Finno-llgrier. 



io* 
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Von deu Vertretern arischer Stamme zeigen in dieser Reihe die Ru 
uiHnen den IHngsten Humpt' , die kürzesten Anne und Beine. Deutsche, 

Nord Slaven und Magyaren sind bezüglich ihrer Hauptproportionen, trotz der 
ziemlich verschiedenen mittleren Kurpergrosse so gut wie identisch, sie stehen 
alle drei von der relativ hohen Culturiorm , welche von den Rumänen ver 
treten wird, ziemlich gleichweit ah mit kurzem Rumpf, langen Armeu und 
Beinen. Die Rumänen nähern sich in ihren ausgesprochen weiblichen Längen- 
Proportionen den Spaniern der obigen Hauptreihe S. 73. Es ist interessant, zu 
bemerken . dass die Hauptkbr)>erproportionen nicht nur bei den Slaven und 
Germanen , sondern auch bei den Magyaren in Oesterreich wesentlich 
identisch sind. Die Volker, diu schou so lange den gleichen Boden be- 
wohnen unter ganz ähnlichen Lebensbedinguugen, zeigen hier keine Unter 
schiede in ihren Korperproportioneu . mögen sie verschiedene!! arischen 
Stämmen oder der tinno-ugrischen Volkergruppe zugehoren. 

Dass bei der Gliederung des erwachsenen Körpere ilie Al t der Vorzugs 
weisen mechanischen Beschäftigung des Körpers eine Rolle spielt, scheiut 
auch daraus wieder hervor/ugehen, dass die Kör|ierproportionen der Zigeuner 
und Juden, die hier 1 aride im mechanischen Siun wesentlich nur Beinarbeit 
leisten, identisch sind: kurzer Rumpf, kurze Arme und Beiue von mittlerer 
Länge. Juden und Zigeuner nähern sich in ihrer Korpergliederung den 
nicht-mechanisch arbeitenden Ständen, den Studirlen Uould's, während sich 
die Deutscheu , Slaven und Magyaren den Matrosen und Arbeitern der 
Go ul d sehen Statistik zunächst auschliessen. 

Stieda hat durch seine oben S. 67 erwähnten Schüler Körpermessungen an 
Vertretern verschiedener Stämme in den russischen Ostseeprovinzen anstelle!! 
lassen: Litauer und Letten gehören zu den arischeu, Liven und Esten zu den 
finno ugrischen Stämmen, ausserdem Juden, leider fehlen für eine nähere An 
knüpfung an unsere vorangehenden Betrachtungen die Deutschen, da die 
Messmethoden mit denen Gould's und Weisbaeh's nicht vollkommen ver- 
gleichbar sind und auch untereinander keineswegs ubereinstimuien. Ein ge- 
meinschaftliches Maass aller Schüler Stieda's ist die Messung des Ober- 
körpers im Sitzen, welche auf die Körpergrösse berechnet wurde. Die 
Differenz dieser Länge des Oberkör|>ers von 1(X) gibt daun eine der 
G o ul d 'sehen sich annähernde, aber mit ihr nicht vollkommen identische, 
„freie" Beinlänge, da die Ruuipfläuge bei Gould im Stehen gemessen um 
circa 2 Procent der Körperlänge grösser auslällt, wodurch die Länge der 
„freien“ Beine entsprechend kürzer wird. Wir können daher die Zahlen der 
Schüler Stieda's nur unter sich und auch da nur theilweise exact vergleichen. 
Sie sind in der folgenden Tabelle, um nur irgend einen Anhalt zu geben, mit 
deu Gould schen Maassen für Oberkörperhohe und Beinlänge der „Deutschen- 
zusammengestellt, bei denen dem Rumpfmaass 2 Procent ab- und dem Bein 
maass ebensoviel zugerechnet wurde. Die Armlänge der Deutschen ist nach 
Weisbach eingesetzt. Um grössere Reihen zu erhalten, wurden überdiess 
die Messungsresultate je der beiden arischen und Umsehen Stämme vereinigt. 
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Körperproportionen 

vou Vertretern verschiedener Volksstämme der russischen Ostseeprovinzen 
nach Stieda’s Schülern. 





Sitzhöhe : 


Reinlünge 


Armlünge : 


Körpergrösse , 


120 Litauer und Letten (Arier) . . 


. . 61,8 


48,2 


46,9 


1083 


200 Liren und Esten (Pinnen) . . 


. . 62,6 


47,9 


45,5 


1689 


1Ö0 Judeu (Bemiten) 


. . 61,6 


48,4 


45,4 


1627 


6 Deutsche 


. . (51,0) 


(48,4) 


(46,9) 


1681 



' Ich kann hier keine greifbaren Unterschiede erkennen. Von den ver- 
einigten arischen und finnischen Stammen ist je einer gross der andere klein, 
im Mittel weichen sie nicht von dem von Gould und Weisbach überein- 
stimmend angegebenen Mittelmaass der ..Deutschen' ab; die Juden sind etwas 
kleiner und haben einen etwas kleineren Kumpf, kürzere Arme und längere 
Keine. Das stimmt mit Weisbacb; die Differenzen sind aber bei den 
rassischen Juden, welche bekanntlich zum Theil Handwerker und Landbaner 
sind und sich im Allgemeinen von der übrigen Bevölkerung weniger als in 
Oesterreich durch die körperliche Beschäftigung unterscheiden , vollkommen 
minimal: in den rassischen Ostseeprovinzen unterscheiden sich also, wie es 
scheint, weder die Slavo-lettischen von den finno ugrischen Stäiumeu noch von der 
dort eingesessenen jüdischen Bevölkerung in Beziehung auf die H&uptkörper- 
Proportionen. Dass bei der finnischen und arischen laudhauenden Bevölkerung 
der Ostseeprovinzen eine im Allgemeinen grössere Gleichartigkeit der körper- 
lichen Entwickelung besteht, ergibt sich aus dem nahezu conslanten Verhält- 
nis« der Oberkörper und Beinlängen zu der Körpergrösse : wie wir das sonst 
nur bei ganz homogenem Untersuchungsmaterial antreffen : mit der zunehmen- 
den Grösse wird der Oberkörper im Verhältnis« kürzer die Beine länger. 



KtirpergrÜHsc : Sitzhuhe: Keiiiliiuge: 

100 Liren 1736 61.38 48,62 

60 Letten 1704 51,49 48,51 

60 Litauer 1662 52,17 47,88 

100 Katen 1643 53,68 46,31 

100 Jutlen 1627 51,58 48,45 



Hier weichen nun die Juden im W eis b&eh'scken Sinne deutlicher von 
der übrigen Bevölkerung ab, sie haben nach ihrer tiefen Stellung in der Reihe 
der Körper-Grössen verhältnissmässig längere Beine als die Vertreter der 
drei landbauenden Stämme, d. h. also als die „Arbeiter.“ 

Es erübrigt noch, die Gesammtoberkörp erläuge und die K opf- und 
Nacken länge, erslere vom Scheitel bis zum „Spalt“, Perineum, die zweite 
vom Scheitel bis zum 7. Halswirbel nach den Gould 'scheu Tabellen für die 
in diesen aufgrführten Europäer nach den Völkern getrennt , aufzuführen. 
Wir folgen wieder der oben S. 73 nach den Armlängen geordneten Reihe. 
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I. Amerikaner j II. Europäer 

VVrwhieikne suimU- Vertreter vencbiedrarr Volker : 




Auch hier halten sich die Unterschiede zwischen den Vertretern ver- 
schiedener europäischer Volker in den Grenzen der zwischen verschiedenen 
Ständen des gleichen Cultnr Volks sich ergebenden Differenzen. Im Allge- 
meinen spiegelt sich in der Olierkörperlänge das Verhältnis* der Rumpflängeu 
wieder, es wird aber doch durch die verschiedene Länge des Halses und 
Nackens — den Kopf dürfen wir überall im Verhältnis* ziemlich gleich gross 
annehmen — , ein neues Moment der Vergleichung eingefübrt. Spanier, Deutsche 
nml Skandinaven sind kurzhulsig gegenüber den langhalsigen Engländern, 
Schotten und Irländern , an welche sich die Amerikaner vollkommen an- 
schliessen. Alle werden aller übertroffen an Halslänge von den Franzosen, 
welche beinahe das Maximum der Halslänge erreichen, welches die „Matrosen“ 
zeigen. 

Der längere Hals trägt mit der verschiedenen Körpergröße und Schlank 
heit gewiss wesentlich dazu bei , die Körperproportionen der oontinentalen 
germanischen einerseits und höllischen Völker mit den Amerikanern andrer- 
seits soweit verschieden erscheinen zu lassen, wie sie uns karrikirte Abbild 
nngen vorzustellen ptlegen. 



0. Verschiedene Rassen der Menschheit. 

An einem anderen Orte*) wurde die Frage nach der grösseren oder 
geringeren Thierähnlichkeit der verschiedenen Menschenrassen an Hand ver 
gleichender Betrachtungen des Körperbaues des menschenähnlichen Affen und 
der sogenannten „niederen Menschenrassen“ ausführlich dargelegt. Hier ist 
nicht der Ort nochmals auf diese Frage zurückzukommen. 

Auch die verschiedenen Körperproportionen der „Neger“, Australier 
sowie aller angeblich dem Affentypus näher als die Europäer stehenden Rassen 
erklären sich aus dem Gesetze, welches wir für die „weisse Rasse“ aufge- 
funden haben: die Unterschiede beruhen auf einer grösseren oder geringeren 
Annäherung an entwicklungsgeschichtliche Körperzustände. 

Dabei eigab sich das unerwartete Resultat , dass die im Kampf um ihre 
Existenz hart geschlagenen Wilden, gerade jene verachteten „Neger“ und Austra- 
lier, iu ihren von den unseren abweichenden Körperproportionen den höheren 
entwicklungsgeschichtlichen Typus repräsentieren. Konnte ja doch der Satz 

•) .1. Ranke: der Mensch Rii. II. I-eiprig, Bihlioteraphisch« Inslilut. 1KRH. 
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bewiesen werden, dass nicht grössere Affenähnlichkeit sondern vielfach 
Excesse typisch menschlicher Bildung jene Wilden von den 
Weissen unterscheidet. 

Aber auch unter den „Naturvölkern" finden sich verschiedene Typen, 
bezüglich der Proportions-Entwickelung ganz entsprechend jenen Unterschieden 
der verschiedenen Stände der Weissen. Wir werden das im Folgenden — 
gelegentlich auch mit einem Seitenblick auf die „Affenfrage'' — nachzuweisen 
halten. Von vorne herein dürfen wir ja erwarten, dass, da Arbeit die Körper 
und die Glieder entwickelt, die z. B im Gebiete des Brodfrucbtbaumcs mühelos 
lebenden Völker sich in ihrer Körpergliederung mehr jener der nicht mechanisch 
arbeitenden Kassen annähern werden als z. B. der Australier der bei schlech- 
tester Nahrung allen Unbilden der Jahreszeit fast schutzlos ausgesetzt nur 
durch äusserste Anstrengung sein Dasein zu fristen vermag. So wird sich 
ergeben, dass eine au sgea r beit e t e , körperlich extrem entwickelte, Natur- 
form einer zweiten unentwickelten gegenüber gestellt werden muss. Auch 
hier muss in Beziehung auf manche wichtige Fragen auf das oben citirte Werk 
hingewiesen werden. Hier soll nur das für unsere spezielle Aufgabe Noth- 
wendigste beigebracht werden. 

Von Gould wurden neben 2020 Vollblutnegern auch 803 Individuen ge- 
mischter Kasse, Mulatten, gemessen und als hochwerthvolles Vergleichsmaterial 
517 nordamerikanische Indianer, zu den Irokesen oder Sechs Nationen gehörig, 
alle erwachsene Männer , reiner Kasse aus den Irokesen - Reservationen in 
Western New-York. 

An Stelle anderen Materials dürfen wir , den Europäern und weissen 
Amerikanern gegenüber , die Vollblut-Neger und Indianer als Vertreter von 
Naturvölkern betrachten. Der Vollblutneger gibt uns den Typus der 
„mechanischausgearbeiteten Naturform“ , der Indianer dagegen zeigt uns die 
Naturform modifizirt durch vergleichsweise körperliche Ilnthätigkeit, Aber 
die Zahlen sprechen deutlicher als unsere Beschreibungen. 

Hnuptproportionen des Körpers von Vertretern weisser und farbiger 
Rassen mach Gould). 
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291 Amerikanische 

Stndirtp .... 
1061 Matrowen .... 
662 Deutsche .... 
306 Engländer .... 


42,61 38.34 46,84 
43,23 37,22 47,50 
43,78 38,84 46,41 
43,26 39,20 45,96 


22,47 28.25 14,64 1 9,31 1 16,48 
23,28 28,02 15,31 19,51 ! 17.61 
•23,32,27,99 15,22 1 9,54 1 18,09 
23,08 27,63 15,12 19,32 17,87 


45.80 

46.17 
47,79 

47.18 


61.80, 

63,26: 

64,28 

63,73 


11. Farbige. 






i 






2020 Vollblutt-Neger . . 
&17 Indianer .... 


45,16: 36,98 48,47 
45,16 39,38 1 46,63 


24,16 28,92 
26,01 , 27,84 


16,01 21,27 16,54 
14,84| 18,80 18,90 
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Wie an der S 73 gegebenen Haupttabelle der Körperproport innen von 
Vertretern verschiedener Völker der weissen Knlturrasse so fällt auch bei 
der vorstehenden Tabelle zunächst die ganz ausserordentliche Gei ingfttgigkeit 
der Proportionsdiffereuzeu ins Auge. Die Differenzen zwischen der weissen 
und den beiden farbigen Rassen halten sich ganz in den gleichen engen Grenzen 
wie jene der verschiedenen arischen Völker selbst. Wenn wir die Maximn und 
Minima aus dieser und der obigen Tabelle (S. 73) zur Vergleichung benützen, 
so unterscheiden sich „die Farbigen" von den „Weissen" nicht in höherem 
Grade als die verschiedenen Stande der letzteren unter sich. Deu längsten Arm 
zeigten oben die Skandinaven mit 44,11, die längsten Beine die Matrosen mit 
47,50 dieselben auch deu kürzesten Kumpf mit 37,22. Vergleichen wir mit 
diesen Werthen den Neger, so erhalten wir folgende Differenzen filr die. Pro- 
portionen der Hauptkörperabschnitte, wobei wir der leichteren Vergleichung 
wegen die oben schon angeführten Zahlen wiederholen. 

Differenzen zwischen den Proportionen der Hauptkörperabschnitte bei 



verschiedenen verschiedenen zwischen 

amerikanischen Ständen : Europäischen Völkern : Vollhlntnegeni u. Weiaecn : 



A rinlänge 


0,80 


0,60 


l ,0 ,'j beim Nejfer 


KumpfläiiKe 


1,71 


1,10 


0,34 - ., 


Beinlänge 


1,24 


0,04 


0,97 + „ „ 



Aber die Differenzen . welche wir zwischen den Proportionen des Voll- 
blut Negers — , deu wir, mit den oben gegebenen Reserven, als den Vertreter 
der „mechanisch durebgrarbeiteten Natnrforio iles Menschen“ ansprechen. — 
und des „Weissen" sprechen trotz ihrer relativen Geringfügigkeit eine sehr 
deutliche Sprache : die Naturform entfernt sich in den Kürperproportioneu von 
der Culturtörm ganz in dem gleichen Sinne, in welchem sich der mechaniscb- 
durebgearbeitete Körper des Matrosen von dem Körper der nicht mechanisch 
arbeitenden Stände innerhalb des Cultnrliirm Kreises entfernt: die Naturform 
des Menschen unterscheidet sich von der Kulturform durch kürzeren Rumpf, 
längere Arme und längere Keine. Daran reihen sieh längere Unterarme mit Hand 
und längere Unterschenkel mit Kuss. Für den Vollblutneger Gott Id ’s steht 
vollkommen das Bild vor uns, welches uns G. Fritsch von dem schwarzen 
Afrikaner entworfen hat: Die ttbersclilanke Gestalt, die in der Grösse unge- 
fähr den „Deutschen“ entspricht, mit den übermässig breit abstehenden Schul- 
tern. dem schmalen Becken, den verhällnissmässig sehr langeu Beinen und 
dem laugen Fuss. Nur die Arme erscheinen durch die übergrossen Anstreng- 
ungen des Hklavenlebens noch etwas mehr verlängert als bei den freien 
Schwarzen in ihrer Heimat. Stellen wir die Körpermessungen, welche Fritsch 
von li Kaffern gegeben hat, mit den Zahlen zusammen , welche W e i s b a c li 
für seine schon mehrfach erwähnten 3(1 österreichischen deutelten Männern 
angibt, so erhallen wir für die Längen-Proportionen. 



6 Kaffern nach Fritsch . 


Rumpf: 

34,8 


Arm mit Hand . 
47,4 


Hein : 
60,6 


Hand : 
12,0 


Fürs : 
16,6 


Ki»ri>ergr»*we 

1604 


30 deutsche Müuuer uach 
Weisbach 


38,8 


46,0 


50,0 


11,8 


16.1 


1661 


Differenz der Kaffern . 


— 4,0 


+ 0,6 


+ 0,6 


— 0,3 0,4 


+ H 
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Auch danach hat der freie Schwarze in seinem Heimathiaud längere 
Arme und Beine als die Europäer, aber die Differenzen halten sich in noch 
weit engeren Grenzen als bei Vergleichung mit den durch das harte Arbeits- 
leben in der Sklaverei theilweise stärker mechanisch durchgearbeiteten ameri- 
kanischen Vollblutnegern, deren Arme nnd Beine dadurch an relativer Länge 
gewonnen haben. Dagegen ist der Rumpf des „wilden Raffern“ weit kürzer 
nicht nur als der des Deutschen, sondern auch als der des Negersklaven Amerikas. 

Gegenüber der im Sklavenleben mechanisch übermässig ausgearheiteteu 
Natnrform des Vollblutnegers erkennen wir in den Proportionen des nord- 
amerikanischen Indianers die Wirkungen der schon seit Generationen in den 
Reservationen übermässig beschränkten zum Naturleben absolut gehörigen 
Körperbewegung und der durch die Fürsorge der nordamerikanischen Regier- 
ung für die Indianer verursachten für den Naturmenschen unnatürlichen Leich- 
tigkeit des Nahruugserwerbes. Von der Natnrform sind dem zahmen Indianer 
ausser seiner alten Körpergrösse nur die charakteristischen langen Arme und 
Armglieder gebliehen, dagegen ist der Kumpf, wie bei allen „Mongoliden“, relativ 
lang, in der Länge zwischen Spanier und Engländer stehend. Seine Beine sind 
zwar noch lang, länger als die der amerikanischen Arbeiter und der Vertreter der 
europäischen Völkernach Gon ld, aber doch nicht solang wiedie der „Studenten“ 
nnd weit kürzer als die der Matrosen ; auch sein zierlicher Fuss nnd die geringe 
Schulterbreite schliesst ihn an die nicht mechanisch arbeitenden Stände der 
Weissen an. dagegen korrespondirt mit seiner überstarken Rumpfausbildung 
das übermässig breite Becken, welches selbst breiter ist als das der „Fran- 
zosen" unserer obigen Tabelle ebenso wie der Taillen- nnd Brustumfang, beide, 
wie die Körpergewichte ergeben, durch Fettablageruug vergrüssert. Der Ver 
gleich der zahmen Indianer mit den Negern ist für unsere Beurtheilung 
der Körperverhältnisse der Naturvölker mit Rücksicht auf die extremen Ver- 
schiedenheiten ihrer Lebensgewohnheiten und ihres Kampfes um die Existenz 
vou hoher Bedeutung. Leider fehlen uns freilich bis jetzt ausweichende 
Messungsreihen zu einer weiter ausgreifenden wahrhaft exaeten Veigleichung 
mit anderen Naturvölkern. 

Dass dem Naturzustand näher stehende Indianer z. B. breitere Schultern 
besitzen als die Irokesen Goulds scheint aus den Messungen Quetelet’s 
an 4 Chibeway - Indianern hervorzugehen , welche die. gleiche Schulterbreile 
zeigen wie die Belgier ; die „ganze Beinlänge“ war bei ihnen beträchtlicher 
als die der Europäer (Arbeiter?) und näherte sich der der Kati'ern an , die 
Armlänge war dagegen etwas kürzer. 

Topinard gibt nach Gi Hebert Hercourt die rohen Messungs- 
zahlen von 18 „Arabern“ und 10 „Negern" aus Algerien an. Es berechnen 
sich daraus folgende Hauptwerthe 



Körpeiyriidsp 

Ganz« Armlanur mit Haml ■ 

Unterarm 

Ganzes Bein vom Trochanter 
Unterst' heuk« l bis Sohle . . 



18 Araber 


10 Neger 


1666 = 100,0 


1*146 = 100,0 


46,3 


46,9 


26,9 


27,7 


62,6 


63,2 


27,8 


27,8 



Beiträge zur Anthropologie. VIII, Band. 



11 




82 



Johanne* flanke. 



L)ei' „Amber bat danach kürzere Vorderarme und kürzere Beine als die 
„Neger" , der „Araber“ nähert sich danach der „europäischen Kalturform 1 ' un. 

Die Zahl der Körpermesssungen bei Vertretern anderer als der bisher ge- 
nannten Völker nnd Stämme ist zu klein, als dass die gewonnenen Mittelwerthe 
nnseine genügende Anschauung über die wahren mittleren Kürperproportionen 
geben könnten. Am charakteristischsten ist zweifellos die verschiedene relative 
Rumpflange heim männlichen Geschlecht. In dieser Beziehung sei nur noch 
erwähnt . dass die „Weisson“ Europas und Amerikas im Allgemeinen durch 
eine bedeutendere Rumpflänge ausgezeichnet sind, ihnen nach stehen die „zahmen 
Indianer,'- Gottld’s Irokesen, übertroffen werden sie durch die Japaner und 
Kanaka's, deren Rumpflange aus 9 Messungen Weisbach zu 40,3 angibt; 
den kürzesten Rumpf zeigen die wilden Raffern 34,8 nach t> Messungen von 
Fritsch, dann 9 Javaner mit 34,7 und 1 Australier, beide nach Weis- 
bach mit 34,0. Unter den europäischen Stämmen wurde vou Weisbach 
den Esten der kürzeste Rumpf zugeschriebeu mit 30,8 Prozent der Körper- 
grösse, nach den neuen Messungen von Grube-Stieda stieg die Rumpflänge 
derselben auf 39,8 fast das Maximum . das überhaupt je an Menschen beob- 
achtet wurde; dagegen wurde nun für die Litauer von B renn soh n-Stied a 
eine mittlere Rumpflänge von nur 35,1 Prozent gemeldet, (in der Abhandlung 
steht als Druckfehler sogar 30,51 1) es handelt sich hiebei aber um eine 
Messungs-Abweichung, da die Gesammt - Oberkörperlänge der Litauer sogar 
grösser ist als die der Letten und Liren , welche eine Rumpflänge von 38,4 
besitzen Die Sache klärt sich so auf, dass 35,1 die Länge des Rumpfes 
Litauer bis zur Schulterhöhe ist , wahrend die Rumptlänge bei den anderen 
der Stämmen bis zum 7. Halswirbel gemessen wurde. Bei den Letten 
nnd Liven ist die Rumpflänge gleich angegeben zu 38,4, dieselbe überragt 
im Mittel ihre Rumpfhöhe bis zur Schulter (34,59 und 34,27) genau um 
4 Prozent der Körperhöhe , rechnen wir diese Zahl bei den Litauen zu, 
so erhalten wir ihre Rumpflänge zu 39,1 also annähernd so wie bei den 
Esten (39,8). 

Es ist das eines der zahllosen Beispiele , welche beweisen , wie ausser- 
ordentlich vorsichtig wir bei der Benützung der Messungsergebnisse sein 
müssen , die ohne den fast mechanisch arbeitenden Anthroraeter der Ameri- 
kaner gemacht sind. Besonders unbrauchbare Werthe ergaben bisher die 
Messungen der Beinlängen mit dem Messband: Weisbach kam durch die 
Vergleichung derselben zu der Meinung, dass es nicht nur Individuen, sondern 
auch Völker nnd Rassen gälte, deren Beine und Arme nicht nur gleichlang 
seien, sondern bei denen der Arm anch die Beine au länge überrage. Diese 
Meinung ist vollkommen irrig. Ich habe, um klar darüber zu werden , alle 
mir zugänglichen Skelettmessungen von europäischen und fremden Skeletten 
verglichen und berechnet und ausnahmslos das Bein des Menschen weit länger 
gefunden als den Arm und zwar gilt das nicht nur im Ganzen, sondern auch 
für die entsprechenden Abschnitte der Arme nnd Heine. Bei der grossen 
* anthropologischen Wichtigkeit dieser Verhältnisse sollen die direkt. Iteobacbteten 
Werthe im Folgenden mitgetheilt werden. 
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Zuerst stellen wir aber vorzüglich nach Weisbach = W. noch die 
am Lebenden mit dem Bandmaass gemessenen Armlängen zusammen auf die 
Korpergrtisse = 100,00 reduzin , leider ist. die Anzahl der Gemessenen zu 
gering, immerhin dienen die Zahlen als eine erste Orientirung über die ver- 
kommenden Verhältnisse. 



Tabelle der Armlängen (von Vertretern verschiedener Völker). 



An zahl der 
(teniwranen : 



llpzeichnutig «ler .Volkszugehörigkeit : 



G esarmnt hinge 
Kttrper der olien?n 
grifewe : Ext remität 

iui Mittel: 



3 Hot tont ot t o u W 100,00 51,2 

3 Pntugonier « « 51,0 

3 Keejee-Iusu lauer (Walke-) ...... « 50,4 

2 Sumhinesen W « 48,9 

Maoris « , • 48,8 

l Australier * « 48,8 

36 Nikobarer * « 48,4 

12 Japaner « < 48.8 

10 Polynesier * « 48,1 

12 Javanon « « 47,7 

9 Kanakns « « 47,7 

3 liugis vou Olein» W. ... 47,6 

4 Amboineaer « » 47,4 

6 Kadern (G. Fritndi) 47,4 

5 Kongo-Neger W « 47,4 

5 Maduxcsen « « 46,9 

26 Sftd-Chiueaen « « 46,9 

20 Nord-Chinesen < « 46,9 

30 Dentoehc « • 46.9 

60 I.ittauer (Rrennaolm) 46,9 

20 Magyaren W . . .. « 46,7 

8 Siam eae u « t 46,6 

26 Rumänen « « 46,5 

24 NoriUhtveu « « 46,4 

19 Juden (aus Gulizien, Ungarn und Rumänien). « 46,0 

7 Zigeuner W « 45,6 

1 Hottentott (Fritwrh) « 45,4 



zu geringen Mes- 
als ilurch die Doppel- 
Spitze der ganzen 
ritsch am Ende 



Deutlicher kann inan den geringen Werth dieser ans 
sungsreihen gezogenen Mittelzahleu wohl kaum illustriren 
Stellung der Hottentotten, die nach Weis hach an der 
Reihe mit den relativ zur Kürpergrüsse längsten , nach 1 
der ganzen Reihe mit. den relativ zur Kürpergrüsse kürzesten Aerme stehen. 
Immerhin verdient es Beachtung , dass die Vertreter der Naturvölker” im 
Allgemeinen längere Arme zeigen als die Vertreter der Volker alter Cultur 
und hochinteressant ist es immerhin , dass die Vertreter der alten Cultur- 
Völker Asiens: Chinesen und Siamesen die gleiche Armlänge zeigen wie die 
Vertreter der europäischen Culturvölker. Nur die Japaner stehen in Weis- 
bachs Reihe unter den „Langarmen \ entweder ist. hier die Mittelzahl falsch 

n* 
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wie bei den Hottentotten, deren Armlänge schon mit Einrechnung der einen 
Messung von Fritsch im Mittel auf 49,98 fällt, „oder wir haben uns dabei 
daran zu erinnern, dass D oen i tz und W ernte b , zwei ausgezeichnete Kenner 
Japans, die Meinung vertreten, dass in Japan zwei verschiedene Kassen: die 
„Ainos“ als Ureinwohner und die eingewanderten „Malaien“ sich mischen, 
deren Nachkommen im ganzen Skelettbau (z, B. Becken) sich noch wesentlich 
verschieden zeigen, dort hätte danach die Kultur die ursprünglichen ethnischen 
Unterschiede noch nicht nivellirt. Al>er es hat, wie gesagt, geringen Werth, 
über die Einzelposten der Reihe zu speculiren , da jede neue Messungsserie 
das Resultat umgestalten wird.“ Ich hatte das Vorstehende vor dem Erscheinen 
der vortrefflichen Untersuchung der Japaner durch Bälz geschrieben, die in der 
That Alles umstossen. „Vergleicht man die Länge des japanischen Arms mit 
der Körperlänge, so findet man, sagt Bälz, ungefähr dieselben Proportionen oder 
etwas weniger wie beim Europäer 42 — 44”/», Beim Japaner ist der Arm fast 
stets kürzer und beim Europäer ebenso regelmässig länger als die Wirbelsäule.“ 
Von den ganz werthlosen Messungen der Beinlänge der Lebenden mit 
dem Messband sehen wir vollkommen ab und wenden uns nun zur Vergleich- 
ung der Arm - und Beinlängen von Vertretern verschiedener Völker a m 
Skelett gemessen. Die Frage ist anthropologisch hochwichtig, unter- 
scheidet sich doch Menschen Affe und Mensch besonders auffallend durch das 
verschiedene Verhältniss von Arm- und Beinlänge: bei dem Menschen ist 
das Bein länger, bei dein Menschen-Affen kürzer als der Arm, oder der Län- 
genunterschied wird ganz oder fast ganz gleich Null. Burmeister hatte 
nuu zu finden geglaubt, dass der Unterschied in der Arm- und Beinlänge bei 
dem „Neger“ geringer sei, als bei dem Europäer , dass der Neger sich in 
dieser Beziehung also in gewissem Sinne dem Affen mehr annähere. Dass 
übrigens die Beine des „Negers“ im Verhältniss zur Körpergrösse sogar länger 
seien als liei dem Europäer, dass der „Neger“ sich sonach in dieser Hinsicht 
weiter vom Affen entferne, war Burin ei ater nicht entgangen, die Arme 
sollten nur relativ noch länger sein als die Beine und gerade darin sollte die 
grössere Affenähnlichkeit des Negers bestehen. Im Folgenden stelle ich meine 
Berechnungen (R.) der Skelettmasse aus deutschen Sammlungen zusammen mit 
denen welche von Humphrey in England und von B roca-Topinard (B. T.) 
in Frankreich veröffentlicht wurden. Die Messmethoden sind nicht vollkommen 
gleich, sodass wir die französischen, englischen und deutschen Massresultate 
zunächst getrennt aufführen. Doch sind die Differenzen in den Mittelzahlen 
so klein und passen so vollkommen in die Breite der individuellen Schwank- 
ungen, dass eine direkte Vergleichung der Mittelwertbe nicht ausgeschlossen 
erscheint Tn der Tabelle sind als Armlänge: die Länge des Oberarmbeines 
und des Radius addirt, als Beinlänge : Oberschenkelbein mit Schienbein ; Hand 
und Fuss fehlen also Die Beinlänge wurde gleich 100,0 gesetzt und auf 
sie die Armlänge reduzirt,, je grösser also der Werth für die Armlänge in 
unserer Tabelle ist, desto mehr reihen sich die beiden Extremitäten in ihrer 
Länge an, desto „affenähnlicher“, um mit B u rm e i s ter zu sprechen, ist also 
ihr gegenseitiges Verhältniss. 
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Verhältniss der Länge des 


Beins zn der 


des Arms 




bei Vertretern verschiedener Völker und Russen, um 


Skelett 


gemessen. 






Länge ries 


läinge 


des Armes 


Anzahl der .... , .. •• 


Beins (Ober- 


(Oberarm + Speiche) 


Skelette: 


Schenkel 4" 


Mittel- 


Schwankung*. 






Scliienliein) : 


werth: 


breite : 


1 


Sundunesc K. 


. iuo,oo 


74,0 




1 


!->kimo (Hir>cii} 




71,3 




2 


.Javanen K 




71,2 


71,9-70,6 


1 


Adaiuane (Broca) ... 




70,3 




9 


Franzoxm (Broca) 




69,7 




8 


Xencaledonier (Broca) ... 




159,5 




1 


Mann von der Insel Kotti K. , . 




«9,2 




3 


Negerin ischliuge K. 




69,0 


70,8-66,6 


2 


Javanesen (Broca) 


« 


68,9 




1 


Mulattin K 


« 


68,7 




1 


Mann von der Insel Timor K. 


* 


68,7 




24 


lhutüchc Männer 11 




6S,H 


74,0 — 61,2 


25 


Neger (llmnphry) .... 




68,5 




3 


Australierinnen IC. 




68,5 


69,8-66,2 


7 


Australier (Broca) 




68,4 




5 


Buschmänner (Broca) 




68,4 




1 


Aino (Broca) 




68,4 




15 


Neger (Broca) 




68,3 




6 


Australier K 




68,1 


69,2-66,8 


4 


Tannin liier (B. Davis) 


. « 


68,2 




1 


Französin .... 


« 


67,9 




2.5 


Engländer ( Hutnphry ) 


i 


67,8 




9 


Neger K 




67,8 


71,1—64,6 


1 


Chinese R. 




67,7 




1 


Baschkire R. . 


. « 


H7 ,4 




14 


Druttiehe Frauen Ü. . , . . . 


i 


67, 4 


70/i— 62,7 


1 


Alfurc K 


4 


67,0 




1 


Franzose K 


« 


65,1 





Das Erste, was uns an der vorstehenden Reihe uuffällt ist wieder die 
ausserordeutlich geringe Differenz zwischen Minimum und Maximum der Mittel- 
werthe (8,9), aber noch wichtiger ist, dass die individuelle Schwankungsbreite 
des Längenverhältnisses von Bein zu Arm unter Vertretern des gleichen Volkes, 
speciell unter deutschen Männern, weit grösser ist (13,8) als die bisher beobach- 
teten ethnischen Unterschiede d. h. die Mittelwerthe für Vertreter verschiedener 
Nationalität Aber nicht nur die verschiedenen Individuen der europäischen 
Völker schwanken im Bein Armverhältniss von der äussersten Grenze der bisher 
beobachteten Thierähnlichkeit, bis zur äussersten Thierform. Die Mittelwerthe 
ergeben auch, wenn wir mit Burmeister interpretiren wollten, für die ver- 
schiedenen europäischen Nationen einen verschiedenen „hierarchischen Rang“: am 
,, affenähnlichsten ‘ wären nach unserer Serie die Franzosen (Broca), dann folgen 
die deutschen Männer (Ranke), daun die Engländer (H u m p h ry), am wenigsten 
affenäbnlich die deutschen Frauen (Ranke). Berechnen wir das Bein Arm - 
Verhältniss nach Gould. so ist die hierarchische Stellung der drei grossen 
europäischen Nationen dieselbe: Franzosen 94,4, Deutsche 94,3, Engländer 94,1. 
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Ohne Scnerz — die Engländer haben die kürzesten Arme, wie wir schon aus 
unseren früheren Zusammenstellungen wissen. Ist nun der Neger wirklich 
thierähnlicher als der Europäer in Beziehung auf das Läugeuverbältniss seiner 
Beine und Arme: Nein! Nach Bruca steht der Neger zwischeu Engländer 
und Deutschen, nach Humphry ist das Verliältuiss bei dem Neger identisch 
mit dem von mir bei Deutschen gefundenen, nach meinen Rechnungen ist das 
Verliältuiss bei dem Neger das gleiche wie bei den Engländern nach Hum phry. 
Vereinigen wir die Mittelzahlen der drei Serien, so erhalten wir tiir Europäer 
(Franzosen, Engländer, Deutsche) als Mittelwerth des Bein-Arm-Verbältnisses 
68,7, für Neger 08,2 — die Beine des Negers sind sonach iin Verhältniss 
noch etwas mehr verlängert als seine Arme: lange Arme und lange Beine 
entsprechen sich auch bei den Australiern und Buschmännern. Die scheinbar 
grossen Unterschiede in den Beinlaugen, welche die Messung mit dem Band- 
maass an Leitenden Vortäuschen, verschwinden sonach vollkommen, sobald wir 
au die leicht mit Genauigkeit zu messenden Knochen selbst herantreten. Bei 
allen Völkern der Erde sind die Beine länger als die Arme und das Ver- 
hältniss zwischen Arm- untl Beinlänge schwankt innerhalb relativ enger Grenzen. 
Die Neger, Buschmänner, Australier, Tasmanier unserer Reihe haben trotz 
der grosseren absoluten Länge ihrer oberen Extremitäten doch relativ zum Bein 
etwas kürzere Arme als die aufgeführteu Vertreter der continentalen Europäer 
und stehen darin etwa den Engländern gleich. Sehr beachtenswert b ist es. 
dass auch die „Frauen“, denen man bisher relativ längere Arme als den 
Männern audicbtete, im Verhältniss zur Beinlänge sogar kürzere Arme haben 
als diese, wie unserer deutschen Männer und Frauen Skelette lehren, doch 
fanden wir unter den deutschen Männern überhaupt das Minimum der bis 
jetzt beobachteten Armlänge im Verliältuiss zur Beinlange. 

Wie der Arm im Gauzen (Oberarm mit Unterarm ohne Hand) ausnahmslos 
kleiner ist als das Bein im Ganzen (Ober- mit Unterschenkel ohne Fuss), so 
gilt das gleiche auch von den einzelnen entsprechenden Abschnitten also vom 
Oberarm im Vergleich mit dem Oberschenkel, vom Unterarm im Vergleich 
mit dem Unterschenkel. Wir erinnern uns dabei daran, dass bei den erwach 
seneu menschenähnlichen Alfen das Oberschenkelbein kürzer ist als das Ober- 
armbein, während bei dem erwachsenen Meuschen das Oberschenkelbein he 
trächtlich länger ist als das Oberarmbein. Bei jungen Schimpansen, für welche 
mir Messungen an 8 Individuen zu Gebote stehen, ist Oberarm- und Ober- 
schenkelbein gleichgross, die Verhältuiss-Mittclzahl ist 98,3, in einzelnen In- 
dividuen überschreitet die Oberschenkellänge sogar die Oberarmlänge; der Arm 
der jungen Schimpanse, sein Hauptbewegungsglied, ist noch kürzer als bei den 
Erwachsenen, entsprechend, nur umgekehrt, wie bei dem jungen Menschen, 
bei dem das Uanptbewegungsglied, das Bein, erst im ausgewachsenen Körper 
die normale Länge erreicht ; bei Orangutan und Gorilla hat dagegen der Arm 
schon von früher Jugend an eine überwiegende Länge über das extrem kurze 
Bein. „Eine Annäherung an den Alfen“ müssten wir also erblicken in einer 
Verminderung des Unterschieds zwischen Oberarm- und t »berschenkellänge. 
Aus diesem Grunde wurde die folgende Reihe so geordnet, dass sie mit den 



Digitized by Google 



Pie Körperproportionen dee bayerischen Volkes 



87 



grössten Differenzen beider Knochenlängen beginnt lind zu den tieferen Wertben, 
zur grosseren Annäherung au den „Affen" fortgeht. Die. Zahlen sind 
folgende : 



Oberarmbein Oberschenkelbein Verhältnis« 

bei erwachsenen menschenähnlichen Affen und Menschen verschiedener 
Kasse am Skelett gemessen. 

UlllgC «litt 

Oberarm* Oberschenkel- 
beins : beina : Schwankung»* 



Anzahl der 
gemessenen 



Spezies und Nationale 









Mittel werth 


breite : 


4 erwachsene 


Schimpanse 


. 100,0 


97,2 


93,9—100,0 


7 


Gorilla 


. . . « 


8b,5 


82,4 - 90,7 


7 « 


Orangutun 


. . . « 


77,3 


72,2-82,0 


5b 


Menschen verschiedener Kassen * 


141,0 


132,1-154,4 


2 


Baschkiren 




144,1 


141,3-14«, 3 


b 


Neger . 




143,7 


132,3—152.7 


3 


Chinesen . 


« 


142,1 


13«, 7— 144,8 


15 


deutsche Männer 




142,0 


132,9-154,4 


1 


Alfure .... 




141.2 




7 


Australier 




140, 9 


137,7—143,1 


10 


deutsche Frauen 




140,5 


132,9-145,7 


1 


Franzose .... 




140,3 




1 


Malage (Kamlanese) 




139,8 




3 


Australierinnen 




139,0 


137,1—141,4 


l 


Papua (Neuhollaud) . 




138,9 




1 


Jüdin aus Berlin 




137,3 




3 


Indianer Amerikas 




13b, b 


133,4—140,3 


2 


N egernmehl inge 




135,2 


132,1-138,2 



In dieser ganz besonders wichtigen Vergleichsreihe entfernen sich also im 
Mittelwerth die „Neger" weiter vom Typus der Menschenaffen als der Europäer 
(Deutsche), übrigens erscheint die Schwankungsbreite bei unseren Negern mit 
der von uns bei deutschen Männern coustatirten identisch. Bei den Deutscheu 
und Australiern haben die Krauen nach unseren Zahlen im Mittel relativ etwas 
kürzere Oberschenkel als die Männer, doch umfasst das Schwankungsgebiet 
bei den deutscheu Männern auch die weihliehen wie alle beobachteten ethni- 
schen Differenzen. 

Aehnlich ausschlaggebend ist die Vergleichung der I singen der Vorder- 
armkuocheu (Speiche) mit den Unterscbenkelknochen (Schienbein). Bei er- 
wachsenen menschenähnlichen Affen ist der knöcherne Vorderarm ausnahms- 
los länger als der knöcherne Unterschenkel, während umgekehrt bei dem Menschen 
der Unterschenkel im Mittel etwa um Ö0*/o länger ist als der Unterarm 
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Untcrarm-Üntcräehciikt'l-Verhäittiiss (.Speiche: Schienbein) 

bei menschenähnlichen Affen und Menschen verschiedener Kassen 
am Skelett gemessen. 



Anzahl der lainge de« 



gciueHNencn 


Species nud Nationale Speichen- 


Schienbein» 


Schwank 


Skelette : 


bei n s : 


Mittelwerth 


ungsbreite : 


4 erwüchse ui* Schimpanse 100,0 


90,2 


83,8—98,3 


7 < 


Gorilla * 


86,3 


80,7—88,3 


7 


Orangulan « 


68,1 


61,6—73,4 


62 * 


Menschen verschiedener Rasse « 


164,6 


139,2—173,7 




Maximum der deutschen Männer 


173,7 




2 


Baschkiren « 


169,6 


167,4—171,7 


1 


Franzose * 


163,8 




I 


Jüdin au» Berlin * 


162,8 




1 


Donscher Kosak .... « 


157,0 




16 


Deutsche Männer « 


155,9 


139,2 — 173,7 


10 


Deutsche Frauen . . « 


156,8 


144,0 166,9 


1 


Al Ihre 


165,4 




3 


Australier innen « 


155,3 


148,9—160,5 


2 


Malaven . . . . 


154.5 


163,2—165,9 


9 


Neger 


154,2 


145,0—166,5 


8 


Australier ... * 


163,6 


145,1—160,7 


1 


Papua • 


162,9 




3 


Indianer Amerika» . « 


150,9 


148,8-152,0 


2 


Chinesen * 


160,3 


160,0—150,6 


1 


Botokudin 


149,1 




2 


Negermischliuge 


148,1 


145,3—160,8 




Minimum der deutschen Männer 


139,2 





Auch in dieser ßeihe umfasst die bei deutschen Männern beobachtete 
Schwaukungsbreite alle sonst beobachteten geschlechtlichen nml ethnischen 
Differenzen. Ebeuso ist es bei der Länge des Hand und Fussskelettcs ver 
glichen mit der Gesammtgrosse des Skeletts. Wir geben im Folgenden nur 
die Mittelwerthe. 

Vorher ist noch daran zu erinnern, dass Hand und Fuss der menschen- 
ähnlichen Affen im Verhältnis« zur Gesammtkörpergrösse weit länger sind, 
als bei dem Menschen. Beim Gorilla ist der Fuss länger als die Hand (17,4 
und 20,4), bei Orangutau und Schimpanse trifft das in individuellen Fällen 
auch zu, namentlich oft ist aber bei dem Schimpause umgekehrt die Hand 
etwas länger als der Fuss oder beide sind gleichlang. Daraus erklären sich 
die abweichenden Messungseigebnisse der Autoren: Humphry fand bei allen 
drei Menschenaffen den Fuss etwas länger als die Hand. Huxley fand den 
Fuss des Orangut&n etwas kurzer als seiue Haud. Bei genügender Anzahl 
von Veigleichsobjekten würde die Mittelzahl der Statistik für Hand- und 
Fussliinge von Schimpanse sicher, vielleicht auch beim Orangutau. Gleichheit 
ergebeu, ich fand Schimpanse 23,0 zu 20,5, erwachsene Orangutau 21,8 
zu 25,5. 
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Länge von Hand mul Kuss 

an Skeletten Erwachsener gemessen 

Anzahl der Geaaiuiut- 



gemessenen 

Skelette: 


Nationale : 




Körper- 

griewe 


Lauge von 
Hais! Kn«»; IHRVteiu 


3 


Australierinnen 




. 100,0 


10,3 


11,0 


+ »,T 


6 


Australier . 






10,4 


13,8 




1 


Kran /.o«e . . . 




€ 


10,3 


13,6 


+ 3,0 


1 


Französin . 




4 


10,7 


12,6 


+ 1.« 


0 


Neger .... 




« 


11,4 


13,8 


+ 2,4 


1 


Mulattin . . . . 




« 


11,4 


14,1 


-f- 3,0 


0 


Männer, auH*eretiro|tai»ehe . 


« 


ll,& 


14,2 


+ 2-7 


24 


Deutsehe Mannet 




* 


11,7 


14,6 


f 2,8 


14 


Deutaehe Kranen 






11,7 


14,3 -f- 2,6 


3 


Negermischliuge . 




« 


12,0 


14,7 


+ 2,7 


7 1 Skelette 


verschiedener Kassen 


(Gesaiumtniittel) 


11,0 


11,1 


+ 2,8 



Mau hat eine grosse Summe von Skelettmessuugen übei das Verhält nis* 
der Oberarmbeiulänge zur Länge des knöchernen Vorder- 
arms. Eine relative Verkürzung des Oberarmbeins gegen den knöchernen 
l'ulerarm sollte eine Aunüherung an den Aff'entypns darstellen Nach 
unseren obigen Darlegungen wissen wir uun aber, dass ein relativ etwas zum 
Oberarm längerer Unterarm dem vollsten menschlichen Wachstbumtypus 
entspricht und dass ein kurzer Unterarm ein sehr auffallendes Zeichen 
individuell niedriger, der Kindheit naher bleibender, menschlicher Formbildung 
ist. Schon Broca war zu der Ansicht durchgedrungen, dass die vielgeruhmle 
Vergleichung der Armgliederung selbst keinen Werth habe als Beweis für 
eine niedrigere oder höhere, affen ähnlichere oder affen fernere, Körperbildung 
Viel ausschlaggebender sind die Vergleichungen zwischen den entsprechenden 
Abschnitten der Extremitäten, die wii im Vorausgehenden gegeben haben. 
Bei der Vergleichung der Armglieder unter sich erfahren wir Nichts davon, 
ob der Arm im ganzen lang oder kurz ist und ein im guuzeu sehr maugel 
haft ausgebildeter Arm kann daher in diesem einzelnen Verhältnisse ein 
scheinbar günstigeres Resultat geben als ein im ganzen besonders gut ent- 
wickelter Arm. Immerhin ist diese Reihe der Vergleichungen interessant, weil sie 
uns wieder lehrt, dass der „Wilde“ die volle typische Proportionsgliederung 
des Arms durchschnittlich in höherem Masse erreicht als der Cultumienseh. 

Einen greifbaren Unterschied oder Annäherung zwischen Mensch und 
menschenähnlichen Affen können wir aus dem Ober- Unterarm Verhältniss 
schon darum nicht erhalten: weil die Proportionsgliederuug der 
Ober- zu den Unterarmen hei Mensch und Menschenaffen 
(Gorillas) die gleiche ist, dasselbe gilt von der unteren 
Extremität: die Proportionsgliederung der Ober- zu den Unterschenkeln 
ist hei Mensch und Menschenaffe (Gorilla und Schimpanse) die gleiche; die 
individuellen und ethnischen Differenzen, welche wir in der Gliederung von 
Ober- und Unterarm. Ober- nnd Unterschenkel hei dem Menschen finden, 
umfassen auch die Differenzen bei dem menschenähnlichen Affen (dem Gorilla), 
wo kein Unterschied ist, können wir also auch keine An- 
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nahe rung k o n stali ra n. l'elierliaiipl findet sich ein der menschlichen 
Arm und Bcinglicderung entsprechendes l’nipnrtuinsverhaltniss in der Thier- 
weit weit verbreitet, bei Ani|ihibieu und Reptilien durchgängig, unter den 
Saugetbieren ist das menschliche Verhalluiss bei den meisteu Dickhäutern, 
und l>ei einer Anzahl vun Rauht liieren u. a ebenfalls vollkommen deutlich ausgc 
sprachen. Im folgenden reihen wir die Thiere an ihre Stelle iu die Serie der 
Armgliederung ein. Da die Krage des Ober- Unterarm-Verhältnisses besonders 
wichtig erscheinen musste, du sie so viele Bearbeiter gefundeu, (heile ich im 
Folgenden die ganze Reihe der mir zugänglichen Skeletltnessungeu mit. 

Oberarm- Unterarm Verfall tu iss 

des Menschen verschiedener Rasse und des (jorilla und anderer Thiere nach 
Skelettniessungon. 



Zahl der „ im om| 

gen.««-«" N , tloullK . : Amor: 

Skelette: 


l^tiijjc von 
Oheranu: Unterarm 


50 


Mensch (Humphryt 


100,0 


76,1 


30 


. B.T. 


4 


76,1 


110 


< 1 Hauke) 


« 


75,3 


4 


Gorilla Humphryt 


4 


77,1 


8 


« R. T. 


« 


70,8 


8 


< (Rank«*) 




81,5 


1 


Dentacher Manu Minimum) 


1 


67,9 


1 


Deutsche Frau « 


«c 


68,0 


1 


Jüdin au» Berlin 


< 


68.7 


1 


Mulattin 




69,2 


1 


Frosch [Rann tempor 




70,0 


1 


Hottentottin B. T. 




70,8 


1 


]\il<l*<hurin 




70,9 


1 


Kskinto 15. T 




71,0 


50 


erwachsene Europäer, Fran/omm (llamy) * 


72,1 


2 


Frauzömnneii ... 


« 


72,2 


25 


Deutsche Frauen . 


* 


72,4 


1 


Maluyc 




72,4 


26 


Europäer, Engländer Humphry 


« 


72,4 


3 


Franzosen ... 


« 


72,9 


1 


Dot weher Kosak . 


4 


73,8 


30 


Deutache Männer. 




73,7 


ü 


Europäer, Franzosen (Brocui 


4 


73,9 


3 


Aust mlieriunen . . . 




74,7 


1 


Bengale, niedere Kaste 




75,1 


1 


Aino B. T 




76,2 


2 


Baschkiren 


« 


76,6 


5 


Buschmänner B. T. 




76,5 


7 


Australier R. T. . 




75,6 


1 


Sunduncsc 


« 


76,0 


7 


Australier 


• 


76,2 


1 


Porpua, Neuhollaud 


« 


76,4 


1 


Manu von der Insel Timor 




76,8 


4 


Gorilla (Humphry) ... 


. ‘ 


77,1 


1 


Heut scher Mauu i Maximum 


« 


77,4 
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3 


Negerniischlinge .... 




100,0 


77,5 


3 


Ch ineneu 






77,5 


3 


Amerikanische Indianer . 






77,5 


8 


Neukaledonier II. T. . 






77.6 


25 


Neger (Hntuphry) 






77,8 


1 


Elephant .... 






77,8 


1 


Alfure 






78,0 


1 


Hindu 






78.0 


1 


Iltis . ( 






78,3 


25 


Neger (llamyj 






78,3 


1 


Baudanese 






78,5 


1 


Auduumne B. T. . 






79,2 


1 


ßotocndiu 






79,3 


15 


Neger (Broca) 






79.1 


12 


Neger (Hanke) 






79.6 


8 


Gorilla H. T. . 






79,8 


1 


Mulattin (Broca) . 






80,0 


2 


Javanesen 






80,2 


1 


Bengale höherer Kaste . 




< 


80,2 


1 


Zahmen Schicein .... 




4 


90,2 


1 


Waürosn 






80J 


1 


Mann von der Insel Kotti . 






80,4 


8 


Gorilla (Ranke) . 






81,5 


1 


Mulatte ( Broca l .... 






82,6 


1 


brauner Bar 






82,6 


2 


.Javanesen (Broea) 






82,8 


4 


TiiHmanier (Broca) 






83,5 


l 


Javanese 






83,6 



Dass ein zum Olterarm etwas längerer Vorderarm ein männlicher 
Charakter“ des Skelettes ist, bewahrheitet sieh, wie üben für die Europäer, so 
auch in den vorstehenden auf ausseren ropttische Völker sich beziehenden Zahlen: 





Ober- 


Unterarm-Verhältnis» : 


3 Australische Frauen 


74,7 




7 Anstralische Männer 


76,2 


'nach Broea 75,5) 


1 Mulattin (Broca) 


80,0 


(69,2 nach Hanke) 


1 Mulatte (Broca) 


. . 82,5 




1 Botokudiu ... 


79,3 




1 Botokudc 


. 80,7 




l Hotteutottiu (Broca) . . 


. 70,3 




6 Buschmänner (Broca) 


. 76,6 





Zur mechanisch ausgearbeiteteu Naturform des Menschen gehört, wie zur 
typisch erwachsenen Menschenform überhaupt, ein im Verhältnis« zum Ober- 
arm etwas längerer Unterarm, ebenso ein im Verhältnis» zum Oberschenkel 
etwas längerer Unterschenkel. Ich reihe den Gorilla wieder unter die Menschen 
ein, um zu beweisen, dass hier eben sowenig eine greifbare Differenz zwischen 
Mensch nnd Menschen- Affe existirt, wie bei dem Ober-Unterarm- Verhältnis«. 

Damit schliessen wir diese einleitenden Betrachtungen, um im folgenden 
Kapitel zu unseren neuen Messungen an lebenden Bayern aberzugehen. 

12 * 
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Oberwhpiikrl- UuU'rschenkel-Verhiltnlss. 

(Oborwl)Pnki'lhi'in zu Schiunliein nach SkclptlniPssmiKen.) 



Anzahl der 

.Species um! 

gemessenen * . , Autor; 

... . Nationale: 

Skelette: 


Länge 
Ober 
schenke! : 


voll 

Unter- 

schenkel 


50 


Mensch (Hum phry) 


100,0 


82,« 


30 


Mensch (Broca-Toplnard) 




80,6 


1 10 Skelette vergeh. Menschenrassen Ranke, « 


82,7 


4 


Gorilla (Ilimipbry) 




84,7 


8 


Gorilla (Broca-Topirard) 




77,8 


8 


Gorilla (Ranke; 




82,9 


1 


Deutscher Frau (Minimum) 




74,2 


I 


Den tacke Mann .Minimum 




74.6 


1 


Eskimo B. T. 




75,8 


1 


Aino B. T. . 


« 


76,8 


8 


Gorilla R. T. 


« 


77,8 


1 


Mulattin . . . 


« 


78,8 


9 


Europäer, Fmocoeen B. T. 


« 


79,7 


o 


Französinnen . . . 


« 


80,1 


3 


Chinesen . 


« 


80,6 


28 


Deutsche Männer 


* 


80,9 


36 


Deutsche Frauen 


* 


80,9 


1 


Botociulin . . 




81,2 


15 


Neger B. T. 


« 


81,3 


1 


Jüdin aus Berlin 


« 


81,4 


I 


Dnnschrr Kosak . . .. 


« 


81,7 


1 


Andamane B. T. 


< 


81,8 


1 


Biindanrsc 


« 


81,9 


3 


Frunroeon 


« 


82,5 


8 


ChriUa (Ranke) 


. « 


w 


8 


Australier ...... 


• 


83,0 


2 


Javanesen B. T. 


« 


83,0 


3 


Anstraliurinncn 


« 


83,3 


6 


Buschmänner II. T. 


• 


83,6 


2 


Javanesen 


« 


83,7 


8 


Nenkaledonier B. T. 


, * 


83,8 


1 


Papua von Neuholland 


* 


83,9 


2 


Maluven 




84,2 


4 


Tasroanier B. T. 




«4,3 


7 


Australier B. T. 




84.3 


4 


Gorilla 1 Hutnphry) . 


• 


847 


1 


Mann von der Insel liotti 


c 


84,8 


1 


Mann von der Insel Timor 


« 


85,1 


11 


Ne*"r 


« 


85,2 


3 


Negerin isohl in ge 


« 


85,6 


1 


Bandanene . 


« 


85,6 


1 


Hindu .... 


« 


86,1 


3 


Amerikanische Indianer 


« 


86,2 


2 


Baschkiren 


* 


86,3 


2 


Bengalen 


« 


86,4 


1 


Deutscher Mann : Maximum) . 


• 


87.3 


1 


Deutsche Frau (Maximum) 


« 


87,6 


1 


Baschkire 


« 


91,8 



Digitized by Google 



Das germanische Gräberfeld bei Thalmässing. 

Von F. Olilettsrhlager. 

Ans di-r Allgemeinen Leitung. Zweite lteiluge. Nr. 187 nml 188. 1887. 



Gerade da, wo die Jurahochftäcke der Altmühlalp in ziemlich steilem 
Abhänge nach Norden endigt, um an den Keuper die Herrschaft über die 
Bodenoberfiäche abzutreten, liegt in dem mittelfränkiscben Bezirksamte Hilpolt- 
stein der uralte Markt Thalmässing, *) an der Thalach oder wie die Bewohner 
selbst sprechen, Oeuwlach (d. b. Aulach). In der Nähe des Marktes erheben 
sich vereinzelte Kuppen und schmale Bergrücken , die als letzte Ausläufer 
des Juragebietes durch ziemlich breite Tbalsenkungen von diesem getrennt 
sind. Mehrere derselben waren im Mittelalter mit stolzen Burgen gekrönt, 
wie Stauf und Landeck , deren feste Mauern schon seit dem Kampfe des 
Markgrafen Albrecht Achilles mit Herzog Ludwig dem Reichen von Bayern 1469 
in Trümmern liegen; andere Höhen, wie der Alte Berg bei Stauf und der 
östliche schmale Ausläufer des Auerbergs (Buschelkirche), dann die schmalen 
Vorsprünge der .lurafläche nach Laibstadt und Rabenreut zu tragen die Reste 
noch älterer Befestigungen, hinter deren Wällen und Gräben die Bewohner 
des flachen Landes in Zeiten der Bedrängniss Schutz für ihr Leben und 
Eigenthum suchten. Selbst die Römer haben in einer viereckigen Schanze 
zwischen Olangen und Thalmässing einen Beweis ihrer planmässigen und 
rastlosen Thätigkeit hinterlassen, welcher wahrscheinlich auch die sogenannte 
kaiserliche Schanze bei Hundszoll ihren Ursprung verdankt. Ueberreste aller 
Zeiten sind vorhanden, und eine genaue Durchforschung der kleinen be 
waldeten Hohen und Thalränder ringsum würde sicher noch manche Spar 
ältester Besiedelung und uralter Schutzanlagen zu Tage fördern. 

Seit der erste menschliche Fuss diese Gegenden betrat, sind zahlreiche 
Menschengeschlechter dahingegangen, deren sterbliche Ueberreste von derselben 
Erde lieiievoll aufgenommen wurden, die einst durch ihre Fruchtbarkeit den 
ersten Ansiedler znm Bleiben verlockte; die Begräbnisstätten selbst, die auch 
liei dünner Bevölkerung im Laufe der Zeit auf einen Quadratkilometer sich 
in die Tausende belaufen müssen,**) sind uus grössten! heils unbekannt, nament- 



•) Talaninzin^n, n 800 bei Ried, Th. Codex ' hronologico-diploninlietift epiftcopatu* Rftttahon. 
2 Bde. Ratfftb. 1816. 4° ». 50. 

*•) Bei einer («Hinnen) Bevölkerung von 50 suif einen (Juudratkiloineter treffen in 10Q Jahren 
schon 150, in 100U Jahren nchon 1500 Todesfälle. 
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lieh, wenn kein äussere» Zeichen iliesellien bemerkbar macht , manche sind 
mit kleinen Erhöhungen versehen , die sich aber nur dem geübten Auge be- 
merklich machen, andere mit grossen Hügeln überdeckt und trotzdem oll 
bis in die neueste Zeit unbeachtet geblieben. 

Vergeblich sieht man sich in den Schriften der Chronisten nach Auf- 
zeichnungen über derartige geschichtliche Rechte um. Mit der grössten Pein 
lichkeit zählen dieselben alles auf, was ältere Schriftsteller über ihren Ort 
gesagt haben, was nur irgendwie mit der Ortsgeschichte in Verbindung ge 
bracht werden kann, wird beigescblepjit, Cäsar und Tacitus müssen sieh 
Torturen gefallen lassen, um als Zeugen für das Alter des Ortes verwendet 
zu werden, ja seihst Homer ist nicht ganz sicher vor solchen Zumuthungen, 
nur selten linden wir alter Aufzeichnungen über gemachte Funde, wie sie 
wohl gelegentlich zu Tage kamen, Aufzeichnungen über alte Befestigungen 
meist nur dann, wenn sie bekannte Sagen an dieselben knüpften. 

Trotz vieler Täuschungen habe ich eine gewisse Vorliebe für chronistische 
Aufzeichnungen aus früherer Zeit, und versäume nie eine Gelegenheit, mich 
durch sie belehren zu lassen , wenn aneh die Blindheit , mit welcher sie für 
historische Ueberreste ihrer nächsten Nähe geschlagen sind, oft Staunenswerth 
sind, so ist die Freude um so grösser, wenn hie und da ein Chronist über 
Dinge berichtet, die er selbst gesehen und nicht aus Urkunden entnommen hat. 

So wurde aucli diesmal in den stürmischen Stunden . durch welche mein 
Aufenthalt in Thalmässing unterbrochen wurde, ein wohlbeleibter Folinbatid 
willkommen geheissen, worin von .Johann Julius Gottfried Haucken, Richtern 
zu Stauf. Kurzgefasste Nachrichten von dem hochturstlich Brandenburg 
Onoltzbacbischen Oberamt Stauf und Uandek aus den Amtsakten, bewährten 
Urkunden und Schritten im Jahre 1753 zusammengetragen'' sind 

Mit Eifer wurde der umfangreiche Abschnitt über die ältesten Zeiten 
durchsucht . auch hier wird über Cäsar und Tacitus. Druiden und Nomen 
Musterung gehalten ; aber es findet sich auch nicht die geringste Andeutung, 
dass der hochgelehrte Verfasser von den vielen Zeugen ältester Zeit in seiner 
Umgebung je einen gesehen oder als solchen erkannt bat. Und doch waren 
schon im Jahre 1722 hei Erbauung der St Gotthardskirche eine Anzahl 
Skelette aufgegraben worden, und heute noch hat sich die Sage erhalten, dass 
an der Stelle, wo die letzten Funde gemacht wurden, nicht in der Thalsohle 
das alt« Thalmässing gestanden habe. 

Erst in neuerer Zeit wurden durch Hrn. Revierförster Kindshnber in 
Stauf und durch Hrn. Pfarrer Nopitsch in Alfershauseu *) Mittheilnngen Uber 
eine Anzahl Schanzen und Gräber der Umgebung veröffentlicht. Die nächste 
Nachbarschaft von Thalmässing aber erschien noch im Jahre 1881 in der 
prähistorischen Karte von Bayern ohne Zeichen. **) 

Erst int Jahre 18, S2 wurden durch Mitglieder der naturhistorischen Ge 
sellsclmft zu Nürnberg die Grabhügelgrnppen im Frankenlohe bei Allershausen, 

•) XIII. Jahreslrerieht des historischen Verein» von Millel fnmken (1844s S. 5G ! 

•*) Ohlenftehlager, F. Prähistorische Karle von Bayern. P.lutt 8. Ktfceuslmrg 
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in der Kratzau t»ei liabenreuth und auf dem Hiergast bei Tbalmässing unter- 
sucht und die Ergebnisse von Melilis*) veröffentlicht; die Fundstücke zeigen 
den Charakter der Bronze- und Hallstatt- Periode, nur wenige können ent- 
schieden der La Tene-Zeit überwiesen werden, gehören also einer Epoche an, 
die wir im allgemeinen für unser Land als vorrömisch bezeichnen können 

Von Reihengräbern, d. h. solchen Bestattungeu , die nach Art unserer 
Friedhöfe in Reihen angelegt sind und jetzt auf Grund zahlreicher Funde 
sicher als germanisch bezeichnet werden müssen, hatte sich auf weite Ent- 
fernungen hin keine Spur gefunden, erst bei Ingolstadt (Gerolfing) im Süden, 
bei Altmannstein (Hexenacker) im Osten, bei Kadolzburg im Norden und bei 
der Wörnitz im Westen war mau wieder auf solche Gräber gestossen, und 
ein Raum von mindestens 15 Stunden Länge und Breite schien keine früh- 
germanisc'heu Reste zu enthalten. Da traf kurz vor Ostern dieses Jahres von 
Seite des Hrn. Sectionsingenieurs Lutz in Hilpoltstein die Meldung ein, dass 
bei Herstellung eines Einschnittes an dem Bahnkörper der im Bau begriffenen 
Localbalm Roth-Grediug, nächst Thalmilssing. Skelette, sowie eine Anzahl 
Schwerter, Pfeilspitzen, Fibeln, Glas und Thonperlen gefunden worden seien — 
eine Zusammenstellung, welche auch ohne Besichtigung der Funde das Vor- 
handensein germanischer Gräber verrieth. 

Wegen der verhältnissmässig grossen Zahl der angemeldeten Grabesbei- 
gaben und der Wichtigkeit des Platzes beschloss die Commission für Ur- 
geschichte Bayerns, daselbst weitere Untersuchungen vornehmen zu lassen, 
deren Leitung dem Unterzeichneten übertragen wurde. Am Osterdienstag 
dieses Jahres wurde mit der regelmässigen Ausgrabung begounen und dieselbe 
bis zum Samstag derselben Woche fortgesetzt, wobei mir Hr. Ingenieur 
Lausser in dankenswerthester Weise an die Hand ging. Trotz der Ungunst 
des Wetters, das uns mehr als einmal zur Einstellung der Arbeit nöthigte, 
war das Ergebniss sehr befriedigend, zum Theit überraschend 

Der Markt Thalmässing zieht sich zn beiden Seiten einer Strasse 
fast eine Viertelstunde lang in der Richtung von Ost nach West, die Bahn- 
linie schneidet quer durch dessen westliche Hälfte und zieht dann südlich 
längs des Marktes nach Osten. Gerade dem östlichen Ende des Marktes 
gegenüber, südlich der St. Gotthai-dskirche, wurde bei Profil 283 ein kleiner 
Einschnitt mit eiuer Maximaltiefe von etwa 1 Meter nöthig, bei dessen Aus- 
beutung die ersten Gräber blossgelegt wurden. 

Nach Miltheilung des Hrn. lugenieurs Lausser mögen etwa 20 Skelette 
zu Tage gekommen sein, doch wurden dieselben nicht einzeln aufgegralien 
und beobachtet, sondern mussten, wie es der Verlauf der Arbeit mit sich 
brachte, rasch beseitigt werden. Glücklicherweise aber wurden die werth 
volleren Beigaben von den Arbeitern bemerkt, aufgehoben und an die Bau- 
section abgeliefert. Diese Fundstücke bestehen ans einem eisernen, zwei- 
schneidigen, gutgehalteneu Schwert (spatha), 90 cm lang (Griff 1 1 cm), 5.3 cm 

*) Dr. C. Mehlis: Oraldiügel und Vencchniir.iuiKen hei Thiilraihning in Mitlcllrankru. 
Mil zwei von Um. llouptmaun Uüriager atwgeiiihileii Tafel« im „Archiv flir Anthropologie“, 
Bd. XV (1884). s 297-322. 



Digitized by Google 




F. Ohlennchlazer. 



96 

breit, einem Schildbuckel mit dazugehöriger Griffspange, sechs Hiebmessern 
(Scratnasaxe) von 60 bis 69 cm Länge und 8—6.5 an Breite, kleinen eisernen 
Messern, Pfeilspitzen von Eisen, einem Bärenzahn und einer Anzahl Email 
perlen; aus Bronze sind ein ovaler Ring (Schnalle?), eine 5 cm lange 3 ///»/ 
dicke Nähnadel, eine Haarnadel (1G.5 an lang), stellenweise mit Silberdratb 
umwunden, und zwei gleiche, gut erhaltene Haften, (fibnlae), 11,3 an lang 
mit 6 cm breitem, halbkreisförmigem Kopfe, deren silberner Körper durch 
Niello-Zickzack und Vergoldung in geschmackvoller Weise verziert ist, der 
glatte Rand des Kopfes ist wie ein Wagenrad mit dem halbkreisförmigen 
Kerne desselben durch 12 vergoldete Speichen verbunden, der Fuss endigt 
in einen phantastischen Thierkopf. 

Dieses Fundergetmiss konnte also in Anbetracht der nicht grossen Gräber- 
zahl als reich bezeichnet werden und liess bei systematischer Aufregung noch 
mehr erwarten, was auch thatsächlich eingetroffen ist. 

In der Osterwoche wurden noch 27 Gräber regelrecht eröffnet und genau 
durchsucht. Dieselben waren bis zu 1 /« tief durch deu Humus und den 
letligen Untergrund nach Art unserer Gräber eiugestocben , die Leiche mit 
ihrem Schmuck auf detn hellen gelblichen Untergrund niedergelegt und das 
Grab mit der ausgehobeneu jetzt völlig mildem dunklen Humus vermischten 
Erde wieder eingefüllt. 

Die Ijänge eines Grabes betrug etwa 2 ///, bei Kindern weniger . der 
seitliche Abstand der einzelnen Gräber von einander war ungleich, doch fand 
ich nur einmal zwei Grillier ohne jede Zwischenwand ; die Reiben lagen zwar 
nicht nach der Schnur, doch auch nicht völlig willkürlich, so dass man an 
eine einstige äussere Bezeichnung der einzelnen Gräber denken möchte. 

Alle Bestattete lagen mit den Füssen nach Osten , das Gesicht also der 
aufgehenden Sonne zngewendet, und waren, wie es scheint, ohne Sarg oder 
Holzüberdeckung eingesenkt, denn nirgends liess sich ein Rest von Holzmoder 
entdecken, ebenso fehlten Steinnnterlagen oder Plattenwände bisher völlig. 

Männer, Frauen und Kinder lagen unabgesondert neben einander mit 
allen Zeichen friedlicher Beisetzung, die Skelette sahen noch ziemlich gut 
erhalten aus, die Schädel aber waren sämmtlich stark zerdrückt und zn 
Messungen nicht mehr tauglich; ebenso wenig liess sicli ein Schenkel- oder 
Armknochen ganz zu Tage bringen Messungen am liegenden Skelett ergaben 
bei den Erwachsenen eine Grösse von 1,70 bis 1, HO«/; so weit unterscheidbar, 
fanden sich darunter 6 Gräber von Männern, 10 von Frauen, 4 von Kindern. 

Den Männern hatte man ihre Waffen mitgegeben, einem nur Pfeil und 
Bogen, zweien nur das Hiebmesser, einem dazu Pfeile und Bogen, einem 
anderen überdies« noch den Schild. Nur einer hatte ein zweischneidiges 
Schwert neben dem rechten Bein, die Spitze nacli nuten (88 an lang, 5 cm 
breit, Griffangel 1 1,5 cm), neben dem linken Bein lag, die Spitze nach unten, 
eine eiserne Lanzenspitze von 45,5c/« Länge, von denen nur 12.2 auf das 
nur 3c»/ breite Blaft kommen, bei der linken Hand lagen drei Pfeile ver- 
schiedener Form, theils mit ffacher, blattförmiger Spilze, theils mit zwei 
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Widerhaken versehen; am-li in einem anderen Ural» lagen die Pfeilspitzen in 
der Milte des Körpers zwischen den Oberschenkeln. 

Das Uieüinesser (seramasax) war dein Todten mit dem Drift in die Hand 
gegeben einmal tiaf ich es quer unter dem Kopt bei dein Schilde, dessen 
Buckel gerade unter dem Schädel lag. 

Die Krauen waren durchgängig mit Hai »schnüren geschmückt, deren 
einzelne Kölner bald nur aus den einfachsten Utas oder Emailperlen ange 
reiht waren, bald die grösste Mannigtalligkeit in gepressten Glasperlen oder 
Millefiorikugeln zeigten, ähnliche Schüttre dienten zuweilen, um Arme und 
Hände zu zieren. 

Nur ein Armband war aus Metall, und zwar aus 3 mm dickem Silher- 
dläht, in doppelter Windung hergeslellt, ein paar Ohrringe bestanden aus 
dünnem Bronzedraht. Den werthvnllsteu Schmuck bildeten grosse metallene 
Haften , rückwärts mit eiserner Nadel nach Art unserer Brochen versehen, 
deren bis jetzt ausser den obenerwähnten zwei Stücken noch drei gefunden 
sind. Zwei derselben, gleichgestaltet, lagen in der oberen Bnistgegend, die 
andere hih Becken. 

Woklgefbrmte Bronze und Eisenschnallen, eiserne Zierplatten mit Bronze- 
buckeln waren an verschiedenen Stellen der Kleidung angebracht und erhöhten 
deu Eindruck derselben. 

Ausser dem Schmuck folgten auch Gegenstände des täglichen Gebrauchs 
ihrem Besitzer ins Grab, am häufigsten wohl das eiserne Messer, das zum 
Zerlegen der Speisen gedient hatte, die unseren Schatscheeren ähnliche Scheere 
der damaligen Zeit wurde einer Krau zu Füssen gelegt, kleine Zünglein 
(Piucetten) von Bronze, wahrscheinlich zu kosmetischen Zwecken verwendet, 
sollten ihren Herren auch im Jenseits nicht fehlen , selbst Feuerstein uud 
Stahl ward nicht vergessen. 

Im Gegensatz zu deu Hügelgräbern sind Heihengraber arm an Gefässen. 
Bruchstücke eines Gefässbodens von 8 cm Durchmesser lagen im Grabe eines 
Kindes, ein fast völlig erhaltenes Gefäss zu Füssen einer Leiche, deren Ge 
schlecht nicht bestimmt werden konnte. Dasselbe ist 13 cm hoch, die Mündung 
hat 9, der Boden 8, der Bauch 14 cm Durchmesser, den 2.5 cm hohen Hals 
umziehen zwei parallele Wulste, der obere Theil des Bauches ist mit zwei 
vierstreifigen gleichlaufenden Wellenlinien, dazwischen mit einer vierstreiflgen 
Zickzacklinie versehen, die der Verfertiger mit einer vierzackigen Holzgabel 
und, nach den Ueberschneidungen zu scbliessen. von rechts nach links aus 
freier Hand eingeritzt hat, was dem Ganzen ein gefälliges Aussehen verleiht. 

Der Stoff ist ein hartgebrannter graphithaltiger Thon, die Farbe aussen 
dunkelgrau, fast schwarz, im Brach nach der Mitte zu hellgrau, das Gefäss 
war schon beschädigt in das Grab gekommen, und ein Wurm, der stete Be- 
gleiter und Erbe menschlicher Vergänglichkeit hatte sich dasselbe als Wohnung 
ausgewählt. 

Einige Gräber waren besonders reich ausgestaltet und gaben von der 
Sorgfalt der Bestattung eine deutliche Vorstellung. 

Bei dem Skelett einer Frau fanden sich au der Hülte eiserne Beschläge 

BelUftfe zur Authropologte. V1U. Baue]. 13 
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eines Gürtels nebst der dazu gehörigen Schnalle voll Eisen, in der Mitte des 
Beckens zwischen den Oberschenkeln eine silberne Fibel, 8 cm lang, 4,8 an 
breit, mit halbkreisförmigem Kopfe, an dem füut halbflache Knopfe sitzen, 
von denen noch drei mit Almandinaugen verziert sind; die Fibel lag auf 
einem fast schwarzen schmierigen Fleck, als hätte man sie in einem ledernen 
Täschlein niedergelegt, und eine kleine viereckige Bronzeschnalle (1,2 zu 
1,'Jc»/) mochte dieser Tasche als Verschluss gedient haben, beim linken Unter- 
schenket kam eine Glasperle zum Vorschein, daun ein durchsichtiger Itheili- 
kiesel in Kugelgestalt und eine niedliche Hafte in Gestalt eines (2,7 cm langen) 
I'faues von Bronze mit eiserner Nadel, bei den Füssen querüber war eine 
eiserne ganz verrostete Schere als Werkzeug und Symbol ihrer häuslichen 
Tbütigkeit. 

Unweit von diesem Grab war ein Mann bestattet, dessen linke Hand, 
im Becken ruhend , das einschneidige Hiebmesser mit der Spitze nach oben 
hielt (38 cm lang, 4 cm breit) , ein Eisenring au der linken Schulter gehörte 
vielleicht mit zu dem Wehrgehänge. 

Bei der rechten Hüfte lag dicht beisammen ein eisernes Messer (17 cm 
lang, 2cm breit), ein Feuerstein und Stahl und drei Münzen, eine goldene 
und zwei silberne, auf einem dunklen schmierigen Fleck und dabei eine kleine 
Bronzeschnalle gleich der oben beschriebenen, die hier ganz offenbar als 
Schluss der vermoderten Tasche gedient hatte, worin Münzen und Feuerstein 
mitgegebeu waren. Zwischen den Oberschenkeln lagen drei Pfeilspitzen. 

Das ganze Skelett lag etwas nach der rechten Seite zugedreht, der rechte 
Arm nicht am Körper anliegend, sondern seitwärts ausgestreckt, und als man 
denselben blossznlegen suchte . fand sich , dass er uuter ein anderes Skelett 
hinreichte, das ohne Scheidewand unmittelbar nebenan begraben war. Das- 
selbe trug am Halse eine Kette aus ungeschliffenen rothen Bernsteinen, die 
mit Emailkügelchen und gläsernen Fischperlchen abwechselten. Es waren 
65 Stück, die Glasjierlen, zum Theil kaum 2 mm Durchmesser, liefern gleich- 
zeitig den Beweis für die Sorgfalt der Untersuchung; auf der Brust lag eine 
Schnur mit grossen Email- und Glasperlen (80 Stück), vielleicht festgehalteii 
durch zwei runde Schliessen (Brechen) aus Silber, zum Theil vergoldet, in 
Gestalt zweier gegeneinander geneigter papageiartiger Vögel mit Almandin 
äugen , die in der Gegend der rechten Schulter vorgefundeu wurden. Am 
rechten Oberarm lagen wieder Perlen , ebenso an der rechten Hand . deren 
Gelenk mit einem 8 cm weiten Armband aus 3 mm starkem Silbenlraht. tim 
geben war, dessen eines Ende nach Art der sogenannten, slawischen Schlafeu- 
ringe zurückgeliogen ist, während das audere in einen kugeligen Knopf aus- 
geht; bei dieser rechten Hand lag auch eine Taschenschliesse('f) mit einem 
Bronzering, der mittelst einer eisernen Hülse befestigt war, eine Goldmünze 
von barbarischem Gepräge, ein Zünglein von Bronze (7 cm lang, 1,3 cm breit), 
uud zwischen den Oberschenkeln ein Büchslein oder Schachtelchen von Bronze 
von 4 cm Durchmesser 2,2 cm Höhe, dessen Inhalt aber durch Erde verdrängt 
war, denn Deckel und Boden waren eingedrückt. 

Hier war offenbar ein Paar, das im Leben treu zu einander gehalten. 
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auch nach dem gleichzeitigen Tode im Gral* vereint und bot noch nach 
Jahrhunderten ein rührendes Hild unwandelbarer Liebe und Anhänglichkeit 
bis in das Grab. 

Säinmtliche Münzen zeigen auf der Vorderseite einen nach rechts ge- 
wendeten bartlosen Kopf mit Perlendiadem. Die beiden Silbermttnzen sind 
sehr klein {13 mm Durehin.) und leicht. 

Die eine derselben hat um den Kopf die Umschrift | INOIAN- TAS1VS 
auf der Rückseite in einem Hlälterkranze die deutliche Inschrift: 

DN 

BADV 

ILA 

REX 

darunter einen Stern. 

Die Umschrift der Vorderseite deutet, wahrscheinlich auf Kaiser Justinian 
(527 — 665), die Rückseite sicher auf den Ostgothenkönig Raduila oder Baduela 
(54 1 — 552), der uns unter dem Namen Totilas aus den Schriftstellern bekannt 
ist und iiu Jahre 552 in der Schlacht bei Taginii den Tod fand. Goldmünzen 
mit dem eigenen Bild und Namen zu prägen, stand den Ostgothenkönigen und 
allen übrigen vom Kaiserreich abhängigen Fürsten nicht zu ; die Vorderseite 
der ostgolhiscben Silbermünzen trägt Brustbild und Namen des römischen 
Kaisers, die Kehrseite dagegen bezieht sich auf den germanischen König, 
dessen Name entweder im Monogramm oder ausgeschrieben erscheint.*) 

Die andere Silbermünze zeigt auf der Vorderseite die Inschrift: DN . 
IVSTIN1ANVS, auf der Kehrseite das Monogramm Christi mit zwei Sternen 
in einem Kranze.**) 

Die eine Goldmünze zeigt auf der Vorderseite die Umschrift : DNIVSTINI — 
NVSPPAVG Die Rückseite eine stehende Victoria, geflügelt, mit einer kleinen 
Victoria in der Linken, von vorn gesehen mit der Umschrift: VICTORIA 
AVGVSTORVM CONOP. ***) Die zweite Goldmünze, welche in dem Frauen 
grab lag, ist barbarische Nachbildung dieser oder einer ähnlichen Münze. 
Die. Vorderseite zeigt ganz verzerrt und schwer kenntlich den Kopf, umgeben 
von huchstabenahnlichen Zeichen, die aber keine Schrift bilden, auf der Kehr- 
seite befindet sich ein Zerrbild der stehenden Victoria. Unwillkürlich wurde 
man an die vor kurzem beschriebene Münze von Reichenhall erinnert,*) die 
ebenfalls barbarische Nachahmung, aber nicht ganz denselben Stempel zeigt. 
Das Jahr der letztgenannten drei Münzen lässt sich nicht bestimmen, sichet 
aber dürfen wir als Entstehungszeit die Mitte des sechsten Jahrhunderts an 
nehmen. 

Ehe wir von dem Gräberfeld Abschied nehmen, müssen wir noch auf die 
Bestatteten selbst, ihr Volk und ihre Abstammung einen Blick werfen. Dass 
sie Germanen waren, lässt sich aus ßestattungsweise und Beigaben mit 

•) Friedländer, Jnl : Die Münzen der Oatgotlien. Berlin, 1844. 8. 12. 14. 

•*) Sabutier, Dweriptioo g^n^rale de« moimaie* hyxantine». Cat. XII. n. 18. 

*•*) A. a. O. Cat. XII. n. 15. 

t) Allgemeine Zeitung. Zweite Beilage Nr. 57. 1887. 
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Sicherheit schliessen . gern möchte man aber wissen , welcher germanische 
Stamm im sechsten Jahrhundert jene Fluren besiedelt hatte. Können wir 
auch nicht mit Bestimmtheit jetzt, bevor noch weitere Funde in dieser Gegend 
gemacht sind, unsere Entscheidung treffen, so ist es doch nöthig, der Frage 
näher zu treten und zu sehen, welche germanische Stämme überhaupt in Be- 
tracht kommen können. 

Es läge freilich sehr nahe aus den mitgefundenen gothischen Münzen auf 
gothische Abkunft der ehemaligen Besitzer zu schliessen , doch wäre dieser 
Schluss wohl ebenso trügerisch, als wenn man von den römischen Münzen 
des Nordendorfer Grabfeldes, wie es ja auch wirklich geschehen ist, auf die 
römische Herkunft der dort. Bestatteten schliessen wollte. Denn eine Silber- 
münze des Baduila fand sich auch in dem Gräberfeld bei Obrigheim in der 
Pfalz, eine Goldmünze des Kaisers Justinus (518 — 527) nebst einer barbarischen 
Nachahmnng einer römischen Münze in einem Felsengrab in der Nähe von 
Wilandsheim bei Kitzingen. Winzige Münzen (1,1 cm Durchnt.) von Baduila 
und Atbalarich kamen neben einer solchen von Chlotar in den zweifellos 
fränkischen Reihengräbern zu Andernach vor. Unmöglich wäre es ja gerade 
nicht, dass einzelne Reste der aus Italien verdrängten Ostgothen nach dem 
Untergänge ihres Reiches sich nach Norden gewendet und dort Aufnahme ge- 
funden hätten, alter besonders gross ist diese Wahrscheinlichkeit nicht. Viel- 
mehr bildeten diese römisch-gothischen Münzen im sechsten Jahrhundert wohl 
in gleicher Weise das Verkehrsmittel, wie in früherer Zeit die rein römischen 
Gepräge, und können für die Abstammung ihrer Besitzer kein Zeugniss ablegen. 

In zweiter Linie dürften wir an Bayern denken, die seit dem Anfang 
des sechsten Jahrhunderts auch in diese Gegend eingedrungen waren und 
sich festgesetzt hatten. Unterstützt wird diese Ansicht durch die Beobach- 
tung, dass der Name Massing*) oder Mässing, der sich in der Nähe unseres 
Gräberfeldes dreimal in Ober-, Unter- oder Nieder- und Thalmässing findet, 
ausserdem nur noch auf entschieden bayerischem Boden vorkommt, und zwar 
einmal im Landgericht Pfarrkirchen, zweimal im Landgericht Trostberg, Thal- 
mässing im Landgericht Stadtamhof und in der Nebenform Matzing oder 
Mazing, je einmal im Landgericht Allötting, Pfarrkirchen, Eggenfelden und 
Deggendorf, zweimal im Landgericht Nilshofen, auch der Name des benach- 
barten Gebersdorf ist neunmal auf echt bajuwarischem Boden, in entschieden 
fränkischem Gebiete gar nicht zu finden. 

Wenn ich einiges Bedenken gegen die bajuwarische Herkunft der Gräber 
in mir aufkommen lasse, so wurde ich dazu durch die auffallende That.sacbe 
veranlasst, dass in den deutschen Theilen Oesterreichs, also ebenfalls auf alt 
bajuwarischem Boden, Reihengräber nur ganz vereinzelt Vorkommen und nach 
dem jetzigen Stand der Funde, die bayerischen Gräber in Oesterreich entweder 
noch gar nicht gefunden sind oder dass die Bajuwaren eine uns bis jetzt 
noch nicht bekannte Bestattungsart hatten 

Anffallenderweise sind auch zwischen Inn und Iller südlich der Dunau 

•) Von Mazzo, Koseform von Madalhurt, Madalirit, Madwig (Kampfgenosse). 
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die jetzt zahlreich bekannten Reibengräberfelder nicht gleicbmässig vertheilt, 
sondern im Süden längs des Gebirges auffallend zusammengedrängt, nach 
Norden zu immer seltener. 

Wenn es nicht blosser Zufall ist, dass im Norden von Bayern solche 
Gräber nicht schon in grösserer Anzahl gefunden sind, dann musste auch hier 
eine uichtbajuwarische, aber germanische Besiedelung stattgefunden haben, und 
eine solche ist uns allerdings durch die Ueberlieferung bezeugt , da nach der 
Niederlage der Alemannen im Jahre 496, wie uns Cassiodorius Var. II, 41 
berichtet, König Theodorich flüchtigen Alemannen in seinem Reiche Schutz 
gewährte, deren Gräberbeigaben, soviel wenigstens jetzt schon sich beurtheilen 
lässt, mit dem Inhalt der Thalmässinger und der südbayeriseben Gräber in 
Form und Stoff übereinstimmen. 

Fine unumstössliche Sicherheit lässt sich also nach dem heutigen Stande 
unseres Wissens aut Grund der ziemlich sparsamen und selten wissenschaft- 
lich brauchbar erhobenen Funde noch nicht gewinnen, ich selbst neige der 
Ansicht, zu, dass wir zu Tbaluüissing bajttwarischc Gräber vor uns haben, 
nothwendig aber ist es, auf die verschiedenen Möglichkeiten hinzuweisen und 
gleichzeitig die Nothwendigkeit vergleichender Detailuntersuchungen in Rück- 
sicht auf die Chronologie zu betonen. Freilich müsste solchen Arbeiten eine 
gründliche Veröffentlichung der gesammten Fundberichte vorausgehen, wozu 
bis jetzt aber noch wenig Aussicht ist. 
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lieber IJügelgräberfuiulo bei Parsberg, Oberplalz. 

Von l)r. Heinrieh SffcfWfMlMlfl 

pract. Af/l in Nürnberg. 

Parsberg 1886. 

Im Selliwl verlade d#*«* VirfaH<w*rs In CnmniiaMion bei F. I*. Attenkofer, F.urh handlang in 

Lanristiut. 

(i’.rovs 8". 34 Seilen und VIII lithngr. Tafeln). 



Die unter obigem Tit«*l erschienene Lokaluntersnchnng des verdienten 
1 1 rgesch ichtsf nrsehers ist fiir die Alterthiunskunde von grosser Bedeutung 
und wir möchten die Faeligennssen darauf aufmerksam machen, dass hier 
eine Fundgrube interessanter Kesnltate geöffnet ist, die Niemand, welcher 
sieh für die Vorgeschichte Bayerns und Deutschlands interessirt, unbeachtet 
lassen darf. Die Beschreibung der Funde ist eine vollkommen sachkundige, 
die Darstellung auch für diesen Forschungen Fernerstehende anziehend und 
fesselnd. Wir wollen der hohen Bedeutung des Werkes entsprechend aut 
Einiges, was besonders wichtig erscheint, hier hinweisen. 

Parsberg ist ein hochgelegener Markt in der südwestlichen Oberpfalz, 
eine Kette meist schonbewaldeter Hügel umgreift in malerischen Zügen ein 
üppiges Getreideland, von der schwarzen Datier, einem frischen fischreichen 
Flüsschen, durchzogen. Unweit von den l'fern der Laber, auf dem Buchen- 
berg und dem Tischnerbei-g , kaum eine Wegstunde von einander entfernt, 
linden sich Ringwülle, eine Felsengrotte und Hügelgräber, welche der Daher 
eine gewisse Wichtigkeit für den vorgeschichtlichen Verkehr zusprechen. Die 
an beiden Flussufern liegenden zahlreichen und weiterverbreiteten Grabhügel 
beweisen eine vorgeschichtliche dichte Besiedelung. Von 11 Fundorten 
werden zum Theil sehr reiche Bronzefunde beschrieben. 

Bei Habsberg wurden 1881 zwei benachbarte Hügelgräber umgeackert, 
wobei zwei grosse Eisenschwerler und einer jener charakteristischen Hall 
statt-Hiebmesser mit convexer Schneide und eisernen Griff zu Tage kamen, 
ausser dem ein eiserner Hohlkelt, eine blattförmige Lanzeuspitze mit starker 
Mittelrippe, ein Messer und zwei dicke kleinere Ringe alles von Eisen ; dann 
von Bronze: eine grosse Schmuck-Nadel und drei kleinere Nadeln, ein 
Fragment eines Armrings, eine Bronzefibel mit zurtiekgebogenem enteukopf- 
ähnlichem Fuss und Fragmente von Brouzeblechstücken mit eingeschlagenen 
Linien verziert, wahrscheinlich Reste eines Bronzegefässes. Das eine der 
erwähnten Schwerter, in einer .Scheide von dünnem Eisenblech steckend, 
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gehört zu der La Tene Gruppe , das Uebrige in die sog. jilngere Hallstatt 
Grupiie. Auch Thongelasse gehören zu diesem Funde, aus schwarzer mit 
Kieselsand dutchkneteter Masse. 

Bei Runsolden wurden in einem Grabhügel gefunden: ein Schaftkelt, 
eine Dolchklinge mit zwei dicken Bronzenägeln und starker Mittelrippe, eine 
Nadel mit verziertem Kopf und eine I’iucette, alles aus Bronze, ausserdem 
ein Hallstatt Hiebmesser aus Eisen. Kunde aus benachbarten Grabhügeln 
sind in der Regensburger Sammlung. 

Bei Hörmannsdorf wurden drei Grabhügel geöffnet, ausgeprägte 
Steinbauten, 1 und 2 länglich in der Form. 

Grab 1 : Zwei sehr lange Bronzenadeln mit geschwollenem Halse mit 
den Köpfen nach abwüi'ta quer über die Brust des, Skelettes gelegt; zwei 
Brouzeblecharmbäuder , 9 Bronzeringe mit Spiralen an beiden Enden . 1 1 
bretzelförmige AuhäugestUcke eines Halsgehänges und zwei spiralförmige, 
einige dünne Brunzedrahtringe und Reste eines kleinen Kettchens, letzteres 
zu dem Halsgehänge gehörig. Wenig Gefässfragmeute. 

Grab 2: Ein runder Armring und ein Bronzeblecharmband mit vier 
Euilspiralen , ein grosser und mehrere kleine Bronzeblechknöpfe mit eiuge 
schlagenen Punktverzierungen. 

Grab 1 und 2 tbeilt Herr Scbeidemandel der Brouzeperiode zu. 

Grab 3, mit rundem Umfang, gehörte in die jüngere Hallstattperiode: 
7 gleiche mit Strichen verzierte Bronzearmringe. 6 Ohrringe von düuneni 
Bronzeblech, ein Bronzegürtelblech 27 cm lang und 5 cm breit. 

Die 7 Hügelgräber im Wäldchen Hei inberg sind runde Steinhaufen, 
in den zwei geöffneten war keine Spur einer Bestattung uaehzuweisen , in 
dem einen waren aber Kohlenspnren und zerstreute rohe Scherben. 

Ein Grabhügel bei Degerndorf enthielt 2 Skelett«. Köpfe nach Süden; 
das eine hatte auf der Brust 2 Brouzeflbeln, dann ein eisernes Messer, 
Feuer steinsplitter , Scherben eines braunen Bechers und einer schwarzen 
Schale. Das zweite Skelett hielt nur ein kleines halbkugeliges schwarzes 
Gelass in der rechten Hand. Ein anderer unfern gelegener Saud Grabhügel 
enthielt ein Skelett, am Kopf zwei schwarze Tassen, tiefer drei Brouzearm- 
reife, eine Fibel aus starkem Bronzedraht mit rundem Bügel, au den Küssen 
zwei ineinandergestellte Thongefilsse. In der Nähe wurde ein Brouzekelt 
und eine Bronzedolchklinge aus einem Grabhügel erhoben. 

Von den 6 Monsheim er- Hügeln ist einer eröffnet: Skelette, eines 
weiblich, zwei Brouzearmspangeu und eine schwarze Tbonschale. 

Bei dem Einödhof Kripfling sind 19 Grabhügel, davon 14 noch gut 
erhalten, aber stark bewachsen, sehr gross, Umfang 50 —65 Schritt, Hohe 
1,5 — 2 m, rundlich. Einer davon untersucht ergab ein doppeltes Steingewolbe, 
im Innern lehmiger Sand, darin lag das Skelett mit Gelassen. Aus früheren 
Ausgrabungen sind erhalteu eine Fibel mit schuabelähnlichem Kuss , und 
ein bretzelförmiges Hängestück eines Halsschmuckes, beide aus Bronze 

Bei dem Dörfchen Eglwang wurde einzeln gefunden: Messer, Pfeil- 
spitze, flacher breiter Schaftkelt aus Brotlce. 
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Bei Dh lg hu feil wurde ein grosser Hügel eröffnet: weibliches, Skelett 
2 lange schlanke Bronzenadeln, einige spiralförmige Brnnzetheilrhen, Bruch- 
stücke einer fein gearbeiteten mit Graphit polirten Vase. Bin benachbarter 
Grabhügel zeigte Gewolbbau ; 2 Bronzenadeln, 2 massive Itronzearmreite an 
den urteilen Enden knoptformig verdickt mit feiner Strichverzierung, Skelett 
reste. Ein zweiter: grossere Bronzeöhel mit znrttckgeschlageueni Fass. 
2 Vogelkopffiheln , Skeletlreste. Als Kinzelfund: schöner Bronzedolch mit 
li dicken Bronzeiilgelii. Beiiachlmrte Grabhügel lieferten eiserne Messer tlud 
Thongetiisse , andere neben ..angebrannten“ Knochen Beste von Broiire- 
gegellstanden. 

ln der nächsten Umgebung des Marktes Parsberg zeigt der prächtig be 
wählet« Büchenberg. einen gut erhalten starken Bingwall aus Steinen, ohne 
Graben. In der Nahe eine kleine, noch nicht genau untersuchte Hohle, eine 
Schürfung ergab: Messerscheide aus Bronzeblech, Knochen von Hirsch, i’lerd, 
Schaf, Elite, Hasen. In einem umgeackerten Grabhügel fanden sich: Skelett, 
Bruuzefibel mit glattem Kopf und mit Spiralwiudungeu nur auf der rechten 
Seite d. h. eine in Fibelform gebogene gerade Nadel, ein kleines Uussslück 
mit Gusszapfen. 

Auch der Hamuiermü lilberg und der Katzenberg zeigen Grab- 
stätten mit Steinhügeln . meist kegelförmig, einige langgestreckt, eines mehr 
oval. Letzteres wurde untersucht. Umfang 52 Schritt, Höhe 1,5 «/. Es zeigte 
sich als „Massengrab“, ö Skelette darunter eiu 2 — 3 jähriges Kind, 1) ovaler 
Bronzearmreif, Spiralringchen aus Bronzedraht ; 2) Broiizehalsring, 2 Bronze 
armreife, S-fonnige Bronzefibel mit zurückgebogenem Fnss, 5 zerbrochene blaue 
Glasperlen aui Bronzedraht ; 3) und 4) schwarze Schale, Bronzespiralringelcheu, 
Eisenfragment; 5) schwarze Schale ; ausserdem dicke Oefilssscherben zerstreut, 
eine eiserne Gürtelsohliesse, ein rundes Bronzeknüpfchen, eine braune Lignit- 
Perle mit Besten von Bernsteinlüllnng. 

Die Gräber von dem Fundort Degerndorf an gehören — mit Ausnahme 
der Grabhügel bei Kripliing utid des Fundes am Büchenberg — in die jüngere 
Hallstatt, theiiweise in die la Tine-Periode. 

Aus den allgemeinen Betrachtungen Sehe idemaudel' s heben 
wir als besonders interessant hervor: 

Die in der südwestlichen Oherpfalz mich zahlreich erhaltenen ältesten 
Grabhügel aus den Metallzeitaltern liegen meist auf Anhöhen vereinzelt oder 
in Gruppen. Der Bau ist verschieden. Entweder folgt unter der Moos oder 
Basendecke eine Sandschichte, woruntei dann der Steinbau folgt oder es sind 
förmliche Steinhagel. Die erstell sind entweder rundlich oder oval, die zweiten 
entweder langgestreckt oder kegelförmig, letztere sind hier die kleinsten 
Häutiger sind die Steinhugel, die häutig den neben Aeckern oder in Wäldern 
vielfach unzutreffenden der Kultur wegen zusaimnengetragenen Steinhaufen 
sehr ähnlich sind, letztere sind aber weniger regelmässig geschichtet. Die 
langgestreckten Steinbügelgräber haben vielfach am Anfang und Ende je einen 
grösseren Felshlock als Schlussstein. Bei dem „Massengrab“ am Hamnier- 
mühltierg lag je ein Leichnam in der Bichl ung zwischen zwei solchen grossen 
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Steinen, die wohl wie Grabsteine die Beerdigungsstelle bezeiehneten. Atn 
gebräuchlichsten war die Todten-Bestattung, einfache oder mehrfache, Leicheu- 
verbreunuug ist noch nicht ganz sicher constatirt. Die Leiche lag auf dem 
Rücken meist auf grössere Steine in der Mitte des Grabes gebettet, der Kopf 
war 7 mal östlich, 3 mal westlich, 5 mal südlich gelagert. Metullbeigaben 
fehlen vielfach, aber fast nie Gefässe. oder Gefässscherben, manchmal nur ein 
einziges Stück. Von Metallen erscheint am häufigsten Bronze, meist als 
Schmucksacheu oder als Dolchklinge oder Schaftkelt; Eisen erscheint nur als 
Watten, Schwerter, Hiebmesser. Messer, Hohlheit. 

Die Thongefässe, aus freier Hand gearbeitet, sind relativ seltener als 
anderswo: grössere schwarze Schalen, mit leicht umgebogenem oder mit 
breitem Randtheil, kleinere dickwandige halbkugelige Schalen, schwarze Tassen 
mit Henkeln, grössere und kleinere Schüsseln. Das Material ist meist mit 
kleinen Kieselsteineben und Qüarzsand durchknetet ; die röthlicheu Scherben 
sind aus feinerem Thon , die seltenen gelblichen enthalten grössere Kiesel- 
steinehen. Bemalte Gefässe fehlen , auch sonstige Ornamente sind selten, 
meist sind die Gefässe ganz unornamentirt einfach schwarz oder mit Graphit 
geschwärzt Die Ornamente sind Linien Verzierung: puuktirte Linien, Band- 
verzierung mit kleinen Strichen und Punkten, hervurspiingende Leisten, ein- 
druckte Tupfen, eingeritzte Striche, vereinzelt kommen vor das Tannenzweig- 
omament und die gewundene Linie mit Kreislinien. 

Herr Scheidemandel wagt es nicht aus dem Bau der Grabhügel auf die 
Periode ihrer Entstehung zu schliessen. .\ur so viel scheint wahrscheinlich, 
dass die oval-gebauten mit einer Sandschichte bedeckten Hügelgräber und die 
langgestreckten Steinhügel einen grössereu Reichthttm au Bronzeu in sich 
schliessen 

Aus dem oben mitgetheilteu Grabinventar ergiebt sich dass die Grab- 
hügel verschiedenen Perioden angeboren: der Bronze-, der jüngeren Hallstatt- 
und der Töne-Periode 

Der Bronzezeit rechnet Herr Scheidemandel zu: die glatten Armbänder 
mit den kleinen Spiralen am Ende, die langen Bronzenadeln, dann überhaupt 
die geraden Nadeln, sowohl mit geschwollenem verziertem Halse als auch mit 
den Schraubenfurchen am Kopfthei). ferner die Ringe mit den Spiralen, die 
herz- oder brezelförmigen Halsschinuckglieder, die Bronzepinzette mit den 
dicken Endtbeilen etc. 

Der Teile- Periode schliessen sich an: das Schwert in Eisenblechscheide, 
die zwei am Bündelbei-g aufgefundenen Vogelkopffibeln, sowie der Halsring 
von Hammermühlberg. 

Das l'ebrige . Gürtelbleehe etc. etc. gehört zur Jüngeren" Hallstatt- 
Periode; die altern, d. h die ersten Anfänge der Eisenzeit, ist auch spärlich 
vertreten, verbirgt sich vielleicht zum Tbeil in den der ,, Bronzezeit zuge- 
rechneten Objecten. .1. Ranke. 
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A. Ecker-Denkmal. 



V ou Freunden und Schülern des f Prolessor Dr. Alexander 
Ecker isi der Gedanke angeregt worden durch Errichtung eines 
Denkmals das Andenken des verdienten Forschers und Lehrers 
zu ehren. 

Es ist dabei zunächst die Aufstellung einer Büste an der 
lang) ihrigen Arbeitsstätte des Verstorbenen — in oder vor dem 
Anatomiegebüttde — in Aussicht genommen. 

Die Unterzeichneten richten an alle Freunde und Verehrer 
Ecker's das Ersuchen, das Unternehmen durch ihre thätige Mit- 
wirkung zu fordern und Beitrüge baldigst an den mitunterzeichneten 
Herrn P. Siebeck (J. C. B. Mohr’sche Verlagsbuchhandlung), 
Stadtstrasse, 1, Freiburg i. B. einzusenden. 
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Slavisclie Fundstätten in Franken. 



Von Lmlwijj ZaplI 

Mit Täf. V. 

Studienlehrer Holle in Bayreuth musste vor 46 Jahren die Millie auf 
sich nehmen, durch Citate aus fränkischen Urkunden den Nachweis zu liefern, 
dass Ober- uud theilweise Unterfrankeu wirklich dereinst von Slaven bevölkert 
gewesen seien („Arch. f. Gesch. und Alterthumsk. v. Oberlr." 1842 S. 1 ff.), 
denn es gab damals Leute , welche dies heftig bestritten; insbesondere eine 
lebhafte üiscussiou über diese Frage innerhalb des historischen Vereins zu 
Bayreuth veraulasste Holle , wie er selbst hervorhebt , zu der bezüglichen 
Arbeit. Weder die so zahlreich vorhandenen fremden Namen im Lande, noch 
der in Bayreuth selbst in einem Hauskeller gefundene Wendentopf , den der 
Verein noch heute besitzt , hatten jene hartnäckigen Verneiner zn bekehren 
vermocht ; ob Holle letzteres gelungen, sei dahingestellt Vorahnend aber be- 
merkte der Bayreuther Anwalt einer unumstösslichen Tlmtsache : „Die Erde 
ist die älteste und zuverlässigste historische Quelle und die in 
den alten Gräbern gefundenen Gegenstände können,' wenn sie mit den 
anderwärts entdeckten zusammengehalten werden, zu Resul- 
taten führen, durch welche das Duukel unserer Urgeschichte cinigermassen 
aufgehellt und .die bisherigen Vermuthungeu vielleicht zur historischen Ge- 
wissheit erhoben werden dürften." 

Holle hätte somit an den Spaten appeliirt ; allein immer und immer 
wieder nur waren es die uralten Hügelgräber des Bayreuther Landes, welche 
diesen beschäftigten, kein aus der Erde an das Tageslicht getretenes slavisches 
Erbstück forderte zu Nachforschungen auf. 

Erst in unseren Tagen hat das Froph etenwort Holle's sich 
erfüllt — der Spaten beginnt nun auch die wendische Hinterlassenschaft . 
zu beben und schon liegen Fnnde vor, mit welchen — wenn es deren hiezu 
überhaupt noch bedurft hätte — die Gewissheit an die Stelle von Vermut h- 
ungen getreten , gleichzeitig aber die Grenze der slavischen Siedelung in 
Franken in südwestlicher Richtung noch erweitert worden ist. 

Die Linie dieser ehemaligen Slavengretize kartographisch genau zu 
ziehen, geht nicht an, wir müssen uns an allgemeine Umrisse halten. Gerade 
der vorstehend nngedentete Fund eines slavischen Gräberfeldes liei Gross- 
breitenbrunn unterhalb Ansbach bestätigt das. Wo die bekanntlich bei 

Beitr*(ri> j»ir Anthrop<i!oi(1<v VIII. Bund. 15 
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der deutschen Besitzergreifung alter Slavengebiete häufig stattgefnndene Ent- 
eignung des Grundbesitzes im Grossen angewandt wurde , scheinen vielfach 
die Ortschaften ihres alten Namens beraubt worden zu sein und hiefür durfte 
anch Grossbreitenbrnnn zeugen. Die Ortsnamen dortiger Gegend sind deutsch 
— nur drei enden auf „winden“, — die Todten in den Gräbern von Gross- 
breitenbrnnn aber trugen jene Schläfenringe, die gelegentlich des Nürnberger 
Anthropologencongresses 1 887 aus dem Munde einer ersten Autorität als 
slavische Specialität bezeichnet wurden. Somit zeigt sich hier die Släven- 
grenze von Ober- und Unterfranken her keilförmig nach Süden, nach Mittel- 
franken, vorgeschoben. Oberfranken sehen wir im frühesten Mittelalter und 
bis zum 11. Jahrhundert fast vollständig in slavischen . Häudcn . die Ur- 
kunden reden anch von „sclavis“ im Würzburger Gebiete , und seitwärts, 
ausserhalb der heutigen bayerischen Grenzen . dehnt sich das fremde Volks , 
element vom Mainthale bis zu den südlichen Vorbergen des Thüringer 
Waldes aus. 

Werfen wir einen Blick auf den östlichsten Theil Nordbayerns, auf 'das 
Fichtelgebirge und seine Vorstufen , wo sich die Sorben als westliche Nach- 
barn der böhmiscbeu Czechen insbesondere längs der obern Saale festgesetzt 
hatten. Schafarik rechnet diese Fichtelgcbirgsslaven schon dem Reiche Samo's 
zu ; sie haben bei den allgemeinen Verhältnissen am Ostsaum des fränkischen 
Reiches trotz der hier errichteten Markgrafschaft bis zu dem obenbezeichneten 
Zeitpunkte wohl in nahezu erhaltener Selbständigkeit gelebt Mit dem 11. Jahr 
hundert, wo von Bamberg herauf sowohl, als, zur Zeit des Vohburger Do- 
miniums im Fichtelgebirge und Egerlaude, von Süden ‘aus, andrerseits aber 
auch von Thüringen her eine starke Einwanderung in das thatsächlich wend- 
ische, darum auch als „Sorbenmark“ bezeichuete, ostfränkische Oberland er- 
folgte, wurde das ebengenanntc Gebirge occupirt, Burg an Burg und Zelle an 
Zelle aufgerichtet und das deutsche Schwert und das christliche Kreuz traten 
die Herrschaft an. 

„Der Wende dacht', es wäre sein, 

Wir nahmen ’s ihm als Sieger, 

Auf jedem Berg ein schroffer Stein, 

Auf jedem Stein ein Kriegerl 

(Scheitel.) 

Es ist nicht als unmöglich zn bezeichnen, dass schon unter den Oarolingern 
einzelne deutsche Colonien in dieser Waldwildniss erstanden , wahrscheinlich 
aber ist dies kaum; die rauhe, uuwirtkliche Gegend, das Uebergewiclit des 
seit Jahrhunderten hier heimischen fremden Volkes konnte nicht dazu er- 
nmthigen*) Erst durch eine allgemeine gleichzeitige Colonisation, geschützt 

*) Wenn l>oi den auf „berg“, ,,baeh“, „dorP‘ endenden Ortsnamen anderwttrla ein 
in die Zeit der Merowinger oder Carolinger zu rftck reichendes Alter nachgewiesen werden 
konnte, so darf hieraus wohl nicht gefolgert werden, »lass die tiründung aller Oberhaupt 
vorhandenen Ortschaften mit gleicher Kndung in jene Periode verlegt werden müsse; wie 
wir im Vogtland auch in unsern Taigen Ansiedelungen erstehen sahen, welcheu die mittel- 
alterliche Kndsylbe „reuth“ oder „grün 4 . 1 beigelegt wurde, so kann gleicherweise im II. 
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von zahlreichen Bergfesten — den bewehrten „Steinen'' , die Scheffel preist, 

— konnte die Ausbreitung deutschen Wesens gelingeu. Darum grenzt im 
oberen Saaleland ein auf „reutli“ endendes Dorf au das andere, längs des 
Selbitzthales aber folgt, den Weg der thüringischen Einwanderer flussaufwärts 
markirend, „grün“ auf „grün" — ein schon S. 4L angeführtes „Wiudiscken- 
grün", ein „Heidengrün" deuten wohl auf enteiguete wendische Sitze mit 
Abänderung deren ursprünglichen Namens, ein „Christusgrün" bezeichnet 
deutlich den kirchlichen Charakter dieser Invasion — nebenbei erscheint 
eine Gruppe mit dem Suffix „s", dem Namen des Gründers angehäugt: 

— Lipperts, Härtlings, Adlands, Almbrands, Helmbrechts. So manche 
Namen von Bergen, insbesondere aber die der Bäche, dann vieler Dörfer 
sind im Saalegebietc , wie jiuch im Maiulande und drüben au der Eger 
und Kosla indessen slavisch geblieben und am rechten Saaleufer gehören 
deutsche Dorfbonennuugen zu den Ausnahmen. Hier hat sich, wie zu er- 
wähnen schon früher Gelegenheil sich ergab*), auch noch eine besondere 
weibliche Tracht erhalten, mit iu slavischer Weise gewundenem Kopftuch uud 
rothem Rock , uud die Karte der Augenfarhe weist in diesem Landstriche 
einen dunkleren Bezirk nach. Naturgemäss aber wird im Allgemeinen das 
somatische Verdräugcu des fremden Elements längs der Flussthäler in aus- 
giebigerem Maasse erfolgt sein , als auf den abseits gelegenen , weniger be- 
gehrten Hochplateaux. So wird man den als 'slavisch geltenden Volkslypus 
wohl kaum irgendwo augenfälliger hervortreten sein;» , als z. B. in der zum 
«bersten rechtsseitigen Maingebiet gehörigen Hochgegend von l’resseck, 
Schnebes, Pretneusel, Schwand Wenn am Wiesenfest zu Presseck die Kinder 
iler Dürftigen von der edlen Schlossfrau von Heinersreuth gespeist werden, 
könnte man .die an den Tisch herantretenden Knaben und Mädchen der alten 
Sluvencolonien vielfach für Kinder einer Familie, für Brüder und Schwestern 
halten, so ausgeprägt ist die Gemeinsamkeit in der körperlichen Erscheinung. 
Die wendischen Laute freilich — sie sind, iu Franken im Gegensatz z. B. 
zum Spreewald, von Namen abgesehen, längst verklungen. — Holle führt in 

oder 12. Jahrhundert mit obigen F.udungen verfuhren worden «ein. Mehr Bedenken zu 
erregen Bell einen mir die beiden vereinzelten „rod‘* — Stockcnrod und Uprod, Bez. Münch- 
borg, geeignet , zumal unmittelbar au Stockenrod , nur durch den Bach geschieden, eine 
wohl spatere Gründung „Germersreuth“ grenzt. — Auch das VorhandeiiMein germanisch- 
inythiHcher Nachklangc kann nicht unbedingt auf eine alteingesessene Bevölkerung sehliessen 
lassen; die mittelalterlichen Kinwauderer, noch voll Hcidenthums, hahen diese Traditionen 
aus ihren früheren Wohnsitzen uiitgehracht und hier forterhalten. — Keine alten Grab- 
hügel etc., wie schon S. 42 dieses Bandes bemerkt , deuten auch auf eine weit zurück- 
liegende, etwa keltische Vorzeit de» Fichtclgebirgs und seiner nördlichen Abdachung. 
Wenn freilich die Annahme, dass die Fludsnatuen Kger und Wornitz auf keltischen Ur- 
sprung zurück/.ufiihren seien (Ohr. Mayer , Uebcr die Ortsnamen im Kies. Nördl. 1887 
S. 19) durchschlagen »ollte, so würde solche auch für die bezüglichen flchtelgebirglschen 
Verhältnisse von grosser Bedeutung seit» Km sei hiezu bemerkt, dass sich ira nördlich- 
sten Bayern, atn rächten Sauleufer, ein Dorf „Isur“ findet, somit ein weiterer keltischer 
Anklang. 

•) „Beitr." Bd. IV S. 40. 

15 * 
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seiner eingangs erwähnten Abhandlung 326 slavisrhe Ortsnamen' in Ober 
franken auf, doch ist dies Verzeichniss keineswegs vollständig. 

Es sollen nun die Fundstätten bezeichnet werden, wo der Spaten in den 
letzten Jahren Ueberreste der Slavenzeit zu Tage forderte. 

Zunächst ist hier 

1. der Waldstein auf dem nördlichen nach ihm benannten Zuge des 
Fichtelgebirge zu nennen, an dessen Hauptfelsen in den Jahren 1381 — 83 eine 
wendische Wallstelle aasgegraben wurde — , nicht nur , weil derselbe die 
slavischen Fundstellen eroffnete , sondern weil er , hauptsächlich wegen der 
reichen keramischen Ausbeute . für die Beurtheilung einschlägiger Fuude in 
Bayern bahnbrechend und massgebend geworden ist. 

Ich sehe mich veranlasst, auf die „Schlussfolgerungen“ des Fundberichts 
im VI Bde. dieser Zeitschrift (8. 1 tf.) hier zurttckzukommen. • 

Die dort angenommene Zeitstellung erleidet eine Abänderung nach den 
inzwischen gewonnenen und dem Vorstehenden zu Grunde gelegten Anschau- 
ungen. Für die Zerstörung der Wallstelle dürfte das erste Viertel des 1 1. Jahr- 
hunderts anzunehmen sein. 

Sodann ist die Frage nach der einstigen Bestimmung dieser Anlage mit 
ihrem Gebäude nochmals in Erwägung zu ziehen. 

Als Endpunkt des altslavischen Territoriums gegen Westen wird „die 
Quelle der Saale“ bezeichnet ' Unmittelbar oberhalb derselben, noch erstereni 
zugehörig, ragte der Waljsteiii auf, weithin das deutsche Gebiet überschauend. 
Hieraus erklärt sich die Errichtung eines slavischen Bollwerks auf dieser 
dominirenden Höhe von selbst. 

Dass letzteres ein wichtiger Zweck hervorrief, ergibt schon der in seiner 
westlichen Biegung nur mit grosser Mühe Utier die hier emporsteigenden Vor- 
felsen der gewaltigen Wand, Welche Schutz im Kücken gewährte, zu ziehende 
Wall aus mächtigen Steinen, die in einer Breite von l,f>0»i zusammenge- 
schichtet wurden Nicht wie die späteren deutschen Burgen hochragend auf 
die Felsen erbaut , sondern am Fusse derselben mit kluger Ausnützung der 
Oertlicbkeit an solche geschmiegt, erhob sich das Gebäude im östlichen Wall- 
raunt , von dem ausser den Grundmauern grosse Bausteine, die Reste ver- 
kohlter Balken , unzählige Nägel und grosse und kleinere Schlüssel ausge- 
graben wurden. Der Masse von Nägeln verschiedener Grösse nach bestand 
dieser Bau zum grössten Theil aus Holz. Die Festigkeit der Anlage aber, 
die Richtung derselben gegen das linksnirige Saalegebiet , gegen Ostfranken, 
deuten auf eine Zeit, wo man sich bereits ein feindliches Element 
gegenüber wusste, — auf die merowingische oder carolingische. Befand sich 
hier ein Castell, der Sitz eines weudischen Verwaltungs- und Gerichtsbezirks 
oder eine Tempelstelle? — Diese Frage wird sich kaum je beantworten lassen. 
Für die Cultusstelle sprechen so manche bereits im Fundberichte, angeführte 
Wahrnehmungen, wie z. B. der oben Hache Felsblock im obern Wallraum, 
die eigenartigen Messer mit steigendem und dann gegen die langausgezogene 
Spitze zu abfallendem Rücken, die. im Innern verzierten 1cm dicken Becken- 
stücke, die in den Aschenhaufen liegenden calciuirten Knochen, wozu, noch 
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die auffallende Tlmtsache kommt, dass der Zutritt in den Wallraum — welcher 
nur vor. Osten aus möglich war — , wie zugleich auch die Kuppe des mäch- 
tigen Felshintergrundes durch die christliche Capelle verlegt, abgesperrt wurde. 
Ich kann demnach trotz der zur Zeit herrschenden Abneigung gegen die Aner- 
kennung von „Opferplätzen" vorläufig keinen Anlass fiudt-n^jene Wahrnehm- 
ungen und Anzeichen abzuweisen und die Vermnthung einer religiösen Be- 
deutung der Wallstelle aufzugeben, so gerne ich mich zu einer gegentheiligen 
Auffassung bekennen werde, wenn solche ansreichend begründet zu werden 
vermag. 

Was die mit typischen Eisensachen gefundenen Schmucksachen aus 
Kupfer anbelangt, so wurden solche bis auf die kreuzförmige Schliesse (?) 
uud das Beschläge mit drei getriebenen Buckeln im Bereiche des verbrannten 
Gebäudes ausgegraben. Eine 16 cm lange Nadel mit breitem flachen Kopf, 
jene Schliesse (?), sowie ein viereckiges Plättchen lassen, wie auch im Fund- 
bericht erwähnt, die einstige Vergoldung noch deutlich erkennen. Ob diese 
Schmuckstücke, von denen insbesondere eine winkelförmig gebogene Hafte, 
vielleicht zur Befestigung einer diademartigen Kopfzierde bestimmt, anffällt, 
nun als wendisch anzuspreeben seien oder aus der Zeit der fränkischen oder 
bayerischen Inbesitznahme der Höhe stammen, muss, insolange nicht ander- 
wärts Seitenstücke auflreten, unentschieden bleiben. Tief genug lagen diese 
Gegenstände allerdings in der Erde, um ersteres annebmeii zu können. Kreuz 
uud Beschlüge fanden sich nebst einem Sporn mit Zapfen und einem Huf- 
eisen mit Wellenkante in einem felsigen Winkel, wo viele der langspitzigen 
Bogen- und Wurfpfeile lagen, die offenbar in den. Wallraum geschossen und 
geschleudert worden waren und von den bolzenförmigeti Slaveupfeilen, 
wie sie in den tiefsten Stellen des Wallraums gefunden wurden, gänzlich ab- 
weichen. 

Am 30. Juli 1SS7 wurde eine erneute Nachgrabung an einem bisher intacten 
Platze des Wallraumes vorgenommen, welche u. A. nette Motive des Wellen- 
ornaments, sowie, neben dem gewöhnlichen Radzeichen, ein Bodenrad mit 
Doppelreifeu , daun einen Spiunwirtel „mit kantigem Äquator und Ringen“, 
gleich vielen Wirteln der Niederlausitz, ergab. Bemerkenswerth ist ferner 
ein rnudes Stück aus sebwarzgrauem Thon (Gefässbodcn ?), das auf der Innen- 
seite den Eindruck oder die Nachbildung eines Ammoniten, auf der Aussen- 
seit* zwei starke sich kreuzende eingetiefte Linien zeigt. Diese Funde 
wurden der staatlichen prähistorischen Sammlung in München übergeben, 
während die älteren sich im oberfränkisclien Vereinsmuseum in Bayreuth 
befinden. 

Wie sich in diesem Oberländer Gebirgsstriche wie überhaupt in Franken 
die Festsetzung der deutschen Einwanderung im 11. Jahrhundert vollzog, ob 
mit denselben Gewultmassregeln wie im deutschen Norden oder in mehr 
friedlicher Weise, wissen wir nicht; dass die Wallstelle auf dem Waldstein 
eiDgeäschert wurde, dass hier ein Kampf stattfand, haben die Ausgrabungen 
ergeben. Leider hatte unsere Gegend keinen „Tbietmar“, keinfen „Helmold“; 
wir sind lediglich auf den Spaten angewieseu und die stummeu Zeugen alter 
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Zeit,, die er an das Tageslicht emporhebt, vermögen nicht immer, uns das 
einst Geschehene klar und vollständig erkennen zu lassen. 

Hinsichtlich der Waldsteinkeramik gelang es, dank dem von Norden 
aus in liebenswürdigster und unerkennenswerthester Weise unterhaltenen 
Verkehr mit in fieser Richtung der Alterthttmerkunde erfahrenen Forschern, 
sofort festen Grund für das Urthei} zn gewinnen Einer dieser Herren 
unterliess nicht, inzwischen die, nebenbei bemerkt hoch romantische , Fund- 
stätte selbst kennen zu lernen. Das Knochenmaterial wurde, wie schon 
seinerzeit mit dem geziemenden Danke betont worden, gleichfalls von com- 
latentester Seite wissenschaftlich bestimmt; betreffs der Thierknochen — 
vorzugsweise vou Rind und Schwein, dann von Pferd, Esel, Hirsch, Reh 
und Heineren Gattungen — sei nochmals das häufige Vorkommen des bos 
brachyceros erwähnt. 

Weiter ergaben in Franken slavische Funde: 

2. Die Dorfwälle zu Schwand, Feldbuch und Ruggebdorf, 
Bezirks Stadtsteinach. 

(Thonscherben ; Finder : Pfr. Vollrath zu Prosseck, nun Kulmbach. ) 

3. Der Abschniltwall auf dem Ranhen Stein, gleichen Bezirks. 

(Thonscherben; Finder: der Obige.) 

4. Das Gräberfeld von Dörfles, Bez. Lichtenfels. 

(Thonscherben, Schläfen ringe, Thonperlen; Finder: die Grnud- 
eigenthümer nnd der historische Verein Bayreuth. 

5. Der „Opferstein“ bei Lopp, Bez. Kulmbach. 

(Thonscherben, Thierknochen; Fiuder: Uauptmann a. D. Seyler 
zu Bayreuth.) 

(i. Das Gräberfeld von Grossbreitenbrunu, Bez. Feuchtwangen. 

(Schläfenringe [Thouscherbeu?]; Finder: Altertbumsverein Gunzen 
' hausen.) 

7. Das Gräberfeld von Gesees, Bez. Bayreuth, 

(Schläfenringe, Glasperlen, Eisenmesser; Finder: die Grundeigen- 
thümer und der historische Verein Bayreuth.)*) 

Die unter 2 und 3 aufgeführten Fundstellen sind S. 48 und bzw. 44 
dieses Bandes der „Beiträge“ bereits charakterisirl. Es dürfte nun geboten 
sein, die Gräberstiftte von Dörfles etwas näher ins Auge zu fassen, da 
solche, als die ersten in Oberfranken gefundenen Slavengräber enthaltend, 
nächst dem Waldstein unser Interesse besonders in Anspruch nimmt 

Die Entdeckung des Dörtleser Gräberfeldes erfolgte bereits vor' einem 
Jahrzehnt durch die betreffenden Grundbesitzer, ohne dass etwas hierüber in 
die Oeffentiicbkeit gedrungen wäre. Eine über die Mulde, in der das halb 
im Baümschlag versteckte Dörfchen gelegen ist, und zwar südlich von diesem, 
sich erhebende massige Anhöhe, die mit einem gleiehmässig flachen, gegen 

*) Mit dienen fränkischen Kunden correepondiren die Selierbenfimde im benach- 
barten Thüringen; s. Corr. Hl. d. d. a. ti. 1886 Nr. 5 „Alte Glashütten auf dem südöst- 
lichen Thüringer» ald“ (Heini) u. 1887 Nr. 7 „Krdwiiile und SteinwUllu“ (FlorachüU). 
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den Bergzug des Göraiier Angeld hin verlaufenden Plateau abschliesst, barg 
die Gräber, die iu unmittelbarer Nähe des Dorfes, im Besondern des Wohn- 
hauses des Bauern Weigel gelegen sind. Dessen Schwiegervater und Besitz- 
vorfahrer Beck stiess beim Steinausbrechen in dem längs dieses Wohnhauses, 
sich hinziehenden Wiesenstreifen wiederholt auf menschliche Skelette. Einmal 
fand Beck auch zwei schmale Ringe, dem Umfang nach Armringen gleichend, 
unten, offen, das eine Ende spiral umgebogen (Taf. V Nr. 1), die er aufhob 
und daheim verwahrte. Gefässscherben , die während der Arbeiten hie und 
da erschienet), wurden nicht weiter beachtet Von höherem Interesse war 
für den Grundeigenthümer eiu Fundsttlck, das im Jahre 1886 ausgehoben 
wurde. Beck bezeichnet es als eine „goldene Kette“, drei. „Stricknadeln“ 
lang und von der Dicke einer Stricknadel; ein Goldarbeiter, dem der Fund 
vorgezeigt wurde, zahlte Beck einen ansehnlichen Betrag dafür, denn das 
Stück erwies sich in der That als aus feinem Golde hergestellt. Nach An- 
gabe Anderer wüte solche? ringförmig gewesen, nud da dasselbe nach Aus- 
sage des Finders an einem Schädel lag, so hatte man es hier vielleicht mit 
einem Kopfschmuck zu thun. Leider wurde „die Kette“ oder „der Ring“ 
vom Käufer alsbald eingeschmolzen. Die zwei erwähnten Ringe (aus Silber?) 
kamen durch die dankenswertben Bemühungen des Hin. Hauptmanns a. I). 
Sevler in Bayreuth , welcher sich auf erhalteue Nachricht von dem eben- 
erwähnten Funde sofort nach Dörfles begeben halte, in den Besitz des 
historischen Vereins zu Bayreuth und mit ihnen auch mehrere aufgelesene 
Thonscherben, sowie ein Schädel. Hr. Haupt, mann Sevler hatte die Güte, 
auf Ansuchen mir einen dieser Scherben (Taf. V Nr. 3) zur Ansicht zu 
übersenddu. Ich glaubte mit Zugrundelegung der auf dem Waldstein ge 
wonneiien Erfahrungen denselben dem Rande und dem schönen Wellen- 
ornament nach für unzweifelhaft slavisch erklären zu dürfen. Dieses Urtheil 
wurde beim Nürnberger Congrcss vollauf bestätigt, denn die mehrerwähnten, 
derselben Fundstelle entstammenden beiden Drahtriuge wurden, gleich den 
ebenfalls vorliegenden. Grossbreiteubruuner Ringen , daselbst als slavische 
Schläfenringe anerkannt. Diese Ringe — einst an einem Lederstreifen oder 
Band befestigt und, nach arabischer Sitte, an beiden Schläfen getragen, — 
bisher nur ans norddeutschen Gräberfunden bekannt und nun auch in 
Franken, hier aber gleichzeitig wieder in Ober- und Mittelfranken auftretend, 
sowie Form und Verzierung der Gebisse , sie sind die classischen 
Zeugen einer nationalen Zusammengehörigkeit — sie haben die 
von Holle einst in Aussicht gestellte „historische Gewissheit“ 
den Zweiflern voll erbracht. 

Bei einer förmlichen Ausgrabung, welche hierauf am 22. Sept. 1887 von 
Hm. Hauptmaim Seyler und mir in Dörfles vorgenommen winde, und zwar 
aut dem an das Weigcl’sche Eigeiithum anstossendon Wiesenland der Wittwe 
Kolb, wurden bei Oeffnuug zweier glücklich entdeckten Flachgräber in einem 
derselben, die Ueberreste eines erwachsenen Mädchens oder einer noch jugend- 
lichen Frau bergend, abermals zwei solcher Schläfenringe, nur kleiner (Taf. V 
Nr. 2), nebst Tbonperlen gefunden, in beiden aber U rnentrümmer , welche 



Digitized by Google 




114 



i.lulwiK Zapf. 



einer ziemlich späten Zeit angehört haben dürften, denn sie waren feinen 
Aussehens, klingend hart gebrannt, schwach profilirt nnd im Innern glasirt 
(Taf. V Nr. 4 und 5) Ich möchte hiebei an den in den Beel. Verhdlgn. v. 
18. April 1885 Fig. 2 abgebildeten und von H. Jentsch beschriebenen 
wendischen Topf erinnern , mit welchem die Leichen Verbrennung in noch 
spätslavischer Zeit nachgewiesen wurde. Die in den Dörtieser Skelettgräbern 
gefundenen Gefässreste ergaben ganz ähnliches keramisches Material, daher 
wohl die annähernd gleiche Zeitstellung. Hinsichtlich der Bestattungsweise 
sei bemerkt, dass die Skelette in einer Tiefe von 75 und 80 cm lagen und 
mit eiuer horizontalen, fest zusammeugefügten Steindeckung geschützt waren. 
Die Küsse lagen gegen Osten. Die Gefässscherben wurden oberhalb dieser 
Pflasterung, welche sich unmittelbar über dem Todten binzog, gefunden. 
Die Bauern zeigten während der Ausgrabung die im Dorfe selbst gefundenen 
Reste eines grossen irdenen GefÄssdeckels mit concentrischen Ringen vor, zu 
welchem Seitenstücke von kleinerem Umfang vom Waldstein vorhanden sind. 

Ueber das von Hin. Hauptmann Seyler als „Opferstein'' erklärte Stein- 
gebilde am Röthelbach, etwa 1 Stunde südöstlich von Dörfles gelegen, bat 
derselbe wiederholt („Mittheilungen d. Mus. Ver. f. vorg. Alterth. Baierns“, 
N. 11 u. 15) berichtet. . Scherbenproben von dieser Stelle sind Taf. V Nr. 8 

и. 9 abgebildet. Ueber Grossbreitenbrunn dürfen wir wohl eine selbständige 
Veröffentlichung des Alterthumsvereins Günzenhausen erwarten. 

Die Gräber bei Gesees wurden Anfangs Mai 1888 aufgefunden und zwar 
wie die in Dörfles durch steinbrechende Bauern. Diese hatten bei Skeletten, 
auf die sie stiessen, Glasperlen gefunden, die theilweise einen goldfarbenen 
Ueberzug hatten, auch zeigten sie den später an der Fundstelle erschienenen 
Mitgliedern des Bavreuther historischen Vereins zwei Ringe vor, deren' einem 
sie einem Armknochen abgezogen haben wollen. Diese Ringe hatten unten 
eine ähnliche Spiiale wie die Dörfleser Schlüfenringo; sie wurden vom 

к. Bezirksamt Bayreuth an die k. Akademie der Wissenschaften in München 
eiugesandt und hier als „silberne (?) Schläfenringe“ erklärt. Im Verlauf der 
nun vom historischen Vereiu zu Bayreuth fortgesetzten Ausgrabungen wurde 
eine Anzahl von Gräbern geöffnet, und zwar an einem Tage 4 Mannes- 
grüber, an einem folgenden l Mannesgrab, 1 Frauengrab und 2 Kinder- 
gräber, wenn man die letzteren vier Grabstellen nicht als ein Familiengrab 
auffassen will. Bemerkenswerth ist nun zunächst, dass jedes männliche 
Skelett an der linken Seite ein Eisenmesser liegen hatte; vier der Todten 
hatten solches an der Hand, bei einem lag es unter der linken Achsel. 
Einem weiteren Grabe wurden wieder hübsche blaue und gelbe gläserne 
Hohlperlen entnommen, die paarweise aneinander gereiht waren — die Reste 
einer Halskette ; geringe Schädeltheile und Reste eines Kindes lagen daneben. 
Dieses Grab schien bereits durchwühlt und einer aufgefundenen 4,20 »i langen, 
8 an breiten und kaum 5 mm dicken Latte nach mit einer hölzernen Ein- 
fassung versehen gewesen zu sein. Die Länge der letzteren lässt auf eine 
Familienruhestätte schliessen. Hinsichtlich der Bestattungsweise wurde bei 
den vier erstgeoffneteu Gräbern weiter beobachtet, dass die Leichen zwischen 
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schiefgestellte Steine eingebettet waren, starke Sandsteine hatten sie zu Kopf 
und Fitsseu. Die Schiefstellung der Rinfassungssteine erschien bei der fol- 
genden Ausgrabung weniger ausgeprägt. Die Schädel wurden grdsstentheils 
geborgen und werden mit den übrigen angeführten Okjecten dem Bayreuther 
Vereinsmuseum einverleibt werden, wo sich bereits auch ein gut zusammen- 
gesetzter und ein mangelhafter Schädel von Dorfles befinden. — Gesees ge- 
hört dem wendischen „Hummelgau“ zu, dessen Bewohner noch eine eigen- 
thümhcbe Tracht sich bewahrt haben, abgebildet vom Hofmaler Jarwart in 
„Slavische Trachten im Bayreuther Lande'', Bayreuth, Giessei. Bei der An- 
wesenheit S. K. H. des Prinzregenten Luitpold von Bayern in Bayreuth im 
Mai 1887 wurde dem hohen Gaste ein Hochzeitszug aus dem Hummellande 
vorgeführt. 

Wie das eben behandelte wendische Gräberfeld, gleich denen zu Dörfles 
und Grossbreitenbrunn, für die Wissenschaft noch weiter auszubeuten sein 
wird, so werden sich wohl im Laufe der Zeit im alten Siavengebiete Bayerns 
noch andere Fundstätten aufthun und die bayerischen Museen allmälig das 
Gesammtbild vor- und frübzeitlichen Culturlebens innerhalb der heutigen 
Greuzen des Königreichs vorzuführen im Stande sein, wie es sich sodann in 
den Funden aus der Stein-, Bronze- und Hallstattzeit, aus der La Tene 
und Römerperiode, aus germanischen und slavischen Reihengräbern darstellen 
wird. Hiezu aber dürfte besonders die staatliche prähistorische Sammlung, 
das küuftige Centralmuseum bayerischer Alterthümer, berufen sein. 
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Heschreibang «lei* Tal'. V. 

Slaviscbft Gräberfunde von Dörfles. 

1. Schläfenring, gef. mit einem «weiten 1885. 

£ it u. b. Desgl-, gef. mit einem «weiten 1887 iin Grabe einer jugendlichen Person. 

Zu 2». Befestigungsstclle des Schläfenbandog aus Lcinengewebe; Rest desselben fand 
sich vor. 

JI. GefÄsssclierben, gef. 1888, braun mit Wollenornament. Rand* und WamlstUrk. 

4a. Desgl., gef. 1887, aussen blaugrau mit gelber glasirter l.inic unter der Kante, 
innen dunkclgelb und vollständig glaBirt; achwnche Protilleiste. Im Bruch grau. 
Hart gebrannt. 

4b. Profil von 4a. 

5. Profil eines anderweiten Rundstückes (1887), graugelb mit schärferer Profilirung. 
Brand wie bei Nr. 4. 

0. Desgl. (1886?), schniutxiggelb, im Bruch achwars. Die Kandform entspricht der der 
schwarzgrauen, rauhen Walclsteingeffteee. 

7. Gcfässseherben (1887), hellgelb, die hori«ontaJen Linien sind mit Bolus gefärbt. 

8. 0. Gefässscherben vom „Opferstein“ bei Lopp. 
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Römer - Castell bei Pfünz. 

(Fortsetzung.) 

Von ]{ui*l I*o|>|>, General major a. I>. 
Mit Tafel VI— VH und VIII. 



Dank einer aus Staatsmitteln gewährten Beihilfe konnten die im Vorjahr 
unterbrochenen Aiifdeckuugsarbeiten iin Jahre 1887 wieder in Angrifi ge- 
nommen und so weit es der Feldbau erlaubte, fortgesetzt werden. Erst 
nachdem 1U cm tiefer Schnee gefallen war (21. November), stellten wir die 
Arbeiten ein. 

Obwohl auch jetzt noch nicht alles erreicht ist. was am Schluss des 
ersten Berichtes als wUnschenswerth bezeichnet worden , so war doch der 
Erfolg der Arbeitet! ein über Erwarten günstiger. 

Im Allgemeinen wurden neu aufgedeckt, beziehungsweise völlig blossgelegt : 

a) der westliche Thurm der porta deetimana; ' 

b) der rechtsseitige Thorweg der porta principalis sinistra; 

c) die porta praetoria,. — jfeweils mit kurzen Strecken der anschliessen- 
den Umfassungsmauer; • 

d) die beiden Eckubrunduugen der Westseite; 

e) der Mauerthurm in der südlichen Hallte der Ostseite; 

f) einige Durchschnitte durch Wall, Mauer und Graben; 

g) grössere Strecken im Innern des Castells und 

h) das Areal, auf dem sich die Ruine der mittelalterlichen N icolaus- 
Kapelle, — Raisers Römer Tempel — befand. 

Zur näheren Beschreibung dieser Objekte ist Nachstehendes zu er- 
wähnen. 

ad a. Der nun aufgefnndeue , uur etwas tiefer im Böden steckende 
Mauerstumpf des auch etwas mehr westlich als vermuthct abstehenden rechts- 
seitigen Thortburmes der porta decumana zeigte sich in Form und Mauer- 
Stärke ganz ähulich dem östlichen, doch war der Flächenraum im Innern. 
-- 2,00 X 2,08 w etwas kleiner. 

Was int ersten Bericht als Mittelpfeiler dieses Thores bezeichnet worden 
war, erwies sielt bei tiefer greifender Entblössung als zusammengesunkenes 
Mauerwerk. Es konnte trotz aller Sorgfalt heim Abräumen hier ein Mittel- 
pfeiler nicht gefunden werden. Dagegen fand sich an der Thorwegwand des 
westlichen Thurms der Rest eines Pfeileransatzes, während an derselben 

16 * 
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Stelle des östlichen Thurmes im Mauerwerk eine Lücke ist, im Uebrigen 
aber zeigte sich nur Brand- und Bauschutt. 

In diesem Schutte lagen , ausser den schon im früheren Bericht er- 
wähnten Inschriftsteinsbruchstttcken '). zwei sorgfältig zngearbeitete Werk 
stücke, die als Anschlagsteine gedient haben mögen und was besonders her- 
vorgehoben zu werden verdient, 15 Stücke, meist 8 bis 10 cm hohe, in ihren 
Grundstrichen durchschnittlich 1 cm breite Buchstaben (majuscel) aus stark 
vergoldetem Bronzeblech, die wohl zu einer Inschrift gehörend, durch zum 
Theil noch vorhandene Nieten auf Stein befestigt waren. Aus einigen mit- 
gefundenen Kalkplattenstiicken , an denen Nietenlöcher noch zu erkennen 
sind, geht das mit aller Bestimmtheit hervor, und erwähne ich gleich an 
dieser Stelle, dass ähnliche Buchstaben sich auch s. Zt. im Castelle bei Ptoring 
gefunden haben. 

ad b. An der Aussenseite der porta principalis sinistra kam bei wei- 
terem Freimachen der Thorwege eine durchschnittlich bis 75 cm starke Ver 
bindungsmauer zwischen dem Pfeileransatz des nördlichen Thorthurms und 
dem Mittelpfeiler zum Vorschein 

Diese Mauer, ans nur wenig zugerichteten, nach Grösse und Form sehr 
verschieden gestalteten Kalkbruchstcineu und wie es scheint mit nur ge- 
ringer Sorgfalt aufgelührt, lässt schliessen , dass dieser ursprünglich eben- 
falls offene Thorweg erst später und wohl in aller Eile vermauert wor- 
den war. 

Im Uebrigen waren beide Thorwege von Brand- timl Bauschutt erfüllt, 
in welchem sich ein 69 cm hohes, 70 cm breites, 72 cm mächtiges, nur auf 
der Vorderseite glatt und rechteckig, sonst nur roh zugearbeitetes Werkstück 
dichten Jurakalkes mit wohlerhaltener Iuschrift .vorfand. 

Aus dieser Inschrift geht, sicherer uocb, als aus den früher gefundenen 
Bruchstücken , hervor, dass die Coli. I Brcucorum zur Zeit des Antoniuus 
Pius als Besatzung im Castell lag. Diese Iuschrift ähnelt ihrem Inhalte 
nach im Allgemeinen jener auf den zu Pfüring uud zu Küsching gefundenen, 
demselben Kaiser gewidmeten Denksteinen.*) 

ad c. Die porta praetoria kam genau an der im Plane (.Tafel II des 
vorjährigen Berichts) bereits bezeichneten Stelle zum Vorschein, in gleicher 
Weise wie die porta decumana auf der Lätigenachse des Castells, in Mitte 
der Nordseite. 

Ganz so wie die übrigen Thore constrnirt zeigt dasselbe uur etwas 
stärkere Ausmasse, insbesondere hinsichtlich des linkseitigen (westl.) Thor- 
thurms. Derselbe sitzt wie alle übrigen mit seiner Stirnseite büudig in der 
Umfassung und bat bei 5 t» Länge seiner 65 cm starkeu Flanken , sowie 
5,25 m langen, 60 cm starken Kehl • Mauern beinahe quadratischen Umriss 
mit 3,80 X 4,40 cm = 16,7 □»» grossen Flächenraum im Innern. Er ist 



*) Oh len schl a ger, „Römische Inschriften aus Bayern“, Siteungsboricht d. philos.- 
philol. Klasse Classe von 6/III 87, pag. 191. 

*) Ohlenschlagor 1. c. p. 193. 
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also erheblich grösser als die übrigen Thörtbürme, welche je nur 6 resp. 10 
and 13 □ « Flächenraum im Lichten besitzen. 

In der Thorwegflanke ist, 1,90 m von der Aussenflucht abstehend — 
ein 60 cm starkes, 90 cm breites, 77 cm hohes (juaderstüek (Dolomit) recht- 
winklich eingefugt, welches mit seiner Schmalseite ca. 30 cm weit ans der 
Mauer vorspringend, den an deu übrigen. Thorthürmen befindlichen Pfeiler- 
ansätzen entspricht. Eingang in den Thurm, ebenerdig durch die Kehlmauer. 

Zu erwähnen ist noch, dass an den westlicheu Theil der Kehlmauer 
ein gegen Westen offener, rechteckiger, bei durchschnittlich 90 cm starkem 
Mauerwerk 1,10 X 1.50 = 1,65 □»« Flächenraum im Lichten einschliessen- 
der Anbau sich vorfand, dessen Zweck bis jetzt noch nicht eruirt werden 
konnte. 

Der rechtsseitige Thurm dieser Pforte zeigt bei sehr defektem Majter- 
werk nur 2,86 X "*,40 — 12'/i □«* Flächenraum im Innern. Er hat einen 
Abstand von'8,40 resp. 8,50 vom westlichen Thurm, steht demnach nicht 
parallel. 

Auch bei diesem Thor konnte wie bei der porta decumana weder ein' 
Mittelpfeiler noch sonstiges Zwischenmauerwerk gefunden werden , wie dort 
erfüllten lediglich Schuttmassen den Kaum zwischen beiden Thürmen. 

Es ist demnach da wie dort sehr fraglich, ob die Thorlücken wie bei 
den zwei Principalpforten durch Manerwerk abgeschlossen waren. Der 
massenhafte Brandscbutt macht es sehr wahrscheinlich , dass hier die Thor- 
wege und Abschlüsse nur in Holz construirt, durch Balkenw’erk horizontal 
eingedeckt und die eventuelle Verbindungsgalterie zwischen beiden Thürmen 
in Fachwerk ausgeführt waren. 

ad d. Die beiden Eckabrundungen der Westseite des Castells waren 
derselben Construktion wie an der Sttdost-Ecke. Es w’aren ebenfalls Thürnte 
trazepoidischen Grundrisses angefügt Doch zeigte sich nur der nordwest- 
liche noch eipigermassen in seinen Seitenwandungen erhalten , in der süd- 
westlichen Abrundung aber, welche in Folge der vor etwa 30 Jahren dort 
vorgenommeuen Culturarbeiten stark durcbgewühlt war, deuteten nur mehr 
defekte Mauerkerureste das einstige Vorhandensein eines Thurmes an. 

Die nordöstliche Ecke schliesslich ist vollständig demolirt, der Verlauf 
einer ziemlich tiefen halbkesselförmigen Einsenkung dortselbst lässt jedoch 
die ehemalige Abrundung erkennen. 

ad e. Der im Vorjahr nicht völlig, nun aber gänzlich blossgelegte 
Mauerthurm südlich der pt. principalis dextra besitzt bei 70 cm starken 
Seitenmauern, eine Breite von 5,70 »i und Tiefe von 4,70 m, einen Flächen- 
raum von 4,30 X 2,70 = 11,61 □>« im Lichten und steht mit der Stirnseite 
in der dort 1,30 m starken Hauptumfassung. Ein Eingang in denselben 
konnte nicht entdeckt werden , vielleicht befand sich derselbe in gleicher 
Höhe mit dem nicht mehr vorhandenen Wallgaog. 

ad f. Bei letzterem Thurm, dann in Süd- und Westseite der Hauptum- 
fassung wurden durch Wall, Mauer und Gräben bis auf den gewachsenen 
Boden reichende Einsehuitte und auf allen Seiten mehr oder minder lange 
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Strecke» der Umfassungsmauer blossgelegt. Hieraus ergab sich, dass die 
Gräben aus dem nur wenige Centimeter hoch mit Humus überdeckten Ge- 
stein, theils geschichteten Jurakalks, theils massigen Dolomite herausgear- 
beitet wördeu waren und dass der Höckel der Umfassung fast überall auf der 
Felsmasse ruht. 

Im Allgemeinen gleichen die Profile dem auf Tafel 111 des vorjährigen 
Berichts veranschaulichten. Die beiden durch einen Spitzdaram geschiedenen 
Spitzgraben besitzen bei einer durchschnittlich Hi’/» m betragenden oberen 
Gesammtbreite eine durchschnittliche Tiefe von 1,00 m. Die Krone des 
noch vorhandenen Wallrestes erhebt sich uirgemls mehr als 3,80 m über die 
Grabensohle Ein grosser Theil, wohl der besseren Erde des Wallkörpers 
scheint auf die innenliegenden Felder verbreitet worden zu sein , welche 
stellenweise, eine mächtigere Humusschicht zeigen, als auf natürlichem Wege 
allein entstanden, erachtet werden darf 

Der Stumpf der Umfassungsmauer ist auf Süd- und Ostseite 1,25 bis 
1,30 in -r- auf West- und Nordseite aber bis 1,50 m stark, nur wenig vom 
Schutt überdeckt, durchschnittlich noch 1,40 m hoch erhalten. Der Verlauf 
des Umrisses ist, abgesehen von den Eckabrundungen nur auf 3 Seiten ein 
ganz gradliniger, die nördliche Seite dagegen, welche auch uicht wie die 
anderen mit der Feldgrenze zusammenfällt, sondern mehrere Meter südlich 
davon durch das Ackerland zieht, zeigt sich in Stampfern Winkel nach 
Aussen gebrochen, wenn auch nur wenig von der Geraden abweichend. Der 
Scheitel dieses Winkels liegt in. der Mittellinie der porta praetoria, welehe 
hiedurch etwas gegen Norden vorspringt. 

ln letzterem Umstande, aber, wie auch in der aus dem Rechteck ver- 
schobenen Figur des Umrisses im Ganzen , wird man kaum eine durch be- 
sondere Gestaltung des vorliegenden Terrains bedingte fortifikaturiscbe Finesse 
erblicken dürfen. Der Grund dieser Unregelmässigkeit wird vielmehr einer 
durch gefahrdrohende Nähe des Feindes gebotenen Beschleunigung und hie- 
durch unterlaufenen geringeren Sorgfalt bei Absteckung und Tracirung des 
Umrisses der ursprünglich vielleicht nur pussugercn Befestigungsanlage zu- 
geschrieben werden müssen Ein Nachtheil in taktischer Beziehung ist daraus 
nicht erwachsen, lediglich ein Schönheitsfehler. 

Es zeigte sich überhaupt, was rechtwinkliche Constrnktion der Thor- 
thürine sowohl, welche unter sich schon hinsichtlich der Grösse differiren, 
wie auch der Gebäude im Innern des Castells ; dann was die Technik des 
Mauerwerks au sich anbelangt, nirgends eine besondere Sorgfalt. 

Auf der Strecke östlich der porta praetoria bis zur Ecke ist die Uni 
fassungsmauer sehr defekt und von da bis zur pt. principalis dextra theil- 
weise völlig herausgebrochen. Die besser zugearbeiteten und ancii grösseren 
Werkstücke, insbesondere der Aussenflucht dieser Strecke scheiuen beim 
Bau der mehr nordöstlich gestandenen Nikolaus Kapelle Verwendung gefunden 
zu haben. 

ad g. Die Durchforschung des Castell Innern im Allgemeinen war durch 
die Feldwirtschaft selbstverständlich sehr behindert. Von einem systema- 
tischen Vorgehen musste Abstand genommen, jeweils nur die -momentan brach 
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liegenden Flächen konnten durchschttrft werden, immerhin waren auch da die 
.Resultate sehr günstige. 

Die Schürfungen im südwestlichen Theil — der retentnra — ergaben 
im Allgemeinen, dass dort nur hölzerne Baraken gestanden. Eine Art 
Sockelmauer c. 60 cm stark und meist nur 40 cm hoch, aus Platten- 
kalken aufgeführt, zog mit einem Abstand von 16 bis 17 m östlich der 
linksseitigen Hauptnmfassnng beginnend, 24 m nördlich der südlichen Um- 
fassung, fast parallel derselben bis in die Nähe der ebenfalls angeschürften 
Praetorialstrasse nördlich der pt. decumana. Auf beiden Seiten dieses 
übrigens sehr defekten Mauerstumpfes fand 'sich eine 20 bis 25 cm hoch vom 
Humus überdeckte 3 — 5 m breite, oft über 30 cm mächtige, graurot gefärbte 
Lage, vielfach mit Asche und Kohlenresten, dann in ihrer Form noch wohl 
erkennbaren gebrannten und wieder gelöschten Kalksteinen untermengten 
Mulms fast völlig verwitterter Backsteine, möglicherweise auch nur roth 
gebrannten Lehms. Unter den Kohlenresten lagen auch grössere vou Con- 
struktionshölzern herrührende Stücke, dann zahlreiche eiserne Nägel und 
Bescblägtheile, eine eiserne etwa 50 cm lange Schiene, ein silberner Antonin 
und eine andere nicht mehr entzifferbare Münze. 

Das in nördlicher Richtung anliegende Feld war angebaut, erst in der 
Nähe der pt. principalis sinistra erlaubte eine Brache das Weiteischürfen. 
Hier stiess man zunächst südöstlich der Mittellinie der Thorlücke auf ein 
mit seiner westlichen Laugseite, 16 resp. 17 m weit von der üauptum- 
fassung abstehendes, also nicht parallel liegendes, auch nicht völlig recht- 
eckiges Gebäude von 32 m Lange und weniges über 127s m Breite; — 
etwas über 3 tu weiter gegen Osten auf ein zweites, dem ersten parallel 
und mit seiner Südseite auf gleicher Fluchtlinie stehendes, nur 23 »i langes, 
etwas über 9 m breites Gebäude, beide mit ca. 90 cm starken Umfangs- 
tnaueru. Jedes ist in seinem Innern durch eine der Schmalseite parallel 
laufende Zwischenmauer in zwei verschieden grosse Räume geschieden, welche 
zu Magazinen gedient haben mögen. Ganz sicher ist das hinsichtlich des 
ersten der Fall, wo sich unter einem eingesunkenen Mauerstück eine grosse 
Menge halbverkohlten Getreides — Korn oder Roggen und Weizen gemengt 
— vorgefunden hat. Besonders erwähnenswerth erscheint auch , dass sich 
der Innenseite der Umfangsmauer des zweiten Gebäudes entlang ein hauk- 
artiger 32 cm hoher uud 38 cm breiter Ansatz herumzieht, ähnlich demselben 
Vorkommnisse bei einem im Jahre -1809 ausserhalb des Castells blossgelegten 
Gebäude. *) 

Abermals 87» m weiter östlich -folgt, nicht ganz parallel mieden vorigen 
und etwas über 8 m gegen Süden vorspringend , ein sehr grosses Gebäude, 
dessen südöstlicher Theil bereits im Vorjahr blossgelegt und wieder zugedeckt 
worden war, höchst wahrscheinlich das praetorium. 

Von diesem Gebäude sind bis jetzt die Südseite auf eine Länge von 
ca. 36 »i, das südwestliche Eck und die Westseite in einer Erstreckung von 

*) Kaiser'» Drusomagus ot Sedatum pag. 67 und lit. k* der- KugehOrigen Tafel il. 
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37 m, das nordwestliche Eck und 7 in der Nordseite, nebst den der West- 
und Südseite anliegenden Gelasse, von welchen die Mehrzahl heizbare Wohn- 
rüume gewesen za sein scheinen, blossgelegt. 

Kurz vor der durch Eintritt des Winters und Schneefall herbeigefithrten 
Einstellung der Arbeiten stiess man im Verfolge eines vom praetorium hin- 
weg schräg über das Feld gegen den mehrfasb erwähnten Mauerthurin aus- 
gehobenen Grabens noch auf ein viertes, oblonges kleines Gebäude. Dasselbe 
steht nahe vis ä vis dem Thurm, mit seiner Langseite aber nicht ganz parallel 
zur Hauplumfassuug, ca. 17m von deren Anssenflucht entfernt, ist lim laug, 
6 l /tm breit mit 75cm starken Umfangsmauern durch deren nördliche Seite 
ein 70cm breiter Eingang in das Innere führt. 

Keines dieser Gebäude konnte iudess mehr als angedeutet in den inneren 
von Schuttmassen erfüllten Räumen untersucht werden, was nach der heuri- 
gen Ernte spätestens aber im Herbste nachgeholt werden soll. 

Bezüglich der Lage und Gruppirung dieser Gebändereste unter sich und 
zur' Hauptumfassuug gibt, der Plan (Tafel 1) Aufschluss, eine auf Details ein- 
gehende Beschreibung muss bis zur weiteren Blosslegung verschoben werden. 

Bevor wir nun das Kastell verlassen, noch einige Worte hinsichtlich der 
Technik des Mauerwerks. Das Material, welches hier Verwendung gefunden, 
besteht vorwiegend aus dem in der Nähe anstehenden Plattenkalk; in den 
Sockeln und Mauerkernen auch uns Dolomit-Bruchsteinen. 

Diese Plattenkalke brechen *) ziemlich regelmässig in 15 — 20 cm starken 
horizontal gelagerten Schichten, sie lassen sich unschwer für den Stoss recht- 
winklicb zurichten. Hieraus ergibt sich von selbst ein wenn auch nicht völlig 
glattes kleinschichtiges Mauerwerk isodomen Verbandes. Die Höhe der La- 
gen unter sich differirt allerdings obenerwähnten Stärken der Gesteinsschich- 
ten entsprechend, immerhin aber ist innerhalb ein und derselben Lage die 
gleiche Höhe eingehalten, ohne dass zur Ausgleichung zum pseudo isodomum 
gegriffen worden wäre; sehr vereinzelt und in geringfügiger Ausdehnung 
zeigten sich da und dort auch ährenförmig gestellte Steine. 

Im Allgemeinen ist das Mauerwerk der Hauptumfassuug sowohl, wie das 
der Gebäude im Innern des Kastells weniger sorgfältig ausgeführt , wie das 
der Thorgebäude und Thürme. 

Die Steine sitzen überall in reichlichem Mörtel, welcher aber, wohl in 
Folge Verwitterung, nur geringe Festigkeit besitzt, demselben scheint der 
richtige Quarzsaud gemangelt zu bähen ; die Altmühl führt solchen Sand bei 
ihrem örtlich geringen Gefälle nur wenig mit sich; nirgends beobachtete ich 
bei den zahlreich aufgelesenen Proben von Estrich oder Mörtel jene charak- 
teristischen Mengtheile von Thonscherben oder Ziegelstein-Blöckchen — und 
doch beweisen alle Funde trotz des eben Erwähnten und der bereits weiter 
Vorne besprochenen Mängel und Unregelmässigkeiten den unzweifelhaft römi- 
schen Ursprung des Objekts. Daraus geht hervor, dass der Mangel an Sorg- 
falt im Entwurf und in der Ausführung eines Hanes ans alter Zeit, sowie 

*) Steinbrech nahe südwestlich — Bclir ausgedehnt — heutigen Tags noch im Betrieb. 
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der Mangel typischen Mörtels noch keineswegs für sich allein , als Beweis 
gegen dessen römische Herkunft ins Treffen geführt werden können. 5 ) 

ad h. Das Areal endlich anbelangend auf dem die Kapellruine — Rai- 
ser's Sedato sacrum — gestanden, so wurde dasselbe — eine Oeduug, um- 
fangen von einer in unregelmässigem Achteck geführten, durchschnittlich 
‘JO on starken Trockenmauer — von Herrn Winkelmann während der Som- 
mermonate nach allen Riclituugen gründlich durchforscht. Es wurde der 
Qrundbau der mittelalterlichen Kapelle, die einem Berichte des Generalvikar 
Prieser vom Jahre 1602 8 ) nach zu schliessen bereits geraume Zeit vorher, 
wohl schon um die Mitte des XVI. Jahrhunderts in Ruinen lag, fast voll- 
ständig herausgebrochen. Da fand sich ca. 60cm östlich des mittelalterlichen 
übrigens sehr sorgfältigen Mauerwerks der Chorabside, doch nicht concent- 
risch zu derselben und tiefer liegend die Grundmauer eines etwas grösseren 
Rondels von nahezu 8m Durchmesser, welches in seinem westlichen Verlauf 
unter die momentan hochaufgethürmten Schuitnmssen der Kapellreste sich 
hineinzieht. Dieser 76cm- dicke Mauerstumpf in römischem Mörtel, wie ein 
gewiegter Kenner behauptet, dürfte der Rest eines kleinen Tempels — eines 
monopteros — sein, dessen Kuppel durch einen eichelförmigeu Aufsatz, von 
welchem ein grosses Bruchstück in der benachbarten Mauer gefundeu wurde, 
geziert war; — das von den früheren Forschern, wegeu des bekannten iu 
der Aussenwaml der Kapellruine aafgefuudenen Inschriftsteins in der Kapelle 
selbst vermuthete — 

Sedato sacrum. 

So liegt nun das Ganze, wenigstens in den Umrissen und im Grundge- 
mäuer noch gilt erhalten, ein ziemlich normal angelegtes Castell offen vor 
uns. Practorial- und Magazinsgebäude im Innern, ein dazu gehöriges Heilig- 
thum der Tempel, zunächst ausserhalb der praetorial Seite, — die Nieder- 
lassung der Händler und Marketender jenseits der decumana zu beiden Seiten 
der in südlicher Richtung -gegen die Donau ziehenden Rümerstrasse , — die 
Villa des Coinmandanten am südlichen Ende auf künstlicher Terrasse — 
weiterhin das Todtenfeld mit mehreren Grabhügeln und einem sacellum oder 
mansoleum — ringsum eine grosse Zahl von Kulturterrassen. 

Ein Kastell zur Ueherwachung und Sicherung der 8 bis 9 km entfernt 
nördlich vorliegenden litnes Strecke, conform der Mehrzahl der rheinischen 
limes Kastelle, in seiner Grösse dem bei Mainhard, seiner Lage auf massiger 
Anhöhe nach dem Arnsburger gleichend ; ein befestigtes Objekt aus römischer 



a ) Sehr sutretfend ist, was in allerjüngster Zeit von Cohausen bexfljrlirh des Mör- 
tels in seiner Abhandlung „die Mauerverbände an alten Bauwerken ete.“ In der „Deut- 
schen Bauxeitung“ aast. 

•) in vicino monte o regione conspiciuntur rudern et reliquae enjusdam qnnndam ca- 
pellne S. Nicolai ut referunt; parietes adhuc alti sunt absqne teeto, lapides ntnitni et lltilcs 
adliue, volebnnt rnstiei illia uli ad ninruin ooemeterii sed 0. Anlocesaor Viearius non eon- 
ceaait. Nullus ineolarum reeordalur inteirritatis hujns Teinpli. — Mitteilnng de« Herrn 
Winkelmann. 

Udlrügt zur AilthmiMtlogM.'. VIII. Rtiiitl. 
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Zeit in seinen fortifikatorischen Tbeilen so vollständig aufgedeckt, wie bis 
jetzt kein anderes im bayerischen Antheil der ehemalig rätisch vindelizischen 
und norischen Grenzprovinzen. 

Weder Künzing noch Gnotzheim, weder Pfdring noch Theilenhofen — 
selbst das Eininger nicht, wo abgesehen von den ausserhalb des Kastells 
aufgedeckten grossartigen Resten bis jetzt nur wenige Bauten im Innern 
und nur ein Thurm an der Umfassung blossgelegt sind, zeigen uns vollständig 
die Konstruktion der Gräben, Umfassung und Thore wie das Pfunzer Kastell, 
einst lange Zeit die Garnison der 

Cohors I Breucorum 

und soferne einmal unurastösslich nachgewiesen , was durch neuerliche 
Forschungen ziemlich nahe gerückt scheint, dass die hier vorüberziehende 
alte Heerstrasse von Irnsing au den limes wirklich identisch mit der Strasse 
der Peutinger Tafel Arusena Biricianis ist, die Station 

Vetonianis. 

München, Ende April 1888. 

K. Popp, 

Generalmajor a. D. 



Erläuterung der Tafeln V“1 — VII und VIII. 

Taffel VI— VII. Grundriss de« Castells in 10 l 04J der natürlichen Grosse. 

Schon dem ersten Berichte war ein Plan in dieser Grosse beigegeben, m jt Rück- 
sicht aber auf das Format der V erei nszei tsch rif t wurde mein Original ftlr den Druck 
um beiläufig £ verkleinert, dabei vom Lithographen ausser Acht gelassen, dass die 
Umrissßgur ein verschobenes Viereck war und bei der Reduktion ein Rechteck 
daraus gemacht; erst durch den Probeabdruek erhielt ich Kenntnis« davon. Um 
die Veröffentlichung des Berichtes nicht noch länger r.u verzögern und mit 
Rücksicht auf die Geringfügigkeit der Abweichung vom Rechteck, — conf. pag. 2 
Zeile 7 (resp. pag. 1 Z. 0 in den Beiträgen zur Anthrop. u. Urgescl). Bayerns Bd. VII) 
meines Berichtes vom Jahre 1887 — lies« ich die Sache damals pasRiren, nachdem 
sich aller bei Blosslegung der nördlichen Fronte des Castells ergab, dass die Um- 
fassungsmauer dortsei bst keine? geradlinigen Verlauf habe, einige Gebäude im 
Innern des Castells ebenfalls schiefwinklige Figuren und nicht durchweg parallele 
I^age zur Haupt Umfassung zeigten, schien mir die Beigabe eines neuen Planes ge- 
boten. Derselbe ist behufs leichteren Einfügens in das Format mit seinen Lang* 
seiten parallel zum oberen Papierrand gelegt und behufs Ermöglichung unmittel- 
barer Vergleichung mit den Plänen in Cohausen's Werk über den römischen Grenz- 
wall in Deutschland in dem gleichen Massstab wie jene ausgeführt. 

Endlich sei hier auch noch erwähnt, dass der Abstand zwischen praetorial- und 
decuman-Seite nicht 180, wie vor Blosslegung der Nordfronte angenommen, sondern 
nahezu 190 m beträgt. 

Was die Details des neuen Planes anbelangt, so sind die völlig blossgelegten 
Objekte voll schwarz, die nur durch streckenweise Anschürfung constatirten durch 
Schraffuren und die nur vermutheten durch punktirte Linien zur Darstellung ge- 
bracht; — Nr. 1, 2 und 4 Bind Magazine oder sonst zu Verwaltungszwecken dien- 
liche Gebäude gewesen; bezüglich Nr. 1 ist es zweifellos, dass es zur Lagerung 
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von Getreide gedient hatte — conf. oben pag. 120; Nr. 3 war da« praetorium, bei 
6 stunden Baraken, et*enso, wie neuerliehst erschürft, bei 6. 

Der Verlauf des Doppelgrabens ist auf vorliegendem Plan lediglich in Construk- 
tionslinien auf dem ganzen Umzug ausgeffthrt, wobei die Grabensohlen durch ab- 
gesetzte, der swischenliegende Spitzdamm und die Grabenkanttn aber durch ganze 
Linien dargestellt sind. Auf der Strecke 9, 10, 11, 12 waren diese Graben zu An- 
fang unseres Jahrhunderts noch erhalten, — conf. Plan zu Kaisers „Sedatum“ — 
auf der Strecke zwischen Ziff. 9 und 13 deutet eine flache Mulde das einstige Vor- 
handensein noch an; ob zwischen 13 und 12 der Graben noch fortsetzte, kann 
wegen Mangels hinreichender Spuren nicht mit Bestimmtheit behauptet werden, 
möglicher Weise erlaubte der dort den Ziffern 12, 13, 7 entlang ziehende Steilrand 
der Höhe auf einen Graben zu verzichten. Die Einfahrtdftmme sind in der Breite 
eingezeichnet, welche sie bei der ursprünglichen Anlage der Befestigung wohl haben 
mussten ; beim Vergleich mit Tafel II. resp. V. des ersten Berichtes ergibt sich 
wie weit heut zu Tage noch Reste dieser Damme und Grüben vorhanden sind. 
Bezüglich des Einfahrtdammes bei der pt. princ. sinistra muss jedoch bemerkt 
werden, dass derselbe einerseits, wohl nach Vermauerung des rechtsseitigen Thor- 
weges — conf. oben pag. 4 — durch Verlängerung des Grabens verschmälert, an- 
derseits in jüngster Zeit durch Neuanlage einer Auffahrt am südlichen Rande des 
ursprünglichen Strassendammes etwas verbreitert wurde. Der tStrassendamm vor 
der pt, decumana ist bis auf die Breite eines gewöhnlichen Feldwegs, der hei der 
pt. praetoria aber gänzlich überackert und bei der pt. princ. dextra wurde ver- 
geblich nach dem dort jedenfalls auch vorhanden gewesenen Datmn geschürft; — 
Ziff. 18 — Spuren einer Decuman-Straase. 

Ziff. 16 zeigt die Stelle, auf der bis in die Neuzeit herein noch spärliche Reste 
der Nikolaus-Kapelle gestanden, Ziff. 14 einen verschütteten Brunnen und Ziff. 7 
da« von den letzten Trümmern der Kapelle überdeckte Grundmauerwerk eines 
kleinen römischen Tempels, die Reste von Sedato sacruin — cf. oben pag. 122 lit. h 

Utn eudlich einigermassen ein Bild der Umfassung mit ihren Thürmen und 
Thoren zu geben, habe ich eine ideale Ansicht der Westfront des Castells unter 
dem Plane beigefügt. Die Thflrme Überragen den Wallgang um 1 Stockwerk, ich 
habe sie als mit Dachungen ausgestattet dargestellt, weil sich bei Aufräumung des 
Schuttes im Innern sowohl wie an den Aussenseiten dieser Thflrme zahlreiche 
Bruchstücke von Leistenziegeln vorgefunden haben, — die Castell-Signaturen der 
Peut. Tafel zeigen uns solche mit und ohne Dachungen, die Darstellungen auf der 
Trajanssäule Einzolthürme mit Holzgailerien. Diese Gallerien hatten neben Anderem 
sicher auch den Zweck, den Fum der Thürme einsehen und beherrschen zu können, 
gleiche« Bedürfnis« bestund aber auch hinsichtlich der die Thorwege flankirenden 
Thürme. Dieserhalb dürfte die Ansicht wie sie hinsichtlich des Thorgebäudes in 
meinem Bilde veranschaulicht ist, kaum ganz unzutreffend sein, — Nachweise 
darfil>er, dass es wirklich so gewesen sei, haben wir für den vorliegenden Fall 
allerdings nicht. Im Schutte der pt. princ. sinistra fanden sich auch grössere und 
kleinere Gewölbsteine (Kalktuffe), was die Annahme erlaubt, dass Thorweg- und 
Fensteröffnungen gewölbt waren; — in den Erdgeschossen der Thürme befanden 
sich wohl nur kleinere Lichtöffaungen , wie das im Bilde zum Ausdruck gebracht 
ist. Schliesslich bemerke ich noch, das» der grösseren Deutlichkeit halber in der 
Zeichnung die Höhe der Mauer und der Thürme etwas reichlicher gegriffen, als es 
wohl in der That der Fall war; in dieser Beziehung dürften die Ausmasse in 
Figur 1 der Tafel II der Wirklichkeit mehr entsprechen. 

Tnfbl VIII. Figur 1 , ein durch Wall, Mauer und Graben erschürftes Profil südlich 
der pt. princ. sinistra in der natürlichen Grösse. Hier stellt — m — dennoch 
vorhandenen Mutiersttimpf dar, — w — den restirenden Wallkörper, — i i die ideale 
Ergänzung von Wall und Mauer, — k den felsigen Untergrund, aus dem die Graben 
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herausgoarbeitet werden mussten, — h den Verlauf der ihn überlagernden Humus- 
und Lebmschichte, — s — e. Zt. vorhandene 8ebuttlagen. Die Ausmasso sind durch 
die eingesetzten Zahlen ersichtlich gemacht, wobei von der durch den tiefsten 
Punkt der Grabensohle gezogenen Niveaulinie — e e auszugeben ist. 

Fig. 2 gibt in */t# der natürlichen Grösse — was auch bezüglich 3 u. 4 der Fall 
ist — die Ansicht des Denksteines, der im Schutte der pt. principalis einistra ge- 
funden wurde. — cf. oben pag. 118. 

Fig. 4. Bruchstück des Steines aus dem Schutte der pt. decuraana — cof. pag. 6 
Zeile 8 bis 10 meines ersten Berichtes, resp. pag. 97 weiter oben citirten Zeit- 
schrift — und Oblenschlager's „römische Inschriften i. B.“ Sitzungsbericht der 
philos. philol. hist. CI. d. k. Akd. d. Wissenschft. 1887 pag. 191. leb habe hier 
in Rücksicht auf die Ansicht einer hier vorerst nicht zu nennenden Persönlichkeit 
das Wort B1STO nach Boisard — Ohlenschlager I. c. p. 192 — noch durch 2 mit 
Fragezeichen versehene Buchstaben R u. Q ergänzt; — römische Soldaten wurden 
u. a. auch mit Ringen auf der Brust zu tragen dekorirl, auf einem Reliefe ist uns 
sogar ein Centario, mit 2en solcher Ringe dekorirt, zur Anschauung gebracht, also 
tvohl — bis torquatus; — ob virtuteui oder victoriam apellatus, oder apellata, wie 
Ohlensehlager I. c. pag. 194 ergänzt, wenn es eine ganze Abtheilung gewesen wäre. 

Beifügen muss ich noch, dass meine Abbildungen nicht Reduktionen nach Ab 
klatschtafeln, sondern lediglich Resultate freihändiger durch Zirkel und Massstab 
unterstützter Aufzeichnungen sind. 

Fig. 8 endlich ist die etwas (auf */io) vergrösserte Copie der Abbildung des ln 
die Raiser'sche Schrift aufgenommenen in der Kapellruiuc gefundenen Denksteins. 

Damit habe ich nun die mir selbst gestellte Aufgabe der Schilderung 
des furtifikatorischen Theiles dieser alten Befestigung zu Ende geführt, ein- 
gehendere geschichtliche Erörterungen müssen dem Fachgelehrten überlassen 
bleiben. 

Der Verfasser. 
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Vorgeschichtliche Spaziergänge in der Umgebung 
von München. 

Altes and Neues. 

Mittheilungen von E. Schneller. 

Mit Tafel IX und X. 



I. Ober-Bayern zwischen Lech nnd Isar: 

1. Hof Hegnenberg bei Mering. 

Nahe der südöstlichen Ecke des gräflich Hegnenberg-Dux'schen Schloss- 
parkes liegt ein, wie scheint, noch vollkommen erhaltener Grabhügel von ca. 
1,50 ih H und ca. 40 Schritte L T ., nur von Gras und Moos überwachsen. 
Er dürfte der römischen Periode unseres Landes angehören, denn östlich 
davon zieht über hügeliges Gelände mit Ausfüllungen eine alte schnurgerade 
Feldstrasse von Steindorf nach Hof • Hegnenberg. — Ca. 5 — 600 Schritt 
östlich vom Schloss ist ein prachtvolles Hochackergebiet, als Wiese ver- 
wendet, am Rande des dortigen Hügelabfalles sichtbar. Hie ca. 0.30 m hohen 
und 10 — 12 Schritt breiten Beete haben nord-südliche Richtung. (UeberHocb- 
äcker cf Ohlenschlager prähist. K. Bl. 6; die hier und die bei Wolfraths- 
hausen erwähnten sind dort nicht eingetragen.) 

2. Hochdorf bei Althegnenberg. 

In der Rundschanze „Vorderer Schlossberg“ nördlich von H. wurden 
ca. 1885 alte grane dickwandige Urnenreste nebst einigen „goldenen Münzen“, 
welche aber nicht in den Gefttssen lagen, aufgefunden. Die Münzen wurden 
leider an den bekannten „Unauffindbaren“ verkauft; da sie schüsselförmig 
gewesen sein sollen, ist es nicht unwahrscheinlich, dass sie Regenbogen- 
schüsseb hen waren, cf Weishaupt, O.-B.-A. III, p. 21, § 3. 

3. Garching a/d. Isar. 

Am s. Ende des Dorfes und w der Strasse wird eine Kiesgrube aus- 
gebeutet. Verbürgter Mittheilung zufolge kamen dort um 1884 viele Pferde- 
zaumzeugstücke, sowie eine Reihengräberwalfe [fragmentarisch und stark 
oxydirt), welche im Besitz des Schmiedes ist, zum Vorschein 

Der Neumaierbauer am nö. Ende des Dorfes grub in der hinter seinem 
Anwesen befindlichen Kiesgrube eine sehr grosse, dickwandige Urne aus, 
welche verbrannte Knochen und eine Bronzelanzenspitze mit Schaft enthielt. 
Inwieweit diese Fundnotiz mit jener in „Beiträge zur Anthropologie und 
Urgeschichte Bayerns“, Bd. III, p. 18 „VI, 3“ zusammenhängt, kann ich 
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nicht entscheiden Thalsache ist, dass der Fund, wie mir der Bauer 1887 
erzählte, nicht im nahen, aus schwarzer brandiger Erde geschichteten Grab- 
hügel zu Tage kam. (H. = 1.30 m, U. = 15 Schritt). 

4. München. 

Nicht weiter bekannt dürfte die im „Anzeiger für Kunde der deutschen 
Vorzeit“, Bd. IX, 1862, Heft 12 enthaltene Fundnotiz sein: 

„Bei dem in der Türkenstrasse nächst der Kaserne au der Ecke der 
Gabelsbergerstrasse unternommenen Kanalbau wurde in der Tiefe von 12 — 15' 
arn 10. Nov. 1862 eine altertbümliche , eherne Urne ausgegraben, welche 
viele Aehnlichkeit mit einem Ascheukrug hat und in sehr hübscher Zeich- 
nung gravirt (?) ist, obgleich dieselbe ziemlich verrostet ist. Am nämlichen 
Platz wurde eine grosse Menge Thierknochen aufgefuuden." 

Alten Plänen zufolge war .die in Betracht kommende Localität niemals 
bebaut, überhaupt ausser Stadtburgfrieden gelegen, wesshalb ich glaube, vor- 
stehende Notiz jener iu den „Mittheilungen des Mus. Vereins f vorg. Alter- 
thümer, Heft 10, Dezember 1886 anreihen zu dürfen. 

5. Nymphenburg. (S. Tafel IX Fig. 1.) 

Zwischen der Vicinalstrasse nach Unter-Menzing und dem Waldfuhrweg 
nach Fasanerie Hartmannshofen sind die seinerzeit von J. Scblett um 1830 
constatirten Hochäcker mit der Beetrichtung SO. — NW. und an der Strasse 
nach Blutenburg am Saume des Eichenwäldchens mit den Bichtungen 0. — W. 
und SO. — NW. zum Theil noch gut erhalten; auch ist hier w vom erwähnten 
Fussweg eine Trichtergrube von 6' Tiefe und 7' oberem Durchmesser, sowie 
n. von derselben, ebenfalls w des Weges im Hochackergebiet ein kleiner 
bereits angebrochener , über 1 m hoher Hügel , welcher nach den rings um 
ihn befindlichen kleinen Erderhöhungen zu schliessen , der Best einer min- 
destens 4 — 5 Grabhügel zählenden Gruppe ist. 

Ferner ist zwischen dem Weg vom Schlosspark zum gegenüber liegenden 
Bahnwärterhäuschen und dem Saum des kleinen Eichenwaldes in einer Wiese 
eine weitere Gruppe von 5 — 6 grossen, aber bereits sehr verflachten Grab- 
hügeln , welche in 2 Beihen von N. nach S. angeordnet siud. Sie scheinen 
einst mit Wald bedeckt gewesen zu sein. Katasterblatt (KB.) N. W. II. 3. 

Ein einzelner Hügel liegt w. der Vicinalstrasse nach Unter-Menzing 
und ö. der Bahnlinie München — Dachau ; hoh = 0.60 m mit einem Umfang 
von 12 m. KB. N. W. II. 3. Nahe dabei befindet sich zwischen Hügel und 
Strasse eine grosse Kiesgrube. Südöstlich davon beginnen wieder pracht- 
volle Hocbäcker mit erst sehr breiten, dann schmäler werdenden Beeten, 
welche im rechten Winkel auf genannte Strasse stossen. In jüngster 
Zeit (April 1888) wurde auf diesen Hochäckern eine Waldneucultur an- 
gelegt, bei welcher der Aufbau der Bifange mit dem vermehrten Humus 
auf der Höhe der Scholle sehr schön zu beobachten war. 

Ausser den bereits bekannten und theilweise beim Bahnbau geöffneten 
Grabhügeln s. und ö. von Allach, Ohlenschlager prähist. K. p. 14, verdient 
eine weitere Gruppe in der Nähe Beachtuug. Dieselbe liegt am Fussweg 
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von Allach nach Nederling and ca. 10 Minaten nördlich Harünannshofen in 
einer nassen nicht bewirtschafteten Wiese. Hier sind wenigstens 10 Hügel 
zerstreut ; alle sind sehr ahgeflacht und die dem Weg zunächst liegenden 
5 grösseren bereits vollständig ausgegraben. — 

Nach einer mir April 1888 zugekommenen mündlichen Mitteilung sollen 
heuer die auf der Mooswiese von Ludwigsfeld gelegeuen Grabhügel, Ohlen 
Schlager prähist. K. S. 14, eingeebnet werden. Diese Wiese ist im Besitz 
des Bahnbofrestanratenrs von Allach. — Nach derselben Quelle sind im 
Moose zwischen Allacb und Dachau grosse Mengen kleiner Pferdebufeisen 
(„Schwedeneisen“) unter dem gewachsenen Torf liegend, aufgefunden worden. 

6. Holzapfelsgereuth bei Sendling. 

Im , .Hadererholz“, sw. vom Gehöft liegen prachtvoll erhaltene Hoch- 
äcker mit ca. 30' breiten nnd2‘/«‘ hohen Beeten, welche sich über 200 Schritt 
weit von N. nach S. verfolgen lassen, worauf sie bei einer Lichtung enden. 
Auf letzterer sind 2 Gruben bemerkbar; eine längliche und eine ächte 
Trichtergrube von 3m Tiefe uud 30 Schritt Umfang, welche iuwendig mit 
Unterholz bewachsen ist. — Erwähntes Hochuckergebiet steht isolirt da, 
denn n. bis Nymphenburg und s, bis an die Strasse Sendling — Fürsten ried 
sind alte Culturen nirgends mehr wahrnehmbar; die ersten Hochäcker befinden 
sich ca. */* Stunden entfernt in der Tannenwaldung „Weichselgarten“ und 
in ö. Richtung war nach J. Schielt „Die Römer in München,' p. 161 f. das 
Terraiu zwischen Sendling und dem „Haderer Holz“ (heute Ackerland) voll- 
ständig mit Hochäckern bedeckt. 

7. Stockdorf bei Planegg. (8. Taf. IX Fig 2.) 

Das Terrain zwischen der Ortskirche und dem Garten der Restauration 
„Germania“ birgt beachtenswerte Reste der Vorzeit, welche bis jetzt nicht näher 
untersucht sind. Hier liegen in einerWiese am liuken Wirmufer gegenüber der 
Mühle 4 Grabhügel, Oblenschlager Fundorte 8. 18. Der nördlicbst gelegene Hügel 
hat die grössten Dimensionen und war ursprünglich vollkommen balbkugelartig 
gebaut, welche Form aber durch Abgrabungen an der n. Seite sehr gelitten 
hat. Gegenwärtig ist auf dem Plateau eine grosse Grube von ca 5' Tiefe, 
was mir die Meinung zu bestätigen scheint, dass ein Steinbau vorhanden ist, 
der im Lauf der Zeit eingestürzt ist; überdies ist an eitlem neuen Anbruch 
eine absichtliche Schichtung sehr grosser Findlinge zu bemerken. — In 
s. Richtung folgen nun 2 kleinere und zuletzt wieder ein grosser Grabhügel. 
H. = ca. 2.5 m; U. = ca. 90 Schritt. An der Südseite sind 2 in alter 
Zeit erfolgte Anbrüche sichtbar Dieser, sowie der vorhergehende kleinere 
Hügel ist mit älteren Eschenbäumen besetzt und sichtlich künstlich ge- 
schichtet. — Zu beachten ist vielleicht die Tbatsache, dass 10 Minuten s. 
am linken Wirmufer, gegenüber der Villa des Hru. Zeiller in einer frei- 
herrlich von Hirsch’si hen Laubwaldung ein Hochacker mit 7 Bifangeu von 
0. nach W. auf eine Länge von gut 70 Schritt liegt; dass am n. Waldsaum 
2 grössere kreisrunde und seichte (Material) -Gruben und dass in der ö. an- 
stosseuden Wiese, wo die Bifänge des Hochackers allmählich seichter werden, 
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ein weiterer, länglicher, ca 50cm hoher und 2 ft Schritt Umfang haltender 
Hügel am Wege liegt. Südlicher im Walde fand ich einen durchbohrten 
Sandstein mit geschliffenen Flüchen, verniuthlich ein vorgeschichtliches Gerät 
nach gewissen Analogien, und noch weiter südlich, ca. 20 Minuten von 
Krailitig, eine alte, übermooste Auffahrt auf den Rand der Terrasse, wo die 
Bahulinie liegt. Diese Auffahrt hat in n. Richtung im genannten Laubwald 
ein dammartiges Strassensegment von ca. 100 Schritt Länge als Fortsetzung 
und dürfte hier höchst wahrscheinlich ein Stück der Römerstrasse Gautiug— 
Pasing zu Grunde liegen. 

8. Wackersberg bei Tölz. (S. Taf. IX Fig. 3.) 

S. von Wackersberg führt über Wiesen und Felder, sowie zuletzt durch 
einen kleineren Holzbestand ein stark ausgefahrener Feldweg in eine breite 
Schlucht zu den beiden Bibermübleu hinab. Hier ist ein L’ferrandvorsprung, 
welcher augenscheinlich künstlich zu einer grossen , befestigten Anlage um- 
geschaffen wurde, auf welche bis jetzt meines Wissens nicht aufmerksam ge- 
macht wurde. Die Grundform der Aulage ist ein Dreieck ; im N. ist die 
vorerwähnte breite und tiefe Schlucht; von NW. nach SO läuft ein nicht 
allznbreiter, sehr seichter Graben hin, welchem gegen Hoefen zu ein breites, 
jedoch ziemlich verflachtes Wallstück vorgelegt ist, welches n. im Unterholz 
bald gänzlich verschwindet. Den Kern der Befestigung, welche in Form und 
Anlage dem Typus der „Birgen" (Bürgen) ziemlich gleich kommt, bildet ein 
mehrere hundert Schritt langes Plateau mit langsamer Senkung von O. 
nach W. Auffälligkeiten am Terrain sind nicht wahrzunehmen, einige 
grössere Gruben ausgenommen, welche jedoch älterer Herkunft sein müssen, 
weil in denselben mächtige hundertjährige Tannen und Buchen Wurzel ge- 
fasst haben. Die ganze Anlage macht einen überwältigenden Eindruck und 
tällt Jedem, der mit praehistoriscben Anlagen bekannt ist, sofort in die 
Augen. Eben wegen der Grösse dürfte auch auf eine Bauernbefestigung, etwa 
aus den letzten Jahrhunderten nicht hingewiesen werden, da diese bekanntlich 
nur einen kleineren Raum im Terrain einnehmen. Endlich möchte ich auch 
noch dem Namen des nahen Gehöftes der Bibermühlen eine historische 
Reminiscenz insoferne beimessen, als nach F. Ohlenschlagers Abhandlung iu 
S. B. der k. Akad. d. Wiss., phil. hist. Classe, 1885 p. 377 der Name Biber, 
Biburg etc. z. Thl. auf ältere Befestigungswerke hinweist, wozu sich aus 
dem bayrischen Gebiet eine grössere Anzahl Analogien beibringen lassen. 

Zufolge einer gütigen, mündlichen Mittheilung des Herrn Univ.Prof. 
Sepp in München findet sich in mittelalterlichen Urkunden eine „alte Biber- 
burg" bei Bibermühle nächst Wackersberg; — indess ist deren Zusammenhang 
mit der beschriebenen Anlage bis jetzt noch nicht klargestellt. 

9. Dürrenhausen bei Penzberg. 

Der Ortsfriedhof sammt der uralten Kirche steht auf einer künstlich 
zugerichteten Terrainerhebung, um welche sich die Friedhofmauer zieht. Im 
N. ist ein breiter und ca. 3 m tiefer Graben, welcher das Material zu dem 
ihm vorliegenden Wallstück lieferte, worauf jetzt einige Häusler ihre Ilütteu 
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gebaut haben. An der Sohle diese» Erd Walles fanden sieh 2 Skelette und 
„alterthümliche Stücke“ (nach einer andern Angabe fehlten Beigaben), deren 
Lage schliessen lies», dass sie zu den Skeletten gehörten. Oie Schädel 
wurden in’s Beinhans verbracht, wo ich sie Pfingsten 1887 sali Oer Typus 
dieser nahezu vollständig erhaltenen Oranien ist ausgesprochen dolichocephal 
im Gegensatz zn den dort befindlichen Schädeln der jetzigen Bevölkerung 

Von Otirrenhausen führt nach Frauenrain über eine Auhöhe mit präch- 
tiger Fernsicht durch Wiesen und einen ausgestockten Grund ein Fussweg, 
zu dessen Seiten später viele Gruben liegen, welche innen mit einer starken 
Humusschicht bedeckt sind. Es dürfte daher die Annahme gerechtfertigt 
sein, dass ein Grubenfeld älterer Zeit vorliegt, zudem die Tiefe an vielen 
Punkten eine beträchtliche ist (bis zu 15') und nach Mittheilung eines Sach- 
verständigen die grössten Bäume beim Ausstocken weder diese überall ziem- 
lich gleiche Grundform noch Tiefe der Gruben verursachen. 

10. Franenrain. 

Zwischen F und Antdorf liegt eine grössere Anhöhe, an deren w. Seite 
ein tiefer Hohlweg nach der sehr naheliegenden Kirche von F. hinauffuhrt. 
Das Plateau dieser Anhöhe ist regelmässig im Viereck geformt mit künst- 
lichen Böschungen, ca. 100 Schritt lang und ca. 20 Schritte breit. Von hier 
aus bat man auf Flach- und Bergesland eine grosse Fernsicht. Von Wall 
oder Graben in der Ebene des Plateaus ist keine Spur zu sehen , wohl aber 
fielen mir die vielen Rinnen und Gänge auf, welche ich nur zweimal an 
anderen Stellen beobachtet habe. Diese Erscheinung besteht in ca. 0,30 »i 
hohen bifangäbnlichen Erdrücken verschiedener Breite, welche so ineinander 
verlaufen, dass dadurch annähernd ein Rantenfeld gebildet wird. Gegen- 
wärtig ist das Plateau mit Laubwald bedeckt. 

Ca. 50 Schritte unterhalb des Plateaus, auf der n, Hügelabdachuug liegt 
ein Grabhügel mit eiuer Grube zur Seite, welche wahrscheinlich das Bau- 
material des Hügels geliefert hat. 

11. Antdorf. 

Hier und bei Iffeldorf verzeichnet O.-B.-Arch. I, 128 viele Grabhügel; 
dieselben werden von Jahr zu Jahr mehr eingeebnet; einige in Iffeldorfs Gär- 
ten sind auch schon gänzlich abgetragen worden; — über etwaige Funde 
aber wurde nichts Näheres bekannt, Ohlenschlager prähist K S. 26. 

Zwischen Antdorf und Iffeldorf links der Strasse im Walde wurde beim 
Ausstocken eines Baumstumpfes ein grosser Eberzahu und eine Br. Münze 
von „Maxenlius in Gallien“ (Zeit: 350— 53 n. Chr), letztere im Besitz des 
hist. Vereins von Ober-Bayern, gefunden. 

12. Spöck bei S. Heinrich am Wirmsee. (S. Taf. IX Fig. 4.) 

Der Weiler Spöck liegt 10 Minuten s. des Verbindungsweges S. Heinrich- 
Beuerberg. Fast genau w. läuft gegen den See zu ein langgestreckter Hügel- 
grat, überall bewaldet, fort. Am freien Ende ist ein Erdkegel von ca. 2 m 
Hobe und ca. 20 m Basisumfang, sowie oberer Abplattung zu constatiren. 
Rings herum ist ein breiter, sehr seichter Graben, welcher im Westen, nahe 
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am Abfall des Grates, fast ausgefüllt ist. Das ganze Bauwerk dürfte meiner 
Schatzung nach wenigstens 100 Fuss über der nahe vorbeiführenden Strasse 
liegen — N., unterhalb des Bauernhofes und 5 Minuten s. der erwähnten 
Strasse, bemerkte ich einen schon gewölbten, ca. (>0 cm hohen und ca. 
30 Schritt U. haltenden Hügel , über welchen ich wie Uber den Erdkegel in 
dieser der gewöhnlichen Ansicht nach doch spät cultivirten Gegend (Kloster 
Beuerberg, Mon. Boica VI, p. 403 f. nach 1120 und, Alois Huber: Ge 
schichte und Verbreitung des Christenthums in Südostdeufschland , Bd. III, 
p. 443 f.) sehr erstaunt war. ..Gefunden“ bat der Spöckbauer noch keine 
Alterthümer, doch konnte er mir von einer südöstlich im dichten Hochwald 
liegenden Gegend, welche „auf der Oidt" heisst (dialektisches „Oed“), nahe 
bei der Ortschaft Oedt , Kenntniss geben , wo vordem Gemäuer gestanden 
haben soll. Besagte Localität habe ich jedoch noch nicht gesehen. An eine 
ilömerstrasse oder eine Specttla (vgl. Gotthard , die Ortsnamen von Ober- 
Bayern, Freising 1884 p. 37 und Scbmid, schwäbisches Wörterbuch p. 500) in 
dieser Gegend dürfte schwer zu denken sein, da nirgends ein freier Ausblick 
stattfinden kann. 

13. Seeshaupt. 

Von hier bekam ich kürzlich einen im Seenfer gefundenen sogenannten 
„Hexenstein" zur Ansicht, welchem das Volk Heilkräfte und sonstige 
Wirkungen zuschreibt. Es ist ein ca. ’/* Pfund schwerer platter Sandstein, 
welcher eine sehr gewandt ausgeführte Bobrung zeigt und seinerzeit als 
Netzsenker verwendet wurde. 

14. Wametsberg bei Spöck. 

Nächst dem Bauernhof zum ,. Hellmann“ ist ein langer unterirdischer 
Gang, desseu Eingang im Felde nahe dem Tannenbochwald verschüttet ist. 
Es wurde bereits mehrere Male gegraben , aber immer ohne Erfolg , denn 
ausser „alteu Hafenscherben“ fand sich nichts vor. Leider konnte ich mir 
kein Fragment der wahrscheinlich sehr alten Gefässe verschaffen, weil sie 
bereits verworfen worden waren. Da meine Frage, ob Nischen vorhanden 
wären, von Mehreren bejaht wurde, glaube ich, dass hier einer jener unter- 
irdischen Gänge vorliegt, deren wir in Bayern eine grössere Anzahl be- 
sitzen. Eine Untersuchung, die jedoch bei dem ruinösen Zustand Zeit und 
Geld kostet, wäre jedenfalls angezeigt. 

15. Beuerberg. (Bergbauer.) (8. Taf. IX Fig. 5.) 

Nicht unerwähnt darf ich jene Stelle am hohen w. Loisachufer, ungefähr 
15 — 20 Minuten sw. von B. lassen, welche eine alte Anffahrt, eine Quelle 
und mehrere alte, grosse und sehr tiefe Gruben besitzt und für eine vorge- 
schichtliche Ansiedlung nach den Analogien in Niederösterreich (Viertel 
unter dem Manbardsberg) sehr geeignet war. Die Abbildung dürfte ein über 
sichtlicheres Bild als die Beschreibung geben und ist diese Localität, welche 
sicher einstens bewohnt war, einer besonderen Beobachtung durch Sach- 
verständige anzuempfehlen Nahe dabei die „Brandstatt.“ 



Digitized by Google 




Vorgeschichtliche SpaderglDge in der Umgebung von München. 



133 



16. Tegerndorf bei Eurasburg a. d. Loisacb. (Tat IX, Fig. 6 — 7.) 

Eine Viertelstunde n. von T. auf freiem Felde zwischen Aeckem. und 
einem grössern Torfstich liegt ein interessanter, ernst dominirender Tumulus, 
dessen Vorhandensein in dieser Gegend um so wichtiger ist, als er nicht 
vereinzeln! dasteht H. = ca 15'; U. = 185 Schritt. Die Basis ist voll- 
ständig kreisrund, die Gestalt nahezu halbkugelfdrmig mit einer kleinen 
Senkung von N. nach S. Im SW. ist ein in jüngster Zeit erfolgter An- 
bruch bemerkbar. Soweit es derselbe gestattet, sind die Schichtungsver- 
hältnisse des Hügel folgende: Oben gewachsener Humus; dann Lehm, welcher 
wohlgemerkt in der nächsten Nähe gar nicht vorkommt; hierauf eine breite 
Lage grösserer (faustgrosser) Findlinge lind zu unterst, am natürlichen Boden 
eine schwarze, fettige Erde, welche beim Durchwühlen mit dem Stock zahl- 
reiche gebrannte Lehmstückchen enthielt. Der ganze Hügel ist mit alten 
dickstämmigeu Tannen bewachsen. 

17. Sonderhamer Weiher. (Taf, IX, Fig 8). 

Zwischen der Hauptstrasse T. — Eurasburg und dem n. Ende des Sonder- 
bamer Weihers befindet sich ein ca 150‘ hoher mit Laubwald bedeckter 
Hügelkegel mit sanftem Abfall gegen den Wasserspiegel. Hier sind die um 
den ganzen Berg herumlaufenden 2 Terrassen sehr auftällig, welche, obschon 
von Gräben und Wällen nichts zu finden ist, unmöglich das Werk der Natur 
sein können. Die Breite dieser Terrassen ist nicht überall gleich, beläuft 
sich aber an vielen Stellen, besonders nahe unter dem Plateau (ohne Auf- 
fälligkeiten !) auf 10—15 m. 

Diesem gestuften Bergkegel gegenüber, welcher nicht ohne Analogien 
ist (theilweise der Auerberg am Lech und der Götschenberg bei Bischofs- 
hofen a. d, Salzach, ganz der Kapellenberg bei Radkersburg in Steiermark) 
— liegt zwischen dem Ufer und dem Weg Tegerndorf— Sonderham nächst 
einer grossen Kiesgrube im SSO ein Hochacker mit ca 10 schön gewölbten 
Beeten, welche sich auf der andern Seite der Strasse in gleicher Anlage und 
Richtung, jedoch schon mehr verflacht, fortsetzen. Der Platz ist eine magere, 
sehr trockene Wiese auf einem sanft gegen den Weiher geneigten Terrain 
und war seit Menschengedenken, wie mir ein alter Bauer aus Berg oder 
Sonderham eingehendst erzählte , für Feldbau nicht recht verwendbar , weil 
nirgends in der ganzen Umgegend die Anhäufung des Ackerlandes zu solch 
hoben und breiten Beeten üblich gewesen wäre. „In den Wäldern gegen 
Eurasburg zu aber könne man dieselben Aecker „Waldroa" (Waldrain) ge- 
heissen, noch oft finden.“ 

18. Wald zwischen Tegerndorf und Wolfratshausen. 

S. von der Kreuzung des Waldweges Bergkramer — Tegerndorf mit dein 
Fussweg, welcher von der sog. Ziegelhütte herüberkommt, ist östlich der 
Strasse nach T. im Tannenwald ein Grabhügel, theilweise in Jungholz ge- 
legen, mit 15' H. und ca. 120 Schritt U., welcher von der Strasse aus nicht 
zu bemerken ist. In neuester Zeit wurden durch Forstkulturarbeiten 3 An- 
brüche gemacht, welche einen homogenen Lehmbau erkennen lassen. An die 
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Sudseite des Hügels schliesst sieh iu einiger Entfernung ein zweiter kreis- 
runder, etwas kleinerer an und noch entfernter südlicher nahm ich Ostern 
1888 bei 20 längliche, u bemooste Kiesgruben auf einem Raum von ca. 250 
Schritten wahr und iu einiger Entfernung von einem tiefen Hohlweg be- 
gleitet, welcher sich aber bald gänzlich verliert. Die östlich an genannte 
zwei Hügel anstossende Waldpartie mit Neuautforstung enthält, wie ich von 
ferne sehen konnte, noch wenigstens 4 — 5 grössere Hügel. 

Ein weiterer, länglicher, ca. 2 m hoher und HO Schritt U. haltender 
Hügel ist nnö. am Waldweg znm Bergkramer auf einer mit Unterholz be- 
setzten Lichtung vorhanden. Nebendran ist eine grosse, ebenfalls alte Kies- 
grube, in welcher Jungholz steht. Dieser Hügel ist durch die auf ihn stehen- 
den 2 alten Buchen von Westen sichtbar und desshalb leicht zu finden. — 

lin SO. vom Bergkramer, am linken Loisachufer breitet sich mit wenigen 
Lichtungen das dunkle Burgholz aus. Wie mir versichert wurde, befindet 
sich darin ein altes „Schloss“, worauf einst Herren von Münsing gesessen 
haben sollen , somit scheint eine mittelalterliche Anlage vorhanden zu sein. 
Aus eigener Anschauung vermag ich jedoch mitzutheilen, dass südlich vom 
Burgholz und Bergkramer eine mit der Spitze gegen O. verlaufende Erd- 
zunge liegt, welche von 2 tiefen, wenigstens 1000 Schritt langen Wasser- 
einrissen im N. und S. fiankirt ist. Am äussersten Ende alter ist eine kleine 
Befestigung mit Gräben und Wällen, welche in ihrer .Anlage mit jener von 
Grüuwald ziemlich übereinstimmt. Die Wälle sind sehr niedrig, dagegen ist 
der letzte Graben, welcher das Ganze von der Erdzunge absclmeidet, sehr 
breit und tief. Wegen des dichten Unterholzes und der steilen Hänge, be- 
sonders gegen das Loisachthal zu, ist ein Hurankommeu sehr schwierig und 
eine Uebersieht nicht gut möglich. — (das betr. Katasterblatt SW. X1L. 6 
enthält nicht die leiseste Andeutung dieser interessanten Anlage). 

19. Meilenberg bei Wolf ratshausen. (Taf. IX, Fig. 9). 

SSO. von M. liegt zwischen der Strasse Meilenberg — Münsing und dem 
hohen Uferrand der Loisach eine theilweise sumpfige Niederuug mit einem 
Weiher in der Mitte. Einige hundert Schritte s. davon zieht von Wolfrats- 
bausen nach Münsing ein Fussweg, theilweise durch einen älteren Buchen- 
bestand. Sobald man sich letzterem nähert, gewahrt man das bekannte hoch- 
wellige Terrain. Hier liegen die schönsten Hochäcker zu Tag Nach Osten 
werden die Beete, deren Richtung von N. nach S. geht, schmäler und nied- 
riger und zuletzt enden sie am Füss der Terrainterrasse, auf welcher der 
grosse Bauernhof Bergkramer gelegen ist. Theilweise ist auch die ganze 
Niederung zwischen Weiher und Waldessaum von Hochackerbeeten bedeckt, 
welche, abgesehen von einer kurzen Unterbrechung, die Fortsetzung der- 
jenigen im Buchenwald sind. Tiefer uud südlicher im Wald , wo alte nnd 
umfangreiche Buchen das südliche Ende der Ackerbeete bezeichnen, in der 
Richtung nach Münsing zu, liegen viele längliche, kleiue Hügel ohne be- 
stimmte Gruudform auf einem grösseren Terrain ohne alle Anordnung zer- 
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streut. Am selben Platz fallen auch die grossen, in der Grundform ebenfalls 
unregelmässigen Gruben und Locher (keine „Fuchslocher“, weil auf ebenem 
Boden), welche zwischen den Htigeln eingestreut sind und mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit deren Baumaterial geliefert haben. Eine oberflächliche Unter- 
suchung lehrte, dass die Mehrzahl der tumulusartigen Gebilde eine blosse 
Aufschichtung von Rollsteinen genannt werden darf; erst im Lauf der Zeit 
hat sich die ohnehin sehr kärgliche Humus- uud Moosdecke mit theilweis 
eingewurzelten älteren Buchen gebildet. Einen näheren Aufschluss wird 
freilich nur die Untersuchung bringen können; doch steht dieser Fall nicht 
vereinzelnt da, weil in Bayern schon mehrfach Hügel mit blossen Steinschich 
tutigen gefunden wurden. 

Anknüpfend an dies Vorhandensein von zweifelhaften Grabhügeln , sei 
zum Schlüsse noch bemerkt, dass O.-B. Archiv I, 282 bei Münsing ohne 
nähere Angabe der Localit&t 2 Grabbiigelgrnppen verzeichnet, wovon aber 
in der Umgegend von M., selbst bei genau 'l'errainknndigen nichts bekannt 
ist. Sollte sich daher die oben verzeichnete Fundangabe nicht auf die von 
Münsing etwas weiter entfernte Hügelgrnppe beziehen, welche im Buchenwalde 
gelegen ist? 

20. Das Terrain nordwestlich von Wolf ratshausen. 

Landschaftlich eigenartige Bodengestaltung mit vielen zur Ansiedlung 
und Befestigung einladenden dominireuden Punkten, schluchtenreiches Ge- 
lände. welches bis jetzt noch von der immer weiter greifenden Kultur ver- 
schont geblieben ist, einige kleine, waldumgürfete Seen und Weiher mit 
Inseln, woran sich Sagen knüpfen , nahe beisammen liegende Dörfer und 
Weiler mit frühzeitiger Documentirung, sowie auch der hier sesshafte Baueru- 
stamm erregen das Interesse der Vorgeschichte des kleinen Gebiets zwischen 
Wirmsee und Isar nordwestlich von Wolfratshausen. 

Eine nähere Beachtung der Umgebung der Dörfer Attenhausen , Auf- 
kirchen, Buchhausen, Biberkor, Buchsec, Farchach, Hüheurain, Schwabbrnck, 
Schwabengassen und Walchstatt eigab nämlich, dass dort auf einem nur 
wenige Quadratmeilen umfassenden Raum eine Bevölkerung mit charakteri- 
stischen Eigenthümlicbkeiten wohnt , dass hier wie nirgends in der weitern 
Umgegend auffällig viele Sagen bewahrt werden und dass der Boden einige 
noch nicht näher gekannte oder beschriebene Alterthttmer, höchst wahrschein- 
lich der heidnischen Zeit angehörig, aufweist. 

Jene charakteristischen Merkmale des Bauernstammes sind kurz zu- 
sammengetässt folgende : 

A. Individuum : Gedrungenheit des Körperbaus ; aulfällig typische Ge- 
sichtszüge; sehr häufiges Vorkommen von gekraustem, dunklen Haar. 

B. Sprache: Weichheit der Aussprache (besonders in Biberkor und 

Walcbstatt zu beobachten), welche sich in der Wiedergabe des Anlautes K 
stets durch G und der Vokale a und o durch ungewöhnliche, schriftlich kaum 
definirbare Klangfärbung äussert. 

Gegen das Vorhandensein des deutschen resp. bajuwarisrhen Stammes 
in dortiger Gegend kann nun ein stichhaltiger Einwand nicht erhoben wer- 
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den ; sehr wahrscheinlich jedoch dürfte in Anbetracht der genannten Merkmale 
die Annahme sein , dass vor langer Zeit die Mischung mit einem andern 
nationalen Element statlgefunden hat. Die Sichtung des Iokalgeschichtlichen 
Materials lenkt auf die Periode der Romanisirung in den ersten Jahrhun- 
derten unserer Zeitrechnung. Dass dieselbe aber einst wirklich hierorts 
durchgeführt wurde, beweisen die Nähe der römischen Militärstrasse von 
Augsburg nach Salzburg, von welcher ein Zug ab Griinwald Uber Bayer- 
brunn, Hohenschäftlarn und Icking mit den Resten römischer Mauerzüge und 
Villen nach der bedeutenden Burgstelle Wolfratsbausen lief, also das in 
Frage kommende Gebiet unmittelbar berührte ; mehrere römische Münz- und 
Alterthumsfunde, welche in einigen der oben angeführten Orte gemacht wur- 
den, sowie zwei Urkunden in den Mouum. Boic. VIII. 370 und 371 , laut 
welchen im Dorfe Walhsteti um das Jahr 806 neben deutsch benannten 
Leibeigenen auch dreier Mägde, der Walhin, Tuuica und Ita gedacht wird, 
aus deren unzweifelhaft romanischen Namen mehrere Forscher mit Recht den 
Schluss folgerten, dass hier ueben der neueingewanderten bajnwarischen Be 
völkerung, romanische resp. römische Ueberreste, ihr Dasein fristeten. Auch 
das hohe Alter mehrerer Ortschaften ist von Bedeutung (Attenhausen ca. 806, 
Berg am Wirmsee 822, Hohenrain 817, Münsing ca. 764 — 784, Schäftlarn 
762, Walchstatt ca 806, vgl. Meichelbeck, Historia Frisingensis, Tom. I, l’ars 
instrumentaria), denn häutig ist zu finden , dass Lokalitäten mit römischen 
und noch älteren Funden immer frühzeitig documentirt sind, wie denn über- 
haupt der Bajnware sich gerne da ansiedelte, wo ehedem der römische Kolonist 
die Bewirthschaftung betrieben hatte 

Wenn sich aber eine romanische Bevölkerung in Resten erhalten hatte, 
so musste sie nothwendigerweise im Lauf der Zeit von den in der Zahl über- 
wiegenden und lebensfähigeren Bayern absorbirt werden , wobei denselben 
immer auch Eigenthümlichkeiten der Unterdrückten, wie der Geschichtsgang 
lehrt, haften blieben. Hierin aber glaube ich den Grund für die oben be- 
merkten Auffälligkeiten zu finden. 

Weiters wäre anzuführen, dass sich die Erinnerung an eine Römerstadt, 
welche von Walchstatt bis gegen Münsing reichte, sowie an alte festge- 
stampfte Strassen, Befestigungen und Aecker, womit ehedem die Dorfgemark- 
ungen bedeckt waren , und welche jetzt in dichten Tannenforsten begraben 
liegen, so lebendig erhalten hat. Was da in Walchstatt und in Biberkor 
erzählt wird, mag zwar im Wechsel der Generationen das rein historische 
Gepräge verloren haben , kann aber immerhin als Beweis dafür dienen, 
dass man die Erinnerung an die vor den Ahnen sesshaften Südländer nicht 
aufgab 

Sogar die Ortsnamen gewähren einigen Einblick, denn ausser Walchstatt, 
der Stätte der Walcben (walhin, Romanisci) ist Schwabengassen , '/* Stunde 
südlich bedeutungsvoll. Doch dürfte dieser Name nach der Analogie von 
Schwabbruck , ehedem anders gelautet haben und eine fortificatorische 
Anlage verrathen, denn Schwabbruck mit seiner urkundlichen Form 
Spacbbrucca ca. 1078 — 98 (Meichelbeck, 1. c. I, 289) bezeichnet einen 
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festen Platz, welcher möglicherweise sehr alt ist (Spuren vorhanden!). Zudem 
wird im letztereu Ort erzählt, dass im Walde eine Strasse vorbeiführte, 
welche Schwabbruck mit Walchstatt verband und von deren Existenz man 
durch gefundene, „petrificirte" Stämme im nahen Torfstich sichere Beweise 
zu haben glaubt. 

Indessen sind auch Keste vorhanden, welche nur den ältesten Besiedlern 
des weitern Gebiets vou Walchstatt zugeschrieben werden können. Zwar 
findet sich in Höhenrains allernächster Umgebung keine Spur von eiuem 
Hochacker, was zwar auffällig ist, weil der Name Höhenrain in der Regel 
das Vorhandensein von alten Kulturen anzeigt; jedoch ist dieser Fall nicht 
vereinzelnt, wie z. B der Hügel „Hochenrain“ bei Dittenhausen am west- 
lichen Rand des Teufelsgrabens zeigt. Dagegen breitet sich am Abhang des 
weiten hügeligen Terrains zwischen Walchstatt und Dorfen, um westlichen 
Ufer eines trockenen Bachbettes oder aul'gelassenen Hohlweges ein gut er- 
haltener Hochacker mit einem vereinzelten Tumulus aus. Trotz der Nähe 
der Getreidefelder scheint dieser Hügel noch unberührt zu sein. — In Walch- 
statt selber fällt ein grosser, länglich runder Hügel gleich am Eingang in den 
Friedhof und unmittelbar an der Strasse gelegen auf, und nach dem Oberbayr. 
Archiv 1 , 128 waren weitere Todtenhügel in der Nähe vorhanden , welche 
jedoch nicht aufgefunden werden konnten, da sie der Ackerkulttir zum Opfer 
gefallen sein dürften. Oblenschlager prähist. K. S. 25. 

Hinter dem Holzwirthshaus von W. mit seinem geräumigen Tuff-Felsen- 
keller ist ein gegen Westen abschüssiges Terrain, früher Wald, jetzt Wiese, 
woselbst man 1856 auf eine Menge Skelettreste stiess, welche charakteristisch 
dunkelgelb gefärbt liebst vielen Waffen, darunter breite, kurze Eisenschwerter, 
in geringer Tiefe lagen. Allem Anschein nach muss hier ein Friedhof, wenn 
nicht gar der der ersten bajuwarischen Ansiedlung gewesen sein. 

Südlich unmittelbar beim Wirthshaus liegt eine aut drei Seiten von einem 
versumpften Graben umgebene Erdzunge , an deren östlicher Seite die Dorf- 
strasse von Walchstatt vorbeiführt. Nahe der Spitze steigt aus dem hier 
sehr verflachten Graben ein grösserer, unregelmässig länglicher Hügel empor, 
welcher der Lage nach das Segment eines ehedem vorhandenen Sperrwalles 
ist, von dem sich kleine Reste als Ansätze erhalten haben. — Da die Erd- 
zunge im Norden und Süden von den grabenbildenden Abhängen ganz be- 
deutend überragt wird , so dürfte ihr kaum ein strategischer Werth beizu- 
messen sein; dagegen war dieser Platz für eine Ansiedlung, welche unter 
Schutz eines weiter unten liegenden kleinen Befestigungswerkes stand , ganz 
geschaffen. Zu erwähnen ist auch , dass der südliche Hang des südlichen, 
mindestens 40' breiten Grabens geböscht und mit drei horizontal verlaufenden, 
schmalen Terrassen besetzt ist, auf deren einer gegenwärtig ein unbedeuten- 
der Gangsteig angelegt ist. 

Was das eben bemerkte kleine Befestigungswerk betrifft, so besteht das- 
selbe aus einem ca. 150 Schritt westlich von der Spitze liegenden einfachen, 
niedern Erdwall von ungefähr 50 Schritt Länge und 4 — 5' Höhe ohne Graben- 
spur in der Richtung von Nord nach Süd ziehend , welcher dann im rechten 
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Winkel nach Westen umbiegt, wo er sich nach ganz kurzem Verlauf unschein- 
bar in einer Wiese verliert Wie der Augenschein lehrt , fehlt bei diesem 
eigentümlichen Wall die Ergänzung zum Viereck , welche auch sicher , da 
keine Spur vorhanden ist, niemals bestanden bat ; an ein römisches Werk ist 
demnach nicht zu denken, dagegen scheint die Winkelform auf germanischen 
Ursprung zu denteu , weil dieselben Rauten in Hessen südlich des Maiues 
nicht selten sind, wo ihnen der Charakter als Umfriedung der Wohnstätten 
zukam. 

Auch das nur s /‘ Stunden von Walchstatt gelegene Biberkor, wo, wie 
bereits bemerkt, einige Sagen geläufig sind, hatte eine kleine Befestigung, be- 
stehend aus einem künstlichen Hügel tGedächtnisshügel ?) mit hohem Wall 
und tiefem Graben umgeben, welche sich unfern des lieblich gelegenen Weihers 
beim sog. „Schuster“ erhob und jetzt durch Kulturarbeiten nahezu unkennt- 
lich gemacht worden ist. Früher soll sie den Namen Biber gehabt haben, 
wie noch einige ältere Dorfinwohner durch Tradition wissen wollen. Als die 
Bedeutung von Biber, Biburg (Adalrotninus et Oudalrich de Piberchar , Mon. 
Boica VI, p. 80, 86 und 89, ca. 1134 — 54; Biber = gotisch Bibanrgeins, 
Befestigung, Lager) verloren ging, brachte die Sage die Lokalität, insbeson- 
dere der Weiher wegen mit den Bibern in Zusammenhang, wiewohl im Gegen 
satz von dem nur s /‘ 8t. südlich entfernten Bibersee die Lage unverbürgt 
behauptet, dass an seinem östlichen Ufer eiu Bnrgstall war, der Biber hiess. 
Desshalb schon darf die Erklärung des Ortsnamens Biberkor durch Biher- 
hütte, Oberbayer. Arch. 44, p. 87 nicht als zuverlässig erscheinen. 

Weiters ist in Biberkor bekannt, dass beim Bau der Spiritusfabrik von 
Boeringer eine Menge gelb gefärbter Knochen , von Menschen und Tbieren 
herrübrend, Urnenscherben und „Messingstücke“ gefunden wurden, welche 
leider wieder von unkundiger Seite für die Untersuchung rettungslos ver- 
worfen wurden. Von einem früheren Kund rührt das im Jahrbuch II des 
Oberb. Archives verzeichnete 67 cm lange Bronzeschwert vom Hallstätter 
Typus her. Interessant ist ferner der Fund eines angeblich weiblichen Ge- 
rippes von riesiger Grosse, welches auf dem Rücken lag und um die Halswirbel 
eine Kette („Rosenkranz“) aus gefärbten Thonperlen hängen hatte. 

Unterhalb Biberkor in der Richtung gegen Farchach und Bachhausen zu, 
findet sich mitten in der Weidwiese eine Trichtergrube von wenigstens 
60 Schritt Umfang, welche Wolfsgrube heisst und nach dem 30jährigen Krieg 
gegen die Wolfsplage gemacht werden sein soll, sonst aber ganz das Gepräge 
der vorgeschichtlichen Trichtergrubeu besitzt. 

Als letzter Punkt der weitern Umgegend von Walchstatt ist das Pfarr- 
dorf Farchach bemerkenswert!! , wo die Kirche auf einem künstlich erhöhten 
Platz steht, der an seiner Ostseite einen seichten Graben aufweist. So ziemlich 
im Mittelpunkt des Hügelplateaus und unmittelbar unter dem Cbor des früh- 
gothischeu Kircheubaues hart an der Mauerattssenseite ist der S. Nikolaus- 
brunnen, eine tiefe mit Tuffquadeni ausgckleidete Cisterne mit polygonalem 
Querschnitt, von welcher die Sage erzählt , dass früher in gewissen Nächten 
das wilde Heer sich um dieselbe versammelte, später alter als sich das Gottes- 
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haus erhob, dauernd vertrieben wurde. Es ist desshalb wahrscheinlich, dass 
der Kirchenhügel von Farchach eine Cultstätte gewesen ist, in der Folge 
aber seiner heidnischen Bedeutung durch die Aulage einer christlichen Kirche 
nach dem Christianisirungsprinzip wirksanisl entkleidet wurde. Auch im 
Innern der Kirche sprechen noch, die Erinnerungen an das alte Heidenihmn. 
Dort steht zur Rechten eine ganze Sammlung von jenen primitiven , guss- 
eisernen Thiergestalten (Rosse und Kühe), welche ein lebendiges Zeugniss zu- 
folge den vielen auch anderwärts gemachten Beobachtungen dafür abgeben, 
dass unsere Bauern die primitive Technik von alten Insassen des Bandes er- 
erbt und geübt haben, denn genau dieselben Thiergestalten aus Eisen fanden 
sich im Hallstädter grossen Grabfeld in mehreren Exemplaren vor. 

Schliesslich sei noch bemerkt, dass auch Farchach (V’orchaideh, lt. Jalirb. 
Meichelbeck p. 2Ü0) seilte Befestigung hatte. Da wo nämlich jetzt der Pflege- 
hof steht, erhob sich ein mächtiger Hügel mit Graben, wovon sich bis in die 
letzte Zeit Reste erhalten haben. Obwohl ein Schluss aut deren Alter beim 
Mangel jeglicher Quellen unmöglich, ist es dennoch wahrscheinlich, dass auch 
sie der Vorzeit ihre Eutstehnng verdankt, weil die Ortschronik von Farchach, 
welche sich fast ununterbrochen bis ins 1 1. Jahrhundert hinauf verfolgen lässt, 
weder einen Stammsitz noch eingesessene adelige Herren erwähnt. (Jetziger 
Stand nicht bekannt.) 

21. Man tb al h a nimer- AVald östlich von Martinsholzen. 

Nächst dem uürdlichen Ende des Hochwaldes M. , welcher sich über 
hügeliges Terrain ausbreitet und nach genauer Feststellung bis au den Fuss 
weg von Uaarkircbeu bis Mörlbach hochackerlos ist, hingegen Martiusholxen 
gegenüber am Bergabhang gegen deu Bach zu einen grossen und einen kleinen 
unbewaehsenen und uneröflneten Grabhügel enthält , liegt in romantischer 
Gegend im Thal eine Mühle, zwischen welcher und der Strasse nach Farchach 
anfang des Jahres 1888 ein Wiesenfleck in Ackerland umgewaudelt wurde. 
Hiebei stiess man auf menschliche, braun gefärbte., sehr poröse Knochen, 
worunter auch mehrere Schädeldecken fragmente , welche in einer beiläufigen 
Tiefe von 25 —30 cm frei in der Erde lagen. Die vorhandenen Sehenkel- 
knocben wiesen an verschiedenen Stellen moosgrüne, nicht leicht entfernbare 
Flecken auf. welche von Kupl'ercarbonat herrührten. Ein Gegenstand von 
Bronze wurde jedoch nicht aufgefunden, 

22. Percha bei Starnberg. 

Nördlich, unfern der Landstrasse nach Starnberg liegt am Abhang eine 
bereits theilweise anfgelassene Kiesgrube. Zuverlässiger Angabe zufolge, 
kommen dort ab und zu Beinreste und Eisenwatfen , meist jedoch sehr stark 
oxydiert , zum Vorschein. (Diese Materialgrube ist nicht mit jenem Stein- 
brach zu verwechseln , welcher ganz in der Nähe liegt und woraus sich ein 
in 4 ui Tiefe gefundenes Hufeisen vom ältesten Typus in der Sammlung des 
hist. Vereins von Oberbayern befindet.) 

Südöstlich von Percha, gleich am Eingang in das gegen den „Bachjager“ 
sich hinziehenden Thaies trifft mau am westlichen uud östlichen Thalrand, 
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breite, sich ca. 300 Schritt weit fortsetzende Terrassen, oft mehrfach über- 
einander gelagert Dieselben gehören zu einer Kategorie von vorgeschicht- 
lichen Anlagen, welche häufig als „Weinbergterrassen'' erklärt werden und in 
Ober-Bayern an verschiedenen Orten (Prien. Siegsdorf, Greimharting, Ampfing 
u. a ), in Niederösterreich aber charakteristisch regelmässig in der Nähe der 
alten Ansiedlungen Vorkommen. — Auf der Höhe des östlichen Thalrandes, 
gerade über einem Steinbrueh sind im Buchenwald ca 15 bis 20 Hochacker- 
bifauge mit nord-südlicher Richtung gegen Selcha zu , und in unmittelbarer 
Nähe mehrere alte parallel mit einander verlaufende Hohlwege, welche zum 
Zug einer hier nicht näher zu erörternden Römerstrasse gehören. 

23. Schlei ssheimer Holz zwischen Schleissheim und Lohhof. 

(Taf. IX, Fig. 11.) 

Am westlichen, nun stark gelichteten Föhrenwaldsaum, etwa 1 km nord- 
westlich vom sogenannten Bergl beginnt eine Reihe von Hochäckem, welche 
sich nur durch die in neuester Zeit angelegten Kartoffelfelder unterbrochen, 
bis zur Landstrasse von München über Kreuzstrasse nach Lohhof hinziehen. 
Mit wenigen Ausnahmen ist überall die nordwestliche Richtung der Beete 
eingehalten, doch ist zwischen zwei Waldwegen, welche sich in der Getreide- 
flur südöstlich von Cntersehleissheira vereinigen, bei mehreren zusammen 
hängenden Hochackergebieten der höchst seltene Fall der Beetconvergenz 
zu beobachten. Merkwürdig bleibt , dass iu gleicher Richtung , eben- 
falls am Waldsuum oder nur wenige hundert Schritt davon entfernt eiue An- 
zahl ganz eigenthümlicher Wälle und Gräben beginnt , deren Vertheilung im 
Terrain aus der beigefügten Uebersiehtskarte zu ersehen ist. Die mit I, 
II und III bezeichneteti Anlagen sind die interessanteren und soll hier deren 
kurze Beschreibung folgen : 

Anlage I. 

Sie liegt zwischen 2 Waldwegen, auf einem stark abschüssigen Terrain, 
worauf einzelne Föhren von hohem Alter stehen und hat ein 50 Schritt langes, 
künstlich geebnetes Plateau, welches aut der dem Graben zugewendeten Seite 
einen Randabfall von 1 — I.50m zeigt Die Breite des Grabens beträgt ca. 2 
bis 3 m, dessen Tiefe 1 m. Ein 40 Schritt langer, 1.5 m hoher, an der Sohle 
2 — 3 m breiter Wall, welcher Plateau und Graben bogenförmig umgibt, bildet 
den Abschluss. Ganz in der Nähe sind 20—30 grössere und kleinere Gruhen 
und etwas weiter unten , gegen die Hochäcker zu 5 Hügel von mittlerer 
Grösse, deren Provenienz jedoch nicht festgestellt ist. 

Anlage II. (Taf. X, Fig. 1 ) 

Die Grundform derselben ist ein Dreieck, wovon 2 Seiten durch 74, be- 
ziehungsweise 33 Schritt lange Wälle gebildet werden. Die Gestalt , sowie 
Höhe und Breite an der Sohle ist die nämliche, wie beim Wall der Anlage I. 
Der zwischen den Wällen gelegene Innenraum zeigt keine Auffälligkeiten ; 
dagegen ist ungefähr an Stelle der fehlenden dritten Wallseite eine Böschuug 
von 0,50 m Höhe, an welche sich unmittelbar sehr schön erhaltene. 10 Schritt 
breite Hochackerbeete anschliessen. Den Wällen selber ist ein 0,80 m tiefer 
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Graben von wechselnder Breite bis zu 3 m vorgelegt , auf welchen der Ab- 
schlusswall in einer Gesammtausdehnung von 127 Schritt (77 nnd 50 Schritt 
lange Walistitcke) folgt , und der an der nordöstlichen Seite den Wallinnen- 
raum infolge seiuer Hohe von 1,5 m überragt. Bei diesem Aussenwall ist 
besonders das 50 Schritt lange Segment stilrker wie die übrigen angelegt, 
welches sich desshalb auch ausgezeichnet erhalten hat. 

Anlage ffl. (Taf. X, Fig. 2.) 

Sie befindet sich in der Nahe eines nach Unterschleissheim ziehenden 
Fussweges, am Saum einer Waldparzelle und wird bald durch Anlage neuer 
Kartoffelfelder zerstört werden. Hier wurde ein ca. 1,0 — 3,5 m breiter und 
1,0 m tiefer Graben 132 Schritt lang in der Grundform eines nahezu rechten 
Winkels ausgeboben und die beiden Seiten zu je einem durchschnittlich 0,30 m 
hohen und an der Sohle 2 — 3 m breiten Wall anfgeworten. An die kürzere, 
ca. 30 Schritt lange Grabenseite schliessen sich senkrecht darauf 2 kleine, 
13 und 20 Schritt lauge Spitzgiäben an, zwischen welchen der Haupigrabeu 
in einer Breite von 10 Schritt ausgelullt ist. Die in der Nähe befindlichen 
kleinereu Wallsegmente lassen vermutben, dass die Anlage ehedem bedeutend 
grösser war. Wie alt mögen diese Anlagen sein? 

Nordöstlich davon wurden noch mehrere derartige Reste beobachtet, 
tbeilweise kleiner oder grösser als die eben beschriebenen. Bei einer der- 
selben, welche sich unweit der Strasse uacb Lohhot nnd des Waldrandes be- 
findet, ist eine grössere Grube mitten im Föhrenwuld besonders auffällig. 

24. Hollern bei Lohhof. 

Nord- und südöstlich gegen den Wald zu ist eine grössere Fläche 
Weideland, welches unmittelbar an die Getreidefelder grenzt, mit Hochäckern 
von 10 Schritt Beetbreite und l'/z' Höhe bedeckt. Sie heissen hier „Hohet- 
wiesen“ und werden nicht bebaut. 

II. Das Gebiet zwischen Isar und Inn. 

1. Geiselgasteig. 

Pullach schräg nördlich gegenüber am rechten Isarufer und südlich von 
der durch Schlett beobachteten alten , steinigen Auffahrt , von wo sich eine 
alte, tief ausgefabreue Strasse in den Grüuwalder Forst zwischen Oetz- und 
Schilchergeräumt verliert, führt eine zweite, alte Auffahrt vom Isarufer sehr 
steil in die Höhe. Von derselben stammt ein im Geröll ziemlich weit oben 
gefundenes Sandsteinfragmeut, welches deutliche Spuren von Bearbeitung 
nebst den charakteristischen Schlagriunen aufweist. (Im Besitz des Verf.) 

2. Grün waldef-Forst. 

Zwischen Boutique- und Mnntgelasgeräumt, 118 Schritt von letzterem 
entfernt und zwischen dem sog. Mühlweg und der Strasse nach Tölz sind 3 
(auf mündliche Mittheilung hin aufgesuchte und aufgefundene) Grabhügel, 
davon 2 beisammenliegend und einer mehr gegen die Rümerschanze zu. 
[letzterer, als der grösste der Hügel, hat ca 30 .Schritt Umfang, eine Höhe 
von 0,80 m und wurde schon einmal angegrabeu. 

19 * 
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3. Inselkam bei Holzkirchen. 

Zwischen Inselkam und Bahnhof Holzkirchen, nächst einem au der 
Münchener Strasse gelegenen Einödhof befinden sich am Saum des Taunen- 
waldes 2 gleich grosse Trichtergruben , 100 Schritt von einander entfernt. 
Der Umfang derselben beträgt ca. 60 Schritt, die Tiefe 2 m. 

Am nördlichen Rand des Teufelsgrabens, da wo die Strasse von München 
nach Otterfing hiuaufzieht , soll von Arbeitern iin Sommer 1887 unter einer 
auffälligen Bodenerhebung nächst einem Sandsteiubrucli eine mittelgrosse 
Urne von grauschwärzlichem Thon ausgegraben worden sein. Dieselbe ent- 
hielt klein zerschlagene Knochen unbekannter Herkunft und zahlreiche Holz- 
kohlenstückchen. (Mittheilung aus Otterfing.) 

4. Arget bei Sauerlacb 

Ca. 10 Minuten von Arget, unbekannt nach welcher Richtung, haben 
sich laut mündlicher Mitlheilung besonders gut erhaltene und auffällig hoch- 
gewölbte Hochitcker erhalten. 

5. Grafing bei Sauerlach. 

Nordöstlich von Grafing, nächst der Münchener Strasse, ist zu beobachten, 
dass mitten im Acker, ca. 100 Schritt südlich von dein bis an die Strasse 
reichenden Ausläufer des Sauerlacher-Forstes eine länglich ovale, ca. 2 — 3 m 
tiefe trichterförmige Grube liegt. In gerader Linie nördlich, im genannten 
Waldausläufer, kommen ähnliche, aller bedeutend grössere Vertiefungen direkt 
auf sehr verflachten, nach Norden ziehenden Hochgckerbeeten vor. 

6. Zorneding. 

Wenige Schritte westlich von der Strasse nach Pframern , gleich am 
Ausgang des Tannenwaldes und fast unmittelbar vor dem 3. Kilometerstein 
ab Zorneding trifft man aut einen einzelnen, mittelgrossen Grabhügel von 
fit) Schritt Umfang und 0,80m Höhe, welcher unbewachsen und ungeöffnet 
ist. Ca. 2 Kilometer westlich, also gegen Möschenfeld zu. soll nach Aus- 
sage der Korstbediensteten die Taunenw&ldung noch viele, gut kenntliche 
Hochäcker aufweisen, wie man denn auch südwestlich von Zorneding in der 
Nähe des Fussweges nach Harthansen überall in deu Waldparzellen, welche 
fingerartig in die Flurgemarkung von Zoruediug eingreifen , einzelne kleine 
Hochäcker mit breiten von Ost nach West verlaufenden Beeten trifft. Ueber 
hanpt. findet man , dass alle diese kleinen am Rande des Waldes gelegenen 
jetzt mit Eichen und Laubwald überwachsenen Ackerculturen nur Reste 
einer grossen Gruppe sind, welche von Grasbrunn Uber Möschenfeld ziehend, 
Zornedings Ftureu einst einnehmend, bis gegen Ilching kann uachgewiesen 
werdeu. Um Zorneding selber sind sie durch Ueberackerung verschwunden. 
Nebenbei bemerkt, werden ebenso wie in der hocbaekerreichen Umgebung 
Münchens so auch hier die nächsten menschlichen Ansiedlungen sehr früh- 
zeitig genannt, wie ans Meiehelbeck. Hist. Fris. Tom. I zu ersehen ist, was 
sicher nicht rein zufällig ist. (Buch 828, Harthausen 810 — 835, Hohenbrunn 
«14. Möschenfeld «10 835, Moosuch 784—810, Pframern 784—810, Zorne- 
ding 821). 
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7. Wolfersberg. 

Zwiscken W. nnil Eich durehschneidet die Strasse nach Pframern im 
sog. Gfillerholz ein grosses, besonders gut auf der westlichen Seite der 
Strasse erhaltenes Hochackergebiet mit 10 — 12 Schritt breiten, von Ost uach 
West verlaufenden Beeten, wo auch eine 2»i tiefe, öm breite und ebenso 
lange mit hochstämmigen Tannen bewachsene Grube ist. Westlicher, im 
„Bucherholz" sind auf dem nach Westen sich senkendeu Waldbodeu die 
Reste einer grösseren Gruppe von Hügelgräbern von länglicher und niederer 
Form mit einem durchschnittlichen Umfang von 50 Schritt. Ha der Wald- 
wuchs sehr dicht ist, konnte eine genaue, erschöpfende Zählung nicht vorge- 
nommen werden ; es eigab sich jedoch, dass mindestens 10 Gräber vorhanden 
sind. W r eiters ist sehr wahrscheinlich , dass gegen Westen der dichte Wald 
noch andere Grabhügel birgt, zudem die W r aldung „Gern" in der Nähe eben- 
falls Hochäcker von der hier allgemein vorkommeudeii Form und Beetrichtuug 
enthält. Es durfte hier am Platze sein, die übrigen in näherer und weiterer 
Entfernung vorkommenden und besonders gut kenntlichen Hochäcker zu 
erwähnen. Solche landen sich: 

1) im Ilchingerholz, westlich der Strasse von Zorneding nach Buch, wo 
die Beete, entgegengesetzt des hierorts vorherrschenden Verlaufes von Ost 
nach West, dem Zuge der Strasse von Nordwest nach Südost folgen. 

2) Oestlich von Esterndorf, am Südabhang des schlnchtenreicheu Trazels- 
berges im Buchenwald mit einer sehr grossen 60 Schritt im Umfang 
messenden ächten Trichtergrube östlich des Fussweges. (ln der Nähe liegt 
der Steiusee mit dichtbewaldeteu Ufern uud kleinen tiefen Buchten, wo aber 
bis jetzt keine vorgeschichtlichen Reste aufgefunden werden konnten. Hoch 
wird von diesem See merkwürdigerweise, besonders von den Niederseeon zu- 
nächst liegenden Ufern erzählt, dass sich viele steinharte Pfähle im See- 
bodeu eingerammt finden, worüber ein Uriheil aber mangels näherer Unter- 
suchung abzugeben nicht möglich ist.) 

3) Oestlich v'on Ober-Pframeru am Gangsteig nächst einer Kapelle uud 
einem Feldkreuz, mitten in einer sumpfigen Niederung, welche ein Forellen- 
bach durcheilt. Die von Nord nach Süd ziehenden 12 Schritt breiten Beete 
haben hier eine Höhe von gut 2'. 

8. Ober-Plramern. 

Oestlich von O. Pf und östlich von den Hochäckern liegt am Gangsteig 
im Tannenwald ein grosses Grubenfeld, welches unstreitig den grösseren, 
in Bayern bekannten ähnlichen Feldern beigezählt werden darf. Es ist über- 
haupt schon auffällig, dass im Winkel zwischen den Strassen von Zorneding 
einerseits nach Pframern, andrerseits nach Moosach in Feld und Wald 
so viele alte längst aufgelassene Kiesgruben von unregelmässiger Form Vor- 
kommen. So südlich und südöstlich von Zorneding, bevor man in die Wälder 
kommt, daun in diesen selber bei Wolfersberg, Pframern, Niederseeon, Schat- 
tenhofen und Buch, selten an den Strassen, sondern meist tief im Wald. 
Eine Anzahl dieser Gruben findet man im Blatt 77 des bayrischen topo- 
graphischen All. eingetragen Am dichtesten beisammen liegen sie aber au 
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der oben angeführten Oertliclikeit. Hier sind auf einem grossem Raum ca 
50 grosse und kleine, runde, ovale, längliche, seichte und manchmal auch 
sehr tiefe Erdlöcher, in denen häufig zum Beweis, dass sie nicht etwa 
einer jüngeren Zeit angehören , die grössten und ältesten Tannen gewachsen 
sind. Dazwischen liegen einzelne kleine Kidhaufen , welche aus Waldboden 
bestehen und mit Moos überwachsen sind. (Eine Analogie zu diesem Grubenfeld 
ist jenes ob Bad Keilberg bei Passan im Buchenwald, wo die geläufige Sage 
von einem in sehr früher Zeit betriebenen Eisenbergban erzählt.) 

9. Schattenhofen. 

Es scheint nach verschiedenen Beobachtungen der Strassenzug Zorneding 
— Moosach seit Jahrhunderten auf der Grundlage eines alten Verkehrsweges 
bestanden zu haben, wie denn auch die oben angeführten Hochäcker im 
llehingerholz ; ferner die burgstallühnliche Anlage von Buch bei Zorneding; 
Grabhügel bei Schattenhofen ; der fortifikatoriscbe Punkt Altenburg und die 
grosse ,,Bürg*' bei Falkenberg lebhaft dafür sprechen. 

Die Grabhügel nächst Schattenhofen liegen auf einer feuchten Wiese auf 
der nördlichen Strassenseite, ca. 150 Schritt von dem Baueragehöft „Schartel“ 
entfernt, ganz nahe am Rande des sogenannten Jesuitenholzea. Nahe dabei 
sprudelt eine frische Quelle hervor und eine angeblich tausendjährige Eiche 
im Wiesengrund verbreitet Schauen. Hier sind etwa 4—5 grosse, länglich 
runde 0,50m hohe Tnmuli, von welchen wenigsteus zwei bereits in früherer 
Zeit angegraben oder verflacht wurden. 

10. Alten bürg. (Taf. X, Fig. 3.) 

Das Charakteristische des hiesigen fortitikatorischen Punktes ist, dass 
der Ansläufer eines Höhenzuges zu einer jetzt freilich nur mehr schwach 
erkennbaren Anlage unigesehatfen wurde. Die beigegebene Skizze veran- 
schaulicht den Grundriss. Im Norden, Osten und Süden bilden die ziemlich 
steilen Berghänge eineu natürlichen Schutz , während im Westen , wo jetzt 
in einer kleinen TerraineinscbnUrung der Fussweg zum Thal sich senkt, ein 
tiefer Graben lag. Von diesem zog gen Westen ein grosses und an der 
Sohle sehr breites Wallstück weg, wovon sich gegenwärtig noch zwei Trümmer 
erhalten haben. Die Untersuchung eines dieser Wallsegmentc, des östlichen, 
im Sommer 1887 ergab, dass die Grundlage desselben eine ganz regelmäs- 
sige, überzeugend künstliche Tufsteinschiclitung bildete , worüber eine fette, 
sehr schwarze Erde gelagert war, welche an vielen Stellen Asche und Kohlen- 
trümmer, jedoch keine Gefässeherben enthielt. Besonders auffällig erscheinen 
ferner die künstlichen Böschungen am südlichen Hang der Bergnase, sowie 
dass der natürliche südliche , an 50' breite und vollständig planierte Graben 
einen weitern Graben enthält mit der wahrscheinlichen Bestimmung, eine 
Annäherung von dem südlichen, ebenfalls künstlich zugerichteten Höhenzug 
zu erschweren. — In historischer Hinsicht spricht der Name Altenburg, 
welcher erfahrungsgemäss für mittelalterliche Anlagen nicht angewendet wird, 
die Terraingestaltung, sowie der mir bis jetzt noch nicht näher bekannte, 
Juni 1888 neuerdiugs bestätigte Fund von Bronzesachen für die Annahme, 
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dass Altenburg nicht erst im Mittelalter befestigt wurde. F.s mag hier wohl 
in spätem Zeiten eine Behausung ins Thal geschaut haben, doch erzählt 
selbst die Tradition, dass die dortige frühgothische Kirche aus dem Material 
einer zerstörten Burg in der Nahe erbaut worden ist. Die weitere Nach- 
forschung eigab denn auch, dass ca. '/< Stunde nordwärts halb im Wald 
verborgen , halb im Acker begraben , ein mittelalterlicher Bau liegt , aus 
welchem beim Ackern sehr oft schon jene Tuffsteine zu Tage, befördert wurden, 
welche sich auch wieder an der Kirche von Altenburg finden. 

11. Fulkenberg. (S. Taf. X, Fig. 4, 5 u. 6) 

Im Bereich der Aussicht von Altenburg liegt beim Weiler Falkenberg 
eine merkwürdige, räumlich grosse Anlage, welche den bedeutungsvollen 
Namen „Bürg“ trägt und beim Landvolk kaum als solche mehr gekannt ist 
Sie fällt schon aus der Ferne auf und besteht aus zwei von West nach Ost 
gelagerten Werken (I und II der Plauskizze), wovon das westliche der 
Dreieck-, das östliche der verschobenen Viereckform gleichkommt und welche 
von einander durch einen 50—60' breiten, ca. 30' tiefen, künstlich gemachten 
Graben gesrhieden und durch eine 23 Schritt lange und 6 Schritt breite 
Grabenausfüllung verbunden sind. Werk I hat im Westen bei mehr wie 
27 Schritt Seiteulänge eine Terrasse mit Graben und eigenthttmlich glatten 
Felswänden, welche, wie der noch jetzt 280 Schritt betragende Umfang, in 
neuester Zeit durch Park- und Weiheranlagen theilweise zerstört oder ver- 
kleinert wurden. Werk II mit 340 Schritt Umfang besitzt auf der südlichen 
und nördlichen Seite je einen niedrigen, aber breiten etwa 70 Schritt langen 
Walldamm; jener auf der Südseite greift auch in den Graben auf der West- 
und Ostseite des Werkes II eiu und scbliesst ihu vollständig ab; jeuer auf 
der Nordseite ist durch einen darauf angelegten Fussweg bereits sehr ver- 
dacht, immerhin aber noch gut erkenntlich. Merkwürdig bleibt es, dass das 
an Werk II sich östlich anschliessende Terrain zwar durch einen ganz kur- 
zen und tiefen Graben, nicht aber durch einen Wall getrennt ist, somit ein 
Zugang von Ost äusserst leicht zu bewerkstelligen war. Werk II enthält 
auch im Inneru des Plateaus die einzige Auffälligkeit , nämlich am süd- 
westlichen Eck einen 15 Schritt langen, schmalen, 4 — 5' hohen Hügel, von 
dem nicht sicher behauptet werden kann, ob er das Segment einer Brust- 
wehr ist, während sonst in Werk I und II der Boden vollständig eben, ohne 
Hügel oder Grube ist. — Eine bestimmte Antwort bezüglich der Herkunft 
zu geben, wird noch nicht möglich sein ; aber die Doppelaulage , welche bei 
Keltischen, resp. vindelikischen Befestigungswerken im Algäu geradezu typisch 
ist, darf nicht verkannt werden, so wenig wie der Name Bürg, welcher bei 
uns in Oberbayern ohne Ausnahme vorrömischen Anlagen zukommt. Auch 
die Sage gewährt keinen Einblick, denn sie belichtet nur in unbestimmtester 
Art, dass hier „vor langen Zeiten“ eine Stadt gewesen sei. In Beziehung 
hiemit scheint der Lokalname , am (im) Himmelreich“ zu sein, welcher den 
kleinen Bauernhöfen, östlich von der Burg, am Abhang zukommt; liegt darin 
etwa die Erinnerung an eine alte Cultstatte V 
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12. Glon. 

Nach verschiedenen Mittheilnngen ist der Tuttsteinbruch beim „Schlicken- 
rieder“ eine wichtige Fundstätte vorgeschichtlicher Objekte gewesen und ist 
es theilweise noch. Man fand dort bei den Arbeiten für deu Grafinger Bahn- 
bau eine Unzahl kleiner Hufeisen und viele sonstige Eisenstücke, ausserdem 
aber in beträchtlicher Tiefe in einer Kohlenschicht Menschen- und Thierknochen, 
bei welchen besonders die grossen Dimensionen anflielen. Einiges wurde 
an die Akademie in München abgegeben. 



A. n h a n g. 

Vach en dorf bei Traunstein. Station Bergen. (S. Tat'. X Fig. 9). 

Zwischen Vachendorf und Humhausen befindet sich auf der rechten Seite 
der Fahrstrasse uach Bergen eine leichte Terrainwölbung, welche mit Wiesen 
und Getreidefeldern bedeckt ist. Ans derselben wurde mittelst eines 60 bis 
70 m langen und etwa 5 m liefen Spitzgrabeus eine Erdzunge gewonnen, 
welche sich in der Richtung nach Vachendorf senkt und an der Spitze einen 
Einschnitt zeigt, welcher durch einen Lehmanbrnch im Jahr 1887 noch ver- 
grössert wurde. Der Rücken der Erdzunge ist ausserordentlich schon regel- 
mässig gewölbt und mit einer grösseren Anzahl ganz ulter Buchen bestanden 
Anf dem höchsten Punkt liegt eine Trichtergrube, welche mit einem 0,50 tu 
hohen Wall umgeben ist. Dieselbe hat obeu einen Umfang von 29 m> unten 
einen solchen von 3 m und ist 3 m tief. Die Wände sind jetzt noch voll- 
kommen geglättet, mit Moos bedeckt und zeigten bei einer nur vorübergehen- 
den Soudirung einen fetten Humus mit Kohlenstückchen , ausserdem ist der 
Boden so fest wie Steinpflaster (was vielleicht von Mahlsteinen herrübrt?) 

Ausser einem vollständig calcinirten Schulterblatt eines grösseren Thicres 
wurden an diesem Orte angeblich noch keine Funde gemacht, sicherlich aber 
würde eine Grabung einen Erfolg aufweisen. Leider hat bereits der oben 
bemerkte Lehmanbruch grössere Dimensionen angenommen, so dass in Kürze 
das hochinteressante vorgeschichtliche Objekt der Zerstörung anheimfallen 
wird Von Wichtigkeit für die Situation desselben ist, dass die Strasse, 
welche vorbeizieht und im Orte Vachendorf eine alte, steinige Auffahrt bildet, 
von Kennern für römisch gehalten wird, sowie, dass sie nach der Erinnerung 
der ältesten Leute der Umgegend vor 80 — 90 Jahren Saumweg gewesen ist. 
Ungefähr 90 Schritt von der Spitze der Erdzunge überschreitet sie ein 
Büchlein, welches wie im nahen Spielwang den Namen Isar trügt, und wo 
jetzt eine Holzbrücke besteht, an deren Stelle in früheren Zeiten eine Furt lag. 
Ebendaselbst wurde anfangs August 1887 bei einer Renovation der Brücke in 
der Uferwand ein Opferthier der allerältesten Technik aus Eisen, ca. 2b cm lang 
und 6 cm hoch gefunden, welches nicht ohne Beziehung zu der naben Trichter- 
grube und sonstigen kleineren Funden in der unmittelbaren Nähe stehen dürfte. 
(Im Besitz des H Pfarrers Mark. Gierlinger in Vachendorf). 

(Fortsetzung folgt). 
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Ethnographische Karte des nordöstlichen 
Oberfrankens. 

Von Ludwig Zujil* 

Mit Taf. XI. 

I. Das Land. 

Hei Betrachtung der auf Tafel XI enthaltenen Karte fassen wir unwill- 
kürlich zunächst die grosse Wasserscheide ins Auge, welche, die Zuflüsse der 
Eger nach Osten, die des Mains nach Westen sendend, auf der Centralgruppe 
des Fichtelgebirge und damit Uber dessen höchste Erhebnng, den Schnee- 
berg, zum querliegenden Waldsteinznge streicht und hier in zwei, nach Nord- 
osten und Nordwesten ziehende Sei teilst ränge sich tlieilt , welche wieder 
die Scheide einerseits zwischen Saale, und Eger, andrerseits zwischen Saale 
und Main bilden. 

Innerhalb dieser beiden Arme liegt somit das Saalegebiet oder das 
bayerische Vogtland — eine seit Errichtung der einstigen kaiserlichen Vogtei 
an der Saale sich erhaltende Benennung - — ausgebreitet. Dieses Flussgebiet 
aber wird durch eine innere Wasserscheide, welche von dem westlichen 
Höhenrücken bei Ahornis ausstrahlt und bald, wie dieser selbst, eine nörd- 
liche Richtung annimmt, wieder in zwei hydrographische Theile zerlegt. In 
dem durch diesen HUgelzug und der westlichen wassert heilenden Erhebung 
gebildeten Becken fluthet die Selbitz der Saale zu, mit welcher sie, nachdem 
letztere einen Bogen gegen Osten beschrieben , an der nördlichen Landes- 
grenze zusainmentrifft. 

Dies sind die topo-hydrogrnphischen Grundlinien des auf der Karte dar- 
gestellten Gebietes. 

Der landschaftliche Charakter wechselt mit den Flussgebieten. Die 
Eger windet sich durch eine amnuthige Niederung, umsäumt von den dunkeln 
Berghäuptern des inneren Fichtelgebirgs , an die sich im Osten die licht- 
blauen böhmischen Berge anschliessen. Schon umgürtet der Kranz der 
waldigen Höhen das grüne Thal, insbesondere von der Kgerbrücke der Fich- 
telgebirgsbahn bei Marktleutheu aus gesehen, wo das bellbliukende Flüsschen 
die Auen inmitten des Landschaftsbildes durchzieht. Der Epprechtstein im 
Norden, der Kudolfstein im Süden säumen die mächtigen Bogen, von denen 
namentlich der Schneeberg in breiter Flanke ansteigt. — Eine gänzlich 
andere Ansicht gewährt die Landschaft des oberen Saalegebietes: Hügel- 

wellen, kleine laubreiche Dörfchen, spiegelnde Teiche, Nadelgehölzstreifen 
und im Süden der blaue langgestreckte Waldsteinzug mit den sattelförmigen 
Felsmassen auf seiner Kante, von denen er den Namen hat., — rechts davon 

Bellhtgo zur Anthropologie. VIII. Ounrl 2Ü 
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Schneeberg und Ochsenkopf herüberschanend , während im Osten der giesse 
Kornberg vortritt Ersteigen wir einen der ansehnlichen ..Hügel" dieses 
nördlichen Vorlandes, etwa den Unfriedsdorier Bei-g oder den Ahornberg, so 
werden wir durch reizende Fernsichten überrascht, denen das Fichtelgebirge 
immer einen erhabenen Zug verleiht. Flussabwärts bestimmt das breiter 
werdende Thal mit dem sich windenden, durch viele Zuflüsse rasch verstärkten 
Strom das landschaftliche Charakterbild. Massig ansteigende Gelände bilden 
zuerst die Ufer, bis unterhalb Hof letztere sich felsig gestalten. Aber auch 
von den Hohen der Hofer Gegend aus erscheinen noch die blauen Kuppen, 
von denen die Saale kommt, zeigt, sich in stiller Majestät das Fichtelgebirge. 

— Ueberschrciten wir am oberen Laufe der Saale zur Linken die Wasser- 
scheide — die zunächst als breiter Kücken erscheint, dem man seine Eigen- 
schaft nicht ansieht, bis in seiner nördlichen Fortsetzung mit dem Hohberg 
und Kriegholz Erhebungen beginnen, von denen aus der Blick bis zu den 
Thürmen von Banz hinabreicht, — so erscheinen allmählich die tiefeinge- 
schnitteneu waldgrünen Kinnsale, welche der Mainseite eigen sind, die 
Flora wird eine andere, der liebliche Charakter des Mainlandes kommt zur 
Geltung. — Voll offenbart sich derselbe in südlicher Kichtung, um Bemerk, 
dem „Sclmtzkilstlein landschaftlicher Schönheit“ ; der Oelschnitzkessel mündet 
in das breite Thal des Weissen Mains, der zwischen üppigen Erlengehegen 
westwärts strömt Die Ölschnitz kommt von demselben Höhenknotenpunkle 
wie die Selbitz; wie diese nordwärts zur Saale, so fliesst die Ölschnitz in 
gerader südlicher Richtung dem Main zu. — Wir begeben uns über die 
Wasserscheide in die Saalegegend zurück und weiter über den inneren 
Höhenrücken an die Selbitz. Diese ist ein klares, munteres Flüsschen, häufig 
von Erlen umsäumt. Die. Uferhöhen böschen sich, wie an der oberen Saale, 
sauft an , nur der hohe Schauenstein , ein noch bewohntes mittelalterliches 
Schloss, thront auf felsiger Höhe, seinem Namen Ehre machend, und vor 
der Einmündung in die Saale rauscht die Selbitz durch die hoben Wald- 
wände des „Hölientbals". Die mebrerwilinte innere Wasserscheide stellt 
sich zugleich als die Grenze zwischen Fichtelgebirge und Frankenwald dar 

— zwei für den landschaftlichen Blick sich unterscheidende Gebirgsmassen, 
wenn auch der Geologe sie mit dem Namen „Fichtelgebirge ' zusammenfasst. 
Die Selbitzgegend gravitirt zum Frankeuwald, dessen südlichster Vorposten, 
der breitnackige Döbraberg , den Charakterberg dieser Ansichten bildet; er 
schliesst sie gegen Norden ab, wie der Waldstein die jenseitige Landschaft 
gegen Süden — gleich diesem wegen seiner grossen Rnndsicht vielfach auf- 
gesucht 

Wir sind hiermit au der nördlichen Landesgrenze angclangt. 

In dem Oberlande, dessen landschaftliche Gliederung wir in Vorstehendem 
mit fluchtigen Strichen gezeichnet, siud die Felder vorzugsweise mit Roggen, 

I (aber, Kartoffeln, Rüben bestanden ; der Flachsbau wird nicht mehr in der 
Ausdehnung betrieben, wie früher, wo das milde Grün der „l’flanze der 
Mädchen“ mit den blauen ßlütben da und dort das Auge erfreute. Waizen 
erscheint nur hie und da in guten Lagen. Zur Vervollständigung des land- 
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scliaftlichen Bildes schien nns nöthig, noch diesen Theil desselben, wie er 
sieh von dem Dunkel der uingelienden Nadelwälder und dein Blau der Berg- 
ziige abheht, in Kürze anzudeuten und damit zugleich die Fruchtgattungen 
vorzufilhreu, auf welchen die Ernährung des Volkes und die Ausfuhr land- 
wirthschaftlicher Erzeugnisse beruht, 

II. Die Leute. 

Zur Bevölkerungsgruppe leiten uns zunächst 

die Miiudarieti. 

1. Allgemeine t’ebersieht. 

An der Elger begegnen wir dem nördlichsten Gebiete der baierischen 
Mundart in ihrem pfälzischeu Zweige, ihre Grenzlinie ist der im VI. Baud 
dieser „Beiträge" enthaltenen Karte gegenüber, welche z. B. Berueck noch 
für die baierische Mundart in Anspruch nimmt, hier berichtigt Als Scheide- 
linie gegen Nordwesten ist insbesondere der Waldstein selbst, nicht die 
Gegend nördlich desselben zu bezeichnen. Auf seinem Rücken, im „Waldhaus 
Waldstein“, das politisch auf die fränkische Seite, zum k Bezirksamt Milneh- 
berg, herübergehört, wechseln baierische und fränkische Mundart je nach der 
Abstammung der Bewohner desselben, der Waldaufseherfamilien. Während 
diese bisher ans dem Saalegebiet kamen, ist die gegenwärtige aus dem Eger- 
lande, somit beherrscht dermalen die baierisch pfälzische Zunge den Gebirgs- 
kamm, den Grenzstrich selbst. Westlich und nordwestlich der baierischen 
Mundart und bezw. der centralen Wasserscheide fluthet in breitem Strome 
die Bayreuther fränkische Mundart vom Mainland, dem Waldstein 
fusse entlang, in das Saalegebiet herüber. Wollen wir einen kartographischen 
Wegzeiger ins Auge fassen, so ist dies die von Bayreuth nach Hof ziehende 
Landstrasse , der, nach beiden Seiten sich ausbreitend, diese Mundart folgt. 
In östlicher Richtung reicht das Bayreuther Fränkische über Reluiti hinaus 
und wird sodann wieder von der baierischen Mundart abgemarkt , welche 
sich gegen Asch und Eger fortsetzt. Westlich von Stainmbacii stösst solches 
auf die Bamberger fränkische Mundart der katholischen Gegend um 
den Wallfahrtsort Marienweiher, des „heiligen Landes“, und läuft dann am 
Ostabhang der secundären Wasserscheide hin, welche das Selbitzbecken von 
dem der Saale trennt. Im Selbitzthal, und zwar sofort von dessen Beginn 
bei Wüstenselbilz an, stossen wir auf die vierte: — die thüringische 
Mundart Während die bis jetzt angetrofienen drei Mundarten im König- 
reich Bayern grössere Gebiete beherrschen, die weit über die Grenzen unserer 
Karte hinausreichen — wenn auch die Bamberger fränkische im Oberlande 
nur als eine ziemlich enge begrenzte Sprachinsel erscheint, — so niuthet die 
thüringische Mundart der Selbitzamvohner durchaus eigenartig an — sie 
unterscheidet sich wesentlich von den drei übrigen Bestandteilen der 
Spraehengruppe. Im Abschnitt über „Das Volk" werden wir den Schlüssel 
zu dem Räthsel finden, wie ein fremdartiges Idiom sich zwischen zwei 
fränkische Mundarten einschieben konnte. 

20 * 
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2. Das Wesen der Mundarten, ihre Unterscheidungsmerkmale. 

Eine sprachwissenschaftliche Untersuchung sei dem Fachmann ilbcrhissen ; 
liier seien nur die charakteristischen Merkmale angeführt, welche auch das 
Ohr des aufmerksamen Laien vernimmt. Dies sei besonders bemerkt. 

«. Die baierische Mundart. 

Kaum eine andere deutsche Mundart ist in Prosa und Vers öfter schrift- 
lich festzuhalten versucht worden , als die baierische — freilich , wie, eine 
Autorität, Herr Johannes Press), erkennt („Beitr.“ VI 8. 130) keineswegs 
immer mit Glück. Hinsichtlich des nördlichsten, des pfälzischen Theils dieser 
Mundart, mit dem wir uns hier zu befassen haben, konnte Dr. Froinmunn 
s. Zt. wiederholt Gemeinsames aus dem Dialekt der Stadt Nürnberg citiren 
(„D. deutschen Mundarten'' 1857 S. 132 f), welche ja wohl, wie dies auch 
geschehen, ohne Bedenken als eine baiwarische Stadl reclamirt werden darf. 
Von der fränkischen Mundart westlich uud nordwestlich des Waldsteinzuges 
unterscheidet sich die pfälzisch - baierische zunächst, abgesehen vou der be- 
wegteren, melodischem Sprechweise, durch den Ausfall des participialen ge: 
— i’ ho’ ’trnnkon, i’ kos 'brächt, durch das am Wortende für r erscheinende 
ä: — fitä (für) etc. und durch ihre Diphthongen. Einige von einem Ein- 
heimischen mitgetheilte Proben aus Frominanns Zeitschrift mögen diese 
kurzen Andeutungen abschliessen . 

(Dautbezeichnung für die sämmtlichen nachstehend mitgetheiiten mnnd 
artlichen Proben: ä das dem ä zuschwebend« a, ä das dem o sich znneigende, 
ä ist das längere a. wie ü das gedehnte n; e und e das reine e, (t schwebt, 
gegen i, 5 gegen ä, a bezeichnet den dumpfen Baut des verklingenden e, 
fi den zwischen a und o in der Mitte stellenden Laut; * stellt für sch; 

deutet den Ausfall eines r an; — ' den jedes andern Oonsonanten; — 
•gilt für das ausgestossene e.) 

1 . 

Gestä'n is di Fösnä’t 1 g west . 

Hai't is dii' Ascha'mibä; 1 
Mai’al, wennst käin Tanzä kreikst 
Geile hiiim und leg- di’ nieda'. 

2 . 

Da' Pumpäni'l 3 sitzt hintä' ’n Still, 4 
Flickt sfii Huüs’n, liAut käin Fö’n, ‘ 

Wart i’ thons da Moutla' sog-'n, 

Dali du flickst uud haust käin Fö n. 

3. 

O du dräeckätä Klei * 

•s thout miü mä Herzäl weih-. 

Wenn i bau Tbu'lä «tfiih 
Und körn niät fiil 
„fti'l&uä 1 tliou- i' di’ niät, 

Dü bist mff Schozäl niät, 

(leih- neu' widä' häim, widä' häim, 

Geile ueä' widä' häim." 
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4 . 

I’ wiiili ii' Pfä\ ii‘ Pfä', ä‘ Pfä’ ! 8 — „Wiui? wäu? wäu?" 

Z. Waltischüäf 3 , z. Waltiscbüaf. — „Böü'dur l0 , bün'dur, 
büä'dur". (Krähengesehrei.) (J. V. W. Soybold.) 

Erläuterungen: 1 FÄStrnelit. * Aschermittwoch, J Pumpcndc-kol, 4 Stand. 5 Fallen, 
4 Kleine, 1 Kiiilavt'n. “ l'feiü, 9 AYalthctshof, 19 laiindurr. 

b. Die liayreulher Jränkischc Mundart. 
leb glaube solche durch die nachstehende Vorführung eines localen 
ländlichen Bildes mit aller Sicherheit chanikterisiren zu können. Ist ja der 
Verfasser dieser Dialektprobe im Bereiche der Mundart (Mttnchherg) geboren 
und erzogen worden und bereiten keine Diphthongen der schriftlichen Dar- 
stellung Schwierigkeiten. Die Untersuchungen von Dr. Dünger Uber „die 
vogtländische Mundart“ stellen diese in das günstigste Dicht; ihr Wortschatz 
ist ein bedeutender, namentlich an tretflicheu lautmalenden Wörtern hat sie 
grossen Fteichtliuin. — In der (legend von Hof tritt das tiefere ä tegel- 
massig auf, längs der nördlichen Grenzen greifen sächsische und thüringische 
Klangfarbe um sich, denen gegenüber die Ausdrucksweise des oberen Gebietes 
monoton erscheint. 

Bdn Schnit. 

Mittögsrü iss — di Schotter lign an Hä 1 — 
a Heischneck 2 singt in Holmä 3 nuch allst, 
es sorntii 4 inim di KuntteU 6 di Bi* 
und Suutmarvikal 7 tlattjrn dritter hi. 

„Ei wi di Sunna brennt — ka Liftlä git," 
säckt's Härlä 8 itzt — „des iss ti Würmer Schnit! 
es wächalt“ alles — Bärbel, gintmern 10 Krügl 
lieiut schtneckts und — Wasser hantmer jii genug ! 

„Amöl ä sentmor do an Bä gälegit, 

•s war grod it Tög wi heint — nuch kä ich s seg’n. 
do lg und do der Voder, do der Mutz, 11 
di Märlti 12 dart — es iss der nämlich Platz. 

„es Essen war vo'bei — di bainm düzillt, 13 
di wollten schlöfett und mir" Btim hamm gspillt — 
aff äuioll tutt's do d'ftmä 13 Barg ’u Schrü — 
heb Gott — er git nrr nuch dorclt Mark ä Bä! 

„B4u Tomosbaunsen 10 warn sä ä zä Feld — 
der Alt war schlimm und wi ä Flucht 1 ’ aff Geld 
ä Gut — di Nächbern hot er gern Läuten t, 
bis in’s 19 der Gerg dorch’s Amt hot. «Vgäwent 

„Und an selln Tög war gröd der Geig a ’nauf 
sei Körn und led t es erste Fuder auf — 
secht, dart bdn Buscbzuu’, wu di Fichleu stit ! 
ich sik's nuch heint — sei Nickeln war mit. 
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„Dar Manns bot net goriit, ar schimpft a sehend t; 

„Räfiess.ir !“ schreit dar Gerg dafir - do rennt 
dar Hanns gabarg” — dar Gerg springt g schwind antä“ 
und ininta Wng-n — itzt gang as Pleschan st.** 

„Do tutts dan SchrA — as scbauA iillä Leit’, 
tnar sicht di Zwe — a Sichal funkart weit, 
und mich as lA'k net “ winn ich do dazill, 
iss widdar Hü und alias meislastill. 

Jtzt lefft A NAchbrä afl’ den Acker zü 

and windt di Hend — do seun dAscblngn di Zwfll 

Hi'mannar lign sA in dar FerrA 54 tAd, 

dauern a Pfoll n, 41 a Sichal vullar BlAt. 

..Der A hot affn iinnarn merd-rascb g him 
und mitnnannar senil sA lign gAblim — 
nii denkt eich itzt dfis Karr n ** und des GAIarm ! 
rüt wi dei Kilpftug, LisA, warn di Garb n ! 41 

„Der jS'trit war korz — doch iss ar teiar warn, 

•s bot jeder ja es LAb n dabei vA’lörnl 
und manning, der itzt ackart obar** schlicht 43 
iss dart, As wenn ar Blut An Buden sicht. 

„Des war A Schnit — ich denk drA' biss An s End! 
und ir A wenn di Sichal nenit za Hend 
denkt dra’. ir Kiunor, wos as HArla hot 
dAzillt und lebt in Fridan — des walt Gott! 7- 

(Ludwig Zapf. 

Erläuterungen: 1 Kain. * Houschreckc, * in den Halmen, 4 summen, 4 Quendel, 
4 Bienen, 1 Schmetterlinge — auch Zwalcsfatter genannt. 4 Grossvater, gleich Frahi: Hnisa* 
mutter, 4 das Zittern der I.uli hei hoher Temperatur, 14 gib mir den, gleieli harmnur: Indien 
wir, semtnar: ‘sind wir, 11 Matthäus, 14 Mädchen, 14 erzählt, 14 wir, 14 tlndien den, 14 heim 
Hansen. Sohn des Thomas. 17 Hahieht, 74 menii das rmkehron mit dem Pfluge auf dem Rain, 
wodurch nieht S, ' 1 1 ' it das Eigenthum des Nachbars berührt und beeinträchtigt wird. 14 ihm es, 
44 zu Berg, 47 von dannen, auf die Seile, 44 itzt ganges Pleschan &: das Sehlagen — nur das 
Imperfeet ,.t»s g.iug-‘ wird gebraucht, 44 so laug nicht, 47 Furche, 44 Pfahl, 44 lautes Weinen, 
47 Garben, 44 fiir oder 44 mit der Egge das Feld befahren. 

c. Die Damberger fränkische Mundart. 

Dieses Idiom, das dem obersten Maingebiete an der Wasserscheide zu- 
gehört und nur lose mit dum gleichen mundartlichen Complex im Mainthal 
zusaminenliäugt , weicht ganz erheblich von der unter b vorgeführten Mund- 
art ab. Die bei dieser mit Ausnahme von A fehlenden getrübten Vocale, die 
Doppellaute eu und Au treteu liier auf, das r wird in der Endsylbe regel- 
mässig ausgestossen , das a, namentlich am Schlüsse dss Wortes, klingt rein 
und stark betont aus. Die Sprechweise ist eine rasche, verschluckende 
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Di Weibo' vo‘ Leugets. 1 

Die alt' Schlüte ], 1 hot aiuoll der alt l) Götza mit an Scheit Hui/, a Gas 
daschmißn, wall sa in i'n Ga't n kuinnui is. Do dritbe' senil di xwe Weib,/ 
a sud schollig 3 gäwö'n, de 11 wo 1 überaus: di Gdtza di hot an Zö'n klickt 
und ^ schimpft a g schäud t, daß man in de'.ganzu Nächbe'sclmft g'ho’t hot. 
Do hot di ITatfaniisa za de’ Bärliweikla g stickt: „Maig", sackt sa, ,,mi' 
«ölltan 3 doch nübe* und sollten ollzig 4 RA stiften! daß obe' unua' Weg niart 
immasiist is, sdsolltan nie' adi Mei./skunni und die Wegann l und na Schinid 
sei Fra mit dazu uema“ etc. 

, Mumlluli ; in etwas veriindortor Fassuog 
vollständig niitgethcill in Frommem) > 
Ztachr. 4. Jalirg. S. 266. A /druck ilort- 
selbst iueurrect. Z.) 

Erläutern rigolt: 1 l/sigust, 1 zerfallen. uneins; s. ültor schollig Flummann J>. d. MA. 
IH57 8. 250, * niedordeutsehe Fonn von nullen, lud keiner der benachbarten .Mundarten vor- 
handen, 4 alsbald, sogleich. 



il. Dir thüringische Mitmlurl 

hat in dem gehobenen c, U und a unverkennbar nordwärts weisende Färbung. 
Von der Bayreuther fränkischen Mundart unterscheidet sie sich insbesondere 
durch das Vorherrschen diphthongischer Verbindungen und namentlich durch 
Umwandlung des i in e und ei und des e in il, des u in o und öu, des a, 
vom Mittellauf des Flüsschens an, in au. Auch die Vorsvlbe ge im Particip, 
welche hei ersterer gewöhnlich mit Ausstossnng des e oder als ga verkommt . 
tritt hier regelmässig auf. Der Saalländer sagt „Di Kappen, di Taub-n“. 
der Selbitzanwohner ,.Di Kapp', di Taub “ etc. Bemerkenswert!! ist ferner 
die Verwandlung des anlautenden k und g vor lind: — Dlanar , Dläbn 
= Kleiner, Glauben. Die Sprechweise ist eine gedehnte. 

t. 

ßröndar Neik l! 1 hanim da Schied * kanä Fleik l 3 ? — „Na, Bröudor ! 
Da Schied dei hanim Steil und StA.“ 1 — Nöu diiu, nauch hä eig an Roß 
weilml 5 for a Schied gefressati ! 

2 . 

l)6u, mei' leibar Bröuder, 

Ge und sätig’s dar Möudor, 

Se sell's na Vätlilar säug n. 

Er seil mar« reibar traugn: 

An Sank vull Krundlhitular, 

A Fäßld Beir dazön, 

Na lieh ar be big weidar 
A lustigsr BoA! 

3. 

Warum senn de Suuutig in Kauleiiuar 1 ’ röul gedruckt? - „Wall der 
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Bürgreinar 7 Sclioultes allemaul de Sunntig i» rüutau .S’tri mpfjn 'rimmgeloffeu 
is, wenn er sei Giimä gdläudan 8 baut.“ 

(1—3 münillieh. Z.) 

Krl iiu teruugon : 1 Niknl, 3 s lih'liüir 3 Flügel, * Stiele und Steine, 6 Rosskäfer, seara- 
tiiius stervorarius, 3 Kalender, 1 Baiorgrüm-r, “ wenn er soino (leincindo (vor Amt) geladen. 

Stellen wir schliesslitdt die beiden fränkischen und die thüringische 
Mundart in einer kleinen Polyglotte einander gegenüber: 

Biujrlli. Frkach. ! Ifamb. Frhsch. Thüringisch. 

Urei ribar, drei nibar, Drei rtiba', drei nitba', Urei reibar, drei neibar, 

Urei Federn affn Hut, Urei Fettem affn Hut, Urei Fedarn aön Höut, 

Senn nun i ü drei Brider. Senn uuuera drei Brtide', Senu unnni drei Breidar, 

Tutt kanar ka gut. | Tutt kaue’ ka gut. \ Toüt kauar ka göut. 

/>«* Volk. 

Ich habe die Mundarten der Bevölkerung vorangestellt, so eigenthünilich 
dies erscheinen mag. Allein erstere sind es, die uus letztere erkennen lassen, 
sie führen uns bei der individualisirteu Volksgruppe des nördlichen uud 
westlichen Vorlandes des Fichtelgebirges, die einzelnen Glieder sofort von 
einander ablöseml, dein ceutralisirten baierischen Gebiete gegenüber ein und 
gewähren uns zugleich eine geschichtliche Perspective. Kehren wir daher 
auf den vom Ceulralstock des scheidenden Gebirges bis zur Landesgrenze 
verfolgten Wege zurück und fassen wir somit die Bewohner des Selbitz- 
beckeus zunächst ins Auge. 

Die der Selbitz entlang herrschende Mundart hat uns belehrt, dass der 
hier sitzende Volkstlieil von Norden gekommen uud dass er somit dem Fluss- 
laufe entgegen bis zu dessen Ursprung gezogen ist, die Wasserscheide jedoch 
nicht überschritten hat. Der Name des Flusses ist wendisch , einzelne Orte 
au letzterem tragen noch wendische Namen : die deutschen Dorfnamen lassen 
mittelalterlichen Ursprung erkennen. Ich habe bereits wiederholt Gelegenheit 
gehabt, dieses Verhältniss zu berühren, und verweise daher, um Wieder- 
holungen zu vermeiden, auf S. 41 und S. 109 dieses VIII. Bds. der „Bei- 
träge“. Wir erkennen demnach in der heutigen Bevölkerung einen mittel- 
deutschen Stamm , der bei der germanischen Occupatiou des Slavengebietes 
am Fichtelgebirge und dessen Vorlande auf diesem Wege nach Süden vor- 
gedrungen ist, und wenn man an der Saale die Selbitzauwohner „gauz andere 
Beute“ nenut, so bat man damit unbewusst den Nagel auf den Kopf ge- 
tröden ; sie gehören einem anderen deutschen Naturell an. Auch der in den 
Dörfern theilweise noch gepflegte Fachstyl erinnert an Thüringen. Nicht 
allein die Mundart, nicht das ebenerwälmle Merkmal aber ist es, was das 
Volksthum an der Selbitz von den fränkischen liestandtheilen am Main und 
an der Saale sofort unterscheidet — wer längere Zeit diesseits uud jenseits 
der Wasserscheide gelebt, weiss, dass sich auch die Koste alten Volks- 
glaubens etc. hüben uud drüben theilweise von einander abheben. — Die 
Leute an der Selbitz sind regen und rührigen Temperaments, neigen der noch 
durch die Dürftigkeit des Bodens geförderten industriellen Thätigkeit zu uud 
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die Handweberei halle hier ihren eigentlichsten Boden; selbst die meisten 
Bauern betreiben im Winter eitlen Webstuhl und diese gewerbliche Signatur 
ist auch den Dürrem aufgedrückt. Im Einklang hiermit ist auch hier eine 
eigene Volkstracht am frühesten verschwunden. 

Iu netterer Zeit und insbesondere seit Heinibrechts durch eilten Schienen- 
Strang mit der verkehrsreichen Hauptbahn, die der Saale und dem Main 
entlang führt, verbunden ist, hat diu Textilindustrie dem Dampfbetrieb sich 
zugewandt und die obengenannte Stadt ist in raschem Aufschwung begriffen. 
— Man redet dieser ländlichen Weberbevölkerung Neigungen nach, die nicht 
gerade anmuthend erscheinen: — eine Vorliebe für den Branntwein und für 
den Kautabak. Ein hauptsächliches Eruähruiigsiuittel bildet bei dein Weber 
die Kartoffel, die iu unserem Oberlande überhaupt eine hervorragende Stelle 
unter den Feldproducten entnimmt. Hat der Webstuhl reichlich Beschäf- 
tigung, so fehlt es in den kleinen Häuschen nicht an Verdienst und ihre die 
ganze Woche hindurch an die dumpfe Stube gebannten Insassen werfen sich 
dann wohl Sonntags im Wirthshause und aul dem Tanzboden dem Bauern 
gegenüber in die Brust und singen: 

„Dei Webar senu lustig, 
dei Webar hautnrs Held 
und wenn de Webar uil wilrn, 
wär- ka Läibn aff dar Welt!“ 

Freilich wandelt eine Geschäflsstoekung, wie sie schon wiederholt da 
war, die gehobene Stimmung rasch iu das Gegenllteil um. 

Das Slaventhum scheint int Selbitzlande durch einstige Enteignung des 
Grundbesitzes grössten tlieils verdrängt worden zu sein; zunächst spricht 
hieftir die geringe Zahl von wendischen Ortsnamen, dann aber auch die 
Procentzifter der blonden Haare, welche die aller Übrigen Gebiete der Karte 
übersteigt. 

Von Wüstenselbitz, dem südlichen Endpunkte des Selbitzthales, aus er- 
reichen wir iu weniger als einer Stunde in südwestlicher Richtung das 
Maingebiet, iu südöstlicher Richtung das Saalegebiel. Wenden wir uns zu 
nächst ersterent zu. Soweit der Kntholicisimis nach Osten herüberreiebt, z. B. 
nach Satterhof, soweit erstreckt sich auch der Bant beiger Dialekt, erstreckte 
sich früher diu nürnberger hohe Frauenhaube mit den breiteu schwarzen 
Bändern. .Ja, als ob es diese Bevölkerung noch mächtig nach dem alten 
Bischofssitze zöge, dem sie einst zugehört, ist sie es, die dem Saallaude 
vorzugsweise die Erzeugnisse der Bamberger Gärtnerei und des Obstbaues 
vermittelt. Wie eine Sprachinsel ist das heilige Land in katholischem Sinne 
auch eilte Glaubensittsel , in grütier HuclilhalmulJe Gnadeuort und Kloster 
Marieuweiher bergend, umsiluuit von Kreuzen und Bildstöcken. Im grossen 
Ganzen ist es ein armes Volk, diese Gruppe ehemaliger bischotlicher Unter 
thauen, die auch in Hinsicht auf den treten geistigen Aus- und Weitblick 
von den protestantischen Nachbarn nicht eben vurtheilhaft absticht. Ueber- 
dies wird man in somatischer Hinsicht vielfach an slavischen Einfluss ge- 
mahnt , womit die Ortsuunieu Leugast , Zegast, Schorgast u. a. in Einklang 
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stehen. Die vereinzelten niederdeutschen Wortformen (s. o.) scheinen auf 
jenen aus „Niederländern" bestehenden Bruch theil der mittelalterlichen Ein- 
wanderung in das Slavenland hinzudeuten, der anch im deutschen Nordosten 
sich bemerkbar machte. — Landwirtschaft und Weberei bilden im Wesent- 
lichen die Erwerbszweige; wie schon angedeutet, sucht sich ein Theil der 
Einwohner mit allerlei Kleinhandel den Lebensunterhalt zu verschaffen. 

Nilhern wir nns, den katholischen Bezirk verlassend, dem Mainthale, so 
treffen wir in der Hegend von Gefrees und Berneck auf eine stattliche 
Bauernschaft. Ein wohlgebildeter kräftiger Menschenschlag — es gilt dies 
namentlich von der schöneren Hälfte, die Bursche zeichnen sich nach der 
unten zur Sprache kommenden Militarstatistik keineswegs durch hohe Statur 
aus — mit kleidsamer Tracht bewohnt die Gegend , ansehnliche Gehöfte 
zeugen von Wohlhabenheit. Wer bei einer Kirchweih oder einem „Bruck- 
tanz“ die Jugend im Festgewand sich tummeln sieht, wird die Erinnerung 
an ein sympathisches Volksbild mit sich fortnehmen. Freilich lasst sich auch 
hier die nivellirende Neuzeit nicht abweiseu. Der mit zwei blauen Seiden- 
slreiteu besetzte dunkle Friesrock der Mädchen, der „Bänderrock“, ist 
schon nahezu verschwunden , das schwarze zierliche Kopftuch leistet zäheren 
Widerstand. 

Wir betreten das Saalland. Die vielen Dorfnamenendungen auf „reuth" 
mit dem zu Ehren eines dynastischen Patrons Vorgesetzten Personennamen 
— heutzutage freilich meist verstümmelt, wie z. B. Keinhartsreuth = Hei- 
nersreuth, Markwartsreuth = Markersreulh — deuten auf mittelalterliche 
Culonisation und bezw. wiederum auf die schon in den benachbarten Volks- 
gebieten berührte Einwanderung in das altslavische Gebiet des Fichtel- 
gebirgslandes. Die wendischen Ortsnamen werden nun ziemlich häufig, am 
unteren rechten Sualeufer verdrängen sie die deutschen. — Was im Saale- 
bereich sofort auffallt, das sind die ansehnlichen Bauernhöfe, die sich vom 
Oberland bis in die Hofer Gegend hinab zeigen. Die alten Gehöfte von 
slavischer Bauart, wie sie z. B. im Münchberger Bezirk in Musterexemplaren 
vertreten sind - s. „Beitr “ Bd. IV’. S. 37 — werden allerdings von Jahr 
zu Jahr seltener, um massiven, wohl stattlicheren aber weniger malerischen 
Bauernhäusern Platz zu machen. Die Höfe liegen, abgeschlossen von einander, 
iu einem Baumkranze oder mindestens von einzelnen Laubbäuuien beschattet, 
auf den „Gärten" genannten Wiesenplatzen. Kleine Weberhäuser haben sich 
auch in diesen Saaledörfern hie und da zwischen sie eingedrängt, gleichwohl 
wiegt das bäuerliche Element, wiegen Ackerbau und Viehzucht vor. Vielfach 
ist jedoch auch der Bauer der Weberei nicht ganz fremd; in manchen 
Höfen wird Winters über der Hausbedarf an Leinwand selbst gefertigt. — 
Die frühere Volkstracht ist auch im oberen Saallande nun abgelegt; nur bei 
den älteren Frauen ist das hier Uber einen hohen Kamm gebundene dunkle 
Kopftuch mit bunten „Spiegeln“ an den Enden zu sehen, obwohl die 
unter den Mädchen auftretenden „Helkipf“ = Blossköpfe anfänglich ver- 
spottet wurden. Saaleabwärts aber, um Schwarzenbach und Hof, wo ge- 
schlossene Bauernschafteu und damit ein kräftigerer Schlag Leute vorhanden, 
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ist noch althergebrachtes Bauerngewand anzulreffen und nicht unerwähnt 
lassen möchte ich auch hier die kleidsame wendische Tracht im Keguitzland 
rechts der Saale, und auch am linken Ufer noch über die alten SlavensiUe 
wie Osseck, .loditz etc. sich erstreckend, die ich bereits am obennngeführteu 
Orte besprochen nabe. Auch mit ihr aber hat die Jetztzeit den Kampf be- 
gonnen und insbesondere sind es hier wieder die Mädchen, welche sich der 
Fabrikarbeit zuwenden , die zuerst das schöne Gewand ablegen. Auf der 
Karte ist der eigentliche Bezirk dieser Tracht augedeutet. Gegen Schwar- 
zenbach zu verändert sich die Tracht; sie wird schwerfälliger, und wenn 
man weiss, dass die sich von dem aufgesteckten Kamme ab leicht und ge- 
fällig über die Schläfe breitenden buntverzierten Enden des wendischen Kopf- 
tuches „Schmetterlinge“ genannt werden, so darf man nun an „Maikäfer“ 
denken, denn die Kopftuchenden sind hier zu beiden Seiten des Kammes in 
die Höhe gewunden, wie die Fühler des ebengenannten Insektes. Auf einem 
Volksfeste in Oberkotzan begegnen sich beide Trachten vom rechten und 
linken Saaleufer. — Im unteren Saalelande sind auch noch die „Brucktänze“ 
im Freien üblich; im obern Theile des Vogtlands erstanden die schönen 
poesievollen „Maientänze", wie ich sie im IV. Bande (s. o.) geschildert, in- 
zwischen nicht wieder. Die Moderuisirung der Kleidung, die Zunahme der 
Fabrikbevölkerung in Münchberg und dessen nächster Umgebung, wozu noch 
die zahlreichen Steinhauer gekommen sind, welche mit dem Verarbeiten des 
im Fichtelgebirge gewonnenen Granites beschäftigt werden — eine vielfach 
zu Excessen geneigte Arbeiterclasse — lassen dies auch kaum als wünschens- 
werth erscheinen. Was sich im Münchberger Land bisher noch forterhielt 
trotz aller dem Volksthum ungünstigen Verhältnisse , das ist das ererbte 
alte edle Volkslied , das Nachts aus den Dörfern über die Fluren klingt — 
möge es nnsterblich sein! — Eiue grössere Anzahl solcher Lieder nach dem 
Volksmund habe ich Herrn Professor Dr. Dünger in Dresden für eine das 
gesammte Vogtland umfassende Sammlung mitgetheilt. 

Das Waldgebiige, das wir überschreiten müssen, wenn wir in das Egel" 
llial hinüber wollen, weist die Umwohner hüben und drüben auf die Erwerbs- 
zweige an, die es zu bieten vermag: Steinbauer und Waldarbeiter wohnen hier mit 
Webern zusammen. Den Weibern und Mädchen liefern die Sehwar/, und Freissel- 
beeren Verdienst, sie tragen Reissig im Walde zusammen und junge Bursche 
obliegen wohl am Sonntagmorgen dem Vogelfang. Namentlich der Kreuz 
schnabel, der „die Krankheiten anzieht", wird häufig gelangen, man sieht 
ihn in den Waldorten überall vor den Fenstern hängen. Ausser Ackerbau 
und Viehzucht wird auch in der Egerniederung Weberei betrieben, sie ist 
jedoch von untergeordneter Bedeutung. Die Granitindustrie beschäftigt hier 
viele Hände — die Aekermunn'sehe Steinschleiferei in Wcissenstadt hat 
einen Weltruf Das Bauernthum, obwohl im Aeusseru wie an der obern 
Saale städtisch geworden, ist im Ganzen ein behäbiges zu nennen. Den 
auffallendsten Gegensatz in der Dorfanlage der neuen Gründungen uud der 
alten Wendensitze zeigen z. 15. Ueiclioldsgrüu westlich von Marktleuthen 
(Egergebiet) und Müssen, südlich von Münchberg (Saalegebiet.) lu Keichulds- 
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grün ziehen sieh die nüchternen Häuser in einer laugen Reihe hin, iu 
Museen liegen die laubumhüllten Bauernhöfe zerstreut auf den Malten. Die 
Vermischung mit dem shtvischen Element hat die Gegend südlich des Waldsteins 
indessen in gleicher Weise, wie die Landstriche nördlich desselben. Ohne 
Zweifel haben wir es auch hier im Wesentlichen mit im 11. Jahrhundert 
— aus dem Süden — zugezogenen Colonen zu thuu. Der nunmehrige Fa- 
iuilienuame „Beier kommt gleich Sachs, Schwab, Frank auch an der Saale 
vor — einzelne Glieder des südlichen Volksstammes haben somit einst das 
Gebirge überschritten und zur Bildung des ,, fränkischen“ Volksconglomerats 
beige: ragen , wie vereinzelte Franken sich auch von der Saale ans an der 
Selbitz niedergelassen hüben, was durch den dortigen Bauernunmen „Saal- 
frank“ deutlich belegt wird. 

Mit Recht wird der Leser nun nach somatologischem Material fragen. 
Die Wahrnehmung, dass die Bevölkerung in den kartoffelreichen Industrie- 
bezirken schwächlicher erscheint als da, wo besser genährte kernige ßauern- 
complexe sitzen . bedarf keiner besonderen Betonung. Es wird sich dieser 
Umstand auch anderwärts geltend machen. Im llebrigen kann ich mich auf 
zwei vortreffliche Arbeiten stützen, die Veröffentlichung des k. b. statistischen 
Bureau vom Jahre 1875: „Die bayerische Jugend nach der Farbe der Augen, 
der Haare und der Haut“ und die Abhandlung des Herrn Ulliversitäts- 
Professors Dr. Johannes Ranke: „Statistik und Physiologie der Körpergrbsse 
der bayerischen MilitärpHichtigen“ in „Beilr." IV'. 1881. Die letztere sta- 
tistische Arbeit bestätigt die eiugangs erwähnte Wahrnehmung; nach ihr 
ergeben sich weiter iu den einzelnen Bezirken der Karle folgende Proceul 
»ätze der Militärpflichtigen unter 1,02 in (Kleine) und über 1,70 m (Grosse). 



Wuusietlel 


Kleine 

22 


Grosse 

30 


Betueck 


32 


23 


Müuehberg 


32 


22 


Naila 


23 


20 


Hof 


35 


18 


Reliau 


20 


30 


Stadtsteinach 


27 


32 



Die Körpergrösse der übrigen MilitärpHichtigen bewegt sich in den erst- 
genannten 0 Bezirken von 1,02 m bis 1,05 m, im Bezirk Stadtsteinach , den 
unsere Karte nur seinem östlichen Saume nach berührt , erreicht der Durch- 
schnitt 1,70 m, zu welchem Resultate das „heilige Land“ gewiss nicht bei- 
trägt. — Hinsichtlich der erstangeführten complicirten Untersuchungen sei 
bemerkt, dass die Karte der hellen Augen im Gebiete der Ethnographischen 
Karte 73 — 75 Proc. nachweist mit Ausnahme eines dunkleren Be- 
zirkes (71 — 72 Proc.), der nahezu mit der einstigen Slaveugrenze zusam- 
menfällt. In diesem Bezirke — der auf unserer Karte durch , Sohra flirung 
bezeichnet ist — hat auch im Volkslied das dunkle Auge den Sieg davon- 
getragen; der Schatz 

„hot sehend sehwarzd Aigalä", 
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während man anderwärts die blauen Augen preist. — An blonden Haaren 
ergaben die Bezirke Wunsiedel, Berneck, MUnchberg, Hof, Bebau, Stadt- 
Steinach 61— G4 Proc., Maila aber 05—67 I’roc , was, wie schon oben ange- 
deutet, auf die erhöhte Stammesreinheit der Selbitzanwohner verweisen dürfte. 
— Die weisse Haut ist auf der Kthnogr. Karte mit 8b — SU I’roc. vertreten 
bis auf den nordwestlichen and nördlichen Theil des Bezirks Hof, welcher 
Landstrich 83 — 85 — und auf den Bezirk Stadtsteinach, welcher gar 80—82 
Proc. ergibt — ein Resultat, das uns auf das östliche Grenzland dieses Be- 
zirks wieder nicht zuzutreffen scheint. 

Betrachten wir das auf der „Ethnographischen Karte“ durgestellte Ge- 
biet von Wunsiedel — Berneck bis zur nördlichen Landesgrenze nun auf 
Oh lenschl agera „Prähistorischer Karte", so sehen wir fast eine Charta 
Idanca, eine „prähistorische Wüste“. Mur am obersten Laufe des Weissen 
Mains und zwar bei Wülfersreuth wurde eine wirkliche Spur vorgeschicht- 
lichen Lebens von hohem Alter: ein Bron/ekelt gefunden, auch bei Bim- 
stengel dem Vernehmen nach eine Fibel (welcher Gattung?), wie sich ja die 
Reste einer alten Cultur oder alter Culturen in zahlreichen Grabhügeln am 
Obermain hinabziehen. Die natürliche Hoble auf dem Nusshardt, wie die- 
jenigen bei Ohlenschlager eingetragenen Oertlichkeiten , die lediglich 
durch Traditionen bezeichnet werden: — der Heideugottesacker bei Vordorf, 
die angeblichen alten Gräber bei Gefrees, das Drudengrab frei Walpeureuth, 
die Franzosen- (Hussiten) gräber bei Ahornis seien nur im Vorübergehen 
berührt ; auch die „Zweiglöcher“ gehören z. Z. noch in diese Gruppe Da- 
gegen sind anzuführen der slavisclie Wall auf dem Waldstein, das von 
Sch erber beschriebene Grab bei Oberkotzau (s. „Beitr." Bd. IV. S. 41), 
ein Bronzescbmuckfund bei Hof (?) und der Fund einer Kömermünze, eines 
Domitian, daselbst (?). Am Wartthttrm bei Hof wurde vor mehreren .fahren 
beim Steinbrechen ein Skelett ohne Beigaben ausgegraben und sofort be- 
seitigt; welcher Zeit dasselbe angehörte, ist, nachdem ein Fundbericht nicht 
vorliegt, gänzlich ungewiss. Ich erwähne noch, von den verschiedenartigen, 
ja auch anderwärts überall auftreteuden Hufeisen abgesehen, eine eiserne 
Trense von mächtigen Dimensionen, die vor einigen .Jahren beim Stücke- 
ansroden in einem Walde bei Schlegel, Bezirksamts Munchberg , zum Vor- 
schein kam. Nirgends zeigpn sich, wie besondere Nachforschungen in vier 
vogtländischen ßezirksamtssprengeln ergeben haben, Hügel in Wald und Feld, 
die auf alte Gräber schliessen lassen könnten, auch Reihengräber wurden 
trotz des Baues von fünf Eisenbahnen , der Eröffnung zahlreicher Stein - 
lirücbe etc. bis jetzt nicht gefunden (wie freilich auch die slavisehen Flach- 
gräber unentdeckt gebliehen sind). Alles dies spricht für eine späte 
Besiedelung dieses Oberlandes — die Mainthalgegend, wie bereits er- 
wähnt, ausgenommen. 

Wir haben auf dem Rückweg unsere Ausgangspunkt wieder erreicht — 
unsere ethnographische Wanderung ist zu Ende. So manches, ilas au sich 
einer genaueren Ausführung bedurft hätte, konnte liier nur in Umrissen an- 
gedeutet werden, das weite Gebiet der Volksüberlieferungeu musste uulierührt 
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bleiben. Immerbin wäre zu wünschen, dass die vorliegende Karte ander- 
wärts zu gleicher Arbeit anregen, dass aus ihr allmählich eine „Ethno- 
graphische Karte von Bayern“ erwachsen möge. Ihre Resultate würden eine 
sehätzenswerthe Grundlage für die anthropologische Forschung bilden — 

Fullmerayer beklagte, das Laubparadies des kolckischen Gestaden 
nicht „vor der Zerstörungshand der Industrie“ schützen zu können, wenn 
auch ein „ßuuiuiribun und Waldbescliirmer“ Widerstand predigen wolle gegen 
„die Mechanik des Jahrhunderts und gegen das Glückseligkeitsapostolat un- 
serer Zeit“; und I)r. A. Engel sagt eben so schön als treffend. „Das Ge- 
töse der Triebräder unzähliger Fabriken , welche für den materiellen Wohl- 
stand der Welt sorgen, übertont den Fulsschlag des Herzens.“ Auch in dem 
auf der Karte vorgelührten Gebiete verheert heutigen Tags uicbt uur die 
Bereitung des Holzstoffs die Wälder, bricht der Steinmetz die aus dem Dunkel 
des Nadeltorstes ragenden oft so wunderbaren Gebilde des austeheuden 
Granites ab — das verschiedenartige Fabrikwesen untergräbt int Bunde mit 
anderen unabweisbaren Faetoreu auch das Volksthum , das sich theilweise 
bisher in so herzerfreuender Weise erhalten hatte. Wo aber noch echtes 
altes Buuerntbum vorhanden ist, da erkennen wir wohl, wie überall, neben 
dem Lichte auch den Schatten, wir finden aber das Ursprüngliche und Na 
tUrliche, finden „Fleiss, Genügsamkeit. Biederkeit und Geduld bei allen 
Lasteu und Mühen“, und weiden uns an der schaffenden dichterischen Kraft des 
schlichten Volksgeistes, der alle Lagen seiner Lebenssphäre in Fröhlichkeit 
und Trauer in den kleinen anmuthigen — naturgeinäss freilich auch oft 
zwanglos derben — vierzeiligen Strophen auszusingen tveiss und sich so gern 
der überwältigenden Macht des ererbten edlen Liedes hiugibt. Es sei hiebei 
nicht unterlassen, auf Einleitung und Inhalt der Sammlung von l)r. Dünger: 
„Kundä's und Keimsprüche itn Vogllande“ (Blauen. Neupert), das Werk 
eines wackeru Volksfreundes und Volkskenners, zu verweisen. 

Der Bauer ist sich bewusst, dass sein ganzes Dasein auf die Arbeit, 
ilie wirtschaftliche Pflege des Besitzthums, angewiesen ist; er stellt darum 
diese sogar in poetischen Anwandlungen , in denen er zum frohen Lebens- 
genuss aufruft, allem Andern voran. Vor allen Dingen muss das Feld „be- 
trachtet“ — sein Bestes wabrgenoimnen werden, denn es trägt und gibt die 
nährende Frucht; mau setzt sich Abends nach vollbrachtem Tagewerk in 
Ehrerbietung noch eine Weile zu ihm nieder, um ihm „die Nachtruhe zu 
geben", wie auch die Wiese als personiflcirte Spenderin ungeschaut wird und 
daher einen weiblichen Namen trägt: — die GrUnbergerin , die Ammanin, 
die Kocheriu, die Laudsfelderin etc. Gibt sich der Bauer aber dann der 
Lustbarkeit hin, so thut er es ganz; die Ueberfülle der Kraft arbeitet sich 
nun auf dem Tanzboden aus. An die Wurzel der naturwüchsigen Weise, in 
der sich der Vulkstanz damit entwickelt hat : — rastlose Bewegung im 
„Heid“ (Reigen), Tanzen oder Umschreiten des Platzes, Schwenken und 
Stampfen im Tacte, Aufschwingen des Mädchens etc. — ist nuu durch das 
auch auf dem Lande sich eindrängende Vereinswesen die Axt gelegt ; der 
„Verein“ will „Touren“, wie sie in der Stadt getanzt werden, und seine 
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„Tanzordnung" haben, die altherkömmliche ungebundene Volkslust soll steifer 
Sitte weichen, wie der Kunstgesang das alte Volkslied zu verdrängen sucht. 

Und wie hier so ist es anderwärts. Bei der Erkenn tniss al>er, was 
neben der äusseren Erscheinung in Tracht, und Gebrauch mit der sich all- 
mählich vollziehenden Umgestaltung des Volkswesens an bisher so treu- 
bewährten Schätzen deutschen Geistes und Gemüthes dem Untergang enl- 
gegeugeht, würden wir diese Wandlung um so tiefer beklagen müssen, wenn 
wir nicht Vertrauen setzen dürften in den unverwüstlichen guten Kern 
in unserem Volke, aus dem, wenn auch in andern Formen, immer wieder 
der grüne Baum frischen gesunden Lettens emporwachsen wird. Dazu helfe 
Gott, der, nach alter Zuversicht, seine Deutschen nicht verderben lässt ! 
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Von l>i*. >1. Iloiloi* in Tölz, 



Die gegenwärtig» 1 tnedicinische General ion spricht zu ilem Volke fast 
ausschliesslich ilurch die Termini teclinici der .Schulen oder durch Ueber- 
setzuug oder Nachbildung früher gebräuchlich gewesener griechisch-lateinischer 
Ausdrücke älterer medizin. Schulen ; eine Reihe neuer Begriffe werden so 
unter unseren Augen zmn Sprachschätze und Gute unseres mitlebenden Volkes. 

VolksUblich gewesene oder noch volksübliche Ausdrück»! für Korper- 
llieile und Krankheiten durch Sammlung zu erhalten ist schon desslmlb eine 
Aufgabe, die ihres Zweckes wegen sich verlohnt, weil solche alte Ausdrücke 
in unseren Tagen bei dem ganz colossalen Umschwung auch in den diessbe- 
ziiglichen Volksanschauungcn sich sehr rasch verlieren wenlen. Die hand- 
greiflichen und alltäglich sichtbaren Fortschritte in der Erkennung und Be- 
handlung der internen, chirurgischen und geburtshilflichen Fälle verdrängen 
viel rascher als in früheren Zeiten die allgebräuchlichen Ausdrücke, sie 
schufen bereits und schaffen schnell neue (aus den Medizinschulen Übernommene) 
Benennungen. — Bei dem conscrvativen oberbayerischen Bauernvolk, dessen 
medizinisches Denken allerdings auch von allen früheren Schulen seiner Aerzte 
und von allen Kiilturpcrioden der Menschheit beeinflusst war, hat sich von 
solchen Ausdrücken in Krankheitslällen und von Bezeichnungen für Korper- 
t heile Manches erhalten, was an die früheren, für das eigene nnd fremde 
Menschenleben rücksichtsloseren Zeiten erinnert, in denen das Weh! und 
Ach!, das ., Weih-neu ' und „Aerh-zeir der Mitmenschen noch wenig zum 
Nachdenken über den Grund dieser natürlichen Sclnnerzensausdrücke oder 
zum Vergleichen desselben mit anderen Ursachen anregte, oder an jene 
späteren Zeiten, in welchen die Krankheiten nnd Gebresten als Produkte 
einer fremden Gewaltthat oder eines i>ersoniflrirlen *) libsen Prinzips angesehen 
wurden, in denen der Stumme ein Verstümmelter, der Blinde ein Geblendeter, 
der Epileptische ein Besessener, ja sogar das Sterben ein Mord war. 

Fühlte sich der indogermanische Urahne — anteeipando ein Darwinist — 
selbst dem Thiere verwandt und bezeichnet« sich der vedischc Indier that- 
sächlich als Vieh (pa$n)**) so hatte er doch schon seine Kürperlheile mit 
Namen belegt, die noch heute in nnsern stammverwandten Sprachen, nament- 

*) Die Kinderspriu-lie Wwalirl noch Erinnerungen an di«w* IYraoiiifie.it innen im: ,.Sand- 
mniml“, (das Sand in die Augen streu 1 d, h. Srhluf nuielii), „Wetteriimnnl“ (dm Erkältungen 
bringt] nnd .,Blntterninnnl u (welehes Blattern erzeugt!. 

*♦) Kluge, |. e. S. 222. 
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lieh deutlich aber in der volksttblicben bayerischen Mundart als uralt vererbter 
Wortschatz ans diesem indogermanischen Spracligut an 4(XK) Jahre sich er- 
halten haben. 

Unter Berufung auf die sprachwissenschaftliche Autorität Fr. Kluge's 
(Etymolog. Wörterbuch d. deutsch. Spr. neueste (4.1 AuH. 1889) fuhrt Verf., 
der blosse Sammler von solchen Ausdrücken unmittelbar aus dem Yolksniunde, als 

A. 

Benennungen von Körpertheilen aus der indogermanischen Urzeit, 

die den meisten übrigen indogermanischen Sprachen gemeinsam sind oder bald 
in einer, bald in mehreren der Schwestersprachen wiederkehren, 
folgende in Oberbayern volksübliche Wörter auf: 

Die Zend = dentes (indogerm. Urstanim dont =* essender) Kluge, S. 393 n. XIII. 

Die Ucchsen = axilla (ahd. nohsana; indogerm. akshl = Achse) Kluge 8. *2 ft' XIII. 

(hieher*) Uechsen-Schmnlz. = Achsi-lschweiss ; Uechsen-Steig = clnvirula.) 

Der Irmel = der kleine Arm, Ermel (skr. irma s\ Kluge 8 11, 1:1, 73 u. XIII. 

(Wie die Bnlldnnie will auch die dralle Dnrl'schoue „uufg’irmelt ft*ix unter d'Ueehsen“ sein). 
Die Niuen — uares, nasus (ahd. imsn ; alliud. niisu), Kluge 8. ‘244 u. 24«, 40, 101, XIII. 

Das Ohr = tturis (uhd. önt), Kluge 8. 262 u. 242, 83, 13, 101, XIII. 

(hieher Ohrwatsehl, Oh r wascht 1 ■= das wutschclig bewegte, wackelige Ohr (des Thieres 
oder auch (?) des Menschen). Ohrenschmalz. 

Das llüru = cerebrntu u. fron»; dazu „Horn“ (iudogerm. Wurzel ker): die 8tirne, wo beim 
Thierc das llorn, Gehörn, Hörn sitzt; Kluge S. 144, 148, XIII. Hiezu: Hirnkasten. 
Der Buag = coxa; der Zillerthulcr nennt seine Schenkel : Itnagle; sonst nur noch bei Thiereu 
gebräuchlich (ahd. hnog; iudogerm. <i rund form bhäglui-s Unlernrin, Vordertuss), Kluge 
8. 46 u. XIII. 

Die Hnim = Braue, supercrilitim (ahd. bfüwa; iudogerm. ldirü-s) ; Kluge 8. 40. XIII. 

Der Elleoliogeu (Elle =s ulna, iudogerm. nlenA) = die Armhiegung ; Kluge. 8. 69, XIII. 

Das Kinn (ahd. chiimi; indogerm. Wurzel gen) Kluge, 8. 170 u. 13. 

(hieher Kinnbacken, ahd. chinuihnhho. Kinnhart. i 
Das Knie (ahd. chuiu, indogerm. Stammform gnu), Kluge S. 178, II, 13, XIII. 

Der Fues (Pu»), ahd. tiioz, indogerm. pod ; Kluge 8.1»9, II, 244, 252, 40, 83. 13, 101 u. XIII. 
(hieher Fürluss = Votfuss. 

Der Nagel (an Fiugeru und Zehen); (uhd. nagal, indogerm. Wurzel nokh , noghlo) 1. c. *243. 
262. 11, XIII. 

(hiezu Narren Nagel, Neidnagel, Narbennagel. ) 

Der Nabel, auch Käppi s=s timhilicus, oji|a>.ö;, uhd. uaWo, altimlog. milihii, onbha = Nabel 
Die Fersen (ahd. tersana, vorgerm. per*- na ni) Kluge S. 83. 

Der (die) Hachsen (ahd. hahsa; „die Bedeutung des urindogenu. Wortes schwankte zwischen 
Achselgrube, Hüfte. Kniekehle*, Kluge S. 134) = tlie Gegend um die \chille»chne 
herum, aber auch = Unterextrcmität. 

Die Kippen (ahd. rippa, vorgerru. rehhyo = Umschlingung) Kluge, 8. 281. 

hieher : die G i ipjten — Stamm, f.eib (anatoni. ) 

Der Hist (ahd. rist .— Hand- u. Fnssrflcken; iudogerm. Wurzel wrik), Kluge 8. 281. 

Die Konten (ahd. lentin, Grundform ludhwt) Kluge, S. 209 fl. 

Der Kucken (uhd. ruchi; altimlog. Lautforni krnkjö zu: krummen, hiegen) Kluge 284. 

Der Autor (ahd. ütar = weihl. Brust, Euter, indogerm, üdhr-) ; Kluge, 8. 75. 

„Da wirkst au Autor“ (= diese Büste') sagt das Bauernmiideheu von der hoi hlMisigeu 
Freundin. 

Der Athem = schwer uthmen (ahd. Atom, indogerm. etmou; Wu.zel et — liancheo). 

AufiUlligerwcise ist dies Wort den Ostgermaneu fremd. 

Die Kehl(e) — gulu (ahd. chfda, sanskr. gala) Kluge, 8. 1«4. 

I»a« Aug' = ocnlus {ahd. ouga, gotb. das Augenthor, Anklang (’) an den indogerm. Grund, 
stamm oq = Aug) Kluge, 8. 13. 

hieher: einaugat — monophthalmos, groenaugat — eiterfingig, glasaugat — staai blind. 
Der Arsch = anus (ahd. ars, Kluge, S. 11 u. sub voce: Arui. 

(hieher: Arwhdarm = Mastdarm, Arschgraben und Arschkarben (— Kerbe); arscliliug 
= rückwärts}. 

Der Hals = coli um (für colauiu) (altl. collus, ahd. hals, gemcingerni. halsa-l Kluge S. 128, XIII. 

*) Diese Hieher) «ziehung soll nur den etymologischen Ziisaiumeohaug verschieden 
später gebildeter Derivat« nahe legen. 

Beiträge zur Anthropologie. VIII. Band. 22 
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Dan Fell = cutis, pellis, zi'iXd, Haut (vorgerm. pello, ahd. feil) Kluge, 8. 82 u. XIII. 

(hieher : „der Afel“, Altfell, abgeschundene Hantstelle. Wnndeucht. Angenfell = pnuuus ; 
Ohrfell =s Trommelfell {nthtl. öre-vcl.) 

Aber auch die Kamen filr innere menschliche Körpertheile haben 
7. Th, eine weitere rückwärts verfolgbare Geschichte und treten ebenfalls 
bereits in der indogermanischen Urzeit auf z. B. : 

Das Her* = cor u. niamma (ahd. herzu, indogerm. kerd, gr. xopiiet) Kluge, 8. 141, 11, 244, 
252, 46, 101, 40, 242, 83, 1G4, 13. In neuraler Zeit brachte man Her* (kerd) mit 
Herd, Feuerstelle (gern. wratgenu. her|m) in etymolog. Zusammenhang. Die älteste 
Vorstellung war, dass auf das lodernde Herz die Luugen blasen, wie ein Blasebalg auf 
das Ilerd teuer.*} (Hieher Herzpünkel =* Brust ; Herzblatt = Diaphragma; Herzsrhlacbt 
— Asthma ; Herzwurm = Hiatus gostrieus}. Herzknsten (Schwciaskastcn i. d. Jägersprache). 
Die Leber = jecur, ■quap, (ahd. lehara; Stammform Ijök) Kluge, S. 203, 40. 

Die Nieru = renra, vEtppö; und heule noch wie früher: teste*, (ahd. iiioro, vorgerm. uephröu = 
Niere, Hoden) Kluge 8. 247 ff , 244, 40, 40, 83. 101. 

Die (Baer-)Mutter = Uterus, niatrix, p-qTp'x (ahd. muodar, zur indogerin. Wurzel mä = bilden 
sei. die Leibesfrucht) hiezu verwandt ist; Mieder (umoder in» ahd. = Bauch, Bnucli- 
luieder, Leibchen für Leib, Leil>cshülle f. d. Bauch (der Schwangeren?). Die Mieder 
lrnbcu demnach in der Neuzeit ihren ursprünglichen Zweck erhöht. 

Dazu Hebmntter = coli ca. 

Es ist kaum ein lrrthiim, wenn wir atinebinen, dass die inneren Organe 
den Menschen jener Zeiten bekannt wurden durch die Ausweidung der Jagd- 
thiere und durch die Anatomia sacra bei der Opferung tbierischer und 
menschlicher Eingeweide (i. V. Jng'waid, ahd. weida — Speise (der Götter?). 

Auch menschlich-körperliche Secrete sind schon im Indogermanischen 
benannt gewesen: 

Die Gnll’(e) = fellis. /riii), (uhd. gallo, vorgerm. ghul — gelb?) Kluge 8. 101. 

(hiezu Gallsacht, Gullfleber etc.) 

Die Zacbar = Zähre, zäher Answurf, thräncuder, triefender Fluss von Sekreteu; ahd. zahar, 
oäxp o, urindogerm. dakru (= Incroiun), Kluge 8. 393. 

Der (da^l Kotz = Nasenschleim (ahd. hroz, gr. xiipy£<x, indogerm. krnd). 

Sonderbarer Weise fehlt eine westindogermanische Bezeichnung für „Milch“ 
(der Thiere); die Frauenmilch biess früher Gespnnn, gespinn. ahd spunni (zur 
Wurzel span**) = ziehen (sei. an der Brustwarze); Kluge S. 331 u. ff. 

Auch verschiedene Organfunctioneu halten schau ihre gemeinsamen 
Benennungen in jenen Zeiten z. B. stehen, sitzen, gehen ; ferner: 

Kojen. kujen = kauen (ahd. chiuwau, indogerm. Wurzel gjü kaueu) Kluge 8. 163. 
Speiben = erbrechen, spucken, (gern. indogerm. Wurzel spiw = speien. Kluge 8. 333 (dazu Speichel). 
Schnaufen s= schwer athmeu i iudogerm. Wurzel tmnp, germ. suiif) Kluge, 8. 311. 

Sehuiinzen *=» rotzen, Kotz eut fernen (indogerm. Wurzel an nt), Kluge 8. 318, 312. 

Segn, soeben = sehen (indogerm. Wurzel ueq = folgen seil, mit den Augen), Kluge 8. 323. 
Der Schinerzen — dolor | indogerm. Wurzel sioerd = stechen , beiosen). Die Ausdrücke lur 
die verschiedenen Schmerzensarten späterer Zeiten sind meist von den verletzenden 
Werkzeugen genommen ; anderseits sind die Sebmersensbexeichnungen oft auch zu Krauk- 
heitsnamen geworden. De potiori lit deuominntio. Das früher übliche: „die Hir“ = 
Schmerz wird nicht mehr gehört (vielleicht = Harn weh). 

Würgen — ahd. würgen, indogerm. wergh = zusammenschnürcu. 

Schwitzer» ***) s=s sudnre (ahd. swizzen, iudogerm. swld). 

(hieher der Schwitz = sudor.) 

Seichen =■ nrinare (ahd. seibheu, iudogerm. Wurzel siq, sickern, liicdertröpfeln). 

(hieher der Seich ; abd. seih *= urina ; das Seichul = urina ; der kalte Seich = dysuria). 
Gebähreu (nur noch iu „Bär mutter“ volksüblich) =- parere (lat. fero , uhd. giberan, goth. 
bairan, ind. bbar = Leibesfrucht trugen; (urindogerm. Wurzel blier — tragen, Baer- 
mutter — Tragmutter, Trugsack (uihd. trabt = Schwangerschaft.) 

Die urindogernuuiische Wurzel für den Begriff „Sterben“ liegt in mar (Mord, gewaltsamer 
Tod). Das spätere, westgermanische sterbau hat die Grundbedeutung „sieh plagen.“ 

*) ifyrtl: die alten deutschen Knust worte d. Anatomie, 1884. 8. B0. 

**) Spannferkel u. SpanuBau = Snkel (= zu saugen). Milchschwein. 
r **) F.iue gemein indogermanische Wurzel für „Frieren“ fehlt; s. u. „Friesei“. 
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Die für alle indogermanischen Sprachen besonders charakteristischen Be- 
nennungen der Körperteile beruhen (nach Kluge) auf dunkeln Wurzeln, 
von denen die Sprachforscher nirgends mehr eine Spur fiuden ; sie sind meist 
unabgeleitete Bildungen und gehören eben zum allerältresten Wortbe- 
stand des Indogermanischen. Das ungetrennte Urvolk, dem die Inder, 
Perser, Griechen, Albanesen, Italer und Kelten, Slaven und Armenier, wie 
die ßemeingermaneu entstammten, hatte sie schon ausgehildet; dieselben 
haben sich in der heute üblichen Mundart des oberbayerischen Volkes noch 
besonders gut erhalten. 

Die Sehmerzens Interjectionen Wail, Weh! (lat. vael) nnd Ach 1 Ag-git! *) 
Ach-chal sind Naturlaute des germanischen Urvolkes gewesen; nur letztere 
zwei haben sich im bayerischen Volk als solche erhalten. 

(Hieher Wainen, Weinen = Wai-schrelen, Achizcu (Acchzcn = Ach-sagen), Wehtham — 
Wehthun, Schmerz; Net Auweh = Nicht Augweh — gar keiu Schmerz.) 

Die genn. Wurzel zu Wunde: 4 *} wen lehnt sich vielleicht an die Schmerziuterjcction 
weh an. 

Der erste Schrei des Neogebornen — einem ae ähnlich lautend — ist 
keine Schmerzinterjektion, sondern nur Reflexschrei. 

(Ilieher die aus der Kindheit des Volkes noch stammenden Bezeichnungen : Zahnweh, 
Kopfweh, Ohrweh, Kreuzweh, Wehtag (mhd.), Halsweh, Hürnweh. Mutterweh = partus.) 

Für „blind,“ „taub,“ „lahm“ nnd „stumm“ und andere Gebrechen 
scheint es innerhalb der indogermanischen Sprachen keine allen gemein- 
same Worte gegeben zu haben.***) Die einzige Ausnahme macht scheinbar 
die „Warze“ (ahd. warza, germ. wartö, indogerm. wardö zur indogerm. 
Wurzel wid = wrad, wachsen), doch hat die pathologische Warze sicher 
viel später erst ihren Namen bekommen von der ganz normaleu turgescirenden 
(= wachsenden) Brustwarze, mit der sie scheinbare Aehnlichkeit hat und zu 
deren Benennung: „das wachsende“!) (= erectile) jedenfalls in indoger- 
manischen Zeiten schon ein Bedürfnis vorlag, )>esonders für die säugende 
Mutter. 

In seiner späteren Entwickelung bat das deutsche (und bayerische) 
manche indogermanische Benennungen verloren z. B. gebal (Schädel), xsyaXV, 
(Giebel), indogerm. ghebbalä. Verlorene Worte sind, wenn der Begriff leben- 
dig bleibt, immer schon durch andere, neu erworbene Worte ersetzt (so auch 
„Ritten“ durch „Fieber“, „siech“ durch „krank“). 



•) „Was timt dir denn ag-ga?* 4 frägt die besorgte Bäuerin ihr Kind, iliu eben 
Stummeln kann. 

**) Im Mittelalter linden Bicli: messende (blutende) Wunden, (zu heftende) Bog(en)- 
wundeu, gefährliche (wneriche) nicht ohne Arzt heilbare Furch Wunden , massige (raaesslielie) 
Wunden. 

*•*) Kluge I. e,, 8.34. Uro so auffälliger erscheint es, wenn Kluge den so nn bedeutenden 
„Zitterach' 1 {=: trockene Jlautahsehilferung) mit dem xnnskr. dadro auf eiue indogenu. 
Bildung de-dru- zurückfuhrt , von der das abd. zitturoh abgeleitet sei und das lat. derhiosus 
(derdvioaus) damit in Verbindung bringen will. Nachdem doch die weit auffälligeren Ge- 
brechen keine gemeinsamen Namen halten, um so weniger lag den 1 miogenuaneu ein Bedürf- 
nis* vor, diese uulwdeutcnde Hautveranderung zu benennen. Näher liegt es vielleicht au 
eine Entlehnung aus dem Lateinischen in althochdeutscher Zeit zu denken. Die Krkenuung 
des Zitterach als Hautuusschlag setzt sicher eine höhere Kulturstufe voraus, als sie den 
Menscheu der indogermanischen Zeiten zu eigen war, die nicht einmal Blinde, Taube und 
Stumme gemeinsam benannten. 

■f) Auch die wachsende Wurzel (wrad, railix ist von gleichem Stamme. 
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B. 

Vorgernmnlsehe, z. Tb. altgermanische Benennn neron sind : 

a) für Organe und Korpertheile: 

A«lcr (zuyorgerm. et? = hauchen, aihnien, ahd. ädara = Bohrgang für den Lelienwnft, Blut 
und Warner, noch .Sehne, nihd. Ader — die Eingeweide). 

(] lieber „die Ion-Ader“ = Eingeweide und Mntterflws bei Thieren.) 

Hauch (zur skr. Wurzel bhuj = Speise gemessen). 

Die Blatter (znr altgenn. Wurzel ble — schwellen) — Harnblase, Haut blase. 

Aeukel (ahd. auchläo, zu klöwn, Klaue) — Fussknöchel, nialleolns. 

Fleisch (Üeisk). *) 

Darm (Wurzel tar = Durchgang. =s laich, 7fiä{u; = Dann, ahd. gidermi, daran). 

(Hieher: Darmschleiss.) 

Daumen (vorgertu. tiiiuon ■= Rchwulstflnger, ahd. düniu-. 

die Hüll = Hüfte (vorgerm. kübi, x'ijso' = ahd. hnf), Schenkel. 

Die Zung = lingua (dingua) gerne ingerm, tnngou, skr Wurxel dany?). 

Der Zechen — Zehe (vorgerm. daigä-n = Zehe, zum indogcrm. Zahlwort dekn, deccin = 10, 
wie Finger zu fünf {imlogerm. penge). 

Das Haupt — Kopf (letzteres seit deiu lH. Jahrh. für Haupt**), ahd. houhit, caput (canpttl), 
indogeriu. Grundform koupot). 

Die Lungl (alrl. lunguii, altgunu. Wurzel iing = leicht (levis), sein. 

Die Glatzen — kahle Stirnfläche (vorgertu. ghludho = glatt'. Oeftcrs hört man auch: die Platten, 
Der Kopf =. Schädel (ahd. chuppha, altgerni. koppa = Spitze, Gipfel).***) 

Der Knöchel ^ mnlleolus (mh. knogerlin, goth. kuuqa, knoq = Knorren). 

Der Lefzen = labium (ahd. lefs, urgenn. lepas, (ienit. lefsis = Lippe). 

Der Bachen (ahd. rahho, für älteres h ruh ho'). 

(Hieher rachazen, rachsen = Kachenschleim auswerfen.) 

Die Haut (ahd. hnt; vorgerm. küti-s; lat. cutis). 

b) Organ-Seciete: 

Der Feim (Foam) = Schaum (ahd. leim, skr. phönn). 

c) pathologische Organ- und Funktionsstörungen: 

Der Huesteu = Tussis (ahd. huosto, hwösto. vorgerm. kwüs, skr. käs husten). 

(Hieher „Blob-Hustcu“ = Keuchhusten.) 

Hinken, ahd. liinchan, aus imlogerm. hbeng, skr. Würze 1 khnnj = hinken. 

Die Darr — torris, T«ß?ia (ahd. darra; vorgerm. tera =3 trocken werden). 

) Atrophie 

Hieher Darrsucht = Klumpfuss 
) Hectik. 

Doerb = dürr, mager (zur altgerni. Wurzel Jierf — notliig haben). 

Sehr = schmerzlich, schmerzhaft. Wundsehiuerz (ahd. ser, vorgerm. Wurzel an i = schmerzen) 
Bloetl = schwach (im vorigen Jahrh. noch volksii blich ; ahd. hlmll, vorgerm. bliläiitu-s ■= 
kraftlos, schwach ) 

(Hieher: bloede Augen — kranke Augen.) 

Der Bitten (längst nicht mehr volksühlieh) = Fieber j), ahd. ritto, älter hrijijo = Fieber, 
vorgerm. Wurzel kiit = wild sich bewegen. 

Das Zittern und Schütteln heim Fielicrfroste war jedenfalls für die Urgermanen eine der 
uullalligHten Erscheinungen. Das in den vorgerm. Zeiten schou vorhandene Frieren 
(Friesei, ahd. friosatu = friereu, Iruz, pros = prürio, lat. für piüsio) gab Veran- 
lassung zur Schinerzhczeiclmung : stechender (prurigo) juckender brenueuder Frostschnierz. 
Jeder mit Fieberfrost eiuhergeiiendc acute Hantausschlag heisst im Volke: Friesei. 
Hieher: Scharlach- | 

Schweis»- J Friesei. 

Kindbett- ) 

Toben — geistig verwirrt (germ. Wurzel dub ; imlogerm. Wurzel dhüp?) 

(Hieher „dumm“ — taub, gchö rasch wach.) 

Siech = die altgerman. Bezeichnung für „kiank“, die bis zum 12. Jahrh. ausschliesslich, aber 
noch im vorigen Jahrhundert gebräuchlich war (Siechen, siech sein, Siechheit, Sicehhans) 
ahd. siocli; vorgerm. Wurzel sog — schwach, dazu Sucht s. diess. n. Kluge 8. 318. 

*) Die Leber als harte Drüse hiess früher auch „Keif Fleisch 44 = hartes, festes Drüsenfleisch. 
*•) Da» Almvieh wurde noch im 17. Jahrhundert nach „Haupt“ gezählt. 

***) Der Kehlkopf hiess früher Kehl- Knopf, 
t) Der Ersatz durch das dem Lateinischen (fehris) nachgesclmlTie Wort „das Fieber 4 * 
war »iie Ursache dieses Verschwindens von „Bitten“. 
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Schaden (hiezu Ianhschadcn = hernia); nhd. scado; genu. sknf»; indog. Wurzel sk.it h. 

Lahm = claudus, pnmlyticus (ahd. laut), „die im nhd. herrschende Bedeutung des Wortes 
ist uralt“. Kluge 8. 198. 

(Hieher die Schumliihm = entstellende Lähmung (i, Mittelalter) ist I.aelim s= perpetuu 
lacsio). 

Wir scheu also schon in dieser Periode der Sprachen twickelung bereits 
Bezeichnungen für , allerdings auffällige, pathologische Orgaustorungen ; im 
Indogermanischen herrschte Uebereinstimniung in Bezug auf solche Worte 
für Gehrechen nur höchstens zwischen 2 oder 3 Sprachen; immerhin hatten 
aller schon einzelne Bezeichnungen begonnen, z. B caecus (blind), altir. edeeb, 
goth. haibs (einäugig). 

C. 

Spezifisch germanische und unserem deutschen Stamm gemeinsam 
elgenthninliehe Benennungen sind: 

a) Organe, Organfunctionen: 

Das Blut, liir welchen ein*’ gemcinindogermnni-rche Bezeichnung fehlt, ist ein ultgermunische» 
Wort, dem die Grundbedeutung des „Glänzens“ zukommt (Kluge 8. 32). Der heisse 
rotliglftnzende , farbeuspielende Göttertrank*), «las Blutopfer und die Blutsbrüder* 
uod Gemeinschaft, diese religiöse Bedeutung des Lebenssaftes und Sttirketruukes erfuhr 
vielleicht schon früh mit der Entwickelung und Sonderung der religiösen und politischen 
Anschauungen verschiedene Bezeichnungen, wie sieh aueli der Begrit) de« Gifte» fgemeiu- 
itidogerm. wia = verwesen ; skr. viia, virus, lo-,) mit der Sfamiueasomlerung ullmählich 
diSerensirte (deutsch Gabe; franz. Trunk ipoison), gotli. lubju — ; ?) 

(Hieher Geblüt -= Constitution; Bliitrnust (ahd. hlaotrnn» — Blutriuuen) =1 Geschwulst 
durch Blutunterlaufung; Blutsucht — lLieinorrhugiae.) 

Der Daumen (Damen. Dam) 

Der Mitteltiuger 
Der Goldfinger 
Der kleiue Finger 
Die Hand (= fassende, greifende) 

Die Zechen (ahd. zöcha) 

Die Leber (Klage S. 203) 

Die Zunge tungön gemein gerat.) 

Die Wampen (gerne iogerm. wamhü — Bauch) 

Der Magen 
Das Bein (boan **) 

Das Haupt (nicht mehr volksthümlicb) 

Das Wang = die Wange 
Die Brust***) 

Die .Schulter (ahd. acultara) — scnpula, das knöcherne Seliild oder die natürlichen Schilder 
für den hinteren Thorax. 

Das Haar = com» (ahd. bür, gerat, höre). 

Der (das) Wadi = Wndenntuakel (ahd. wado, gerat. wnl»wo). 

Die I.ungl (s. o ). 

Das Milz (gerat. Wurzel melt; ahd. ntilzi = da» (durch die Galle nach alter Vorstellung) 
Gemälzte, Gemiizte, weich und llO.ssig Gemachte der Speisen; demnach ist die 
älteste volksiihliche Vorstellung ülicr die Physiologie der Verdauung dem Erweich* 
ungsvorgangc beim Schmelzen (Schmalz, Malz) entnommen). 

(Dazu: Milzsucht, Miizstecheii.) 

Die Schwarten = galca apon. (ahd. swarta). 

Scheissen — cacnre (ahd. scizan, gemeingerm. Wurzel = sklt = cucare; zu iudogerm. 
skhid = scheiden, Ausscheiden). 

(Hiezu: Scheins = Flatus.) 

*j „Herz und Nieren“, „Blut und Fett“ waren Loosnngsworte der Urzeit. „Koeth und 
Faist“ heisst letzteres noch in der Jägersprache; der Schweins = Blut ist mhd. „Geräusch“ 
(mhd. in-gcräusche) = Heiz mit Lttuge. 

*“) Hieher: Baui — Bosskuochcn mit Fleisch; Eisbeiu = die Tibia- Knochen «ler Hirsche, 
Kehc; nach Hyrtl 1. c. S. 41 = Kinsbein aus 3 Stücken (?) ; nach Kluge zu isa =s Gang. Beinschrot 
(nicht mehr volksühlich) — Knochenverletzung; Sellin-Bein = Tibia; Hosenbein = femnr. 

•••) Mit Brust das Bricsl — Brustl erklären zu wollen, dürfte sehr Zweifel erregen; s. u. 




sind sjiezitisch germanisch. 
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Gail — üppig, fett. Hiezu (mhd.) geil — Hnde; die Gailn (bei der Castratiou d. Hühner).'] 

Der G'sund = Wohlbetinden, Gesundheit, nänus (ahd. gisnnt, ein gemeimvestgermauisches 
Wort vou jüngerer Zusammensetzung, vielleicht erst durch die Kulturberührung mit 
den Homcrn (nach Kluge: Verwandtschaft zu tutnusf) entstandener Ausdruck Jur 
den erst allmählich erweiterten Begriff des Gegeiitheil* von Krank, Siech sein; 

, .Sicher“, Mager“ und „Kurz“ sind ebenfalls früh cutlehnte Worte ans dem Latein- 
ischen, die langsam und allmählich in die meisten gern». Dialekte eindrangen. 

b) Pathologische Organ Veränderungen. 

Das Alter [ Eiter (pus) ahd. eilar — Gift und „voll j (Dazu die germ. Wurzel ait, giftiges 
| Flüssigkeit vomSchwaeren der Wunde“;*) J Geschwür; indogerm. Wurzel oid ss 

Das Ai« ] Eiterauge, Eilerbläsrhen, Furunkel. | schwellen, o??p.ot Geschwulst). 

(Hiezu auch: Spitzaiss. ) 

Der Kropf = strimu; ahd, Kropf zu: kröpfen, gekröpft; Urbedeutung: hervorstehende 
Kundung, fpoxM gekrümmt; der Kropf scheint eine der auflftlligsteu pathologischen 
Organ Veränderungen gewesen zu sein, die nebst der Warze (s. d.) relativ atu frühesten 
erkannt wurden und zu einer Benennung Veranlassung gegeben haben. Der bftjer. 
Dialect bewahrt mehrere hiebe rgeliörige verwandte Ausdrücke u. A.: 

Der Kropf = verwachsene, verkrüppelte Fersen. 

Der Krumm = Krampf; germ. kramp«, gomeiuwestgerman. Urbedeutung : krum, gebogen, 
zueammengexogen.) 

mager = zu macer lat., oder niagro. vulg. lat.-ital. Kluge (8. 210 siehe oben: gesund). 



D. 

Bisher waren es mir wenige Bezeichnungen für Anomalieen des Körpers, 
die sich über das Germanische hinaus verfolgen lassen; ein bedeutenderer 
■Schatz an solchen aber hat sich ans dem Althochdeutschen erhalten. 

Durch die Berührung mit den antiken Kulturvölkern war ein lebhafter 
Anstoss gegeben zn einer höheren geistigen Entwickelung des germanischen 
Volkes, aber auch zur Erweiterung seines Vorstellung» Kreises Uber Gesund- 
heit und Krankheit. 

Die grosse Bildsamkeit der mitgenommenen urgermanischen Sprache er- 
laubte es ihr auch mit jener Schritt zu halten ; grösstentheils aus seinem 
ureigenen Sprachgut, ja itberwiegeud ans diesem bildete das Volk seine 
weiteren Begriffe für Organe, Organ fnnctionen und Organstöruugen aus; die 
germanische und auch die althochdeutsche Periode zeigte eben schon eine 
höhere Empfänglichkeit für fremdes und eigenes Leid, ein grösseres Bedürfniss 
zur Erkenntnis» der Krankheitsursachen ; es entfaltete sich so eine grosse Fülle 
neuer durch die bessere Erkenntnis» geschaffener Worte, die sich in der bayerischen 
Mundart besonders deutlich erhalten haben ; relativ sehr wenige Worte jener 
Zeit nur sind es, die den gnechisch-lateinischen Medizinschulen in ihrem Ur- 
sprünge zuzuweisen sind. z. B. : 

Materie — pus, (ahd. materje, aus lat. nmteria (zu mater) Bilduugsstofl. 

Fistel (ahd. fistul) = tistula, das iu Gängen tiefgehende Geschwür. 

Koller (aus dem gr. goXlpa, nhd. chölero) — Bauchgrimmen. 

Zitterach (ahd. ziltarob, verronthlich zu siccns**) — trocken, jede trockene, nicht n&ssenrte 
Hautabschilferung (Impetigo, Psoriasis u. A.). 

Miserere — Ileus, Kotherbrechen seit Rhazes im 9. Juhrh. volksüblich. 

„Das“ Fieber***) ahd. tiehar Neutr. aus lut. rom. febris (Fern.). 

Dazu die verschiedenen Fieber- und Biebcrptlauzeu. 

Das Zittet lieber 1 rr , . . 

Kalte Fieber f IFto.t-hlad.om). 



•) Weigaud I, 379. 

**) Auch aus Sicern, stzepa wurde Cider. 

***) Das Wort „Fieber“ verdrängte hier bald das Wort „Ritten“ das für das bayerische 
Volk ganz verloren ging. Wenn der Begriff des Wortes lebendig bleibt , ist für das verloren 
gegangene Wort längst schon ein Ersatz geschaffen. 
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Faulfieber \ Typhus 
hitzig Kieler J Kehr. ^ast. 

Schleitnfieber I Febr. culidu 

Gallfieber 

Milch lieber 

Ungarisch Fieber * Pestis 
Wechselfleber. 

a) Organe uud Kurpertbuile: 

Der Drüssei (ohd. drossn = Schlund, Kehle) = Dronelgrnbe, Hals, Schlund. 

(Hieher Nascmlrüssel = Nüstern (beim Pferd/, Halsdriisacl = Fett willst unterm Kinn. 
Das Diach, Diech (ahd. dheoh, dich) = das dicke Schenkel fleisch und eollaiu fern. Das Wort 
„Schenkel“ ist dem ahd. und den übrigen altgrrui. Dialekten fremd und auch heute 
nicht in Oberbayern volksüblich. Hie und da hört man „Hehunkenlieiu“. 

Das G'mach, G'm.icht (ahd. gimnlit) — die Genitalien (bes. d. Mannes). Die G’niachter gehen 
raus = Hodenhernie. 

Das Guack (ahd. huncch == Hinterhaupt, Nacken, auch Collcctiv f, d. Knochen*) der llals* 
Wirbelsäule) = Genick. 

Das G’schlacht (ahd. gishihti) = Geschlechtsart, Familie, natürliche Kigenschuft, „der Sohn 
schlagt «einem Vater nach“. 

Die G 'schwulst (ahd, giswulst) = tnmor, intumescentia. 

Das Glied, nbd. gilid oder lid = articnlntio. |»ciiis. 

(Hieher (liii her) Augenglid — cilium, Lidschart«**); Glicdhrüchig, Gliedwasser synovia.) 
Der Schlaf, ahd. slaf = die Schläfegegend (auch das cingetrockucte Secrct der Meibom 'scheu 
Drüsen heisst ironisch „Schlot“). % 

I>er Apfel, ahd. npful = der Augapfel. 

Das Maul, ahd. miila = Mund (dies* nicht volksüblich). 

Der Keilten, vorahd. wrlho, ahd. riho = Fussiiat, früher auch die Leist engegeud ; (verwaudt 
zu: Bist, s. o. S. 168). 

Das Kroes, ahd. krOsi = das krause Gedärm, Gekrös. 

Die Hotten, ahd. hodo — Hoden (hiefiir auch örtern Nieren oder Hier). 

Die Tutten, ahd. tiittn — mammn und KindercaugHasche. 

Der liacken (Arschhacken), ahd. bahho = die Iiucke. 

(Hieher Hackeuknoclieu. Backenzahn.) 

Die l^unkcu, ahd. Innchn = Lende (i. d. Metzgersprache). 

(Hieher G’lenk = Gelenk, die Lende ist gleichsam das Geluuk des ganzen Körpers.) 

Der Ballen, ahd. hallo (= kugelrund) » ^Zchen* 1 | 

(Hieher „derbellt“ = durch Prellung des Ballens taub gewordene Hand ml er Fass 

(BalUuss). 

Der Hinterer, ahd. hintaro = podex. 

Schl unten, ahd. slintnn = Schlingen. 

Schmecken, ahd. siuecchen — riechen (auch im mhd.) in vorgerm. »mag. 

(Hieher a-g* sch mach = abgeschmackt.) 

Winseln, ahd. wiusou, zur gerra. Wurzel hwt = wimmern (onomutopoictiHchu Wortschöpfung). 
(Hiezu Gewinsel; die Hände wimmern = kriebelu, jielzig sein, auch „ciugeschlafeti 
sein“ ist hiefftr üblich). 

l>er Schleim, ahd. slini (zur vorgerm. Wurzel sll glatt sein) = limu*. ntneus. Der Schleim 
wird ^geschleust“, „gcschleinzt“. 

Der Harm (ahd. liarani, nltgerm. sknrn = Koth) = nrinn (volkstiblicber ist HQriu oder Seich}- 
(Hieher Harinstein (früher), Harimvimleti (Dysurin.) 

Schenken = zu trinken gebeut dem Säugling); „sie schenkt 's Kind“ ; ahd. sce neben ~ einschenkeu. 
Knttel (früher) — Darm (ahd. cudel, cmldel). ***) Hiezu Kuttcldariii, Kutteltleck. 

b) Organ- und Funktionsstörungen, Krankheiten: 

Die Main, ohd. nnnmäti — das Mal, Narbe, Fleck. 

(Hieher Fleischmale, Muttermale). 

Die Mas n, abd. inäsa — Wunde, Narbe. 

Der Sebwacru (nhd. swero, Wurzel «wer = drucken, schwer, „schwär“ (ahd. swar) sein) — 
Geschwür. Absee»». 

(Hieher G'schwaer (mhd. geswer) — Abscess und Geschwür.) 

Die Narb'n (weniger üblich als die Mas'u, spät ahd. narwa) — die Narl»e. 

(Dazu Narben nagel.) • 

*) Teufels-G'nack, Schinder-Gnack, Knochen. 

**) Lege» Bajnw. 114. 

•**) Graf, AUhocbd. Sprachschatz 1834-42, IV. 3ÜC. 
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Der Narr, ahd. nnrro — d. Verrückte. 

Dazu : dernarrete Finger = pelzig. durch Frost z. B. Narreonngel 
wachscner Nagel. 

Der (Vieh'JBcbclm, uhd. scelmo - Viehseuche. 

Die Sucht, ahd. Mihi (zu siech. s. o.) I . , . « . .. , . 

rv jede epidemische Krankheit. 

Die Seucn ahd. smlihi f ** 1 

(Hiezu die veischicdeuen Suchten.) 



verkrüniniter, ver* 



Die Fallsucht (ahd. lallendiu auht) Epilepsie, Echittipxic. Chorea St. Viti, St. Veit ist Patron 
Ihm diesen Kruukheitcu (x. u.) 

Kicher gehören die noch volk.sii blichen Bezeichnungen: 



Gelbsucht 


— Icterus. 


schwarze Gelbsucht — = Icterus gravis, Morbus niger 
Gelbsucht d. Neu- 


geborenen 


s= Bleuorrhocu neonatorum. 


Gallsucht 


— Fieberhafter Icterus. 


Wassersucht 


— Hydrops. 


Bleichsucht 


« Anaemie, chlorosis. 


Windsucht 


= Tympanite*. 


Gliedersucht 


= Kheum art. acut. 


Blausucht 


= Cynuosis, asphyxia. 


Milzsucht 


Pleuresie, Milzstechen. 


Darrsucht 


= Hcctica. 


Luuglxm-ht 


r= Tnbercul. Phthixis pul in. 


Kchwiudsucht 


— Phthisis. 


Nesselsucht 


— Urticaria. 


’’rüher waren volksfi blich : 


Meiiusiicht 


= Nostalgiu. 


Sterl »sucht 


— Pestis. 


Wundsucht 


— Ery sipelas. 


Dar ms u clit 


— Dysenterie. 


Blutsucht 


saa Haemorrhagiae. 


Miselsucht 


=i Lepra. 


Ftisss ucht 


= Podagra. 


Beitensucht 


— Pleuresia, pneumon. 


Nabelsticht 


— furor utcriutis (iu deu Nahei i 
keusch“ verlegt.) 


liimsiicht 


Mauia. 


salige Sucht 


= Apoplexia. 


Beinsucht 


=» Podagra. 


Blaehsucht 


= TymiNiniles. 


Hauptgericht 


— Dolor capitis. 



Die Gicht (abd. gihido = Gliederliihniungj — Arthritis rheuni . urica, deform. 

Die Gichtern (Plur. v. Gicht) von gigen, zittern, zucken vor Schmerz. 

Hiezu : 

Vargicht (späteres mhd.) 

Kaltgicht = Kheum. art. acut. 

Daringicht = Colica. 

imgehemi"' 1 " | = «»“*■■ Krankl..-», 

fussvergicht — podagra. 
gichtbrüebig = contract. 

Das Gift, ahd. gilt = virua (8. o.). 

Kicher: noch übliches Kaltvcrgiftrt — Kheum. art. acut. (1609 in Mitteldeutschland als 
grosse Krankheit“, „schwere Krankheit", „schwerer Wehentag 11 , „die Arbeit“ bezeichnet. 
Darmvergifiet — Peritonitis. 

Gailvergiftet = Hepatitis. 

Die Frieseln (ahd. friosan = frieren) = jeder mit Fieberfroat einhergehende akute Kautaus- 
schlag (h. o. S. 160.) 



Der Grint (ahd. grint = Kopf) = Ausschlag {impetigo contag.) aut dem Kopfe, wie die Flechte 
(Eczema), unter der Haarflechte (unsere altgermanischeu Vorfahren legten grossen Werth 
auf die Haarpflege der Erwachsenen; ob auch bei Kindern?); jedenfalls haben diese 
Krankheiten ihren Namen vom häufigsten Sitz derselben. 

llieber grindig, Erbgriud Impetigo eontag.i, hingst im* Volke als erblich = contagiosus 
bekannt. 

Der Marter lahd. mar.lar = (Jual. Pein) — quälender, heissender Schmerz zwischen deu Zehen 
(bei Flösse ru und Gerl»ern.) 
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Die Kratzen (zu ahd. chraxzön, kratzen, nihd. kratz) | 

Die Beiss (211 all norm, hizzan, heissen, auch das Schwert „beiwl" iui agcrtu. | 

Die A wacht, Omacht {ahd. itmuhtj = Ohnmacht. 

Der Schwindel (zu ahd. swintilön) -- Schwindel. 

Das Schwinden (ahd. swintun) = Atrophie, Pnralysis. 
letz (ahd. lezzen " verletzen) — böse, krank. 

Hieher: letzer Huls I 
letzes Bein | 

Die Bloetzen (ahd. plauz -- hluss, nackt ) - enthlosste, offene Hautstelle. 

Der Püngel, (Billig), Pihgel. ahd. Innige - kuollej = Geschwulst knüllen. 

Die Drüsen (ahd. druos) — glamlnla. 

Hieher Zitterachdrüsen (ooiisensnelle Drüsen bei Impetigo contng); (früher) Hagdrüsen 
(= luijuimildrüseu, geheim gehegte Di iiaen) ; (früher) Heildrüsen — die glatten (heilen) 
Hoden; Kehldriiseu = Kropf. 

D'hi'uig^KränkheU J calida, Typhus, acute Fieberkraukheit (iherh. 

Das hitzige Gliederweh = Rheum art. acut. 

Blaich (ahd. hleih, zu vorgerm. hblig = hell glanzen, von der W&scbbleichc genommen). 

Hiezu Bleichsucht = chloraus. 

Blind (ein Wort für „BUndseiu“ hat es vor dem ahd. nicht gegolten •) ; blind =. geblendet sein.) 
Der Stummel -= niutus (ahd. stum, stumbal — verstümmelt (an der Zunge, daher stumm ) 
Duinni, ganz dumm (ahd. lump) = tuuh (dieses letztere nicht volksüblich, dafür hantiger 
t höret, h. u. „Ich bin ganz dumm, ich hör gar Nichts mehr“) 

Duseln, der Dusel (zu ahd. luzjan **) ; genn. Wurzel Jius — tosen) r: schlummern. heUidbt 
sein, schwindlig sein — jede mit Betäubung und Eingenommenheit des Sensorium ein- 
hergehende Krankheit, Typhus, Grippe etc. 

Derzaist (zu ahd. zirzüson =■ zerzausen) = verwirrt, geistig zerzaust („etwas zerzausen“ ist 
sonst nicht gebräuchlich). 

Dammisch (zu ahd. tumalon = «ich drehen; genn. Wurzel du — schütteln, heftig 1 h- wegen) 
— täumisch. taumelig sein (auch narrisch im Scherze), 
ausraukeln (ahd. reneben, zn rorgerm. wreuk) = verrenken. 

Das Grimmen (ahd.chrimmun zu : greifen (mit den Nägeln vor Sch merz) = colicu, larmina, Dysenterie. 
Grammeln, zu ahd. gristgrnmün ***) = Zähneknirschen bei Gehirnreizung. 

Schilehen | . , . . . 

Schiekeln “ .sieai. zu __ fw-hiefschauen, schielen. 

Scheichen j vor * ,k ' lbo > 

Heileu (ahd. heilen) — gesund werden (im Sinne von gesundmachen ist es nicht volksüblich) 
das ahd. Wort für „gesund macheu“ — neren. (zu : nara — Errettung) ist verloren ge- 
gangen im Volksgehrauche. Den Kranken zu ernähren war die T ,ei rettende" Aufgabe 
schon in alten Zeiten. 

Achimen, ahd. achizon — Ach-sagen, Aechzen. 

Himmlizen (ahd. himilizzi — Zimmerdecke} = zum Himmel and zur Zimmerdecke blicken, 
starrer Blick bei Hydroc. ac. inf. Agonie. 

Mar, marw (ahd. murawi) = mürbe, weich, losgeatosscn (von Gewehstheilen). 

Krank (zn ahd. chraucholün = gebrechlich, schwach werden. Das Adjektiv krank = schwach 
ist im ahd. noch nicht bezeugt und in der ersten Hälfte des 12. Juhrh. tritt cs zu- 
erst auf; es kann aber doch aus altercrhtem Sprachgnt stammen und von cranc — 
schwächlich, gebrechlich und chraucholün ist jedenfalls nuszugeheu ; noch mhd. war 
krank = schwach, kränken — Abnehmen, schwach sein f), noch im 15. Juhrh. musste 
die allgemeine Bedeutung des Wortes „kränken“ durch den Beissotz „des Leibes“ auf 
die heute übliche Bedeutung förmlich beschränkt werden ft)* 

Der gemeine Mann hat für „krank sein' heute eine guuzc Collection von Ausdrücken: 
Er hat so a. Sucht (s. o. S. 178). 

Er ist ganz letz (s. o. S. 170). 

Er hat an Leck. 

Er hat an Mängel. 

Er peckelt j 

Er ist a Peckler zn peccnre? 

Er ist peckelhaft I 

*) Kluge S. 34 Stuarhlind und Stanihlind, nach Hyrtl I. c. 8. 03 .Sternblind; 
wird der Augenstern durch einen aus dem Hirn licrnhgckommeueu , zu einem Häutchen 
gerinueudeü Tropfen verschlossen, so ist dies die Starnhliiuiheit. 

*•) Schmeller. bnyer. Wörterbuch. Kluge hält es tiir nhd. 

***} Davon auch uuser nhd. Grisgnim. 
t) Noch ist vor und ioi Gebirge der Mond „krank”, wenn er ahnimiut. 
tt) Schmeller I, 1371. 

23 



Digilized by Google 




172 



Dr. M. Höfler. 



Kr *erbt. 

Kr U>t Übelauf. 

Er ist gan, lüderlirh •) I bei „ inillldcr 
Kr ist ganz matt | 

A Krankheit thorlt sich an (ttm Thor nnklopleu). 

Auf der Sträh (Streu) liegen (iudogerm. Wurzel zn Streu = ster, dazu sternere ■= sich 
hinstrecken). 



Auf der Loderhunk **) liegen. 

Iiu Holz liegen (früher) ***) 

Marod) sein (von den fruuzos. Feldzügen). 



E. 

Die althochdeutsche Periode war durch die Kiillurberühruiig mit den 
Römern die wirklich bis auf die Neuzeit epocheniacbeudste für das deutsche 
(bayerische) Volk, sowohl in Bezug auf dessen Auffassung des Krankhaften 
als für die Errungenschatten in der Erkenntniss des Normalen und Abnor- 
malen, der Gesundheit und Krankheit. Trotz des Importes zahlreicher Termini 
technici für Arznei-Mittel und Küchengewächse etc. hatte sich im Althoch- 
deutschen der Einfluss der medizinischen (griechisch-lateinischeu) Schulen f) 
nur sehr wenig, aber doch schon bemerkbar gemacht, (vgl. Fieber, Suchten), 
dieser trat in der Mittelhochdeutschen Sprachperiode durch die Ver- 
mittelung der ärztlichen Handlanger, der Bader und Scherer viel deutlicher 
hervor, z. B. : 

Die Natur (nib<l. na t uro) = menten, ejaculatio. pollutio. 

Die Puls (dos Universal wort der mittelalterlichen Medizin) = pulsus s=s Blutschlag. 

Kopfzder == vena cephalica. 

Prauennder = vena Bapbeua interna, aus welcher bei Meuopause Blut gelassen wurde. 
Huuptader = vena cephalica, purpuren. 

Hosenader = vena saphena interna. 

Gurgelnder = vena jug. int. 

Krampfader = variccs. 

Kindsader = varices ex grnviditate. 

Goldader — Mastduriuveneu, deren spontanes Bluten das ärztliche Honorar für Aderlässen 
ersparte und also goldwerthig galt. 

Giftader. 

Gichtnder = voua dorsalis pedis und saphena externa; hei Gichtauliüleii geöffnet. 
Flachaader = sichtbare Fass* oder Vorderarnisehne, wie Flachs gefasert« Helme (oder Nerve). 
Der Nerv = nervus. im Sinne; Sehne (schon von Hippokrates verwechselt). 

Scharbock (mundgerecht ans) = Scorhut. 

Härfu (mundgerecht aus) = urinu. 

Plus« (ülieraetzt aus Kheu ptO-pa) = jede Bleuorrhoe. auch Kbeuma. 

Hieher; Gallfluss = chronische Fussknochciieitenuig und Kczemn varicos. 

Häuptlings = Coryza. 

Ohreutluss = Otorrhoea. 

Bauchtluss — Diarrhoea, Dysenterie. 

Weisaflusa = Flnor albus. 

Blutflnss = Haemorhagia. 

Apostein (mundgerecht gemacht aus:) = apostemn, Hydropericardinm, Hydrothorax, Drüsen* 
Abecet» (vielleicht auch Bocksteru). 

Gliedschwamm (übersetzt) = Fungus, Tumor albus, fast stets Bursitis prnepatell. 

Die häutere Bräun (aus mhd. briune = braunseiu) ( braunrothe SchleinihauteotzUodung hei Croup 
Die Bräunin J und Diphtherie (häutige Gewebs-Nccrose). 

Wildes Fleisch = Granulationen. 

*) und **) laxier = der männliche Bursche, Luder = das Weibsbild ; die Loderbauk zu in 
Unterschiede vom Kreischta (Kreisstntt). Auf der I ,#oder bank wurden die „Bankert“, in der 
Kreisstatt die legitimen Kinder geboren. 

***) Vom Loder anfstehen. grübig werden (geruhig) = Itecouvaleacenz. 
f) Arzt (ans arziater) verdrängte den nltgerm.' lähhi . mhd. lächenaere , der sich aber 
noch nntcr oberbayer. Familienuumeu als „Luchuer" erhalten hat. 
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Karfunkel (mhd. karhuucel) = carbunculus. der wie kleine, gliiheudo Kohlen brennt. 
Karnüflcl (mbd. kurnöflel) = Hodenbroch {im 10. Jahrh. noch in ganz Deutschland so ver 
standen, karnöfleln, dnrehprftgeln, hauen; auch ein Kartenspiel bk» so). 

Bruch (ülienetit) 1 . , 

Bruchig f * tl, P' ura > hertrlosriB. 

„Der Nabl i* mir nacbfgejbrochen“ 1 .. . ...... 

Den Nabt au.harz.li | lier "‘“ 

Au Sand und Griesleiden — Lithiasn*. jede* Blasenleiden. 

Der Brand, der kalte Brand •-= Coma — gangraena. necroeis. 

Die Kröten im Hals (übersetzt) — ranula. 

Da« Kindl (übersetzt) = pupilla (=s Waisenkind), d. h. das verkleinerte {kindliche) Reflexbild 
auf der Hornhaut, seit RyfF (1541); der Augenstern = Pupille, Sch loch. 
DurehtH'hlachtcu — durchschlagende, ausschlagcude Maseru und Blattern. 

Der Will (zu witen — winden) s s Faden = Blutfaden am Herzen {Thrombus cordis), der 
sieh bei Aposteui t nach dem Volksglauben ausbildcn «oll. 

Der Wolf*) (übersetzt) = Lupus. Intertrigo, Krylheiuu i. 



Man hätte erwarten dürfen , dass die Summe dieser der Schule ent- 
stammenden Ausdrücke grösser sei; mag der Einfluss des Lateinischen auch 
die allgemeine Begriffssphäre bedeutend erweitert haben , so hat man doch 
den auf die westgermanischen Sprachen meist überschätzt. Uebersetzungen 
aus den lateinischen Schulbüchern sind wohl zum Ausdrucke gebracht und so 
volksüblich geworden; aber wo die Erkenntnis» des Prozesses fehlt, bleibt 
das Volk beim Alten; begreift es aber einmal den Vorgang, so erzeugt es 
treffliche, aus seinem eigenen der Erweiterung fühigeu Sprachgut ent- 
nommene neue Begriffsworte, so im Mittelhochdeutschen : 



a) für Organ funktionell und Körpertheile. 

■g jj> /Der Krügen (mbd. krage) *= (Birgel, Kehle. 

= ' Krngezen (zu Kragen) = unter Würgen Knchen*chleim nua werfen. 

Lerhizen (inhd. lechezen = trockeu sein) — lechzen. 

Dazu derlechst = ahgesch lugen «ein. 

NäflVzmT | m hd. naffazan zu nap = nikeu (Sehmeller) = dorniilnre, leicht schlummern. 
Brnnn(e)zeu (zu mhd. brun = Urin) = nriuare. 

Hieher: der Rruuz I 

das Bninzat [ unna * 

Kehl(e)zen = liellenden fKehl-)Husteu babeu (I*aryngiti«). 

Kach(e)zeu. Hachsen, s. Hachen. 

Hieher Blutrachsen = Hnemoplysia. 

Schuakelu* 0 } * w n **d. auako, scbualzeuden Tongebeu? = siogultns. 

Gllgezen zu girl = Schlund **) 

Köppezeu | 

Küpper J ructus entleeren (Volksthiimliche Au/.cichen normaler Verdanntig). 
Koppeu J 

M.mnz, demninnzt (zu: Mann) = eutmanut, kastrirt, geschwächt, niedergeschlagen. 

Der Trill (mhd. triel) = Hals. Lippe, Uuterkiefer. 

Der Trillfotz = Mund. 

Der Krnspel = Knorpel. 

Dazu ,,verk raspelt“ = verwachsen, verknorrt, verheilt. 

Ing’waid (mhd. ingeweide — das Genossene, die Ion«n»peise) = Eingeweide. 

Ohrfnhnl 1 . . . 

Ohrblase f = l 5' m P““ 1 membrao». 

Naunelu. Nau(e)ln von nünu (ecl. hora) die 0. Std. = 3 Uhr Nachm., wie siesta die S. (sexta) 
= 12 Ubr Mittag«) — Nachmittags-Schläfchen machen, auch der leichte Schlaf des 
Kranken. 

Grübig {mhd. gerüewic — ruhig) = muuter. Hei Kräften, ausgernht, in der Keconvalescenz. 
Kürneu (mbd. küruen) = Zähneknirschen (beim Hydroc. ac iuf. z. B.) 
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*) 17B8: „die Verwundung postreiteuder Leute“ genannt. 

**) Ziemaun, mütelhochd. Wörterbuch 1838. 
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Da» Zapf! = ovula (TrÄubcben) und pornuni Adami. 
Hiezu da« Zaptl ansbarzeu = Struma. 



Da» Rriesl, Brots). -- Thymus 

0mm EZ \ - >■— i 



Die körnigen Drüsen lüppchen „bröseln* 1 *= bröckeln 
«ich besonders nach dem Kot hen ab. 



Die Zahnhuilleu (mhd, hiul = Beule; ahd. bnlla = Blatter) nchiesaen ein = die in deu 
Kiefern noch nickenden , unterm Zahnfleische schon bculenurtig hervorragenden Zahne 
der */* jährigen Kinder. 

Die Unrein’, die Schön* = placenta (der Tbiere, früher auch der Menschen), wovon sich das 
Weibchen reinigt. 

Die Leisten (nach Hyrtl in den mittelalterl. Vocabularien = Fnltuug der Dyecher, Schenkel 
und Diaphragma) = regio inguinulis. 



b) Bezeichnungen aus der Pathologie: 

Kreischten (mhd. kriston) - - kreisten, ächzen (von Kranken und Gebärenden). Hiezu: Kreischta 
(Kreisstatt). 

Der Qickel (mhd. giggel) -= Jucken (ahd. jucchen), Kitzel. 

Die Gogken (Gucken z. jucken?) s= Finue, Pustel. 

Der Huckel (mhd. Buckel zu biegen) = gibbus. Höcker 4 * wird vom oberb. Volke nicht verstanden. 
Hiezu: bucklut «= gibbosus. 

Das G'wächa (mhd. gewahs) = Hotlenschmerz der wachsenden Knaben. 

Dazu g' wächst, ausgewachsen, kräftig. 

... , | mhd. strücbe, zu ahd. stiühbeu = streichen, gleiten, schlüpfrig sein = Coryza. 

..! e ‘ rauc ,en Der schlüpfrige Nasenschleim. Schnupfen, Catarrh (seit der 2. Hälfte des 
le . rnuggtn j 17 . Jahrh.. letztetes gebräuchlich in besseren Kreisen). 

..Gnä‘ Fra«! i hob an Catarrh“, klagte die Magd, worauf jeue antwortete: ..Was? Du 
Bnuemtmmpf. du willst gar an Catarrh hab’n? dass ebba d’Husten und d'Strauggen 
nöt gut g 'nag war für di(ch).“ 

Erblich = coutagiös (die Lepra war erblich uur in dem Sinne: coutagiös durch Infektion). 
Greislat = griealich, trüb (vom Urin). 

Grüglat (zu rögelu, rogel, Imker) = heiser (Laryngitis). 

Die Heb' (mhd. heben = heften) = Oidium albicans, welcher Pilz au der Mundschleimhaut 
haftet „hebt**; auch Mehlwurm (mehlartig) genannt. 

Thorat (mhd. türet) = thöriebt (taub). 

Tölpat (mhd. ti»r|>et — dörfisch, roh. dick)*) geschwollen (durch Oedem z. B.) 

Die Ruhr (mhd. ruor) = rühren, liewegen — Ruhr. Bauchflugs. 

Ilieher Rnhrtmnkl (mhd. ruortraoe) = Abführtränkl. „Es rührt nicht au. das Trankt.“ 
Das Wimmerl (mhd. wiramer = pustnla) = klciuer Wimmer. Kuötcheu der Haut. 
Hitzwimmerl = Acne (früher ..Kupferhandln“ genannt). 

Zingern. zängern (der Hände) — ziehende Schmerzen. 

G'loch = ] 

Glock =3 J Feuer, zu Lohe = Flamme (G’lachfcner iu Tirol) — Kothlauf. igtiia sneer. 

Roth = ) 



Zipperlein (mhd. zipperlin zu zappeln) =s Fussgicht. 
Zotzat (mhd. zotte. Zottel, Haarzotte) — pupillaer. 
Die Frais (mhd. vreiwam. der Schrecken). 



Die fallende 
stille 

schreiende 

Mutter* 

8perr- 

Wurm- 

Zahn* 

Kopt- 



Frais; Epilepsie. Hydrocephuloid. Hydroc. acut. inf. . Eclampsia puerp., 
Trismus. Das Augeuvcnlrehen der Kinder und der gehackte Stuhl wird 
ebenfalls als „Frais“ bezeichnet. 



F. 



Aus der neueren Zeit wären aufzufuhren : 
a) solche Benennungen, die mit den Mediziuschulen im ursächlichen Zu 
sammenhaug stehen: 

Deriündt = (l’ebersetznng von :) infiaimttio. 

Verschleimt. 

Blut und Gail* sind im bohlen Leih eingeschossen = Entzündung innerer Organe. 



*) Bauerntöl pel 
Tölpelkrankheit 



Digitized by Google 



Bayerisch*, volksnhliehe Ausdrücke in Krankheitsfällen etc. 



175 



lihnchitis (seit 1690 erst ärztlich hekannt.) 



vom windenden Schmerz. 



Htheuocardia, Cardialgia. 



Da* Blut rinnt z'gnmiu — Septichaemie, Pyaemie. 

l>as Gift hat sich zum Herzen geschlagen — venenn extinctns est (Pyaemie.) 

Puter wachsen ) 

Geknüpft j 

Darmschiris« i 

Durchfall l s= Diarrhoe, Cholerine. 

Durchmarsch I 
Durchgang = Stuhlgang. 

Darm- Winden = coli ca \ 

Harn-Winden = dyauriu j 
Blutrothen =» Haeuiaturie, Haemorrhagie. 

Magenroth =■ Huematemesis. 

Z’fliessat werden = haeniorrhngia uterina. 

(namentl. vom Herzblut, das in einer besonderen Vorrathsknmmer sich l>etiudet). 

Die Milch flieset durch die Buer-Mutter aus Endometritis. puerp. suppnr. 

Die Baermutter ist ihm (sei. dem Weibertsleut) aufgestiegen ( _ 

steigut worden j » o » s y e . 

Der Blntkasteu ist ihm (sei. dem Weihertalent) umgefatlen = Plexio Uteri 
Die Hegeln = menst ruat io. 

häufiger dagegen : die G ‘sch lebt, 
man hört auch: rotlie Schuster 

in die Schuhe kommen*) = menst rnirt werden. 

Das G’wachs = Neubildung. 

Bring' wach* = Kyphosis. 

Ks versulzt sich schon = ca vereinigt sieh (wie Gallerte) von arlliel, heilt ohne Nachhilfe. 

Es schelft sich — cs häutet »ich (wie Schill). 

Herzg’spoerr 
Herzg'schlacht 
Suieil | ss Ezcma Bläschen, 

Sürig ) durch Sürigkeit de« Blutes (Schärfe, Saure) nach Volks-Glauben verursacht. 
Aisselsürig = schmerzhafte Acne supp. 

Blobhnsteu 1 — . , - 

keuchst« Hueten f T ""“ w ront " 1,mm - 
Blaeh Hals = Struma leichteren Grades. 

Kreuz = Von der Schulter bis zum GesÜss, (dn „Kratubein“ (nach Hyrtl ••)*=* das erhabene, 
grosse Bein) war der ursprüngliche Namengel>er|. 

Kreuzweh = Lumbago. 

Abgangl — ahortus. 

Hing um die Augen (schlecht üliersetzt ans:) orliita. 

b) Bezeichnungen für normale Zustände nml Funktionen des Körpers 

Rrunzeln i 

hariiehi ~ mingere (meist in der Kindersprache hörbar.) 
pisse ln ) 

Milchzeng = mamma. 

Bodensack } 

Bousack | 

Das G'schlossbein = os sacrum (das sich l>ei der Geburt wie ein Schloss nnfthnn soll) und 
os pubis. 

Der Wirbel = nur im Sinne von KopfWirhel (= wo die Haare sich wirbeln, drehen) ge- 
bräuchlich. 

Der Scheitel == nur vom Haarscheitel gebräuchlich (wo die Haare sieh scheiden, trennen). 
Haarwachs = lig. nuchae (wo die Kückcnhuure und Mähne wachsen beim Thiere). 

Schwanz = (ahd. swauz = Thierschweif zu ..schwingen“) — penis (zu pendere). 

c) Bezeichnungen in pathologischen Fällen : 



da« zu Boden hängende Colon (bei Thieren). 



Das Fell \ 

Das Hänll 

Das Bcheckei (rnlid. schecheht = gestreift) J 
Das Nebei 

Ibis Augeuschi minie (früher) 



im Auge = 



l’auuus 
Leu com 

Keratitis parenchym. 



*) Baarfuss laufen nur die noch nicht menstrnirten Mädchen. 
•) L. c. 
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Der Kindsfuss = durch ofte Schwangerschaften „ « T . . ~ 

~ . lc . . , ... .* - . , vankoea gewordener Fu« u. d Folgen. 

Der Lunglfoss = durch hcreditaerc Ltingenlemcu | 

Ansg’serbt — aasgezehrt. 

A klebas Kind I . ..... , 

.... .. . 5 = schmächtig, knapp. 

A klehener Mensch J 

Der Butzl = kleine im Wachsthiim zurückgebliebene Person. 

Der Eiuhaxel (z. Hachse s. o.) = einfüssig. 

Der Eiutatzel (z. Tatze nihd.) = einarmig. 

Die Grill (Gridl=) Sperr = die Gnugart 1>ei inaliuu coxae seit, bilater. o«ler bei iMastdarm- 
Teneemus. 

Die Gridl = (au ahd, ritan, reiten;) Rei Urteile, Damiugrgeurt. 

Tattern (mbd. Tatermann) \ 

(lerladern [ = Zittern, verlegenwin, Tremor »niU». 

Er hat den Däderer ) 

Verglasen — die Angcu brechen ein. 

Er mangelt'* Wetter am Rein — vorausein pfinden. 

Fleckein = morbilli. 

Benennungen, die mit dem Kulte und kulturellen Vorstellungen Zu- 
sammenhängen : 

Hauptgescheiden J __ ( ]j e Kopfspalte (fontanelle) = die Hauptspalte Ha u pt scheid nng, (in 
a.ip gesc ein 2 Theilc), ist l>e; längerem bestände die Ursache von einer Reihe durch 
Segensprücbe su lieseitigender, oder durch Hechsen und TcufelseinflOaae bedingter 
krnnkhufier Erschein nngen (Schwindel etc ) nach «1er volksüblichen Annahme. 

Alpdruck — daemon incubus, der Rergteufel, Alperer, der namentlich den Weibern arg 
mitspielt. 

Fraisen (mbd. vreissam) = der Schrecken, die schreckliche Krankheit. 



Wildnuss (früher) ) 

i 



= Erysipelas, (Ignis sneer), Febris pnerperalis. 



s'lii gesegnete 

St. Ulrichs Plag 1 r . . 

St, Ulrich anruleu | = Krl,rpcl,p " 

8t. Urbans Plag = Podagra. 

St. Veitstanz = sehr wahrscheinlich kommt der vielfach iu Oberbayeni verehrte St. Valentin 
(Valtl, „Vaitl“) zur St. Veits- .Stellung liei Chorea mul Epilepsie durch falsche Volks 
Etymologie „falleudie suht“. 

Antonifeuer 1 r . , 

Antouiplag | = Herpea I0, " er ' " u, ' h Ei y«-pcla». 

Sebast. Frank sagt : „der Bauer hält mehr auf die sog. .Marter-Heiligen z. B. St. Valentin, 
St. Quirin, St. Anton ; der eine brennt, der ander«? schindet und plagt, sonst, opfern ihnen die 
Raueru Nichts. Sie gelten mehr aufs Antonifeuer als aut St. Josephs Hoseu oder den Kamm 
der heil. Anna; die Marterheiligeo, wenn d ie zeichnen, dann gluiiliens die Rauem.“ 

Neidnagel — der am Nagelfleische unten festgehaltene Nagelsplitter, der durch neidischen 
Blick (malocchio) verursacht sein soll. 

Hechsen Schuss (ahd. wuz) = Lumbago (wo die Hechse plötzlich hiiieiiigelahien ist.) 

Vom Wiesel angehlaseu sein = heimlich schwanger sein (das Wiesel empfängt nach dem 
Volksglauben, jungfräulich genug, durch das Ohr u. gelwirt durch den Mund). 



Falsche Volks-Etymologie : 

Haarwuchs (a. o.) — das Wachs, woran sich die itn Magen befindlichen, verschluckten Haare, 
ankleben, so dass sie wieder abgehen können. 

St. Vaitl (8t. Veit) s Valentin wird: similia similibus hei der fallenden Sucht augerufen 

Mit- Ewer (coinedones) — die Kinder sollen mager werden, weil die Würmer in der Haut am 
Nahrung» Safte mitown. 

Kopfniss (Pityriasis) = werden »eit uralter Zeit (ahd. hniz, geth. hnitz) vom Volke für latus- 
eier gehalten. 

Jaöileuschatt = Leiden, Schmerz. „Weisst, Doetor, sagte ein schwer höriger Seliaafseuner zum 
Verfasser, weisst, Leidenschaft half ich keine iui Ohr.“ 

Bchinden = operativer Eingriff. 

Wurm («1er Wurm stirbt ab) = panarilinm (wtirmfürmig nekrotisirte Sehne.) 

Werren (Wurm) — chalaceou (~ Gerstenkorn). 

Narren-Nagel — Narben Nagel (verkrümmter, verwachsener Nagel). 

Bockstern = vielleicht aus (u)po»tcm. 
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Feuchtwarzen 1 „ . _ 

Wild. Warzen | = »««*««”• 

(früher St. Mouua-Krankheit) = nialfrancois. 



Ironische Benennungen : 



Freitbof („de. Meinem Alm“ auch genannt) - Blümexln j = Htt . |iK . llc Wangcnrnthc. 

Wittib-Schmerz (der bald vergeht) = Druckschmerz auf der uerv. ulnar. 

Baumhackl = Eczema mit Jucken ; der Haumhackl — Vogl (Picus) bearbeitet die Baumrinde 
so, dass sie wie zerschunden aussieht. 

Baufbrüderl = Acne (potatorum) 

Spatfeie ralamd = juckender Ausschlag, der des Juckens wegen spät Ruhe lässt. 

Bockstern 



Bocks Auge 



= C'arbunkel (apostema?) 



Henuentrittl =s die ersten Falten am äusseren Augenwinkel (Verblüh ungs- Zeichen ; vom Hahu 
getreten sein). 

Herzwurm, der einen anseicht, anbrunzt, „das ist eiu Wurm, der einem 's Herz abheisst und 
Niemand weiss, was es ist, uud sterben gächlings dran ; er hat Horuer vorn an dem 
Haupt, wie ein Hirsch“ schrieb 1601 ein Öpnssvogel = Status gostricus u. Soodbrenneu. 
Knödel im Hals = Hypertroph, d. Tonsillen. 

Nenn Häute haben = zähes Leben. 

’s Trum verlieren — das Endstück des (Gclstos-)Fadens, verrückt sein. 

Klaucuseuch = Podagra. 



Die Etymologie der voiksublichen Ausdrücke von Körperteilen, Organeu 
und Organfunctionen in Krankheitsfällen bildet demnach sicher eine Erkennt- 
nissquelle für die Urgeschichte des Meuscheti uud für die Anthropologie. 

Ein Volk, dessen Ahnen schon vor 4000 Jahren über eine Menge von 
solchen Bezeichnungen für Körpertheile verfügte und welches mit dem altererbten 
Sprachgut eine grosse Anzahl neuer Bezeichnungen nachschnf, ist, wie 
seine Sprache , ein bildungsfähiges und der Kultur leichter zugängliches 



gewesen. 

Manche volksübliche Krankheitsnamen waren so alt wie die Namen 
dieser Körperteile. Wie das Kind, so konnte der Urahne an Zahn, Hirn, 
Ohr, Hais etc. nur die natürliche Schmerzes lnterjection weh! anhängen und die 
jetzt noch gebräuchlichen , volksüblichsten Krankheils Namen waren gegeben. 
War ein bestimmter Korpertbeil nicht der Sitz eines Schmerzes, sondern lag 
eine allgemeinere Ursache zu Grunde, so drückte dieses der Urahne mit ,,suk'‘ 
(= schwach, swak) aus, woraus sich siuk, siukan (schwach sein) bildete, der 
altgerm. Vorläufer für ahd. sioh (siech), siuhhi (Seuche), suht (Sucht). Diese 
Krankheitsbeneunungen zu differenzireu, warein Bedürfniss des hilfesuchenden 
Kranken oder (später erst) des Heilkünstlers; es entstanden so nach der Ver- 
schiedenheit der äusseren Erscheinungen bei diesen Suchten die weiteren 
Krankheits-Namen (Blausucht, Gelbsucht, Nesselsucbt, Schwindsucht, Bleich- 
sucht, Dürrsucht, fallende Sucht, Miesel-Sucht etc., durch Beigabe des Namens 
der vermeintlichen Ursache : Wassersucht, Gallsucht, Blutsucht, salige Sucht etc. 
oder nach dem im Verlaufe der Krankheit stärker durch Schmerz, Hitze, 
Röthe etc., sich bemerkbar machenden Krankheits-Sitz Milzsucht, Lungen- 
sucht, Wundsucht, Fusssucht, Naheisucht, Hirnsucht etc.). 

Fast alle diese Suchten und Siechheiten haben sich in ihren Namen bis 
anf unsere Tage fortvererbt; erst seit etwa zwei Jahrhunderten ist in der 
(„Leibs“-)Krankheit ein Ersatz geschaffen für „die Sucht“, worunter das Volk 
aber noch heute die allgemeineren, auffälligeren, bekannteren, meist epidemischen 
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Kranklieiten versteht. Bis zu dem Versuche, den Sitz und die Ursache der 
Krankheit auch in underen Krankheitsfällen zu ergründen, verlief wohl eine 
lange Zeit und erst seit der Kultur-Ilerührung unseres Volkes mit den Römern, 
womit wir in das geschichtliche Gebiet treten , scheint die Auffassung des 
Unterschiedes zwischen Krankhaftem und Gesundem bei demselben zum Be- 
griffsausdrucke gelangt zu sein. An die Stolle des vorgermanischen Wortes für 
das rüttelnde Fieber (Rito) tritt das bald eingebürgerte lateinische Schulwort 
„Fieber' und damit auch die dem Lateinischen nachgeschatiten Bildungen: 
{Sclileimfieber, Gail-, Wechsel-, Faul-, kalte Fieber etc.); die „Hitze" (eit) 
als Symptom und Vorläufer der Eiterung kannten die Germanen , ebenso 
die Vorgermanen die Geschwulst (tumon), den Kropf, die Lahme, die Darre, 
den Husten, den Wtindschmerz, den brennenden Frostschmerz der Haut; die 
Jndogermanen jedoch scheinen pathologische Veränderungen noch nicht, wenig- 
stens nicht gemeinsam , benannt zu haben , selbst den Frost nicht. Durch 
verbale Intensivbildungen*) werden in der althochdeutschen Periode krank- 
hafte Funktions- und Organstörnngen ausgedrückt. Weitere Krankheits-Namen 
entstanden durch die Art des Krankheitsschmerzes, (ducken, heissen, stechen, 
grimmen, winden etc.) und durch den Krankheitssitz (Grint. Flechte) ; auch die 
Hautkrankheiten haben sehr früh schon Benennungen gefunden. Der Einfluss 
der einheimischen mittelalterlichen Medizinschulen auf die volkstümliche Ter- 
minologie der Krankheiten ist bemerkbar durch mundgerecht gemachte , dem 
Lateinischen durch Uebersetzung nachgeschaffte Ausdrücke. 

Wenn unsere Ahnen vor 1000 und mehr Jahren die Lunge als „leichte", 
den Zahn als „Essenden“ die Galle als „Gelbe", die Hand als „Greifende" 
den Daumen als „dicken, geschwollenen," die Augenbrauen als „Augenblicke“ 
das Blut als „Glänzendes“, die Brustwarze als „Wachsendes, Erectiles“, den 
Urin als „durchsickernden" „Leibesbrunu“ , die Frauenmilch als „Hervorge- 
zogenes", den entzündeten Theil als „schwär, schwer“, den Soor-Pilz als 
„haftend“, das Briesel uud das Pankreas als „abbröckelnd", die Ader als 
„Röhrgang“ für den Hauch und Lebenssaft, die Schultern als „Schilder“ etc. 
bezeichneten , so ist diese in Deutschland (Bayern) volksüblich gebliebene 
Terminologie sicher viel zutreffender als die von mancher griechischen oder 
lateinischen Schulweisheit ausgegangene, die /.. B. den Muskel als „Mäuslein", 
das Parenchym als „Erguss" den Bronchus als „Weg für das Getränk" das 
Pankreas als „ganz von Fleisch" etc. benannten. 

Dass speziell im bayer. Dialekte manche alte Ausdrücke sich besser er- 
halten haben, wird jeder Leser gefunden haben; dieser Umstand veranlasste 
auch den Verfasser zu dieser etymologischen Sammlung. So berechtigt man ist 
z. B. unrichtige Ortsnamen durch bessere, etymologisch richtigere zu ersetzen, 
so berechtigt sind auch die Aerzte, bei volksüblichen, aber zutreffenden 
Namen von Kranklieiten oder Körpertheilen zu bleiben, beziehungsweise ihnen 
in der Mundart den Vorzug vor lateinischen oder griechischen Nachbildungen 
zu geben. Die Pflege des Volktums kaun auch in solcher Weise geschehen. 

’) K«*teij£frto. intensivere Function, enUptii’ht ja auch oft der Krankheit seil »st. 
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Denkmale des Jupiter Doliclienus zu Pfünz und 
Faimingen. 

Mit Tafel XV, XVI, XVII. 

Vortrag, am 26. Mai 1889 in dm - Anthropologischen Gesellst Imft zu München gehalten 

von Iltijfo Arnold. 



Vor Kurzem hatte ich die Ehre, durch Vorzeigung von zwei Votivtafeln 
aus dem Tempel des Jupiter Doliclienus zu Pfünz die Aufmerksamkeit der 
sehr geehrten Gesellschaft auf diesen Gott zu lenken , welcher auf dem 
römischen Boden Bayerns bisher nur durch zwei Denkmale vertreten war. 
Das eine ') ist eine Ara . zu Aschatfenburg in der Provinz Obergermauien 
gefunden und dort aufbewahrt; sie wurde von dem Centurio der 8. Legion 
P. Ferrasius Avitus ausSavaria (Steinamanger in Ungarn) im Jahre 191 n. Cbr. 
gewidmet. Die Legion, welcher dieser Hauptmaim augehorte, bat eine ganz 
interessante Geschichte*); in Bezug auf den Gegenstand meines Vortrages 
sei daraus erwähnt, dass sie seit dem Aufstande des Claudius Civilis im Jahre 71) 
n. Chr. in Obergermanien lag und auch unter Alexander Severus (922 — 235) 
noch dort staud, dass sie aber ihre Veteranen schon nach der Schlacht hei 
Aktium (31 v. Chr.) in die Colonieen zu Berytus in Phönizien und Ueliopolis 
in Colesyrien ablieferte, auf deren Münzen sie noch bis Gallienus (253 — 288), 
beziehungsweise Philippus Arabs (244 — 249) vorkommt Durch ihre Be- 
ziehungen weist sie auf den Orient als ihr vermuthliches Stammland und 
zweifellos ist diess bei der Trappe, welche das 2. bayerische Denkmal des 
Jupiter Doliclienus weihte. Dasselbe, das Bruchstück einer Ara 1 ), wurde auf 
rätischer Erde zu Serviodurum (Straubing) 1819 gefunden, leider aber wieder 
in einen Widerlager der Donaubrücke vermauert ; seine abschriftlich erhaltene 
Inschrift meldet nach Oblenschlagers Leseart, dass die 1. Cohorte der 
Cauathener im J. 183 n. Chr. den Stein dem Jupiter Doliclienus weiht. Die 
eben genannte Cohorte 4 ) hatte ihren ursprünglicheil Ersatzbezirk in Kanatha 

1) Seidl : Über den Dolichenuskult, Sitzungsberichte der Wiener Akademie d. W., ptlil.- 
bistor. CI., 12. Bd., S. 40; ttefner; das römische Bayern, Sie A. Nr. 25 S. 41; Brambach, 
C. Bh. S. bn 1762; Hettner, De Jove Dolicheno n30 S. 381. 

2) Plitsncr, Geschichte der römischen Kaiserlegionen von Augustus bi* Hadrian. 
S. 245; Ohienschlagcr, die römischen Truppen im rechtsrheinischen Bayern. S. 7H u. 80. 

3j Hefner, das römische Bayern n3l5, S. 248; C. I.L. Hin 5373; Ohienschlagcr, die 
römischen Grenzlager zu Passau, KQnzing, Wischeiburg, Straubing in Abhandlungen der 
bayer. Akademie d. W. XVII S. 258; Hettner, De Jove Dolicheno S. 13 u. n28 S. 38. 

4} Oblenschlager, die römischen Truppen in Bayern, S. 54 ; Harster, die Nationen des 
Kölnerreiches in den Heeren der Kaiser. S. 44. 

Hcjunge zur Anthropologie. Vlil. Bsml. 24 
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(Keuatb des Alten Testamentes), einer der halb- griechischen Städte der 
„Dekapolis" am Westfusse des Haurau*) und Stem|iel von ihr wurden in 
den jüngsten Jahren zu Regensburg, auf der Biburg bei Pforing (Celeusum). 
zu Eining (Abusina) und in Straubing selbst gefunden. 

Die lelzteu Monate des vorigen und die ersten Monate des laufenden 
Jahres liessen nun 4 weitere Denkmale, 2 Inschriften und 2 Skulpturen, des 
Jupiter Dolichenus im Gebiet Rätiens nach 1 V« tausendjährigem Begräbnisse 
unter Schutt und Erde wieder an das Tageslicht gerathen und lieferten in 
ihnen bedeutsame Zeugnisse für die Kulturgeschichte der Römerherrschaft in 
unseren Landen. Am besten erhellt diess daraus, wenn ich Ihnen den Gott 
mit wenigen Worten schildere. 

Die Geschichte der römischen Religion zeigt dieselbe immer weit mehr 
receptiv für die verschiedenartigsten Einflüsse als produktiv und in einer 
festen Richtung eigenthüinlich. 6 ) Sie war ein Polytheismus, der aus einer 
Mischung und Verschmelzung des römischeu und griechischen Göttersystems 
sich allmälig herausgebildet hatte und der einer fortgesetzten Mischung und 
Verschmelzung sich fähig und geneigt erwies. 1 ) In die letzte Phase tritt 
dieser Polytheismus mit der Bildung des römischen Universalreiches, als Rom 
und die römische Sitte mehr und mehr aufhörte, das geistige Bindemittel des 
Reiches zu sein uud dafür die griechische hellenistische und orientalische 
Bildung von neuem das üebergewicht erhielt, und zwar in solcher Weise, 
dass auch die Religion und die Art, über religiöse Dinge zu denken, ganz 
wesentlich dadurch bestimmt wurde.*) So kam es, dass rätische, keltische, 
illyrische, tbrakische, griechische, phrygische, syrische, ägyptische Gottheiten 
gleichberechtigt neben einander Stauden und wie es schon Cäsar und Tacitns 
bezüglich gallischer uud germanischer Götter gehalten hatten, so geschah es 
auch später: Griechen oder Römer, welche in ein fremdes Land kamen, 
identifizirten die dortigen Götter mit den entsprechenden der Heimath. Der 
keltische Belenus und Grannus wurde zum Apollo, der keltische l'eutates 
zum Merkur oder Mars, der gallische Donnergott Taranis zum Jupiter; der 
germanische Wotan zum Merkur; der syrische oder persische Sonnengott 
zum Gotte Sol. 

Umfangreichen Boden gewaunen insbesondere die Religionssysteme des 
Ostens („ex Oriente lux"), weil sie durch Verschmelzung altorientalischen 
Aberglaubens mit hellenistischer Bildung und Theokrasie sowohl dem Volke 
als den Gebildeten willkommen waren, letzteren durch eine gewisse Tendenz 
zum Monotheismus, welcher längst das Bekenntnis« der Gebildeten war, dem 
Volke durch den Aberglauben, welcher zugleich den Reiz des Ausländischen 
und des Geheimnissvollen hatte So verbreiteten sich die ägyptischen Sacra 
der Isis und des Serapis seit Oommodus uud Caraealla, der chaldäische 

6) Kiepert, Lehrbuch der alten Geographie. S. 181. 

6) Preller, Römische Mythologie *, I, S. 19. 

7) Jung, I -el.cn nnd Sitten der Römer in der Kaiserzeit, II. S. 116, 

8) Kriedlrtnder, Darstellungen aus der Sittengeschichte Roms 4 111. N. 602 u. ff.; Preller 
a. a. O. S. ZS; Juug a. a. O. u. f. 



Digitized by Google 



Denkmale de« Jupiter Dolichetmts ssu Pfünz und Paintingen. 



181 



Aberglaube und die syrischen Gottesdienste seit Septimius Severus, und von 
der Zeit der Antonine an der Kult des semitischen Hauptgottes Haiti (Bel), 
welcher der Gott der männlichen befruchtenden Naturkraft, zugleich der Gott 
des Feuers und der Sonne war. Zu den Körnern gelangte er in der Form, 
in welcher ihn die in der Diadochenzeit nach Syrien verpflanzten griechischen 
Kolonisten unter Verschmelzung mit griechischen Kulten übermittelten, in Iden- 
tifikation mit Zeus-Jupiter, mit Kronos-Saturn, mit Helios Sol, mit Herades, 
mit Ares, je nachdem das eine oder andere Attribut hervorgekehrt wurde. 8 ) 

Gott Baal hatte nämlich in Syrien und dessen Nebenländern mehrere 
besonders berühmte Kultstätten : zu Heliopolis, dem altsemitischen Ba'al-biq'a 
und heutigen Ba'albek an den Quellen des Lila in Cölesyrien, woselbst noch 
bedeutende Reste der Tempelbauten des Antoninus Pius erhalten sind 10 ); zu 
Emesa (syrisch Cbemes) im Orontesthale in Obersyrien"), woselbst der 
Sonnengott in Gestalt eines schwarzen Steinkegels als Elagabal verehrt 
wurde und wo die nachmaligen Kuiser, der sich nach ihm selbst Elagabal 
uennemle M. Aurelius Antoninus Hassianus und sein Bruder Alexander 
Severus dessen Überpriester waren 11 ); nud zu Doliehe in der Landschaft 
Kommageue, dem nördlichsten Theile Syriens am Sildabhange des Tauros und 
am Enphrut. ") 

Dieses Dolicbe lag an einem für den Handelsverkehr von Syrien, Meso- 
potamien, Armenien, Kappadokien und Kilikien sehr wichtigen Platze, am 
Schnittpunkte der Strassen von Germanikeia über Zeugma nach Kdessa, von 
Tarsus über Cyrrhns eben dahin uml von Samosala über Hierapolis nach 
Antiochia. Da Strabo diese Stadt noch nicht kennt, erst Ptolemäus (Zeit- 
genosse des Antoninus Pius) sie. nennt und ihre Münzen erst von Markus 
Aurelius ( 1 Öl — 180) und L. Verus (101 — 160) datiren **), so scheint sie nicht 
vor der Mitte des i. Jahrhunderts entstanden oder wenigstens zur Bltttbe 
gediehen zu sein. Die Peutinger Tafel verzeichnet sie als Dolica auf der 
Route von Antiochia nach Samosäta und zeichnet sie durch die Vignette der 
Bäder, einen quadratischen , in der Front durch eine Mauer abgeschlossenen 
Bau mit eiuem Bassin in der Mitte, als die einzige Budestadt in Syrien 
aus. In den folgenden Jahrhunderten spiegelt sich der Wechsel der Geschichte 
in ihren Geschicken getreulich wieder ; zuerst erscheint sie als Bischofssitz, 
daun wird sie zum Operationsobjekt der christlichen, arabischen und saraze- 
nischen Heere und zur B’estung des Kalifen Harfln- al-Raschid (786 suö) 
wie des Sultan Saläheddin, der sie im Jahre 1183 eroberte. 15 ) 

Es ist jeder Zweifel ausgeschlossen, dass nach dieser Stadt Jupiter den 

9) Preller, Küminche Mythologie S. 28; Jung, Leben uml .Sitten der Körner. 8. 118, 

10) Kiepert, Lehrbuch der alten Geographie, S. 105; Seidl, Ueher den Doliehenus- 
Kult. S. 14; Wood, The ruina of Balhek, London 1767; Lflbke, Gearhichte der Architektur 
Öte A. L S. 289. 

11) Kiepert a. a, Ö. S. 164; Seidl, a. a. O. S. 14. 

12) Preller, Komische Mythologie II S. 400 ; Seidl, a. a. 8. 14; Motnmscn, Körn. Geach. V 542 

13) Kiepert, a. a. O. S. 161; Seidl, lieber den Dolidienua-Kult, S. 10. 

14) Iletlner, De Jove Dolielieno S. 3; Seidl, Ueber den Dolichenua-Kult. 8. 11. 

16) Kitter, Krdkunde X. Theil, III. Buch. S. 1034 u. 1052. 

24 * 
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Beinamen Dolichenus trage. Letztere Gestalt ist die häufigste; sie tritt 
aber auch auf als: Doliehenius, Dolychenus, Doloebenns, Dolicenus. Doligenus, 
Dolcenus, Dulcenus, Dulchenus, ferner in den Abkürzungen Del-, Do. und 
I) ; in den jungst gefundenen Pfünzer Votivtafeln kommen 2 neue Formen 
hinzu: Dolocenus und Duiieenus. Eine besondere Bedeutung wohnt diesen 
dialektischen Verschiedenheiten nicht inne. 

Ueber die Zeit der Entstehung und die Formen des Jupiter Dolichenus- 
Kultus 1 ") wissen wir nichts Genaueres; als eine Sprossform des syrischen 
Sonnengottesdienstes mag er sich entwickelt haben, indem er zugleich einen 
Vorläufer des Mithrasdienstes durstellte, mit welchem er sich in der Folge 
verschmolz. Orientalische Kautieute und Soldaten, diese vorzüglich wegen 
des Gefallens, das sie alt seinem kriegerischen Charakter fanden, verpflanzten 
ihn nach dem Westen, wahrscheinlich unter den Anloninen ; die älteste, eine 
sichere Zeitbestimmung gestattende Inschrift fällt unter Antoninus Pius in 
dies Jahr 139, die jüngste mit Wahrscheinlichkeit zu datirende unter Licinius 
in das Jahr 318 n. Ohr. Von der Mode getragen, deren Einfluss ja noch 
heute zu Tage gerade bei religiösen Dingen ganz bedeutend spielt, fand er 
weite Verbreitung. In Rom selbst besass er, wie das Curiosum Urbis und 
die sogenannte Notitia Regionum ir.eldeu, einen Tempel auf dem aventinischen 
Berge "), Dolocenum genannt, und einen andern auf dem Esquilin 1S ) und von 
der Ostgränze des Römerreiches bis zu dessen änsserstem Westen, von den 
Ufern des Orontes und Euphrat bis an den Piktenwall in Schottland be- 
zeugen Denkmäler und Inschriften die Verehrung des gyrischeu Gottes; in 
Daeien sind bereits 11, in Pannonien 13, in X'orikum 3, in Hätten 5 (mit 
Einschluss der Funde zu Pfünz und Faimingen, ausserdem die oben erwähnte 
Ara von Straubing), in Germanien 14 (und zwar zu Pforzheim 1, Aschaffen- 
burg 1 — die Eingangs erwähnte Ara — , Mainz 1, Heddernheim 5, auf der 
Saal bürg 1, Remagen 1, Bonn 1, Xanten 1, und 2 unbestimmten Ortes), iu 
Gallien 1, in Britannien 8, in Xumidien 3, in Dalmatien 1, in Italien 29, 
darunter 20 in Rom seihst entdeckt worden, zusammen in der stattlichen 
Zahl von 88. 

Die plastischen Denkmäler zeigen den Gott nahezu übereinstimmend in 
derselben Darstellung, bereits in vollständiger Romanisirung und iu mancher 
Aehniichkeit mit dem bald an seine Stelle tretenden Mithras, der ja des 

16) Litteratur: Seidl, Ueber den Dolichenuskult, Sitzungsberichte der Wiener Akademie 
<1. W M philos.-hiator. CI. Bd. 12 u. Seidl, Nachträgliches über «len Dolichenuskult, ebenda 
Bd. 13; ilettner, De Jovo Dolicheno; Becker in Heidelberger Jahrbücher der Litteratur, 
1854, S. 487; Körner- Büchner , Annalen des Vereins für Nassauische Altcrlhuuiskundc 
1852, IV, 2 fcj. 840; Braun, Jupiter Dolichenus, Winkelmanns-Programm 1852; Becker, die 
Komischen Inschriften im Gebiete der Stadt Frankfurt, Archiv für Frankfurt« Geschichte 
ii. Kunst VI; Gerhard, Jahrbücher des Vereins f. Alterthumsfreunde im Kheinlande 35, 
S. 31 ; Murini Gli Atti e Monumenti de’ fratelli Arvali, S. 538 — 542 ; Visconti, Bull, arcli. 
inan. 1875 S. 204; Preller, Kölnische Mythologie 1], 8. 404; Jung, Loben und Sitten der 
Kömer in der Kaiserseit II, S. 116; Fröhner, l«es inusees de France, S. 27; Woltf, De no* 
vissima oraculoruin aetate. S. 25. 

17) Preller, die Kegionen der Stadt Koni. S. 202. 

18) Ilettner, De Jove Dolicheno S, 17. 
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nämlichen Ursprunges ist. Immer steht er in römischer Kriegsrüstung , das 
Haupt entweder mit dem Feldherrnhelme oder mit der phrygischen Mütze 
bedeckt, oder durch die Strahlenkrone an den Sonnengott erinnernd, am Leibe 
den Panzer uud über die Schulter den wallenden Soldaten- Mantel tragend, 
mitunter bartlos, meist aber mit vollem Harte, auf einem ausschreitendeu 
Stiere. Die Rechte ist stets ausgestreckt und hält das Doppelbeil der 
Amazonen oder eine Geissei. die linke ist aufgestittzt oder trägt den Blitz- 
strahl, das Pilnm oder eine Geissei. Die Tracht der Legionäre vervoll- 
ständigen meist Beinschienen. Fast überall begleiten ihn der Adler und die 
geflügelte Siegesgöttin mit Palme und Kranz, häufig der Widderkopf, auf 
ägyptische Elemente deutend, und die Feldzeichen der Legionen. Bisweilen 
erscheinen in seiner Umgebung: der Sonnengott von Ba'albekk mit der 
Strahlenkrone; die Dea Syria, die syrische Juno, die in Inschriften Juno 
Dolichena genannt wird; Astarte, die Mondgöttin als Diana; Sem - Herakles 
als römischer Herkules, gepaart mit Mars und Minerva, als Schutzgottheiten 
eines römischen Imperators, und, um den Götterhimmel des Orientes zu ver- 
vollständigen, auch die Sinnbilder des Osiris und der Isis. Das amazonische 
Doppelbeil hat folgenden Ursprung. Der Labrandenische Zeus führte es in 
seiner Rechten zur Erinnerung an dasjenige, welches die Amazonenkönigin 
Hippolyta getragen und Herkules der Omphale geschenkt hatte , vou der es 
bei der lydiscben Königin verblieb, bis die Carier den Lydiern es in einer 
Schlacht abnahmen und ihrem Zeus in die Hand gaben. 19 ) — Von be- 
sonderer Bedeutung ist der Stier; denn der alte syrische Nationalgott, den 
die Griechen in Zeus umtauften, wurde auf Stieren sitzend abgebildet; der- 
selbe stellt nach dem altasiatischen, phöniziscb- syrischen Begriffe unstreitig 
die männliche befruchtende Kraft vor und war somit Eins mit dem durch 
den Stier selbst repräsentirten Sonnengott. Wenn nun auf dem Stiere, atil dem 
syrischen Jupiter Dolichenus, der römische Jupiter, mitunter völlig als 
Imperator dargestellt, steht, so sollte nach Seidl’» *•) scharfsinniger Ver- 
muthung gewiss aiigedentet werden : „Der römische Imperator steht höher 

denn alle diese Götter“ !I ), allerdings eine hoclmiüthige Anmassung, aber doch, 
selbst zur Zeit des Verfalles, noch der Ausdruck einer Acht nationalen Gesinnung, 
feruabliegend von deutscher Gewohnheit, das Bewusstsein vaterländischer Kralt 
uud Eine jedem fremdländischen Götzen demiithig unterzuordnen. 

Die Charakteristik des Dolichenus - Kultes lässt sich nicht besser geben, 
als mit Seidl’s eigenen Worten 9 *): „Jedenfalls ist derselbe asiatischen Ur- 
sprunges und wie Doliche selbst den Vermittlungspunkt für sämmtliehe Kulte 
Asiens, den persischen Mithrasdienst, den kilikischen Pandämonismus , den 
phönikischen Astaite-Kult mit dem Dienste der syrischen Göttin und durch 
diesen, seit den Selenkiden , mit griechischem, dann mit römischem Kultus 
bildete, so vereint auch der Jupiter Dolichenus in sich Attribute, Abzeichen 

10) Becker, Heidelberger Jahrbücher 1854. S. 491. 

20) Seidl, Ueber den DolicheniiHku]t S. 22. 

21 ► Böttiger, Ideen zur Kumd-Mythologie I S. 331. 

22) Seidl, Ueber den DoHchenus-Kiilt, S. 36 u. f. 
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und Symbole von allen diesen Alten religiöser Anschauung und Darstellung; 
der Kult desselben ist, so zu sagen, die sonderbarste Amalgamatinn der 
orientalischen dptynutct mit der römischen Staatsreligion. ö ) Dass römischer 
Nationalstolz, die Kitclkeit der grossen Nation, welche besiegten Völkern 
gegenüber so gerne die Maske der Duldung rornahm, diese Zwittergestalt 
des Zeus ins Leben gerufen, ist schon erwähnt worden. Soldaten römischer 
Ijegionen. welche die Phantasie erfüllt von dem fremdartigen Glanze des 
asiatischen Götterdienstes heinikehrten, mochten eine selbstgefällige Be- 
friedigung ihres Ehrgeizes, eine Bürgschaft bleibender Erinnerung an das 
Geschehene und Erlebte darin gefunden haben , das Bild des heimischen 
Gottes mit Abzeichen aus derjenigen Gegend zu bereichern, die sie als Sieger 
durchzogen hatten. Von diesen ging die Verbreitung auch uuter die andern 
Truppenkörper aus, mit denen sie in Berührung kamen Der Seefahrer, der 
Kaufmann, der neue Ideen wie neue Waare einschmuggelte, that das Seinige 
dazu. Endlich drang die Vorstellung auch in die Masse des Volkes ein, 
welches, wie dies Menschen von geringerem Bildungsgrade eben eigen ist, 
mit Hast nach Neuem und Abenteuerlichem greift und den Gegenstand 
seines Aberglaubens durch Ueberladting mit allem unr irgend darauf Bezieh 
baren interessant zu machen glaubt, zumal wenn es hofft, dass ein Idol, das 
gewissermassen Alles in Allem vorstelle, schon desshalb für Alles Rath zu 
schaffen verpflichtet sei. Bo hoffte der Soldat Sieg, der Angehörige des 
Kriegers dessen glückliche Heimkehr, der Krämer Gewinn, der Schlaflose 
Schlaf, der Kranke Genesung, der Bergmann Bergsegen, wenn er nur dem 
eingewanderten Gotte gehörig huldigte." 

Nachdem ich diese behufs allgemeinen Verständnisses aus der vorhan- 
denen Literatur ausgehobene Zusammenstellung des Wissenswerthesten voraus- 
geschickt habe, gehe ich zur Beschreibung der jüngst gefundenen Denkmale 
des Jupiter Doltchenus zu Pfünz und Faimingen über. 

Ueber die Ausgrabungen zu Pfüuz hat bereits Herr General Popp in 
diesen Blättern berichtet (Bd. 7, S. 120; Bd. 8, S. 117). Ich hätte gerne 
gewünscht , dass der Herr General seine Mittheilungen nicht blos auf das 
Gegebene beschränkt, vielmehr seine Schilderung auf das ganze Vetonianis 
ausgedehnt hätte. Das erhoffe ich nun von Herrn Winkelmann selbst, dem 
Unternehmer der Ausgrabungen, dem nach jeder Seite hin, sowohl in Bezug 
auf die wissenschaftliche Führung, wie hinsichtlich seiner Sorgfalt, Umsicht 
und Uneigenniitzigkeit uneingeschränktes höchstes Lob gebührt. 

Sonder Zweifel kommt dem römischen Castell auf dem Höhenrücken 
oberhalb des Altmiibltbales der Name Vetonianis zu, obschon derselbe ver- 
schollen und uns für den Ort zu seinen Füssen nur der ans dem Patois der 
romanisirten Bevölkerung stammende, nach der Uebergangsstelle über den 
Fluss geschöpfte Name ..pontes" in der Bajuwarisirung,, Pfünz“ erhalten geblieben 
ist * 4 ) , gerade so wie Langen- und Leonhardspfunzeu am Inn, nördlich von 

23) Bottiger a. a. 0. S. 315. 

24) Koratomann, Altdeutsches Namenbuch II, S. 697 ; Buck, Oberdeutsches Flurnamen- 
hneh, S, 204; Bncmeister, Alemannische Wanderungen S. 74; Christ, Komisches Militär- 
diplont von Weis den bürg. Sitzungsberichte d. k. b. Akad. d. W. 1868. II. S. 438. 
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Rosenbeim, die Erinnerung au Pons Öni bewahren. Dieses Vetonianis — 
denn ein zweites bestand bei Kremsmünster in Oberösterreicb — lag nach 
der Peutinger Tafel an der grossen Militärstrasse, welche hinter der Teufels 
inauer und zwar im grossen Qanzeu parallel mit derselben von Begensbnrg 
über Eining (Abusina), Irnsing (Arnsena), die Biburg bei Pföring (Celeuso), 
Kösching (Germanico), Piunz (Vetonianis), Weissenburg (Biricianis), Theilen- 
hofen (Iciniaco), Gnotzheim (Medianis), Oettingeu (Losodica), Maihingen 
(Septemiaci), Bopfingen (Opie) u s. w. läuft. Als Befestigung trägt es den 
Charakter eines Sperrforts und eines Kettengliedes in dem von den Kötnern 
angewendeten Cordonsysteme von Fortifikationen. Es ist taktisch interessant, 
weil seine Lage auf einer Zunge des hohen Ufersteilrandes die volle und 
bewusste Ausnützung der Vortheile des Geländes zeigt — im Gegensätze 
zu der namentlich bei Nichtmilitärs neuerdings beliebt gewordenen Lehre, 
dass die hohen Meister der Kriegskunst., die Börner, blind gegen das ABC 
der Befestigungskunde gewesen seien ; strategisch spielt es eine bedeutende 
Bolle, weil es, so ziemlich in der Mitte des rechten Flügels der Limes-Stellung 
gelegen, als fester Siegel die wichtige Strasse sperrt, welche vom Auslande her 
durch das Altmübltbal in das Herz des Landstriches zwischen Donau und Limes 
führt, weil es ferner als Aufnahmeposten für die vorderen Forts dient und die 
Brücke über die Altmühl und den Strassen knoten punkt deckt. Dass die Körner 
an diesem Platzeschon eine Niederlassung der keltischen Eingeboruen vorgefundeu 
halten, bezeugt der keltische Klang des Namens Vetonianis und ihre Stätte wird 
iu der Tbalniederung wohl da gewesen sein, wo sich heute die bescheidenen Ge- 
höfte des Dorfes Pfünz befinden, während die Beste der römischen Lagerstadt 
(der canabae) sich ziemlich weit auf dem Höhenrücken südlich vom Castell ent- 
lang der nach Nassenfels führenden Strasse erstrecken. Ausser verschiedenen 
grösseren und kleineren Häusern ist dort die bei allen Castellen vorhandene 
Villa — oder wie man das Gebäude sonst heissen mag — zum Theile auf- 
gedeckt und auch auf die Gräberstatte ist Herr Winkelmann gestossen. 

Zur Vervollständigung dieses baulichen Inventars einer Kömerstation 
treten ferner die Gotteshäuser, welche, abgesehen von dem Streiflicht auf die 
Keligiosität der Besatzung , (iberdiess ein hervorragendes Interesse bieten, 
indem sie wichtige Beiträge für die Kulturgeschichte und die Chronologie des 
Platzes liefern. Ich habe bereits früher die Ehre gehabt, den sehr geehrten 
Herren unsere Freude zu schildern , als wir unterhalb des Unterbaues einer 
in Buinen liegenden romanischen Nikolanskirche , deren Gründung ein im 
Mörtel zwischen dem römischen und dem mittelalterlichen Mauerwerk 
steckender Silberheller des Bischofs Eckbert von Bamberg (1203 — 1237) 
datiren lässt, die Fundamente eines römischen Rundtempels (Monopteros) 
fanden. Dieser, etwa 8m im Durchmesser haltend, liegt nördlich vor dem 
Castell, nicht weit entfernt von dessen Nordwestecke und ist als Tempel des 
Sedatus, eines bei den keltischen Völkern Pannoniens gleichfalls vorkom- 
menden Gottes, durch eine schon im Anfänge dieses Jahrhundertcs aus dem 
Schutte hier erhobene, jetzt in Augsburg befindliche Ara ,s ) gekennzeichnet. 

25} v. Kaiser, I>rusoinagus-.Scdatum S. 54; v. Heiser, Cer Oberdonaukrois unter den 
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Ein zweiter Tempel, ebenfalls von nicht sehr grossen Massverhältnissen 
wurde auf dem Grabfelde im Walde südlich vom Castell biosgelegt. Vor 
seiner Cella stand eine von Säulen getragene Vorhalle ; die Rückwand enthielt 
eine Nische für die Götterbilder uud im Schutte des Innern fanden sich 
Bruchstücke voll 2 Statuen sowie der den Herren durch Vorzeigung bekannte 
Kopf eiuer Fortuna, eine schöne Arbeit der Provinzialkunst aus dem Ende 
des zweiten Jahrhunderts. 

Im vorigen Jahre uun stiess Herr Winkelmann auf der Flur südlich 
vom Castell uud östlich von der Nassenfelser Strasse auf den dritten nnd 
grössten Tempel, dessen Aufdeckung in den jüngsten Wochen fertig gebracht 
wurde. (Plan auf S. 187.) Wie der Tempel der Fortuna ist er entgegen der 
üblichen Kegel nicht nach Osten orientirt, vielmehr befindet sich die Cella, 
der iunere für Aufnahme der Götterbilder als eigentliches Heiligthum be- 
stimmte Kaum, vor der Westfront, so dass die Besucher den Tempel von 
Osten betreten und die Betenden das Antlitz gegen Westen kehren mussten. 
Wie bei den meisten unserer römischen Bauten sind auch hier die Um- 
fassungsmauern nicht in scharfen rechten Winkeln gerichtet; ihre Länge 
beträgt 21,45 und 21,10 m, die Breite 18,20 und 18 m, indessen die gegen 
Osten offene Cella genau auf allen Seiten 4,80 m misst. Von den Aussen- 
mauern steht die Cella ab: gegen Westen 1,20m, gegen Süden 4,90m, gegen 
Norden 5,20 m. ln der Nordwestecke des Tempels ist ein geschlossener Raum 
gebildet, der vielleicht den Zwecken einer Sakristei gedient hat, denn vuu 
der West und Nordwand der Cella laufen Verlängerungen gegen die Aussen- 
mauern zu und eine Tbüre öffnet sich von diesem Raume in das Nordschiff 
des Tempels. Man wild nämlich kaum leklgehen, wenn man aus den Mauer- 
resten, welche vor der Nordwand liegen und sich als Pfeiler darstellen , den 
Schluss zieht, dass das Innere in mehrere Schiffe getbeilt war, obschon auf 
der Südseite des Tempels die nothwendig mit der Nordseite korrespondirenden 
Pfeiler fehlen und an ihrer Stelle sich nur undefinirbare Mauerreste, darunter 
ein Stumpf, der vielleicht den Unterbau einer Treppe vorstellt, und eine als 
Keller oder Cisterne anzusehende, in den Felsen des Untergrundes gehauene 
viereckige Grube (2,50 m lang, 1,90 m breit und 1,70 m tief) vorfinden. Die 
Stärke der Umfassungsmauern beträgt 0,90, jene der Cella 0,60 m; die Höhe 
der ersteren 0,50— 0,20 m, der letzteren 0,50 m. Ausserhalb des Tempels 
vor der Nordostecke befindet sich eine 3‘/t m tiefe Cisterne , deren Grund 
sorgfältig mit Lehm ausgefüttert war. 

Ergibt sich aus der baulichen Anlage dieses Gebäudes, namentlich durch 
die Cella, seine Eigenschaft als Tempel, so sind wir in der glücklichen Lage, 
durch Fuude auch die Gottheit zu kennen, welche hier verehrt wurde. Es sind 
dies die beiden Votivtafeln aus dünnem Broncebleeh (Tafel XV 1. 2), welche 
ich bereits früher vorzeigen konnte. An und für sich bieten die beiden 
Tafeln nichts besonderes, sie zeigen die gewöhnliche Form dieser Objekte: 

Körnern III, S. 17; v. Rainer Beiträge für Kunst nnd Alterthum im Oherdonaukreis, 1833, 
S. 10; v. Hefner, da« römische Bayern 3 A. S. 99; Mezger, die Römischen Steindenkmäler 
u. s. w. im Museum zu Augsburg n. 20, S. 27; C. I. L. III 2 n. 6918. 
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ein Viereck , dessen Breitseiten in Schwalbenschwänze anslaufen ; die Hohe 
des einen, welches im Mittelraume des Tempels hart an den Mauerresten 
der Südseite gefunden wurde (bei d) und leider nur fragmentarisch erhalten ist 
(Taf. I Fig. 1) misst ungefähr 3 Centimeter, dessen Breite U Oentimeter; 
die Höhe des andern, vollständigen, innerhalb der Cella gefundenen, 7,7 Centi- 
meter, dessen Breite 11,6 Centimeter (Tafel I Fig, 2). Wie die Locher 



Tempel des Jupiter DolichemiK. 




*■ 






bezeugen, waren beide Tafeln durch Nägel auf einem harten Gegenstand 
befestigt. Die durch Punktiren hergestellten Inschriften lauten: 

1) I. O. M. 

T DVLICENO E 

VBI FERVM 
r F 

i. e. Jovi Optimo Maxime Duliceno ubi ferrum (nascitur) . . an den 

Seiten T und E. 
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2) 1.0. M. 

DOLOCENJ 

DEMITT1VS 

SACERDOS 

DD. 

i. e. Jovi Optirao Malimo Doloceni Demittius Sacerdos d(ono) d(edit). 

Hiebei kommt Folgendest zu bemerken : 

Bei der ersten Inschrift (Fundort Plan S. 187 beia) sind in der dritten Zeile 
nur der zweite und vierte Bnebstabe in Folge des Bruches nicht genau zu 
lesen; von der vierten Zeile ist nur eine schwache Spur eines N im Anfauge 
und ein ganz geringer Rest des vorletzten Buchstabens und vom letzten 
Buchstaben soviel erhalten, dass er als R oder B zu erkennen ist. Der Form 
der Tafel nach musste noch eine weitere Zeile, vermuthllch mit dem Namen 
des Stifters, vorhanden sein , doch konnte das sie tragende Bruchstück uu 
geachtet des sorgfältigsten Forschens nicht mehr an das Tageslicht gebracht 
werden. Trotzdem bot die Lesung keine allzu grossen Schwierigkeiten , sie 
gelang überraschend und mit zuverlässiger Bestimmtheit, dabei entbehrt sie 
nicht eines romantischen Anstriches. 

Im Zeitalter der Humanisten lebte nämlich zu Rom Pirro Ligorio, ein 
berühmter Architekt , Maler und Bildhauer. Unter Papst Paul IV. war er 
Unterbaumeister am Petersdome und unter dessen Nachfolger Pius V. neben 
Vignola leitender Architekt dieser Kirche, bis er wegen willkürlicher Ab- 
änderung von Michel Angelo's Plänen und Angriffen auf den Meister sich 
die Entsetzung zuzog. Er starb um 1580. Unter seineu schriftstellerischen 
Arbeiten ist zu nennen: Deila antichita di Roma (Rom und Venedig 
(1553— 1558); indessen gilt er nicht als verlässig, im Gegenteil wird er 
mannigfacher Fälschungen bezichtigt und seine Mittheilungen werden häufig 
angezweifelt. Letzteres Schicksal widerfuhr auch einer auf den Jupiter 
Dolicbenus bezüglichen Inschrift, welche er in einem Weingarten auf dem 
Monte Cavallo (auf dem UUgel des Quirinal) gesehen haben will, obscbon ein 
anderer Humanist Philippius Winghius ihre Abschrift dem Gelehrten Thomas 
Reiuesius überschickte, derselbe sie also auch gesehen haben muss. Sie 
lautet * n ) : Jovi Optimo Maximo Dolycheno | nbi ferrum nascitur C. Sempro | nius 
Rectus Cent (urio) > frumentarius d(ouo) d(edit). Ohne uns auf die übrigen 
durch diese Iuschrift hervorgerufenen Erörterungen einzulassen , sei nur be 
merkt, dass man insbesondere die Stelle anfocht: „ubi ferrum nascitur“ und 
sie für gefälscht, für das Einschiebsel eines ungeschickten Abschreibers er- 
klärte **), trotzdem ein ähnlicher Wortlaut uns in eiuer andern Inschrift aus 
Apulum (Karlsburg) begegnet. ”) Sie lautet : 

26) Literatur: Seidl, Ueber den Dolichenuskult n 65 S. 88; Nachträgliches «her den 
Dolichenuskult, S. 249; Hettner, De Jove Dolicheno S. 26; Liborius LXXXIV und die 
übrigen Hei Seidl „Ueber den Dolichenuskult“ S. 88 verreichneten Schriften; C. I. L. 
VI. 6 n 423. 

27) Dr. Kandier in Seidl’a: Nachträgliches über den Dolichenuskult. S. 250. 

28) C. I. L. 111 l. n 1128; Hettner I)e Jove Dolicheno S. 26. 
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Numini et virtutibu!« 

(? Genio loci ?) nato nbi ferrum exor;iiur 

na turne boni eveultus et mintini imp. caen. t. ael. hndri 
ani antonini auv- pii 
Terentiu » 

Im Hinblicke auf diese Karlsbnrger Inschrift denke icb, dass die Pfünzer 
Tafel sicherlich Bürgschaft für die Aecbtbeit der Ligorio'schen Römischen 
Inschrift leisten , letztere somit retten kann und dass sie in Folge dessen 
von dem durch Mommsen im Corpus rnscriptionuin Latinanim unter den 
Fälschungen ihr angewiesenen Platze auf den gebührenden rückt. 

Bei ihr wusste man freilich mit „ubi ferrutn nasdtor“ Nichts anzufangen; 
hinsichtlich der Karlsburger Inschrift zog Mommsen die Siebenbürger Berg- 
werke und Eisenhütten mit Hecht heran und eine vollkommen befriedigende 
Erklärung der Pfünzer Taiel , welche wohl sachlich auch auf die Römische 
Inschrift zurückwirken dürfte, liefern die örtlichen Verhältnisse. Ueber die 
ganze Hochfläche des fränkischen Jura von der Altmühl gegen Norden hin 
ist nämlich Eisenerz gelagert. * 9 ) Die Hochöfen und Eisenwerke von Ober- 
eichstädt, Hagenacker und Scbelneck bei Altessing, sämmtlicb im Altmühl- 
thale, erfreuten sich ehedem eines hohen Rufes und reichen in graues Alter- 
thum zurück , auf welches ausserdem die mit dem Namen der Burg 
Wielandstein (an der Mündung des Rieder- und Spindel-Thaies in das Schütter 
tlial) und mit den Sagen der Burg Altessing verbundenen mythischen An 
klänge deuten, denn sie hängen mit dem Schmiede Wieland zusammen. Einst- 
mals wurde viel Bohnenerz für Obereichstätt gegraben im Raitenbucher 
Forste in der „Grabschwart“, auf den Feldern von Nenslittg, Raitenbuch, 
Weizenhofen, Burgsalach, Titting, Neufang (diese Plätze sämmtlich vor dem 
Limes gelegen), von Lormanshof, Polenfeld, Erkertshofen , Petersbuch, Wei- 
mersdorf, Wachenzell, Hirustetten, Haunsfeld (diese Orte alle hinter dem 
Limes); die Stollen von Pfraunfeld (vor dem Limes) und Betgen (hinter dem 
Limes) lieferten in nachhaltiger Weise rotben Thoneisenstein. — Für das 
Eisenwerk bei Scheineck grub man Erze bei Schafshill, Pondorf und Thann 
(hinter dem Limes). Oie zuerst genannten Orte sind nicht weiter als 1 '/*- — 6 
Stunden von Pfünz entfernt; die Generalstabskarte verzeichnet noch bei 
Pfraunfeld und bei Hirnstetten je eine „Erzgrube“ und auf den Kataster- 
blättern wiederholen sich derlei Namen in reichlicher Folge; vielleicht gelingt 
es den Forschern auch noch, in den weiten Forsten ringsum uralte Wald- 
schmieden zu entdecken. Auf Grund dieser mit der Oertlir.hkeit aufs innigste 
verbundenen Tbatsachen scheint mir der triftige Nachweis geliefert, dass das 
„ubi ferrum nascitur“ mit der lokalen Gewinnung und Verhüttung des Erzes 
zusammenhäugt, dass die Bergleute und Schmiede der Umgebung von Veto- 
nianis im Tempel vor dem Castelle zu dem Jupiter aus Doliche beteten und 
ihm opferten , und gewiss stimmt damit überein , dass der Gott in seiner 
Rechten nicht immer das Doppelbeil sondern mituuter das Fäustel schwingt. 
— Der Ursprung dieser Bezeichnung „ubi ferrum nascitur“ fuhrt übrigens 
29) Kugier, das Altiuülilthal S. 27. 

25 * 
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nach Syrien, denn in dessen nördlichem Theile befinden sich (nach einer gütigen 
Mittheilnng des Herrn Bergwerkdirektors Gitmbel) bedeutende Erzberge. 

Die beiden Buchstaben auf den Schwalbenschwänzen sind wohl, wie auch 
Mommsen bemerkt, 30 ) die Anfangsbuchstaben der Namen des Dedikanten, 
obscbon derselbe ganz gut in der verschwundenen 5. Zeile gestanden haben 
kann. Eine solche oder wenigstens der entsprechende Kaum muss vorhanden 
gewesen sein, ungeachtet Mommsen’s entgegengesetzter Meinung, weil die Tafel 
sonst keine gleiehmässige Gestalt besessen hätte. 

In sprachlicher Beziehung habe ich bereits früher erwähnt, dass die 
Form Dulicenus ebenso wie jene der zweiten Inschrift Dolocenus dem orts- 
üblichen Patois angehöre ; die Schreibweise „ferutn“ mit einem r darf als ein 
Schreibfehler betrachtet werden und auch der Genitiv Doloceni ist nichts 
weiter als ein Sprachschnitzer. — 

Hat die erste Inschrift mancherlei Ausblicke eröffnet, so ist dies nicht 
minder bei der zweiten der Fall. (Fundort auf Plan S. 187 bei b.) Auf ihr nennt 
sich ein Priester des Jupiter Dolichenus: Demittius. In nicht weniger als 11 
anderen Inschriften kommen seine Priester zum Vorschein, in einer zu Rom 
sogar die Priester-Candidaten , die Alumnen, so dass die förmliche Organi- 
sation des Kultes vor Augen steht. Unter ihnen erscheint 8 mal der Fami- 
lienname Marinus und Marianus. dessen Träger ein syrisches Geschlecht ge- 
wesen zu sein scheint und ein Hanptmann und ein Soldat Marinus treten 
dieser Zahl priesterlicher Angehöriger hinzu. 31 ) Ob der Name Demittius ein 
eigener ist oder ob er so in Folge eines Schreibfehlers statt Domittius lautet, 
ist fraglich; auf letztere Vermuthung bringt die Thatsache, dass laut einer 
zu Treffen in Krain (dem municipiuin Ijatobicorum) 31 ) gefundenen Inschrift 33 ) 
ein Aurelius Domittius mit seinen Brüdern Flavins Castor nud Aurelius 
Maximus dem Jupiter Dolichenus und dem Jupiter Heliopolitanus ein Denk- 
mal weiht. Zwischen den Latobikern, einem keltischen 3 *) Stamme an der 
obein Save in der Provinz Pannonien, und Pfünz besteht aber iusoferne eiue 
Verbindung, als die ständige Besatzung von Vetonianis durch die Cohors I 
Breucorum 35 ) gebildet wurde, deren Rekrutirungsbezirk unweit der Latobiker 
an der mittlern Save lag. Obwohl die Breuker wahrscheinlich einem andern, 
dem illyrischen, Stamme zuzuweisen sind, ist es doch keine Unmöglichkeit, 
dass in Demittius und Domittius der nämliche Name sich birgt. Hiebei 
dürfte auch die Erwähnung Platz greifen, dass Sedatus, dessen Tempel und 

30) In einer brieflichen Mittheilung an Herrn Prof. Dr. v. Christ und im Kurrespon- 
denzhlatt der Westdeutschen Zeitschrift für Geschichte u. Kunst. VIII. Nr. 3, S. 71 n 31. 

31) HeCtner, De Jove Dolicheno S. 9; Braun, Jupiter Dolichenus S. 5; Becker, Heidel- 
berger Jahrbücher 1854. S. 496. 

32) C. I. L. III ln 3908; 8. 496; Kämme), die Anfänge deutschen Lebens in Oester- 
reich. S. 305, 309 u. 311. 

33) Hettner, De Jove Dolicheno 8. 36 n 20. 

34) Kiepert, Lehrbuch der alten Geographie S. 362; Mommsen, Köm. Gesch. V. 183. 

35) Ohlenschlager , Die römischen Truppen in Bayern S. 53; Kämmet a. a. O. 311; 
Christ, Römische« Militärdiplom von Woissenburg, Sitzungsberichte der k. b. Akademie 
d. W. 1868. II. 8. 438. 
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Denkmal zu Vetonianis oben bereits zur Sprache kam, auf dem keltischen 
Boden Pannoniens in einer Inschrift auftritt, zu Uaselbach im Bezirke des 
alten Neviodunum 'jetzt Dernovo). st ) Auch hierin liegt einer der vielen Be- 
rübrungs- und Mischungspunkte des weiten Weltreiches vor. 

Zu den beiden Votivtafeln , deren Bedeutung so eben erörtert wurde, 
tritt noch das kleine Bruchstück einer dritten, hart an der Ostseite des 
Tempels gefundenen; allein mit demselben ist Nichts zu beginnen, weil auf 
ihm in 3 Zeilen nur die eingeritzten Buchstaben V — OR — und das Ende 
eines M zu erkennen sind. (Fundstelle: Plan S. 187 bei c.) 

Trotz der an und für sich geringen Zahl von Votivtafeln aus diesem 
Tempel, welche uns bei der vollständigen Zerstörung desselben überkommen 
ist, kann mit Recht, glaube ich, auf das einstmalige Vorhandensein einer 
weit grösseren Menge geschlossen werden. Am höchsten, auf 28, steigt die 
Ziffer derartiger Weihgeschenke meines Wissens im Tempel des Jupiter 
Pöninus auf dem Grosse« St. Bernhard. 3I ) 

Innerhalb des Tempels wurden ferner noch folgende Gegenstände ge- 
funden : 

1) ein Kettchen aus dünnem Rroncedraht mit einer silbernen Anhang- 
Scheibe und 4 Silbermünzen (1 desEtagabal, 3 der Julia Maesa) zusammen- 
liegend, von einer dünnen Kohlenschichle , also wahrscheinlich einem Holz- 
büchschen, umschlossen. — In Mitte des Tempels. (Plan S. 187 bei d.) 

2) im nördlichen Seitenschiff uuweit der Cella 1 Silberdeuar des Kaisers 
Macrinus (217- 218 n. Chr.). (Plan S. 187 bei e); 

3) innerhalb des geschlossenen Raumes (Sakristei) am Westende des 
nördlichen Seitenschiffs (Plan S. 187 bei f) ein Armband aus Broncebleeh, das aut 
einer siegelringähnlichen aufgelötbeten runden Platte die Brustbilder von Sol 
mit der Strahlenkrone und Luna mit dem Halbmonde , umgeben von einem 
punktirten Kreise, in erhabener Arbeit, zeigt. (Abbildung in doppelter Ver- 
grösseruug auf Tafel XVI Fig. 3). Da sowohl der Sonnengott, wie die Luna, 
in den Darstellungen aus dem Bereiche des Dolichenus-Kultes nicht selten 
auftreten, 3B ) Sol und Luna zusammen gewöhnliche Bilder der Ewigkeit siud, 
er aut- und sie niedersteigend, und als solche auf dem Giebelfelde des kapi- 
toliuischen Jupitertempels dargcslellt waren, 38 ) so dürfte dieses Bildnis« wohl 
auch mit dem Gotte unseres Heiligthumes in Beziehung stehen; vielleicht 
hat Demittius oder ein anderer Diener des Jupiter den Armreif als Schmuck 
getragen ; 

4) recht niedliche und interessante Gegenstände sind die beiden Figuren 
der geflügelten Siegesgöttin mit Kranz und Palme (Abbildung in Original- 

88) C. I. L. III. n 392*2. 

37) Meyer, „Die römischen Alpenetrassen in der Schweis“ in den Mitteilungen der 
antiqn. Gesellschaft in Zürich, S. 128; Mommeen Inaeript. Helvet. n 80 — 57. 

38) Seidl, lieber den Doticlienus-Kult S. 37 ( 1 . 30 n. Tafel III Kig. 1, 2 tl. 3; ltecker, 
Heidelberger Jahrbücher 1864, S. 488. 

39) Preller, Römische Mythologie S. 328; Monatsberichte der lterliner Akademie, 18ßl, 
S. 738 ; Jahn, Archäologische beitrüge, S. 89. 
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grosse auf Tafel XVI Fig. 1 u. 2). Gefunden wurde die eine, die grössere, 
unmittelbar am Kiugange des Tempels, die andere, kleiuere, am Eingänge 
der Cella (Plan S. 187 bei g u. li). Obwohl die Figur der Victoria eine sehr 
häufige Erscheinung ist, gewinnen diese beiden Gestalten eine höhere Be 
deutung, da ein /.u Konilöd im Toluaer Komitate in Ungarn gefundenes Weib- 
stiiek des Jupiter Dolichenns uns die nöthige Erklärung liefert. Dasselbe 4 ") 
bildete eine äseilige Pyramide aus ehedem vergoldeten oder versilberten 
Broncetafeln mit halberhabenen Darstellungen aus dem Kulte des Gottes. 
Zwei dieser Tafeln sind erhalten und dienen dem Ungarischen National 
tuuseum zu Pesth als Zierde. Sie messen au der Basis 10'/s Zoll Breite, 
14'/* Zoll Seitenlange und 1 .'VV< Zoll Vertikalhöhe. So verlockend ein Ein- 
gehen auf die bildlichen Darstellungen auch wäre, mitssen wir darüber hin- 
weggeheu und uns auf die Betrachtung der Viktoria beschränken, welche die 
Spitze der Pyramide krönt. Der rechte den Kranz haltende Arm ist weg- 
gebrochen; der linke Arm trägt die Palme. Dabei schwebt sie auf einer 
Basis, welche die. Weltkugel bedeutet, ihre Grösse summt derselben wird 
mit 2 3 A Zoll angegeben. Ein ähnliches Muss (8,1) und 7,8 Centimeter) und 
die gleiche Erscheinung bieten unsere beiden Victorien; dass sie ferner dem 
gleichen Zwecke dienten , wie die Victoria auf der Kömlöder Pyramide , be- 
weist die zwingenartige Gabelung, in welche das Untergestell nach abwärts 
verläuft und welche hei der kleineren unserer beiden Göttinnen noch die 
abgebrochenen Spitzen von drei dreieckig endenden Bronceblechen in fester 
Löthung eingeklemmt zeigt. Die Brome unserer Victorien besitzt wegen 
starker Zinnlegirung eine dunkle, schwärzliche Patina. Aehnliche Sieges 
güttinen trugen die Spitzen gar vieler Feldzeichen , jedoch in grösseren Fi 
guten als die unsrigen sind. Weil aber die Victoria eine ständige Begleiterin 
des Jupiter Dolichenus ist und unsere in dessen Tempel gefundenen Figuren 
vollständig jener der Kömlöder Pyramide gleichen, wird die Annahme richtig 
sein, dass sie von einem ähnlichen dem Gotte geweihten oder zu seinem 
Dienste bestimmten Gegenstände stammen ; 

5) im offenen Baume südlich der Cella (Plan S. 187 bei i) fand sich, in den 
Felsboden eingegrabeu, ein urnenartiges leeres Gefäss, mit einigen Stein- 
platten derart sauber zugedeckt, dass nicht einmal Erde eindrang, und einige 
Schritte seitwärts davon (ebenda bei k), ohne die Spur einer Einhüllung oder 
eines sonstigen bergenden Schirmes, ein Schatz von 95 Silberdenaren aut 
einem Häufchen beisammen. Hat der Eigentümer den Schatz in diesem Ge- 
fässe verborgen gehalten und ihn auf der Flucht verloren? oder verlor er 
ihn, ehe er ihn dem Verstecke auvertrauen konnte? Sowohl für die Kultur- 
wie für die Lokalgeschichte des Platzes gewinnen diese Münzen eine grosse 
Wichtigkeit. Denn ihr Avers zeigt folgende Bildnisse: l Stück der jüngeren 
Faustina, gestorben 175 n. Chr. Gattin Kaiser Marc Aurel’s, 12 Stücke des 
Septimius Severus 193—211, 3 Stücke der Julia Domna, dessen Gemahlin 

40) Seidl, lieber ilen bolichcnuskult S. 37, Tafel III t-'ig. 1 u. 3. Miller de Braseö, 
Cimeliotheca Mus. Nat. Hong. iüudac 1825} S. 134; v. Horvät, Urgeschichte der Slaven, 
S. 214; Kollar, Sturoitalia Slavjanska, S. 34 ; Becker, Heidelberger Jahrbücher 1854, 8. 491. 
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gest. 217, 7 Stück des Kaisers Oaracalla (211 — 217), 1 Stück der Plautilla, 
dessen Gemahlin gest. 212, 2 Stücke von Caraealla's Bruder Geta, Kaiser 
211 — 212, 22 Stücke des Kaisers Elagabal (218 — 222), 2 Stücke von dessen 
2. Gemahlin Julia Aquilia Severa, 2 Stücke von dessen Mutter Julia Soämias 
gest. 222, 6 Stucke von dessen Grossmutter Julia Maesa gest. 223, 80 Stücke 
des Kaisers Alexander Severus (222 — 235), 1 Stück seiner Gemahlin Sallustia 
Barbia Orbiana und 6 Stücke seiner Mutter Julia Mainaea, gest. 235. An 
diesen Münzen fällt Mancherlei auf. 

Zunächst die vorzügliche Conservirung des Gepräges, aus welchem Grunde 
sie gar nicht oder nur kurze Zeit in Umlauf gewesen sein können; dann die 
Verschiedenartigkeit der Typen, indem von keiner Prägung mehr als 4 Exem- 
plare, meistens nur 1, vorhanden sind, so dass die 95 Münzeu 75 verschiedene 
Stempel besitzen; endlich ihre Angehörigkeit an die afrikanischsyrische 
Dynastie der „Antonine.“ Kur die. Kaiserin Faustina jr. , die mit einem 
Exemplare vertreten ist, zählt eigentlich zu derselben nicht; dagegen fehlt 
der chronologisch in dieselbe Epoche fällende Kaiser Macrinus (217 — 218), 
der nach Caraculla's Ermordung als Präfekt der Garde von seinen Soldaten 
auf den Thron erhoben wordeu war , aber selbst bald dem Schwerte zum 
Opfer fiel, und sein mit ihm ermordeter Sohn Diadumenianus in diesem 
Schatze gänzlich. Das kann kein Zufall sein, vielmehr dürfte die Ursache 
darin liegen, dass der conservative und legitimistische Eigentümer seinem 
Schatz keine Münze des Usurpators einverleibte, deren tatsächlichen Umlauf 
zu Vetonianis doch der Fuud einer solchen im nördlichen Seitenschiffe des 
Tempels beweist. (Plan S. 187 bei 1.) 

Ausserdem kommen noch die Familienverhältnisse und der örtliche Ur- 
sprung dieser zweiten Antoninischen Dynastie in Betracht. Ihr Stammvater, 
L. Septimius Severus, war einem römischen Hittergeschlechte entsprossen, 
welches auf afrikanischem Boden sich eine Heimat gegründet hatte. Von 
den Legioneu au der Donau und um Rheine als Kaiser ausgerufen , suchte 
er rechtliche Ansprüche auf den Thron dadurch für sieb zu schaffen, dass er 
sich an das Haus der früheren Autoniue durch Adoption seiuer eigenen 
Person angliederte, sich selbst einen Sohn des Markus Aurelius und Bruder 
des Commodus nannte.“) Mit Bezug auf diese Thatsache mag die Münze 
der Faustina, der heissgeliebten Gattin des Marcus Aurelius (gest. 175 u. Cbr.) 
Aufnahme in den Schatz gefunden haben Seine Gemahliu, Julia üotnna, 
holte Septimius Severus aus einem vornehmen syrischen Provinzialenhause 
aus Emesa, wo sich , wie oben schon erwähnt wurde , ein Hauptsitz der 
Baalverehrung und ein grosser Tempel des Deus Sol Elagabal genannten 
Gottes befand. Hier walteten die beiden Eukel der Schwester Julia Domna's, 
der Julia Maesa, Bassianus, der später nach seinem von ihm mit besonderer 
Verehrung angebeteten Gotte sich selbst Elagabal nannte, und Alexinus, der 
spätere Alexander Severns, als Priester. Elagabal behielt den Titel als 



41) C. 1. 1,. III n. 3733, 3746; Jü^er im 2. Bericht des hinter. Vereins der Pfalz, 
S. 61. A. 7. 
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dessen Oberpriester selbst als Kaiser noch bei und zum Zeugnisse dessen 
dienen 2 in unserem Münzfunde vorhandene Exemplare, welche auf dem 
Revers die Inschrift tragen : Sacerdos Dei Solis Elngubal (bei „Cohen, Descrip 
tion historique de nionnaies frappees sous l’Empire romain“ Nummer 24ti) 
und Summus Sacerdos (bei Cohen Nr. 27U) und den Kaiser darstellen, wie 
er ein Opfer darbringt. 

Die verwandtschaftlichen Beziehungen der einzelnen Glieder des Kaiser- 
hauses erhellen am übersichtlichsten aus dem folgenden Stammbaume, auf 
welchem die im Münzfunde vertretenen Personen durch fette Lettern hervor- 
gehoben sind. Erwähnenswert li und für die sittlichen Zustände jener Zeit 
bezeichnend dürtte sein, dass die beiden Damen Julia Soäntias und Julia 
Maniaea keine Scheu trugen, ihre Soliue Klagabal und Alexander Severus 
nicht als Pfänder ihres Ehebundes sondern als Sprossen unerlaubten Umganges 
mit dem beiderseitigen Vetter Caraealla vor der Öffentlichkeit auszugeben. 

Nach dem Zeugnisse der datirbaren Inschriften stammen die meisten 
erhaltenen Denkmäler des Jupiter Doliehenus gerade aus der Zeit der syrischen 
Antonine* 1 ) und sein Kult scheint demnach um jene Epoche die meiste Ver- 
breitung erfahren zu haben und zur höchsten Blüthe gediehen zu sein. Nun 
berichtet die Geschichte von dem ausserordentlichen Einflüsse, den die beiden 
Schwesternpaare: Julia Domna und Julia Muesa einerseits und der letzteren 
Tochter Julia Soämias und Julia Mamaea andrerseits als Kranen, Geliebte und 
Mütter auf die jeweiligen Regenten auszuüben vermochten und der sich bei der 
Lebendigkeit des syrischen Gbtterglaubens wohl nicht minder auf dem reli- 
giösen als auf dem politischen Gebiete äusserte. Ihre Propaganda hat zweifel- 
los dem Gotte ihrer Heimath Altäre in grosser Zahl aufgerichtet und die 
beiden nachmaligen Imperatoren mit. dem glänzenden Priestergewande ge- 
schmückt. * s ) 

Auch in politischer Beziehung tritt die syrische Dynastie mit dem Grenz- 
lande zwischen Teufelsmauer und Donau in besonders enge Verbindung. Denn 
zur Zeit ihrer Herrschaft entwickelte letzteres sich zur höchsten Blüthe und 
zwar auf Grund der starken Besatzung, welche in diesen Bezirken nach dem 
markomannischeu Kriege die Marken schirmte. Zu den strategischen Mass 
regeln, welche damals für die Sicherung der Provinz getroffen wurdeu, gehört 
in erster Linie der Ausbau des Strassennetzes , von welchem die ziemlich 
zahlreichen Meilensteine der Kaiser Septimius Severus, Caraealla und Geta 
Kunde geben und deren 4 im obengenannten Landstriche gefunden wurden: 
zu Igstetten, Burgmannshofeu , Nassenfels-Wolkertshofen und Kösching;“) 
diese Zahl springt um so mehr in die Augen, als von den 22 bekannten 
Meilensteinen Rätieus nicht weniger als 14 die Namen des Septimius 

42) Seidl, lieber den Itobchenuskuit. S. 24. 

43) Mommsen, Komische Geschichte V. S. 452. 

44) Mezger römische Slcindenkmaler n. 3 S. 2; Heiner, Komisches Bayern 3. A., S. 127, 
129, 124. n 146, 153, 152, 142; C. I. I. III. 5696, 5995, 5997, 5999. Oberbayer. Archiv: 
ltd. Ü, 8. 257, Bd. 18 S. 117 u. 135, Bd. 3 S. 265, IM K S. 213. 
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Severus und seiner Söhne tragen. * 5 ) Längere Zeit hindurch herrschte darauf 
nach dem Ende des Markomannenkrieges Ruhe an den Grenzen der Germanen, 
bis mit den Alamannen neuer Zwist entstand, der den Kaiser Caracalla 
selbst ins Feldlager rief. (213 u. Ohr.) Von Rätien aus eröffnete er den 
Krieg und da seine damalige Anwesenheit in den Donaufestungen durch den 
Geschichtsschreiber Herodian gemeldet*“) wird, liegt sein Aufenthalt in andern 
Grenz-Castellen in der Natur der Sache und auf denselben werden die zu 
Pfünz und an der Hammerschmiede bei Dainbach gefundenen 3 Inschriften 
zu beziehen sein, auf denen sein Name erscheint. * 7 ) 

Damals wurden die Alamannen zum Rückzüge bewogen, aber nach 2 De 
zennien benützten sie die Gelegenheit, als Kaiser Alexauder Severus zahl- 
reiche Truppen von der Wacht an der Donau und dem Rheine weg an den 
Euphrat zu einem Feldzuge gegen die Perser gezogen hatte, und fieleu gleich- 
zeitig über beide Ströme in die Grenzprovinzen ein. Namentlich das Deku- 
matenlaud und Rätien litten schwer unter diesen Verheerungen. Bei jenem 
Durchbruche des Grenzwalles muss Vetonianis zu Grunde gegangen sein. 
(233 n. Chr.) 

Die jüngste Münze unseres Schatzes — und Uber sie reicht überhaupt 
keine der mit Sicherheit zu bestimmenden Münzen von Pfünz herab — ge- 
hört nämlich dem Kaiser Alexander Severus und dem Jahre 232 an; im 
folgenden Jahre bei dem so eben erwähnten Alamanneneinfall wurde Vetoni- 
anis erstürmt, verbrannt und in der Folge erstand es nicht mehr aus den 
Ruinen. Das verkünden in stummer und trotzdem so beredter Sprache der 
Brandscbutt der Gebäude, die verkohlten Vorräthe in den Magazinen, die 
gebleichten Gebeine und gebrochenen Waffen der überraschten Thorwachen 
und die mächtigen Trümmer der mit sichtbarer Gewaltanwendung in den 
Graben hinabgestürzten Thorbauten und Thürme. 

So verknüpfen sich eine Reihe reiebs- und lokalgeschichtlicher Ereignisse 
mit den Namen der kaiserlichen Dynastie, welche die Münzen zum Funde 
aus dem Tempel des Jupiter Dolicbenus lieferte. In ihnen und in der Ent- 
slehnngszeit des Knltes ruhen die Anhaltspunkte, dass dieses Götterhaus 
etwa ein halbes Jahrhundert bestanden halten kann, vom Ausgange des 2. bis 
in das erste Drittheil des 3. Jahrhunderts. 

Nun bitte ich noch mir gütigst, von der Höhe Uber der Altmühl auf 
einem kurzen Ausfluge in dns weite Thal der oberen Donau zu folgen, um 
die 2 letzten Denkmäler unsers Jupiter, 2 interessante Skulpturwerke, zu 
betrachten. Hier inmitten der beiden Städte Gundelfiugen und Lauingen 
liegt auf dem linken Ufer des Stromes das kleine Dorf Faimingen über deu 
sich weit in die Ackerflur hinausdehnenden Resten einer bedeutenden römischen 
Ansiedlung. Letztere war ein wichtiger Punkt in dem vorzüglich konstru 

46) C. I. I.. III n 6978—6000. Ohlenschiager, ROmiBche Inschriften aus Bayern, 
sitxunttsberichle der pliilos.-philog. Classe d. Ak. d. W. 1887. S. 1 70. 

4fii T-ij; ptrü Mäpxoa ( V, r.V.ii-4; impäv exru», ]. IV c. 7 p. 804,. 

47) Ohlensrldnger, Komische Inschriften aus Bayern S. 181 188; C «I. 1.. III 69t8 a. 
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irlen Strassenuetz Rätiens; denn während jenseits am Fnsse der Huben 
entlang die grosse rechtsufrige Donaustrasse zog, (welche sogar jetzt noch 
vielfach mit der vielumstrittenen Limes-Strasse der Peutinger Tafel verwechselt 
wird), läuft durch Faimingen die das linke Ufer begleitende Strasse und hier 
mttnden in sie die vom Limes aus Kordwest und Kord kommenden Strasseu 
von Pfahlbronn, Aalen und Bopiingen (Ad Lunam, Aquileja und Opie der 
Peutinger Tafel) ein Der Käme der römischen Station bei Faimingen ist 
noch nicht bekannt, indessen hat die Vermuthung viel für sich, es hier mit 
dein in der Peutinger Tafel auf der Route Ad Lunam Angusta Viudelicorum 
verzeichneteu Orte Pomone zu tbuu zu haben, indem vom Vereinigungspnukte 
der eben genannten 3 Strassen weg ein Strang die Uferstrassen und den 
Strom kreuzt und auf dem rechten Ufer nach Augsburg weiter führt. 

Allerorten dortsetbst stösst man auf römisches Gemäuer. Um wie viel 
besser unsere Altvorderen hinsichtlich der Erforschung der Denkmäler der 
Vergangenheit daran geweseu wären, wenn sie Lust und Kenntnisse dafür 
besessen hätten, davon liefert ein Manuskript in der Sammlung des bekannten 
und verdienten Neuburger Forschers Grassegger einen schlagenden Beweis. 
Hier heisst cs: „Als Herzog Philipp Ludwig (1569— 1614) das Schloss in 
Höchstädt erbaute, so verwendete er hiezu eine grosse Menge Steine von 
einem römischen Gebäude, so zu Faimingen gestanden, aber schon 
den Einsturz drohte, desgleichen von der römischen Brücke daselbst viele 
Quadern, die noch im Schlosse wahrzunehmen sind. 4 ") Wie viel und was 
mag seitdem achtlos vernichtet worden sein V — Indessen lächelte den jüngst 
stattgehabten Schürfungen und Ausgrabungen die Huld des Glückes, indem 
man bereits ein grosses öffentliches Gebäude, (eine Basilica, ein Forum oder 
vielleicht einen Tempel), angetroffen hat, das in einem länglichen Viereck 
bei 25 m Breite sich aut beiläufig 40 m Länge erstreckt. Das Innere ura- 
schliesst auf allen Seiten ein offener, von Säulen getragener Waudelgang, 
das Aeusscre feste Mauern. 49 ) 

Unsere Aufmerksamkeit lenkt aber ein kleiner Keller aut sich, in welchem 
3 monumentale Steine eingemauert waren. 50 ) Nach den sichtbaren Theilen 
bezog ich sie anfangs auf den Mithras-Kult; nach ihrer Erhebung erwuchs 
mir die Vermuthung, dass sie sieb als Denkmäler des Jupiter Dolichenug 
entpuppen werden, 51 ) und diese scheint sich zu bestätigen. 2 der grösseren 
Steine erwiesen sieh nämlich als zusammengehöriges Ganzes , nach der An- 
einanderfngung etwa 1,70 m hoch und ungefähr lm breit. Auf den beiden 
Seiten befiuden sich Reliefbilder , 5 *) auf der Vorderseite ein nach links 
schreitender Mann, mit einem Leibrocke angethan, in der Linken den 



48) Jahresbericht des hiaturischen Verein« Dillingen 1888. 8. 16. 

4SI) Jahresbericht des lÖBtor. Verein* m Diliingcn 1888. 8. V. Zeitschrift des histur. 
Vereins fQr Schwaben und Neuburg 14. Jhg. 1887. 

60) 2. Beilage der A. Z. 1888 Nr. 321. 

51) 2. Beilage der A. Z. 1880 Nr. 17. 

62) Jahresbericht des lÖBtor. Vereins au Diliingcn 1888 S. 13; Korrespnndenzblatt deB 
tiesainmtvcrcins der deutschen Geschichte- und Altcrlhumsvcrcine 1880 Nr. 4. .S. 48. 

2 «* 
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3strahligen Blitz; er steht auf einem ruhenden Stiere mit eingebogenen 
Füssen. (Tafel XVI I Fig. 1.) Kille ganz ähnliche Darstellung zeigt die Köm- 
leider Tufel bei Seidl, Lieber den Doliehenuskult, Taf. 1, Fig. 3; ausserdem 
die übrigen Bilder dortselbst. Vom Gotte ist der Kopf und der beilbewehrte 
Arm, vom Stiere der Kopf und die Ausladung des Hintertheiles verloren 
gegangen. Auf der Rückseite (Tafel XVII Fig. 2) siebt auf eiuer liegenden 
Löwin eine Göttin, deren Leib nur vom Hals bis zu den Füssen erhalten 
ist. Ihn kleidet ein langwallendes Gewand , die Rechte hält eine Schale 
(patera) ; Kopf und linker Arm sind verschwunden und dem Thiere ist die 
Schnauze abgestossen. Ich hatte mir schon die Frage gestellt, ob diese 
Göttin nicht auch eine Victoria sei und der Gegenstand in der Rechten ein 
Krauz? zumal der linke Arm ausgestreckt geweseu zu sein scheint, um eine 
Palme zu tragen. Allein was die Rechte trägt, ist doch kein Kranz, sondern 
am ehesten eine Schale (patera) und noch ist meines Wissens keine Victoria 
auf einem Löwen gefuudeu worden. In ähnlicher Darstellung erscheint da- 
gegen die Juno und da sie, wie oben bereits erwähnt wurde, nicht selten 
als Gegenstück des Jupiter Dolichenus oder mit ihm verbunden auftritt, M ) 
so werden wir hier wohl eine Juno Dolichena zu erblicken haben und unser 
Denkmal erhält trotz seiner Verstümmelung wegen der verschiedenen Ab- 
weichungen von den bekannten andern eine besondere Bedeutung. Am nächsten 
kommt hiebei in Betracht die Schilderung der Juno und des Jupiter von 
Hierapolis; Lucian beschreibt sie folgendermassen : „In der Kapelle aber 
sitzen die Bildnisse, Here, und der, den sie, obwohl es Zeus ist, mit einem 
andern Namen belegen. Beide aber sind von Gold und beide sitzen, jedoch 
tragen die Here Löwen, dieser aber sitzt auf Stieren“ 54 ) Diese Abbildung 
gibt eine hieropolitauisebe Münze des Kaisers Alexander Severus wieder, 
von weicher Seidl 55 ) eine Copie bringt. Ausserdem sei hier noch das Bild- 
niss einer den Spiegel haltenden Juno Dolichena von einem Monumente er- 
wähnt das Fröhner in „Les Musees de Frauce" S. 33 mittheilt, das aber 
Hettner 5 *) für gefälscht erklärt. — 

Das 2. Denkmal ist eine abgebrochene Ara, 5 ’) noch in einer Höhe von 
0,67 m bei einer Länge von 0,75 m uud einer Breite von 0,63 m. Die Rück- 
seite ist wegen der Stellung an der Wand rauh belassen, die 3 andern Seiten 
waren mit Flachreliefs geschmückt, von denen nicht viel mehr als die ein- 
rahmenden Streifen übrig sind, sowie auf dem unteren Theile der rechten 
Seite die schwache Darstellung eines Beiles und auf dem obern Theile der 
linken Seite, durch die Fraktur des Blockes verstümmelt, die Hälfte einer 
Schale. Ich glaube, dass auch hier die Deutung auf den Jupiter Dolichenus 
nicht irie geht, insbesondere, da ihr Analoga zur Seit« stehen; die Schale 
ist auf den eben beschriebenen Reliefs in der Hand der Juno, das Beil in 



53) Hettner, De Jove Dolicheno. 8. 5. 

64) Lucianus, De Dea 8yria c. 31. 

65) Seidl, Heber den Doliehenuskult 8. 13 u. Tafel VI, 0. 

66) Hettner, De Jove Dolicheno 8. 29. 

67) Jahresbericht des histor. Vereins von Dillingen 1888. S. 14. 
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jener Jupiters und eine zu Heddernheim gefundene Ara 58 ) zeigt auf ihrer 
Vorderseite in ähnlicher Weise ein der ascia gleichendes Beil. Da die sym- 
bolische Vertretung einer Gottheit durch ihr Attribut keineswegs zu den 
Seltenheiten gehört (z. B. der von Delphinen umschlungene Dreizack Nep- 
tun's auf einer inschriftlosen Ara aus Lorch (Lauriacum) 59 ) so werden Beil 
und Spiegel auf diesem Altäre wohl auch auf Jupiter Dolicheuus und Juno 
Dolicbena zu beziehen sein. 

Ich habe zum Schlüsse die Freude zu melden, dass die Pftlnzer Votiv- 
tafeln in der Sammlung des Herrn Winkelmann zu Pfilnz, die Faiminger 
Denkmäler durch Ankauf für die Sammlung des historischen Vereins zu 
Dillingen dem Lande und der Wissenschaft gerettet worden sind. Mögen 
die verehrten Herrn nicht bereuen, geduldig meine Ausführungen über an- 
scheinend kleinliche Dinge vernommen zu haben, und möge der Ausblick in 
die grosse Kulturgeschichte, auf die Weit« eines welthistorischen Horizontes 
Sie entschädigen 1 

Denn gewiss, es sind die Verhältnisse des Weltreiches, welche uns im- 
ponirend vor Augen treten. Die Cohorten und Legionen, die Besieger des 
Erdballs, tragen Bild und Verehrung eines die reine Naturkraft verkörpern- 
den, der urältesten Vorstellung entsprossenen Gottes vom äussersten Osten 
des Imperiums, von den sonnigen Ufern des Euphrat in die dunklen Forste 
der Grenzmark an der Altmühl und in das windige Gelände am Donau- 
strande; neben einem Gotte, zu dem die Söhne keltischer Stämme an den 
verschiedensten Wohnsitzen die Hände heben, und neben der italischen Göttin, 
die auf dem Grüberfelde der fern von den nusonischen Gefilden Entschlafenen 
die Todtenwache hält, ersteht ihm ein Tempel, in dem die wetterharten Ve- 
teranen aus dem bunten Völkergeraengsel Syriens und Pannoniens die Kniee 
vor ihm ebenso beugen wie die stämmigen Schmiede aus den Siedlungen der 
Umgebung, wenn sie das mühsam erbeutete Erz an den Zeugwart des Ca- 
stells oder an einen arg feilschenden Händler abzuliefern kommen. Und 
eben dort fleht unter dem Segen der Priester zum Gotte seiner Ahnen der 
Kaiser, der liederliche aber von seinen Soldaten vergötterte C&rac&lla, um 
den Sieg, ehe er die Adler zum Kampfe gegen die wilden Alamannen fuhrt. 
Doch bald schlagen die Barbaren das Bollwerk in Trümmer; in sturmdurch- 
rauschter Nacht ersteigen sie den Wall und schleudern die Brandfackel in 
den Tempel, so dass die grelle Lohe lodernd gen Himmel steigt; ein Vor- 
bote, dass die morsche alte Welt und der alte Glaube erschüttert wanken 
und dass über deren Schutt und Trümmern eudlich eine neue Welt, eine 
neue Gesittung und ein neuer Glaube erwachsen, zu deren Träger die Fügung 
des Geschickes sie selbst bestimmt. 



58) Heid], Nachträgliches über den IH)licl>emmkult H. 246; Hecker, Heidelberger Jahr- 
bücher 1864 S. 491; Naasauische Annalen 1. Bd. 196, Tafel 111 6. 

59) Beiträge rur Landeskunde von Oesterreich ob der Enns. 1845. 8. 33. Tafel II, Flg. 14. 
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Berichtigung zu: K. Popp, Komor-Castoll Hoi Pftintz. 

Auf Seite 121 , Zeile 8 von ol*ou herein Ist statt — der — „einer“ zu setzon und in der 
folgenden Zeile — Prüfe rial — zu streichen, so dass der betreffende Satz lautet „einer ebenfalls 
an^eHcbiirffen Strasse nördlich der pt. decuuiana." 

Der Verfütstr. 
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Verhandlungen der Münchener anthropologischen 
Gesellschaft. 

Sitzung den 3. November 1888.- 

Vorsitzender Herr Professor Dr. J. Ranke. 

(1) (Geschäftliches.) Begrüssung der Gesellschaft durch den Vorsitzenden zum 
Wiederbeginn der Sitzungen. Nachruf für das während der Ferien verstorbene 
Mitglied Herrn Professor Dr. Karl von Prantl. Kurze Berichterstattung über 
den Verlauf der XIX. allgemeinen Versammlung der deutschen anthropologischen 
Gesellschaft zn Bonn und Hinweis auf die hohe Bedeutung der Wahl von Wien 
als Congresaort für die XX. Versammlung 1889. Begrüssung der ueueingetretenen 
Mitglieder: 

Herr Dr. Theodor Boveri, Privatdocent an der Universität. München. 

» Dr. Freiherr von Sc hrenck Notzing, prakt. Arzt, München 

Vorlage der literarischen Einläufe: 

Archivos do Museu Nacional do Rio de Janeiro. Volume VII. 1887. 

Erster Bericht über die vom Alterthumsverein Kempten (a. V.) vorgenommenen 
Ausgrabungen römischer Baureste auf dem Lindenberge bei Kempten. Kempten, 
J. Koesel. 1888. Mit 27 lilhogr. Tafeln und zwei Kurtenpläiien. 

(2) Vorstellung einer bärtigen Dame, Frau Marie Lent, genannt „Zenora 
Pastrana“ und der Mumie der „Julia Pastrana“. 

Nach einem kurzen Rückblicke über den Stand der Frage der „Ucberbehaarnng 
bei dem Menschen“ und über die bekannte Geschichte und Naturgeschichte der 
Julia Pastrana unter Demonstration der vortrefflich conservirteu Mumie derselben, 
stellte der Vorsitzende Frau Marie Leut. Wittwe des Mr. Lent, dessen erste 
Gattin die „Julia Pastrana“ gewesen, der Gesellschaft vor. Sie wurde eiu- 
gefuhrt durch Herrn J. B. Gassner, bei welchem dieselbe gegenwärtig in der 
Familie lebt, der auch der Besitzer der Mumie der Julia Pastrana ist und beide 
Naturwunder der Gesellschaft zur Demonstration in uneigennütziger Weise zur 
Verfügung gestellt hatte. 

Frau Lent ist eine kleine gracile Gestalt von schwach entwickeltem Knochenbau, 
zarter Muskulatur und sonst vollkommen weiblich entwickelten Körperformen mit. 
Ausnahme des blass-weissen Gesichts, welchem ein starker, bei künstlicher Be- 
leuchtung schwarz erscheinender Bart . »ehr starke schwarzbuschige Augenbrauen, 
etwas gesteigerte Entwickelung der Wollliaare in der Schläfengegend , eine 
(künstlich gekrauste) weit vom Kopfe abstehende, an eine schwarze Papua- 
Pemicke erinnernde. Frisur, eine flache sehr breite Nase mit schlapp hernnter- 
hängender, gleichsam augedrückter, kuorpel sch wache Spitze, der leicht vorstehende Unter- 

1 
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kiefer u. a. etwas ausserordentlich Fremdartiges verleiht. Hände und Arme er- 
scheinen an verschiedenen Stellen verschieden stark dunkel behaart, dagegen sind 
Hals und Nacken weis« und unbehaart. Da die vorausgegaugene Untersuchung 
ergeben hat, dass auch die unteren Extremitäten dunkel behaart sind, während 
der Kumpf abgesehen von den ziemlich schwach entwickelten Achsel- und Pubes- 
Haaren unbehaart ist, cf. S. (3), so haben wir es mit einem höchst merkwürdigen 
Falle von partieller Ueberliaarung , Hypertrichosis partialis (Behaarung der Arme 
und Beine) in Verbiudutig mit hochentwickelter Heterogenie der Behaarung nach 
M. Bartels (der männliche Bart in dem weiblichen Gesichte) zu thun. Mit Ueber- 
gehung der Mittheiluug der für die Orientirung der Gesellschaft nöthigen allgemeinen 
wissenschaftlichen Gesichtspunkte — cf. M. Bartels, Zeitschr. f. Ethnologie VIII. 110, 
und J. Banke, der Mensch 1. 160 ff. — führen wir aus der Rede des Vorsitzende n 
nur die Resultate seiner Untersuchung der Frau Lent an: 

Frau Lent gibt an, dass sie schon mit 2 Jahren von ihrer Familie fortge- 
kommen sei, von Vater und Mutter wisse sie Nichts — doch nannte sie als ihren 
Mädchennamen Bartel (?). Sie sei in einer deutschen Familie in Reichenbach 
als Kind gewesen und habe in Sachsen an verschiedener! Orten Schule besucht. 
Dafür ist es anfallend, dass sie nur wenig Deutsch spricht, dagegen englisch 
und russisch, so weit ich beurtheilen kann, geläufig. Auch andere Sprachen — 
Holländisch z. B. — soll sie verstehen. Nach dem Tode der Julia Fastr&na, 
welche die erste Gattin des Herrn Lent gewesen , verheirathete sich letzterer 
in zweiter Ehe mit unserer Dame, welche ihm noch immer — er ist schon 
mehrere Jahre tod — ein zärtlichdankbares Andenken widmet. Sie erscheint 
geistig normal , kocht und stickt vortrefflich ; auch ihre reichen Sprachkenutnisse 
sprechen für eine gesunde geistige Entwickelung; dem Eiudruck nach Ist sie sehr 
gutmüthig, einige Excentricitäten müssen wir ihr als Naturwunder, seit früher 
Jugend wahrscheinlich vielfach zur Schau gestellt, nachseheu. Bei ihren Vor- 
stellungen vor dem Publikum pflegte sie zu tanzen und zu singen, früher war 
sie auch als Kunstreiterin beschäftigt, was ihr aber nicht gut that. 

Trotz der sonderbaren Erscheinung haben wir es doch so gut wie 
zweifellos mit einem Individuum weisser Rasse von ausgesprochen brünetter Com- 
plexion zu thun. 

Frau Marie Lent ist ihrer Angabe nach 35 Jahre alt. Sie hatte einen Sohn, 
der vor einigen Jahren in schon etwas herangewacliseiiem Alter (9 Jahre) starb. 
Auch sonst ist, wie schon angeführt, ihr ganzer Körperbau und physiologisches 
Verhalten vollkommen weiblich. Obwohl gracil gebaut und etwas blass, schwächlich, 
blutleer, nervös erscheinend, ist ihr allgemeiner Ernährungszustand nicht schlecht. 
Ihre Gesichtsfarbe ist blass, Lippen blassroth, die Hautfarbe im Gesiebt fast weiss, 
ganz schwach brünett, der übrige Körper ist noch „weisser“ als das Gesicht. 
Die Augen siud tief dunkelbraun, die Form der Augenspalte europäisch, die 
äusseren Augenwinkel etwas nach aufwärts gezogen. Das Kopfhaar ist schwarz, 
nur au den Enden werden die Haare etwas braun. Die Augenbrauen sind schwarz, 
ausserordentlich dicht und voll, die Augenwimpern stark und schwarz. Das Kopf- 
haar, welches tür die Vorstellungen künstlich gekräuselt wird, ist seidenartig 
fein und schlicht, kaum w'ellig. Dagegen sind die Augenbrauen- (und Augen- 
wi»nper-)Haare dicker und steifer. 

Den Mund umrahmt ein ziemlich starker Schnurr- und Kinnbart, der Backen- 
bart ist dagegen schwach. Der Bart wächst jetzt seit 3 Monaten, vorher war er 
rasirt. Seine Farbe ist tief-schwarzbraun, seine Haare ziemlich dick und steif, 
sich theilweise schwach kräuselnd, die Backenbarthaare erscheinen dagegen mehr 
als lauggewordenc schwärzliche glatte Wollhaare, eine schwächere Wollhaarbedeckung 
besitzen auch die Schlüfengegeiiden. 

Sie gibt au, dass sie „von Geburt“, von früher Kindheit an, ein , .haariges 
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Gesicht“ gehabt habe, dass die Haare aber erst später zu eiuein wirklichen Bart 
gewachsen seien. Zeitangaben darüber waren nicht zu erlangen. 

Ausser dem Gesicht sind noch die Kxtremitäten , sowohl obere wie untere 
ziemlich stark behaart. Diese Haare erscheinen wie länger und stärker gewordenes 
schwarzbraunes Wo 11 haar, Lanugo, glatt An den Armen sind Hand- und Finger- 
rücken (III. Glied) zum Thell, dann stärker der gauze Vorderarm behaart, am 
Oberarm werden die Haare gegen die Schulter zu spärlicher und verschwinden dort. 
Der Fuss ist fast haarfrei, am Unterschenkel sind nur wenige, dagegen am Ober- 
schenkel stark entwickelte schwarze glatte Haare (Wollhaare). Hals, Nacken, Brust 
und Rücken sind haarfrei und, wie gesagt, sehr weiss und zarthäutig, ebenso der 
Leib, nur dessen unteres vorderes Ende sowie die Sitzgegend zeigen eine dunkle 
Wollhaarbedeckuug, aus welcher sich die Pubeshaarc nur wenig abheben. Die 
Achselhaare sind ziemlich spärlich, schlicht, fein, dnnkel-schwarzbraun , länger 
als die Haare an den Extremitäten. 

Der Kopf ist mittelbreit an der Grenze der Kurzköpfigkeit (Index 79,78); 
hoch. Das Gesicht ist oval, nicht breit (nach der Terminologie der Frankfurter 
Verständigung dolichoprosop d. h. langgesichtig, Index 96,7, Mittelgesichtsindex 55,6). 
Doch ist nicht zu verkennen, dass das Gesicht einen ziemlich breiten Eindruck 
macht; es rührt das von der geringen Proftlirung des Gesichtes her, dessen 
Backenknochen ziemlich vortretend sind. Die Stirne ist hoch und gerade, weib- 
lich. Das eigentliche Organ der Hässlichkeit dieses Gesichtes ist die Nase mit der 
breiten und tiefen Wurzel, dem breiten abgeflachten Rücken, der wie angedrückt 
aussehenden, sehr schwache Knorpel enthaltenden, abgeflachten Nasenspitze, deren 
Flügel sehr breit ausgelegt siud, mit wenig schief {zum Lippenraud) gestellten spal- 
tenartig engen Nasenlöchern Besonders auffallend ist die erstaunliche Breite des 
Unterrandes der Nasenscheidewand. Frau Leut sagt, sie habe in der Nase „keinen 
Knochen“ und dreht dabei ihre Nasenspitze in extremem Grade herum. Die Nase 

ist breiter als lang. Dagegen Ist, unter dein Barte versteckt, die Oberlippe 
wohlgebildet, kleiu, bogenförmig geschwungen, Unterlippe etwas aufgeworfen. Das 
Ohr ist gross, aber von normaler Form, mit gut entwickeltem Läppchen. 

Ich erwähne noch, dass die Brüste klein aber rund und wohlentwrickelt sind, 
mit kleiner , jungfräulicher“ Warze, fast rosenroth auf einem kleinen rosenrotheu 
Hof. Säugen hat offenbar nicht stattgefnuden ; äussere Generationsorgane normal. 
Die Waden sind schwach entwickelt, Hände und Füsse, letztere namentlich, 
auffallend klein. Au den Händen sind 2. und 4. Finger gleich lang, die 
„Schwimmhäute“ zwischeu den Fingern sind ziemlich stark entwickelt, die Gelenke 
weich, die Nägel flach gewölbt. Der kleine Fuss ist hochgewölbt, der Mittelfuss 
ist, ähnlich wie bei Chinesinen, künstlich durch den Druck der winzigen Schuhe 
abgeknickt, dagegen steht die Ferse normal. Die II. Zehe ist die längste, doch 
sind I. und II. Zehe in der Länge wenig verschieden. Die Zehen sind durch den 
Schuhdmck zum Theil übereinander gedrückt und stark verbogen. 

Während mit eiuer Hypertrichosis universalis, d. h. übermässigen Haarent- 
wicklung namentlich im Gesichte, fast immer ein Defekt in der Zahnbilduug 
verknüpft ist, fehlte diese Erscheinung bei der Julia Pastrana ebenso wie bei 
unserer Dame. Letztere hat sehr gut und gross entwickelte Schneide- und Eck- 
zähne, sehr wenig schief gestellt von gesundem, opakem Aussehen, wie Elfenbein. 
Frau Lent gibt an, dass sie niemals Zahnschmerz in ihrem I/eben gehabt habe, 
es fehlen ihr aber trotzdem einige Backenzähne. Dieselben seien schmerzlos aus- 
gefallen unter der Einwirkung „sehr scharfer Arzneimittel“, w r elehe sie bei eiuer 
jahrelangen Krankheit in den Niederlanden von den Acrzten erhalten habe. Damals 
seien alle Zähne locker geworden, haben sich jetzt aber wieder {ziemlich) befestigt. 
Im Oberkiefer fehlt rechts der vorderste Stockzahn (Molar), links sind nur die 
beiden letzten Stockzähne vorhanden. Im Unterkiefer fehlen rechts der erste, links 
die zwei letzten Stockzähne. 
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Ich gebe noch folgende Körperm aasse : 

I. Kopf: 

Grösste Lange 183 mm, 

Grösste Breite 148 „ — Index: 79,78. 

Ohrhöhe 119 „ 

Stirnbreite 110 ,, 

Gesichtshöhe A (Haarrand) 183. 

„ B (Nasenwurzel) 120. 

Gesichts breite a (Joch bogen) 124. 

„ b (Wangenbeinhöcker) 105. 

„ c (Kieferwinkel) 116. 

Index aus a : B : 98,7. 

Mittelgesichts- Höhe (Nasenwurzel bis Mund) 

69 — Index: 56,8. 

Distanz der inneren Augenwinkel 34. 

„ „ ftusseren „ 102. 

Nase: Höhe 46; Länge 46. 

„ Breite 48 — Index: 104,3 

„ d . Nasenscheidewandansatzee 26 ! 
Mund. Länge 33. 

Ohr, Höhe 69. 



Entfernung des Ohrlochs von der Nasen- 
wurzel 110. 

Horizontalunifang des Kopfes 630. 



II. 


Körper: 


Ganze Höhe 


148,6. 


Klafter weite 


149,0. 


I. Halswirbel 


131,6. 


Sitzhöhe 


80,0. 


Arm länge 


61,5 — 62,0. 


Oberarmlänge 


28 0. 


Unterarmlänge 


23,0. 


Handlänge 


16,6. 


Handbreite 


7,0. 


Fusslünge 


18,7. 


Kussbreite 


8,1. 


Wadenumfang 


31,0. 


Schulterbreite 


82,6. 


Rumpflänge 


63 = 42, 4 C 


Beinlänge 


68,6 = 46,1 


Armhinge 


61,5 = 41,4 



Herr Professor Dr. Rüdinger sprach noch einige höchst anerkennende Worte 
über die vortrefflich ausgefiihrte Mumificiruug der Leiche der Julia Pastrana, sie 
wurde au der Moskauer Universität balsamirt. 



(3.) Herr Dr. med. A. Goeringer, prakt. Arzt: 

Ueber die modernen Probleme Magnetismus. Hypnotismus und Spiritismus 

Man hat in den letzten Jahren wieder viel über Magnetismus reden hören; 
die ganze Welt und namentlich München steckt voll von Magnetiseuren und was 
den marktscbreiemlen Anpreisungen nicht in die Hände fällt, das wird anf privatem 
Wege von einem guten Bekannten oder Freunde, der mit einem „Ueberschuss“ an 
magnetischer Kraft gesegnet ist, kurirt. Es geht dabei wie mit den Wunderknren, 
mit den Sympathie* nud Geheimmitteln und mit den Heilungen durch Besprechen 
und durch Gebet. 

Wenn Einer wirklich durch ein derartiges Mittel von einer Krankheit befreit 
worden ist, so schreit er es in alle Welt hinaus, alle Leute sollen es wissen, dass 
er durch das oder jenes Mittel von der und der Krankheit genesen ist, und er 
glaubt . weil er während oder nach Gebrauch dieses Mittels gesund geworden , so 
sei das auch der Beweis, dass eben dieses Mittel die günstige Wirkung hervor* 
gebracht habe und dass ebelt doch ,,die Wissenschaft wieder einmal gezeigt habe, 
dass sie nichts wisse.“ 

Wenn Einer dagegen keine gute Wirkung gehabt von dem Mittel, so ist er 
mäuschenstill uud will Niemandem wissen lassen, dass auch er ,,den Schwindel“ 
geglaubt hat. 

Dabei fällt noch der psychologische Umstand wesentlich ins Gewicht, dass mau 
ganz genie wissen lässt, dass man eine Krankheit gehabt hat, sehr ungern dagegeu, 
dass man eine Kraukheit hat. 

So kommt es, dass von einer einzigen derartigen Heilung überall gesprochen 
wird , während mau von hundert missglückten Heilungen nichts hört. So kommt 
es auch, dass mau nicht gerade selten mit Leuten zusammentrifft, die der festen 
lleberzeugnng sind, dass ihnen der Magnetismus geholfen hat und dabei ist es für 
sie gauz klar und natürlich, dass eine Kraft auf sie ubergegangen ist, über dereu 
Existenz gar kein Zweifel besteht. Und doch ! Die Ansichten über den thierlschen 
Magnetismus waren von jeher getheilt ; die Einen glaubten an ihn und die Anderen 
erklärten Alles für Schwindel. 

Es ist meine Absicht, darzuthun, dass es nicht gerechtfertigt ist, hier eine 
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Heilkraft za supponiren und dass alle Erfolge, die die magnetische Behandlung 
aofzuweisen hat, aus dem Individuum heraus genugsam ihre Erklärung finden. 

Der Begründer der Lehre vom t hierischen Magnetismus war der Arzt Mesmer, 
der im Jahre 1772, als er die Heilwirkungen des Magnetes auf den menschlichen 
Körper studirte, die Entdeckung machte, dasB er ebendieselben Erscheinungen hervor- 
rnfen konnte, wenn er einfach mit seinen Händen die Striche über den Körper 
oder über die einzelnen Körpertheile ausführte. 

Er schloss daraus, dass seinen Händen dieselbe Kraft entströme wie dem 
Magnete und nannte dieselbe den animalischen oder thierischeu Magnetismus zum 
Unterschiede vom mineralischen. 

Er beobachtete auch, dass dieser Kraft eine ganz besondere Heilwirkung inne- 
wohne und stellte sich nun vor, alle Krankheit sei die Folge von Mangel an dieser 
Kraft; er selber aber habe eineu Ueberschuss daran uud indem er an die Patienten 
davon abgebe, würden sie gesund. 

Jedenfalls sind auch Heilungen vorgekommen, denn man glaubte au ihn und 
an seine Fähigkeit. Im Jahre 1778 siedelte er nach Paris über, wo er ein eigenes 
Spital für magnetische Kuren gründete. 

Die Akademie vernrtheilte zwar seine Lehre , aber nichtsdestoweniger erzielte 
er grosse Erfolge und gewann Anhänger. In Deutschland waren es besonders 
Wienholdt, Gmeliu, Hufeland und Knnenioser. 

Man nahm an, dass den Fingerspitzen, den Augen und auch dem Hauche des 
Magnetiseurs ein eigentümliches ätherisches Fluidum, Nervengeist genannt, inne- 
wohne, das sich den Menschen und auch allen Gegenständen mittheile. 

Man verwendete bei den Kuren auch magnetisirtes Wasser und Papier uud 
mit dem gleichen Erfolge, wie wenn man direkt magnetisch behandelt hätte. 

Die kräftigste Unterstützung fand diese Theorie durch die Entdeckungen 
Reichenbachs. Dieser hat uemlich gefunden, dass gewisse Menscheu, die er sensitiv 
nannte, im Finstern alle Dinge von einem leuchtenden Fluidum nmgcbeu sehen, das 
er mit dem Namen Od bezeichnete. Am hellsten strahlt es von den Polen eines 
Magnets, von dem Kopfe, deu Augen, den Fingerspitzen und dem Hauche des 
Menschen. Und zwar ist das Licht bläulich oder röthlich, je nachdem die be- 
treffenden Punkte, von denen es aasstrahlt, odpositiv oder odnegativ sind. 

Ferner fand er, dass diese verschiedenartige Polarität auch durch deu Ge- 
schmack empfunden wird und zwar Odpositives als angenehm kühl und Odnegatives 
als widrig lau, und ebenso anch durch das Allgemeingefühl und zwar angenehm 
kühl bei ungleicher und widrig lau bei gleicher Polarität. 

Der Mensch besitzt uemlich nach Reichenbach 3 odische Axen, eine Breiten- 
axe von rechts nach links, eine Qneraxe von vorne nach hinten und eine Läugen- 
axe von oben nach unten. Links, vorne und unten ist er odpositiv, rechts, hinten 
and oben ist er odnegativ. 

Berührt man die rechte Hand eines Sensitiven mit der Rechten , so kommt 
odnegativ mit odnegativ zusammen uud er empfindet es als lauwidrig. Berührt 
man sie dagegen mit der Linken, so empfindet er es als angenehm kühl, weil un- 
gleiche Polarität zusammen trifft. Man stützte sich nun auf die Aussagen der 
Sensitiven Reichenbachs , erklärt« das Od als gleichbedeutend mit magnetischer 
Kraft und hatte nun den Beweis, dass diese wirklich existire, weil mau sie ja 
sogar sehen and fühlen könne. Dass diese Kraft auf andere übergehe und heilend 
wirke, das war ja ohnehiu schon eine ausgemachte Sache. 

Reichenbach hat viele Tausend Versuche angestellt, um seiue Theorie zu er- 
härten , und hat ganz gewiss das als sicher festgestellt, dass es Menschen gibt, 
die ein über das normale weit hinausgehendes Wahrnehmungsvermögen besitzeu 
und dass es möglich ist, dieses Vermögen heranznziehen und anszubildcn. 

Dass aber beim Magnetisiren ein Ueberströmen von Kraft statthabe, ist meines 
Erachtens durch seine Experimente nicht bewiesen. Eine derartige Annahme ist 
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aber auch gar nicht nöthig, tun die Heilnngen dnrcli Magnetismus zn erklären. 
Bei den Wnndcrheilnngen , bei den Sympathie-Mittelu etc. findet auch keine Kraft- 
übertragung statt und doch ist der Erfolg da; denn dass derartige Heilungen hie 
lind da einmal Vorkommen , muss mau zugebeii , und es liegt darin auch nach 
unseren heutigeu Erfahrungen durchaus uichts Wunderbares; wenn ich auch 
annehme, dass unter 1000 solchen Heilungen, von denen berichtet wird, höchstens 
eine einzige wirklicli auf sog. wunderbare Weise erfolgt ist. 

Die Erklärung für diese Heilnngen gibt uns der sensitive Mensch. Dieser 
fordert unsere ganze Aufmerksamkeit heraus; er gibt uns den Schlüssel in die 
Hand, mit dem das Gebiet des Wunderbaren der Wissenschaft erschlossen wird. 

Ein normaler Mensch ist für die magnetische Behandlung unbrauchbar. Er 
reagirt nicht auf die Striche, er hat keine Empfindung davon. Er kann aber durch 
lang fortgesetzte „Kur“ sensitiv oder, wenn ich eine geläufigere Bezeichnung ge- 
brauchen darf, hysterisch werden und dann hat er eine Empfindung, wenn die Hände 
über seinen Körper hinstreifen. Aber dieses Gefühl ist reiu subjectiv und hat 
seinen Sitz nicht in den Tastkörperchen der Haut, sondern im Allgemeingefühl. 
Wenn der Magnetiseur seine Hand in die Nähe des Kopfes bringt und er dies 
wahrnimmt, sei es nun, dass die Wärme, der Geruch oder das Od oder das Ange 
oder die Hautnerven diese Wahrnehmung vermitteln, so prodneirt der Sensitive 
vermöge seiner Einbildungskraft eine Empfindung, die den ganzen Körper durch* 
strömt und im Magen ihren Sitz zn haben scheint. Dass dieses Empfinden nicht 
die Folge des Hand&uflegeiis ist, das beweist, dass ein Sensitiver dieses Gefühl 
jederzeit von selbst reproduciren kann. Wer aber eine derartige Einbildungskraft 
besitzt, der hat auch die Fähigkeit, sich Krankheiten ein- und ausreden zu lassen. 

Die allermeisten Leute, die zum Magnetiseur kommen, sind schon sensitiv; 
und ihre Krankheiten sind fast durchweg nervöser Natnr. 

Jeder Arzt, der mit Hysterischen zu tlmn gehabt hat, weiss, was man von 
den Schmerzen derselben zn halten hat , wie viel sie mit Einbildungen geplagt 
siud, die ihren Grund nur in der abnormen Empfindlichkeit ihrer Nerven haben. 
Ein Stechen in der Brust wird sofort zur Phthysis und ein leichtes Kopfweh znr 
Hirnhautentzündung. 

Es bedarf dabei oft nnr eines sicheren , selbstbewussten Auftretens von Seiten 
des Arztes und die Schmerzen verschwinden sofort. 

Wenn man sich nun vorstellt, ein derartiger Patient kommt zum Magnetiseur 
voll des Glaubens an eine wunderbare Heilkraft, die dessen Händen entströmen soll, 
dürfen wir uns da wnnderu , wenn er sich anf die magnetische Behandlung hin 
besser fühlt? 

Sehen wir nicht dann und wann ganz die gleiche Wirkung bei ganz indifferenten 
Arzneien eintreten, die der Arzt verschreibt ,,ut aliqnid fiat“, sehen wir nicht tag- 
täglich, dass Leute, die absolut ohne Morphium nicht schlafen zu köunen ver- 
meinen, ganz rnbig schlafen, wenn man ihnen Wasser statt Morphium einspritzt? 

Ja, die Einbildung, die Phantasie , ist eiu gewaltiger Factor bei der Be- 
handlung der nervösen Leiden und Bie reicht vollkommen aus , um die Resultate 
der magnetischen Behandlung zu erklären. 

Und zu der Einwirkung durch das Streichen mittelst der Hände kommt noch 
eiu weiteres Moment hinzu, das die Behandlung wesentlich unterstützt, nomiieh die 
Gedankenübertragung, die Telepathie oder Suggestion. 

Am einfachsten geschieht ja eigentlich die Gedankenübertragung durch Worte 
und Gesten, nur dass eben hiebei der Gedanke zuerst in Muskelbewegung und 
diese dann erst wieder ln Gedanken umgesetzt werden muss, ähnlich wie bei 
einer dynamoelectrischen Maschine, wo Kraft iu Electricität und diese wieder iu 
Kraft umgesetzt wird. 

Es gibt aber auch noch eine Gedankenübertragung, welche direct von einem 
Gehirn anf das andere wirkt, ohne die Vermittlung der Muskeln und der Sinne. 
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Sie dürfen dabei nicht an die Experimente denken , die in den letzten Jahren 
häufig zu sehen waren, wo eine Persou ans dem Publikum irgend einen Gegenstand 
versteckte und wo daun der sogenannte Gedaukenleser die betreffende Person bei 
der Hand fasste und dieselbe mit Sicherheit und ziemlicher Geschwindigkeit zu 
dem versteckten Gegenstand hinführte; diese Art Experimente beruhen nicht auf 
Gedankenlesen, sondern erfordern nur einen einigermassen feinen Tastsiun und eiu 
feines Muskelgefühl und man kann dann leicht den versteckten Gegenstand finden. 
Denn wenn die Persou, die den Gegenstand versteckt hat, unbefangen ist und an 
diesen denkt, wie es ja verlangt wird, so entstehen unbewusst kleine Muskel* 
Zuckungen im Arm und in der Hand . die nach dem Verstecke hingerichtet sind 
und denen der „Gedankenleser“ nur nachzugehen braucht, um den rechten Weg zu 
finden; ferner wird er, wenn er eine falsche Richtung einschlägt, sofort einen 
Widerstand in der Hand fühlen, der soust nicht vorhanden ist; überdiess lässt sich 
der „Gedankenleser“ auch noch die Augen verbinden, damit seine Aufmerksamkeit 
ja nicht abgelenkt wird und er diese ganz auf die Empfindungen in seiner Hand 
concentriren kann: kurz und gut, wer jemals ein solches Experiment als „Ge- 
dankenleser“ vollführt hat, der weiss, dass er nicht der Führende, sondern der 
Geführte war, denn thatsächlich sind die Rollen vertauscht. 

Cumberland, der seinerzeit einiges Aufsehen erregt hat, stand etwas höher als 
„Gedankenleser“, er hat seine Aufgaben mit solcher Schnelligkeit gelöst , dass es 
nicht unwahrscheinlich ist, dass er durch Gedankenübertragung wahrnahm , ob er 
den rechten oder den falschen Weg einschlug. 

Doch sind auch diese Experimente, bei denen immerhin eine Berührung statt 
fand, keine Beweise für die Reellitat der Telepathie. 

Diese Beweise wurden erst geführt durch die Versuche der „Society for Psychical 
Research“ in London. 

Die Versuche wurden auf folgende Weise angestellt: 

Der Empfänger, der den Gedanken in sich aufuehmen sollte , sass mit ver- 
bundenen Augen an einem Tisch; vor ihm lag Bleistift und Papier. Ein anderer 
Herr zeichnete im Nebenzimmer bei verschlossener Thür eiue beliebige Figur. 
Hierauf wurde der Agent , der die Vorstellung übertragen sollte, ins Nebenzimmer 
gerufen, er sah sich die Figur eiuige Augenblicke an, bis er sie sich fest ein* 
geprägt hatte und wurde sodann mit verschlossenen Augen wieder ins erste Zimmer 
zurückgeführt und hiuter den Empfänger in einer Entfernung von 2 Kuss aufgestellt. 
Nun concentrirte er seine Gedanken auf die Figur, gleich darauf zeichnete dann 
der Empfänger den Eindruck, den er erhalten, nieder. 

Die Experimente sind tausendfach angestellt worden und stets sehr gut ge- 
lungen. Sie sind in den „Proceedings“, der Zeitschrift der Gesellschaft niedergelegt. 

Im Januarhefte des Jahrgangs 8K der Sphynx sind einige Versuche wieder- 
gegeben. 

Zu diesen Experimenten eignen sich nun ganz besonders wieder die Sensitiven. 
Darum stellt dem Magnetiseur noch das weitere Hilfsmittel zu Gebote, dass er den 
Glauben des Patienten durch seine geistige Conreutration unterstützen kann , denn 
er steht in directem geistigen Rapport mit dem Maguetisirteu. Darum muss ersterer 
auch einen unerschütterlichen Glauben haben an seine magnetische Kraft und an 
deren Wirkung. 

Wenn er unsicher ist in seiuer Veberzeugung , was sich ja auch in seinen 
Worten und Bewegungen kund thnn wird, bleibt der Erfolg aus. 

Wenn die magnetische Behandlung lange Zeit fortgesetzt wird, so verfällt der 
also Behandelte, den ich der Kürze halber mit dem gebräuchlichen Namen Medium 
bezeichne . schliesslich iu einen schlafähnlichen Zustand , den sog. magnetischen 
Schlaf, dessen höchste Entwicklungsstufe der Somnambulismus bildet. 

In diesem Zustande ist eB dem Magnetiseur möglich, das Medium zu Autworten 
zu bewegen und seine Aufmerksamkeit auf den eigeuen Körper und dessen Krankheit 
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zu lenken. Das Medium kommt so nach und nach zu einer Art Vorstellung seines 
körperlichen Zustandes und macht sich selber Heil Verordnungen, die jedoch nie über 
den eigenen und des Magnetiseurs geistigen Horizont hinausgehen und auch Air 
den Gesuudungsprocess keine weitere Bedeutung haben. 

Ganz anders liegt jedoch die Sache, wenn der Magnetiseur den Schlafzustand 
dazu benützt, mit directen Befehlen auf das Medium und seine Krankheit eiuzu 
wirken. Diese Behandlungsweise kam besonders in Schwung, seit der engl. Arzt 
James Braid im Jahre 1841 den Hypnotismus entdeckte, der nichts anderes ist, 
als der magnetische Schlaf. Kr rief denselben dadurch hervor, dass er* die Medien 
einen glänzenden Gegenstand , den er ihnen vor die Augen hielt , längere Zeit 
flxiren liess. 

Man hat dann noch eine Menge Methoden gefunden, die alle den gleichen 
Erfolg hatten. 

Deleuze z. B. fasste die Hände des Mediums derartig, dass die Daumen jedes 
Händepaares mit der Innenfläche einander berührten. 

Mesmer hypnotisirte auf folgende Weise: Er setzte sich dem Medium gegen- 

über, fasste dessen Hände und hielt sie 10 — 15 Minuten in den seinige.n fest. 
Dann liess er sie los und führte seine Hände mehrmals in geringer Entfernung 
vom Kopfe des Mediums aus abwärts bis zu deu Füssen, wobei er bei den Augen, 
der Brust, der Magengrube und den Knien die Fingerspitzen einige Momente an 
den Körper anlegte. 

Andere wieder hypuotisirten, indem sie auf das Gehör eiuwirkten. 

Was ist es nun, was deu Hypnotismus hervorruft? 

Die Betrachtung des Wesentlichen, das allen Methoden gemeinsam ist, gibt 
uns die Antwort auf diese Frage: 

Knhe des Mediums ist liauptbediuguug. Der Raum, in dem das Experiment 
stattfindet , soll ebenfalls ruhig sein , damit die Aufmerksamkeit uicht durch die 
verschiedenartigen Geräusche ahgelenkt werde ; oder aber es müssen die Gehörs- 
eindrücke monoton sein, was daun denselben Effect hat. 

Hansen liess ja bekanntlich bei seinen Productionen im Colosseum hier das 
Orchester eine gleichmässige , langsame , ruhige Weise aufspielen , bei der selbst 
beim Zuschauer sich Sclilafauwaudluugen erstellten. 

Die Temperatur des Zimmers soll angenehm, der Sitz des Mediums möglichst 
bequem sein. Kurzum, nichts in der Umgebung soll die Aufmerksamkeit besonders 
anregen. 

Das Medium ist in hohem Maasse voreingenommen, es hat schon gehört, dass 
der Hypnotiseur eine Kraft besitzt, der man nicht wiederstehen kann, es glaubt 
daran, ein Widerstreben kommt gar nicht iu Betracht, denn das ist nur ein Beweis 
seines Daranglaubens und es ist nicht richtig, wenn inan sagt, es ist Einer trotz 
Widerstreben» iu hypnotischen Zustand verfallen und mau müsste eher sagen, wegen 
seines Widerstrebeus. 

Wer sich vollkommen gleichgiltig gegen die Manipulationen verhält, wer gar 
nicht weiss, was da vor sich gehen soll, oder wer die absolut feste Feberzeugung 
hat, dass es keine Einwirkung auf seinen Nervenzustaud von Seite des Hypnotiseurs 
gibt, der wird nie hypnotisirt. 

Der Glaube thnt eben auch liier sehr viel, wenn nicht Alles. 

Wir haben gesehen, dass sich das Medium iu einer Umgebung befindet , die 
seine Aufmerksamkeit fast gar nicht in Anspruch nimmt. Dieser Zustand der 
Nichtbeachtung der Umgebung wird nun durch den Hypnotiseur noch erhöht, dadurch, 
dass er das Medium veranlasst, nur mehr durch ein einziges Sinnesorgan wahrzunehmen. 

Wir wissen, das« dem Menschen in der Zeiteinheit nur ein einziger Sinnes- 
eindruck zum Bewusstsein kommen kann. Wenn wir iu einem Momente eine Ge- 
hörswahrnehmuug machen, können wir nicht zu gleicher Zeit auch eiue Gesichte* 
Wahrnehmung machen ; es hat diese Behauptung im ersten Augenblicke uicht recht 



Digitized by Google 



Sitzung den 3. November 1888. (9) 

den Auscheiu der Wahrheit, denn von Cäsar z. B. wird berichtet, dass er za 
gleicher Zeit lesen, einen Vortrag auhören und einen Brief diktiren konnte. Diese 
Gleichzeitigkeit ist aber nnr scheinbar und in Wirklichkeit ist es stets ein Nach- 
einander. 

Der Hypnotiseur lenkt also die ganze Aufmerksamkeit des Mediums auf einen 
einzigen Gegenstand und bewirkt dadurch, dass sämmtlicbe Siuneseiudrücke mit 
Ausnahme des einen, der nun entweder das Gehör, das Gefühl, oder das Gesicht 
betrifft, unbeachtet bleiben, nicht mehr wahrgenommeu werden, d. h. mit anderen 
Worten, dass die Sinne nicht mehr functioniren mit Ausnahme eines einzigen und 
diesen einen versetzt er dann auch noch in denselben Zustand wie die anderen, 
nur auf dem entgegengesetzten Wege: Kr überreizt ihn, wie z. B. den Gesichtssinn, 
durch das Schanen auf einen glänzenden Gegenstand, das Gehör durch einen eben- 
massig sich wiederholenden Ton. oder ein starkes Geräusch. Der Effekt ist der, 
dass auch dieser Sinn nicht mehr functionirt. 

Das Medium ist auf diese Art von der Aussenwelt vollkommen abgeschnitten 
und hängt mit ihr nur mehr durch den Hypnotiseur zusammen. 

Währenddem nun die Sinne des Mediums dergestalt bearbeitet werden, wird 
seine Aufmerksamkeit von der Aussenwelt abgelenkt und auf die eigene Person 
hingewiesen. Der Magnetisenr sagt : Jetzt fühlen Sie eiue Müdigkeit in den Armen 
und Beinen. — der Kopf wird ihnen schwer, — Sie fühlen eine Spannung darin, 
— jetzt steigt das Gefühl der Müdigkeit in die Magengegend herauf — und jetzt 
zum Kopfe, — jetzt können Sie die Augen nicht mehr öffnen und nun — schlafen Sie. 

In diesem Momente ist daun auch die Hypnose fertig. 

Ist das Medium des Gedankenlesens in höherem Maasse fähig, so genügt es, 
dass der Hypnotiseur nur die Zustände und Gefühle, die in den oben angeführten 
Worten liegen, sich lebhaft vorstellt. 

War das Medium schon öfter hypnotisirt und ist der Hypnotiseur geschickt, 
so hat er leichtes Spiel und es kann daun Vorkommen, dass durch Wände hindurch und 
auf ziemliche Entfernungen hin Hypnose erfolgt vermittels der Gedankenübertragung. 

Ja noch mehr: Sehr gute Medien oder was ziemlich dasselbe ist. sehr sensitive, 
hysterische Personen können auch ohne Agenten in Hypnose verfalleil , man nennt 
das Autohypnotismus. Dieser unterscheidet sich vom gewöhnlichen Hypnotismus 
dadurch , dass das Medium seinen eigenen Phantasieen und Hallucinationeu uber- 
lassen ist. während es sonst mehr oder weuiger vom Agenten abhängt. 

Das Medium darf sich nur in eine ähnliche Umgebung versetzen, wie bei der 
Hypnose, sich regungslos verhalten, seine Aufmerksamkeit auf die eigene Person 
concentriren und dabei mit den Häivien oder auch nnr in Gedanken einige Male 
vom Kopfe ans nach abwärts fahren, wie es der Magnetisenr gemacht hat, so ent- 
stehen in ihm dieselben Gefühle der Müdigkeit und Abspannung und die Hypnose 
tritt ein. 

Erleichtert wird der Eintritt des Autohypuotisiuus durcli Anwendung äusserer 
Mittel , durch Räucherungen , Medicamente , durch Betrachten glänzender Flächen, 
wie Spiegel, Wasser n. dgl. , wie wir sie im Alterthum bei den Orakeln und im 
Mittelalter bei den Hexen in Verwendung linden. 

Wir sehen, dass, ebenso wie die magnetische, so auch die 
hypnotische Behandlung den Menschen sensitiv macht; dass 
Sensitivitüt das Haupterfordern iss bei allen Erscheinungen derselben ist , dass dem 
Individuum die Hauptrolle zufällt und dass der Agent nur die Aufgabe bat, die 
Gedankeu und Empfindungen anzuregen und auf die rechte Balm zu leiten. 

Ich komme nun zuin dritten Theile meines Themas, zum Spiritismus, der 
mit dem Magnetismus und Hypnotismus das gemein hat, dass er ebenfalls sensitiv 
macht nnd Sensitivität erfordert 

Indem ich über den Spiritismus spreche, bin ich mir der schweren Aufgabe, 
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die ich mir damit gestellt habe, wohl bewusst, und meiue, ich müsste fast um Ent- 
schuldigung bitten wegen meiner Kühnheit, dass Ich vor Männern der Wissenschaft 
darüber redeu will. Denn es gibt vielleicht kein Wort in der Welt, das einen 
übleren Klang hätte als dieses. Aber die spiritistische Bewegung hat Dimensionen 
angenommen, die uachgerade anfaugeu bedenklich zu werden und der Wissenschaft, 
fast möchte ich sagen, die Pflicht anferlegen, sich der Sache anzunehmen. Die 
Wissenschaft hat ja auch gegen den Hexenglauben angekämpft, warum soll sie nicht 
auch gegen den Geisterglauben ankämpfen? 

Der Spiritismus kam von Amerika herüber Dort in Hydesville machten sich 
zuerst „Geister“ durch Klopfen bemerklich. Es war das im Jahre 1848. Ein 
Zeitraum von 40 Jahren hat genügt den Geisterglauben über ganz Amerika und 
Europa zu verbreiten und heutzutage ist das Sitzungenhalten und Cirkelbilden zur 
Modesache geworden. 

Und es werden uus die merkwürdigsten Dinge berichtet, von Klopftönen, 
Tischrücken und Geistererscheinnngen , die sich angeblich während den Sitzungen 
zutragen sollen. Ich muss gestehen, dass ich selber gar keine praktischen 
Erfahrungen in solchen Dingen habe ; es ist aber das auch für Sie in diesem Falle 
gauz überflüssig. Denn wenn ich auch noch so viel Erfahrung hätte und wenn ich 
auch eine Autorität ersten Ranges wäre, so könnten Ihnen meine Erfahrungen doch 
nicht das Geringste gelten. Die spiritistischen Dinge sind all unseren Erfahrungen, 
unserer ganzen Deukgewohnheit so entgegensteheud , dass man es Niemandem ver- 
übeln darf, wenn er nnr das glauben will, was er selbst erlebt hat nnd weun er 
dabei obendrein noch die lleberzengnng hat , dass Täuschung und Selbsttäuschung 
ausgeschlossen waren. 

Was nützt es uns , dass die glaubwürdigsten Männer mit ihrer ganzen 
Autorität für die Wahrheit des Spiritismus eintreten, was nützt es uns, dass ein 
Crookes, ein Zöllner und ein Wallace Spiritisten waren? Rein gar nichts Hier 
gibt cs keine Autorität, keinen Autoritätsglauben. Man hat eingeweudet, dass wir 
ja auch auf die Autorität eines Geschichtschreibers hin als gewiss annehmeu, dass 
einmal ein Socrates, ein Cicero gelebt hat; das ist aber wieder etwas ganz anderes, 
denn dass es Menschen gibt, das wissen wir durch Erfahrung und dass es auch 
schon früher Menschen gegeben hat, wissen wir aus ihren Werken und durch 
Schlussfolgerung, also ist es sehr w'ohl möglich, dass einmal ein solcher Mensch 
Socrates oder Cicero geheissen hat. 

Dieser Einwand passt überhaupt gar nicht hieher, er hätte nnr dann Geltung, 
wenn wir an der Existenz des „Geistes“ X zweifeln würdeu , während wir ganz 
bestimmt wissen, dass es „Geister** gibt. » 

Alles nun, was sich in den Sitzungen ereignet, nnd ereignen kann sich alles 
nur Erdenkliche, wird bekanntlich der Einwirkung von „Geistern* 1 zugeschriebeu. 
Diese bringen Klopftöne hervor, sie rücken die Tische im Zimmer herum, sie lassen 
Gegenstände verschwinden nnd bringen solche her, sie können sich sichtbar macheu 
und können sich auch vollkommen körperhaft darstellen und mit den Anwesenden 
sich unterhalten, sie lassen sich dann auch wohl befühlen und bei solcher Ge- 
legenheit wurde einmal sogar eine Lungenerkranknng des inaterialisirten „Geistes“ 
konstatirt. 

Es ist leicht begreiflich, dass in unserer Zeit, der man immer den Materialismus 
zum Vorwurfe macht, von schwärmerischen Seelen die Idee, dass die Gestorbenen 
nicht todt für uns seien, sondern dass man mit ihnen unter Umständen in Verkehr 
bleiben könne, mit glühendem Eifer erfasst w*nrde 

Man nahm die Kundgebungen der „Geister“ für Offenbarungen hin, man 
formirte ans ihnen gleichsam eine Religion, man setzte sieb allenthalben in der 
Familie zusammen und horchte gläubigen Herzens anf die Aussprüche dieser 
..Geister**. 

Und das ist das Bild der meisten Cirkel, wie sie gegenwärtig bestehen: 
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Religiöse Schwärmerei. Man fühlt sich geehrt durch die Herablassung der „Geister“ 
und tnan glaubt durch solche Sitzungen für der Seele Seeligkeit ein Uebriges zu 
thun und wenn Kiner auch gerade nicht so gläubig ist, so gibt es ja hundert 
andere Veranlassungen , welche ihn bestimmen , den Schein zu wahren und dein 
Cirkel beizuwohnen. Erlebt wird ja meistens gar Nichts, aber das Cirkelsitzen ist 
eine so reizende Abwechslung in dem einförmigen Leben , dass man es nicht gerne 
aufgibt; und ein kalter Lufthauch, ein Krachen im Tisch oder sonst ein Geräusch 
erscheint ja doch meistens als Retter aus der Noth und als Nahrung für den 
Glauben. 

Was für die alten Römer die Gladiatorenspiele waren nnd flir die Spauier die 
Stierkämpfe sind , das ist für die moderne Gesellschaft Amerikas und Europas der 
spiritistische Cirkel. 

„Da gibt es Abwechslung, Anregung und Aufregung, spannende Momente, 
Erlebnisse, Enttäuschungen und alles Mögliche, was das Herz sich nur wünscheu 
mag. Die Hauptsache dabei ist , mau will etwas erleben in der Sitzung nnd es 
finden sich auch Leute genug, welche der Schwärmerei durch Betrug Nahrung 
zuführen; das geht aucii sehr leicht, denn Niemand ist so blind, als wer absolut 
seheu will. Ueberdiess stört auch nach eigener Aussage der „Geister“ Alles, was 
den Betrug iiindert, auch die Geisterkuudgebungen ; deu „Geistern“ aber muss man 
gehorchen und blind vertrauen. 

Sehr viele Medieu sind bezahlt und ein bezahltes Medium wird immer betrügeu. 
Auch sonst ist die Versuchung zum Betrügen gross. 

Cirkel aber, bei deuen nicht jede Täuschung ausgeschlossen ist, können nie 
Gegenstand einer wissenschaftlichen Untersuchung sein. 

Solcher Cirkel aber wird es uur äusserst wenige geben. 

Wie wird nun der Cirkel gebildet und welche Bedingungen sind nötbig, damit 
die Geister sich manifestiren? 

1. Die Theiluebmer sollen unter sich harmonireu. Es soll keiner darunter 
sein, der nicht an Geister glaubt. Skeptiker dürfen schon dabei sein, denn diese 
möchten sehr gerne glauben nnd sträuben sich nur noch ein wenig. 

2. Damen sind sehr erwünscht. Die „Geister“ haben eine gewisse Schwäche 
für Damen. 

3. Es ist sehr wichtig , dass alle Theilnehiner am Cirkel in angenehmer 
ruhiger passiver Stimmung sind. 

4. Die Sitzangeu finden ain besten Abends statt, und bei vollkommener 
Dunkelheit. 

5. Der Rauin , in dem die Sitzung statt hat . soll ruhig sein , es darf kein 
Geräusch von der Strasse aus hineindringen. Er soll eine angenehme Temperatur 
haben nnd einfdch oder noch besser phantastisch eingerichtet seiu. Räucherungen 
begünstigen den Spuck sehr, sowie auch ruhige Musik und leichte, leise geführte 
Unterhaltung. 

Die Theilnehmer sitzen uun Jahre lang allwöchentlich eine oder mehrere 
Stunden in diesem Raume, sie sitzen ruhig, rühren sich kaum und haben ihre 
Aufmerksamkeit alle auf einen Gegenstand gerichtet, nämlich auf die Spuckvorgänge. 

Die Hände liegen regungslos auf dem Tisch und bilden eine sog. Kette, indem 
sie mit deu kleiuen Fingern einander berühren. 

Was bewirkt nun ein derartiges Gebahren? 

Sämratliche Theilnehmer eines Cirkcls müssen dabei unbedingt sensitiv werden. 
Und wenn der Cirkel längere Zeit sitzt, so steigert sich dieser krankhafte Znstand 
bei dem einen oder anderen Mitglied bis zum visionären und hypnotischen Stadium. 
Dieser Autohypnotismus wird hier Trance genannt. Dieser Znstand zeichnet sich 
durch besondere Lebhaftigkeit der Hallucinationen aus, die sich auf die dazu 
präparirten Cirkeltheilnehmer leicht übertragen. 

Die Bedingungen des Cirkels hier sind genau dieselben, wie beim Hypno- 
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tisnins, sind genau dieselben, unter deren Einfluss der Mensch zu Visionen kommt. 
Ja man könnte rückschliessend noch einige Bedingungen angeben , welche gewiss 
zur Mediumschaft ganz besonders fähig machen würden, neinlich Einsamkeit, Selbst- 
betrachtang, Fasten u. dergl. 

Der spiritistische Cirkel ist also die Schule derSensitlvität. 

Damm können wir auch auf die Anssagen von Leuten, welche solchen Cirkeln 
anwohnten, nichts geben, denn sie sind sensitiv nnd in ihrer Nerven thätigkeit 
namentlich während der Sitzungen gestört. 

Wenn irgend ein spiritistisches Ereignis» wissenschaftliche Beachtung verdient, 
so kann es nur ein solches sein, das zu jeder Zeit, für Jedermann statthat ohne 
vorherige Drainirnng. 

Dann wird man am ehesteu das Wahre vom Falschen scheiden und einer 
wissenschaftlichen Forschung zugänglich machen können, aber den Glauben «wird 
man in seiner Thätigkeit dadurch nicht einsebränken, denn das Gebiet des Glaubens 
ist unendlich und stets wird das Wort Geltung haben: Glaube, so wirst Du 

selig werden. 

Ali der Diskussion betheiligten sich Herr Professoren Dr. A. Grashey, 
Direktor der Kreis-Irrenanstalt, nnd der Vorsitzende. 

Herr Professor I)r. Grashey: 

Meine Herren! Gestatten Sie mir eiuige Bemerkungen zu dem eben geholten 
Vortrag des Herrn Dr Goeringer. 

Seinem Unheil über Magnetismus und Spiritismus kann ich mich vollständig 
ansch Hessen und ich möchte Ihnen nur Einiges über das Wesen des Hypnotismus 
sagen. Meines Erachtens entspricht das Bill des Hypnotismus, welches heut zu 
Tage ziemlich allgemein verbreitet ist, der Wirklichkeit nicht; dasselbe ist in 
mancher Beziehung unrichtig nnd in mancher gefälscht. In medicinischen Kreiseu 
sowohl , als auch ganz besonders in Laien - Kreisen ist man geneigt , den Hypno- 
tismus als etwas Physiologisches anzusehen, d. h. als einen Symptoinencomplex, 
den man mit grösserer oder geringerer Leichtigkeit eigentlich bei jedem gesunden 
Menschen hervorrufen könne. 

Dem gegenüber möchte ich hervorheben , dass sich mehr und mehr, d. h. je 
genauer und je länger mau beobachtet, herausstellt , dass der Hypnotismus eine 
krankhafte Affection oder doch wenigstens eineu krankhaften Zustand des Central- 
Nervensystems voraussetzt. Charcot, dem wir eingehende und vorurtheilsireie 
Studien über den Hypnotismus verdanken, hat gewiss Recht, wenn er die Hysterischen 
als ganz besonders zu Hypnotismus disponirt bezeichnet ; und wenn auch nicht alle 
Menschen, welche hypnotisirt werden können, hysterisch sind, so sind sie doch in 
der Regel zu Neurosen ond Psychosen disponirt«, erblich belastete Individuen. Die9s 
ergibt sich bei genauer Erhebung der Anamnese. 

In zweiter Linie kann ich Ihnen sagen . dass bei Geisteskranken Symptome 
Vorkommen, welche sich in ihrer Erscheiunug von den hypnotischen nicht unter- 
scheiden; sie treten bei denselben spontan auf d. li. ohne die Thätigkeit eines 
Magnetiseurs oder Hypnotiseurs und beweisen dadnrcl» recht deutlich ihren krank- 
haften Charakter. Lethargische und kataleptisclie Zustände sind bei Geisteskranken 
nicht selten und viele Erscheinungen der sog. Melancholia attomta, des Stupors 
nnd der Ekstase sind identisch mit hypnotischen Symptomen Drittens ist ganz 
gewiss mancher Beobachter hypnotischer Zustände das Opfer einer Täuschung, einer 
absichtlichen Täuschung geworden. 

Wer den Charakter hysterischer Individuen kennt, ihr krankhaftes Streben 
nach Anerkennnng und Bewunderung, ihre Neigung zn lügen und zu täuschen, nm 
interessant zn erscheinen, wird ohne Weiteres die Gefahr der Täuschung zugeben 
und die Nothwendigkeit ganz besonderer Vorsichtsmassregeln gegen solche absicht- 
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liebe Täuschungsversuche. Nicht jedes Individuum, welches hypuotisirt scheint, 
ist wirklich hypuotisirt. Ob es wirklich liypnotisirt sei, lässt sich durch geuaue 
Beobachtung; und graphische Darstellung der Respiration, des PulseB und der 
Füllung der Blutgefässe entscheiden, und nach meiner Meinung sollte man ohne 
Anwendung dieser Coutrolapparate den Hypnotismus nicht zu studiren versuchen. 

Der Vorsitzende entgegnet, dass da doch bei Thiereu die Hypnotisirung 
gelingt, wie er durch eigene Versuche, auch durch solche an niederen Thiereu, 
Krebsen, bestätigen könne, die Frage, ob die Hypnose auch ein physiologischer 
Zustand sein könne, doch noch als eine offene zu betrachten sei. Doch weist er 
darauf hin, dass eine Art von krankhafter ..Belastung“ im Sinne des Vorredners 
auch bei Thieren, wohl auch bei Krebsen, Vorkommen könne. 

Herr Professor Dr. Grashey: 

Gegen die krankhafte Natur der hypnotischen Erscheinungen und für ihre un- 
bedingte Aechtheit spricht scheinbar in schlagender Weise ihr Vorkommen bei Thiereu. 
Man kann bekanntlich Hühner, kleinere Vögel, Krebse u. dgl. Tliiere „hypnotisiren“. 
Indes» auch in dieser Beziehung ist grosse Vorsicht nöthig. Meines Erachtens ist 
nicht festgestellt , dass die bei Vögeln beobachteten „hypnotischen Erscheinungen“ 
wirklich auf Hypnotismus beruhen. Sie können auch auf Furcht und Angst zu- 
rückznführen sein, manche derselben auch auf gespannte Aufmerksamkeit. Bei 
Krebsen kann allerdings von heftigen Gemülhsaffectioneu nicht die Rede sein, aber 
anderseits scheint es mir bedenklich, von Zuständen, welche bei Krebsen beobachtet 
werden, einen Analogieschluss auf den Menschen zu machen. 

Auf Befragen durch den Vorsitzenden erklärt Herr Dr. Goeriuger, 
dass ihm eigene Experimente über Gedankenübertragung im Sinne von 
Seite (7) nicht zu Gebote stehen. 
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Vorsitzender: Herr Professor Dr. J. Rauke. 

Als neue Mitglieder werden proklamirt: 

Herr Robert Stoffel, kgl. Forstrath a. D., München. 

Herr Hermann Grosser, kgl. qn. Hofsekretär und Hauptmanu a. D., 
München. 

Auf der Tagesordnung steht die Vererbungsfrage. 



(1) Herr Prof. I)r. Rönnet: 

„Ueber Vererbung von Verstümmelungen“. 

Meine Herren! Ein hervorragender Anatom hat kürzlichst den in den bio- 
logischen Disciplinen so geläufigen und leider auch so vielfach missbrauchten Be- 
griff der Vererbung als ein im wissenschaftlichen Verkehr befindliches Papiergeld, 
als einen Wechsel bezeichnet, dessen Einlösung nachgerade zur Ehrensache ge- 
worden sei. 

Man kann denn auch erfreulicher Weise feststellen, dass gerade in den letzten 
Jahren sich das Bestreben den Begriff der Vererbung präciser zu fassen wieder in 
besonders lebhafter Weise geltend gemacht hat. Durch eiue Reihe ideenreicher 
Arbeiten des Freiburger Zoologeu Weismann, welche aus theoretischen und 
histologischen Grüudeu die Vererbung während des Eiuzellebens erworbener so- 
genannter „passanter“ Eigenschaften auf die Nachkommen leugnen, ist vor allem 
die ganzo Frage, wie die sich an sie knüpfende lebhafte Polemik beweist, wieder 
eine recht brennende geworden, deren Beantwortung sich freilich in den verschiedenen 
wissenschaftlichen Lagern sehr verschieden gestaltet. 

Diese Meiunngsdifferenzen werden verständlich , wenn man den Sammelbegriff 
„erworbene Eigenschaften“ auf seine Bedeutung prüft und findet, dass eben eine 
präcise und vor allem gleichheitliche Definition dieses Begriffes zur Stunde aufzu- 
stellen noch nicht gelungen ist. Ohne hier auf eine kritische Anatyse des Ver- 
erbungsproblemes im Allgemeinen näher einzutreten, möchte ich nur betonen, dass 
es sich unter den gegebenen Verhältnissen empfiehlt, sichtend vorzugehen und, ehe 
man sich au eine summarische Beantwortung der höchst complicirten Aufgabe wagt, 
die als für die Vererbung erworbener Eigenschaften beweisend angeführten Beispiele 
in einzelne Gruppen zn sondern und sie so auf ihre sehr ungleiche Beweiskraft zu 
prüfen, um dann nach allmähliger Schaffung einer festen Basis zur Prüfung anderer 
Beweisgrnppen überzogehen und damit einer eudglltigeu wolilbegründeten Antwort 
in der ganzen gegenwärtig etwas verwirrten Frage näher zu kommen. 

Vor allem steht die Vererbung von Verstümmelungen, eine schon von Ari- 
stoteles bis heute viel discutirte Frage, gegenwärtig wieder im Vordergrund des 
Interesses und wird von den Einen als etwas ebenso Selbstverständliches ange- 
nommen, wie von den Anderen hartnäckig geleugnet. 

Eine grosse Anzahl von Fällen , welche als beweisend lür die Vererbung von 
Verstümmelungen aufgefasst werden, ist in den letzten Jahren gesammelt worden 
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und findet sich in der ausgezeichneten Arbeit von Prof. Ziegler, in dem jüngst 
erschienenen Buche von Eimer, sowie in einer ganzen Reihe kleinerer Abhand- 
lungen verschiedener Autoren zusammengestellt. Eine wohl nicht minder grosse 
Zahl ist allerorts in der Leute Mund und es darf wohl angenommen werden . dass 
gegenwärtig die Meinung , nach welcher sich die in Folge von Verstümmelungen 
auftretenden Defecte , Narben , Verkürzungen etc. bei Menschen und Thieren ver- 
erben, eine sehr verbreitete ist. 

Untersucht man aber die anfgeführten Beispiele genauer, so stellt sich sehr 
bald heraus, dass in denselben sehr ungleichwerthige, ja sinn Thcil völlig ungleich- 
artige Fälle vielfach ohne jede Kritik zusammengeworfen werden. 

Es würde viel zn weit führen alle die hier einschlägigen Fälle kritisch zu 
besprechen und ich begütige mich die Beweiskraft der Experimente, welche in 
unserer Frage im grossen Stile sowohl der Zahl als auch den Zeiträumen nach, 
durch welche sie sich erstreckten, vorliegen, hier näher zu würdigen. 

Eine solche experimentell behandelte Seite der Frage liegt nun gleich in dem 
mancherorts üblichen Conpireu der Ohren und Schwänze gewisser Hunde- 
raren, in dem Kappen der Sch wanzspitze bei Pferden und Katzen 
und in dein seit Jahrtausenden üblichen Coupireu der Schwänze der 
weiblichen Individuen gewisser Schafra^en vor. 

Die in jüngster Zeit so viel besprochenen „schwanzlosen** Hunde und Katzen 
sind von gewissen Leuten als lebendige Beweise für die Vererbung dieser Ver- 
stümmelungen betrachtet worden. 

So schreibt ein Herr W. Bes ler an Ludwig Büchner, dass er am 17. No- 
vember 1875 ln Dobeln in Sachsen , in Eichlers Ilfttel, einen jungen Hund mit 
vollständig gestutzten Ohren und Schwänze gesehen habe, der nebst einem Bruder 
unter vier Jungen eines Wurfes diese Eigenthümlichkeit von seinem Vater, einem 
Affenpinscher mit gestutzten Ohren und gestutzten» Schwänze, ererbt habe. Die 
Mutter war eine gewöhnliche, nicht verstümmelte Hündin. Ein Junges eines 
früheren Wurfes habe dieselbe Eigentümlichkeit gezeigt. 

Vor allem haben dann die in neuester Zeit von Herrn Dr. Zacharias auf 
der vorletzten Naturforseherversammlnng ln Wiesbaden demonstrirten schwanzlosen 
Kätzchen und die von Herrn stud. Dingfelder beschriebenen schwanzlosen Hunde 
seiner Vaterstadt als Beispiele für die Vererbung der durch Conpiren der Schwänze 
bedingten Verstümmelung das allgemeine Interesse anf sich gezogen. Gerade in 
diesen beiden Fällen vermisst man aber die Ergebnisse der leicht auch während 
des Lebens der Thiere möglichen anatomischen Untersuchung der Stummelschwänze 
— denn tatsächlich besitzen die betreffenden Thiere meist solche und sind nnr 
ausnahmsweise wirklich „schwanzlos“ — abgesehen von einer Schilderung der Rections 
und Präparationsergebnisse, um so mehr, als sich beim Ueberdenken der den Stum- 
melschwanz veranlassenden anatomischen Verhältnisse sehr verschiedene Möglich 
keiten ergeben. Berücksichtigt mau, dass gewisse äusserlich kurzschwäuzige Thiere, 
z. B. der Dachs, fast ebensoviele Schwanzwirbel (17 — 18) besitzen, wie das Pferd 
(18 — 20), so wäre, wenn auch nicht gerade wahrscheinlich, doch immerhin möglich, 
dass der Stummelschwanz wohl aus der normalen Anzahl von Wirbelu bestellt, 
dass letztere aber abnorm klein geblieben sind. Wahrscheinlicher wäre es, dass 
eine Anzahl von Wirbeln sich gar nicht angelegt oder sich nur mangelhaft ent- 
wickelt haben. Dann frägt es sich aber, ob diese Rednction entsprechend der 
vorausgegangenen Verstümmelung nur an der Spitze der Scbweifwirbelsäule auf- 
getreten ist oder ob sie durch Verkümmerung oder mangelhafte Anlage von Wirbeln 
im Verlaufe der Scbwanzwirbelsäule bedingt wird. Ist ersteres der Fall, so wäre 
die Zahl der fehlenden Wirbel im Hinblick auf die Zahl der durch den Schnitt 
heim Conpiren eutfernten Wirbel zu prüfen. Abgesehen von diesen Möglichkeiten 
( Agenesie oder Expolation) könnte aber auch eine allzn frühzeitige Verschmelzung 
oder Verwachsung (Conerescenz oder ( 'ounascenz) durch angeborne oder übermässig 
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frühe Verknöcherung: zweier oder mehrerer Wirbel die abnorme Kürze des Schwanzes 
bedingen. Die gleiche Ursache soll wenigstens an anderen aus axial hinter einander 
liegenden Knochen bestehenden Organen, z. B. den Fingern und Zehen, zu Ver- 
kürzungen führen können. Die Nothwendigkeit einer anatomischen Untersuchung 
liegt um so mehr vor, als es sich möglicherweise ancli um eine mit einer ver- 
borgenen Spina bifida (Rückgratsspalte) zusammenhängende Missbildung des Schwanzes 
handeln könnte. 

Nur über die anatomische Beschaffenheit der Stummelschwänze bei den Katzen 
Japans liegen ein paar ganz kurze Notizen von Döderlein und Dönitz vor, 
auf die ich später zurückkomnten werde. 

Vor vier Jahren erhielt ich von befreundeter Seite die Adresse eines Land 
wirthes iu Oldenburg, dessen Hunde in Folge des Kappens ihrer Schwänze wieder- 
holt kurzschwänzige Junge geworfen haben sollten. Auf meine Bitte uiu Ueber- 
lassutig solcher stummelschwänziger Hunde wurden mir Anfangs Februar 1885 zwei 
10 Wochen alte Hunde eines und desselben Wurfes, ein Rüde und eine Hündin, 
zugesendet. Es waren «las sehr intelligente, kurzhaarige, braunbunte, hochgezogene 
englische Hühnerhunde. Die Zucht war mit der Grossmutter der Hunde, einer 
ebenfalls braunhuuten, k u r zsc h wä n z i ge n englischen Jagdhündin begonnen worden 
und es waren in mehreren Würfen zur Hälfte laugschwänzigc , zur Hälfte kurz- 
schwänzige Junge gefallen. Auffallender Weise besassen stets die Hün- 
dinnen kurze Schwänze. Die Väter, verschiedene Hunde, waren stets lang- 
schwäozig Eine Tochter der obigen Stammmutter, braunbunt und ebenfalls kurz 
schwänzig, wurde damals (18H4) zur Zucht verwendet. Sie wurde gekreuzt mit 
eiiiem braunbuuteü Hasetihnnde mit normalem Schwänze. Diese Hündin warf am 
28. November 1884 8 Junge, je zur Hälfte Männchen und Weibchen, unter denen 
sich aber nur zwei Hunde mit langem Schweife befanden, die übrigen sechs waren 
alle ktirzscliwäiizig. Es ist also in dieser — der dritten — Generation die Ver- 
erbung der Stummelschwänze schon auf beide Geschlechter und auf */« des ganzen 
Wurfes gestiegen. 

Schon eine oberflächliche Untersuchung beider Hunde ergab, dass das Weibchen 
auffallend klein im Verhältnis zu seinem Bruder war. Eine genaue Bestimmung 
der Gewichts- und Grössenunterschiede wurde ans verschiedenen Gründen auf spätere 
Zeit, speciell auf den Zeitpunkt der geplanten Paarung verschoben, aber leider durch 
den im Frühjahre 1885 au Stanpe erfolgten Tod des Weibchens vereitelt. Der Rüde 
kam, noch ehe seine Schwester zu kränkeln anfing, auf* Land. Anfangs October er- 
hielt ich mit der Nachricht von seinem Tode seinen abgehackten Schweif zugestellt. 

Die anatomische Untersuchung des Schweifes des Rüden ergab, dass derselbe 
gegen die normale Schweifläuge gleichmütiger Hunde um 10 cm zu kurz war. 

Die llant bildet, die Spitze der Schweifwirbelsäule etwa um 2 cm überragend, 
noch einen kleinen 3 nun laugen und ebenso breiten mit Haaren bestandenen cy- 
liudri sehen Anhang. Das Schwanzende ist in einer Ausdehnung von 2 cm winkelig 
nach links abwärts und seitlich leicht spiralig verbogen lind das Ende der Schwanz 
Wirbelsäule erweist sich schon durch Befühlen als deformirt. 

Nach Abzug der Haut zeigt die Präparation eine bis in die Nähe des Schweif- 
endes reichende normale Musculator. Kurz vor der Knickung verlieren sich Muskeln 
und Sehnen ohne deutliche Grenze theile in der Beinhaut «Ich letzten Schweifwirbels, 
theils in das Ende des die Sehweifwirbelsänle überziehenden sehr fetthaltigen Unter- 
liautbindegewebes. 

Die Rceletisirte RchweifwirbeUäule besteht aus 10 normalen und 1 (dem letzten) 
diffbrmen Wirbel, der mindestens ans zwei durch Synostose (Verknöcherung) ver- 
schmolzenen Wirbeln gebildet wird. Wir haben also im Ganzen 13 Schweifwirbel 
gegen 19 — 22, wie sie normal beim Hunde sich finden, es fehlen demnach (> — 9, 
und dieses Fehlen bedingt, eine Verkürzung der Sehweifwirbelsänle von mindestens 
10 — 17 cm den Sceleten gleicher Ra^e gegenüber. 

3 * 
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Der Schweif des Weibchens bildete im lieben und gestreckt gedacht nur einen 
ca. 7 cm langen Stummel, an dessen Spitze die durch starke Entwicklung des Unter- 
bau tbindege weben leicht verschiebliche Haut auf 1 cm Länge der stützenden Wirbel 
entbehrt und einen 1,4 cm langen und 4 mm dicken cylindrischen weichen und be- 
haarten Hautanhang tragt. 

Die Musculatur des Schwanzes ist wieder bis in die Nähe des verkümmerten 
Eudes normal. Dann verlieren sich die Muskeln, während einzelne Seimen noch 
in das die verbogene Schwanzspitze umhüllende Bindegewebe zu verfolgen sind. 

Die am Scelet gemessen vom letzten Kreuzbeinwirbel ab 9 cm laug gerade 
verlaufende Schwauzwirbelsäule biegt plötzlich fast rechtwinklig 1 7* cm ventral 
und dann wieder 2 cm wagerecht nach rechts ab und endet rasch verjüngt in 
Stampfer Spitze. Sie misst im Ganzen 127* cm. 

Becken, Kreuzbein und das übrige Scelet sind nach Verknöcherungszustand 
und Form Für das Alter des Thieres normal, aber für die Ka^e und Alter des- 
selben relativ klein. Die Epiphysen der Kreuzbeinwirbel sind noch nicht mit den 
Diaphysen verschmolzen, ihre Zwischeawirbelscheiben bestehen noch un verknöchert. 

Nähere Untersuchung zeigt, dass der Hündin 11 Schweifwirbel fehlen. Es 
sind im Ganzen nur 9 vorhanden, von denen wieder drei nach Form und Grösse 
normal, alle anderen aber mehr oder weniger difform sind. Der letzte Wirbel wird 
wieder durch Ankylosirung mehrerer Wirbel , deren Zahl mit Sicherheit nicht fest- 
zustellen ist, gebildet. 

Es handelt sich also in diesen beiden Fällen um eine von der 
Spitze der Sch weif wir belsUnle her Platz greifende Rückbildung in 
der Wirbelzahl , gleichzeitig auftretend mit Ankylosirung der mehr 
oder weniger missbildeten Wirbel mit Persistenz eines wechselnd 
grossen Hautanhanges (sogenannten weichen Schwanzes), Verbildungen, 
die nachweisbar auf dem Wege der Vererbung von der Mutter auf 
die folgenden Generationen in progressiver Ausdehnung, sowohl was 
die Zahl der fehlenden Wirbel, als auch was die Zahl der stinnmel- 
sciiwänzigen Individuen betrifft, übergegangen sind. 

Darf man nun den geschilderten Defcct von Schweifwirbeln und die am Ende 
der Schweifwirbelsäule Platz greifende Anomalie in Form und Verknöcherung der 
Wirbel im Sinne der Vererbung einer Verstümmelung des Schwanzes auffassen? 

Eine oberflächliche Besichtigung scheint auf den ersten Blick eine derartige 
Auffassung zu unterstützen, und Zacharias, Dingfelder, Eimer u. A. haben 
eine solche unbedenklich vertreten. Auch für meine beiden Hunde sciaicn eine 
solche Deutnng angesichts der stricten Behauptung, dass die Elfern ihre Schwanz- 
Verstümmelung vererbt hätten, nahe zu liegeu. Aber die als richtig vorausgesetzte 
Prämisse erwies sich als nnstielihaltig 

Auf meine nachträglich eingezogenen Erkundigungen erhielt Ich die Versicherung, 
dass der Stammmutter meiner Hunde der Schwanz gar nicht coupirt 
worden sei. 

Es handelt sich also in diesem Falle nur um die gesteigerte Vererbung einer 
,.spontaneu“*) Missbildung, die zuerst nur auf die Weibchen, die ja bekanntlich 
nach allen bis jetzt vorliegenden Statistiken eine grössere Tendenz zu Missbildungen 
zeigen, als die Männchen, und solche atich leichter vererben, und erst allmäblig 
auch auf die männlichen Nachkommen übergegangen ist. 

Der durch meine Hunde illustrirte Fall ist aber, wie ich glaube, recht lehr- 
reich und charaeteristisch für die Art der Entstehung und Verwendung solcher die 
Vererbung von Verstümmelungen, wenigstens der coupirteu Schwänze, scheinbar 
beweisender Fälle. 

•) d. h. einer Missbildung, von der wir nicht wissen, welche gesetzmässig wirkenden 
F.M.'toren ihre Entstehung veranlassen. 
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Jedes mit eiuer Anomalie, hier also mit eiucm Stummel schwänze , geborene 
Thier zieht die Aufmerksamkeit in besonderem Grade auf sich. Der Fall wird be- 
sprochen , mau sucht nach einer Erklärung für denselben , die ja auch namentlich 
dann, wenn den Eltern t hatsächlich die Schwänze coupirt worden waren, rasch ge- 
funden wird. Eiue solche Vermuthung wird beim Weitererzählen des Falles bald 
zur ThaUache erhoben, und wenn daun gar noch etwa eine durch Vorbildung und 
sociale Stellung massgebende Person, vor allem ein Mediziner etc., ihr Wort für 
dieselbe in die Waagschale wirft, auch bedingungslos geglaubt. 

Das post hoc braucht aber desswegen noch lange nicht ein propter hoc zu 
sein und in dieser Richtung schciuen mir die Fälle der oben angeführten Herren 
ganz und gar nicht beweisend. 

Dass die Mutter des Zacharias’schen Katzenpaares ihren ursprünglich 
normalen Schwanz nachträglich verloren haben kann, ist möglich; dass sic ihn 
— , .angeblich“ — durch Ueberfuhren verloren hat, ist mir direct unwahr- 
scheinlich und wird es jedem sein, der die Sicherheit und Gewandtheit, mit welcher 
die au und für sich scheue Katze in Gefahren jedesmal den nächsten und sichersten 
Weg zur Flacht zu linden weiss, zu beobachten Gelegenheit gehabt hat. Vollends 
unwahrscheinlich aber ist mir, dass der Katze nur der Schwanz abgefahren 
worden sein soll, den lluml und Katze, iu die Enge getrieben, bekanntlich stets 
einziehen. 

Dieser Fall lässt dieselbe Reihe von Einwänden zu, wie der jüngst erst mit 
grossem Nachdruck verkündete, dass es Herrn Fabrikdirector Denzler zu Tremleys 
Toint, New- Jersey (J. S. , schon seit Jahren gelungen ist, schwanzlose Katzen zu 
züchten. Die Stammmutter dieses stnmniclsehwänzigeu Geschlechtes hatte ihre an 
geborene Zierde im Kampfe ,.mit einem Raubthiere 1 ’ eingebüsst, und seit jener 
Zeit soll dieselbe neben normalgeschwfinzten Katzen auch solche mit etwa 1 Vs Zoll 
langen Stummeln geworfen haben. Nur die ungcschwäiizieu wurden weitergezüchtet 
und es gelang, die Zahl der geschwänzten beim letzten Wurfe bis auf 1 Exemplar 
zu reduciren. 

Von grossem Interesse war mir ein dritter znfällig in meine Hände gelangter 
Fall von Stummelschwänzigkeit. Er betrifft einen ca. 8 Wochen alteu, mir als 
angeblicher Zwitter übersendeten Dachshund. Derselbe bcsass ebenfalls einen leicht 
spiralig verbogenen Stummelschwanz von I» cm Länge, der nahe seiner Spitze fasJ 
rechtwinklig nach rechts und unten abbiegt, um dann hackenförmig nach vorne 
gebogen zu endigen. Die über der Schwanzwirbelsäule leicht verschiebbare Haut 
ist verdickt und läuft in zwei deutlich von einander getrennte Zipfelchen aus. Die 
Gesammtlänge des Schwanzes gerade gestreckt gedacht beträgt etwa 11 cm. 
Schwanzmascnlatur , die Knochen des Rumpfes und des Reckens sind normal, das 
ganze Thier aber ist für sein Alter sehr klein. Die Möglichkeit, dass er einer 
kleinen Dächselraoe entstammt, liegt vor, Sicheres war in dieser Richtung nicht 
zu ermitteln. 

Es linden sich im Ganzen 15 Caudalwirbel, demnach fehlen 4 — 7 Wirbel. 
Trotz des relativ geringen Defectes hinsichtlich der Wirbelzahl zeigt die Schweif- 
wirbelsäule dieses Hundes die stärkste Verbildung insoferne , als kein einziger 
der füufzehn Wirbel normal ist. Neben dem Defecte von 4—7 normaler- 
weise vorhandenen Wirbeln ist dieselbe nicht nur in ihrem Endtheile wie bei den 
beiden Hühnerhunden, sondern in ihrem ganzen Verlaufe ausgezeichnet durch die 
mit Missbildung der normalen Form einhergehende Tendenz zur Verknöcherung der 
Wirbel untereinander. 

Die Untersuchung der missbildeten Generationsorgane ergab ausserdem, dass 
der rechte Hoden noch in der Bauchhöhle, der linke im Leistencanal lag. Ein 
eigentlicher Hodeusack fehlte. Neben diesem beiderseitigen Cryptorchismns bestand 
Hypospadie. Dächselu werden die Schwänze meines Wissens nicht coupirt und 
war über eine derartige Verstümmelung bei der Mutter des Tbieres auch nichts 
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zu erfahren. Es re p rasen ti reu also meine drei Hunde verschiedene 
Grade eiu und derselben theils für sich allein auftretenden, theils 
mit anderen Anomalien gepaarten Missbildung, die vererbt und 
zweifellos durch A uslese -stabi I gemacht werden kann, die aber gar 
nicht mit einer Verstümmelung der Eltern in Zusammenhang steht. 

Das Vorkommen von Stummelschwänzen bei wilden und doiuesticirten T liieren 
ist aber gar nichts so besonders Seltenes, als mau nach der Darstellung maucher 
Autoren glauben könnte. Ko berichtet N ehr Ing, dass von einem normalschwänzigen 
Pinscherpaure im ersten Wurfe zwei Junge gefallen seien, die aus&erlich gänzlich 
schwanzlos waren. Nicht einmal ein Schwanzstummel lieg* sich erkennen, anch 
nicht als die Jungen weiter heranwuchsen. Die Eltern, grauliaaiige mittelgrosse 
Pinscher, standen miteinander iu Blutsverwandtschaft. Angeblich hat die betreffende 
Hündin später noch mehrfach solche schwanzlose Nachkommen geworfen. Mit Hecht 
spricht Neh ring die Yermnthung aus, dass schwanzlos geborene Hunde und Katzen 
ihre Schwanzlosigkeit vererben werden, wie mau das ja zur Genüge auch von vielen 
anderen Missbildungen kennt; und dass mau durch consequcnte Zuchtwahl diese 
Anomalie als Ku^eueigeuthüniltchkeit werde tixiren können. Meine Hunde beweisen die 
Richtigkeit dieser Anschauung ebenso wie die Hunde iu der Vaterstadt Diugfelders, 
wie die st ummelsch winzigen Katzen des Herrn Denzler, die Katzen auf Japan 
und der Insel Man. Dass es sich thatsiichlich um eiu und dieselbe Missbildung 
bei Hunden und Katzeu handelt, wird erwiesen durch die Augabeu von D Öderlein 
und Dünitz über die durch Zuchtwahl fixirte Stummelschwauzigkeit der japanischen 
Katzeu. Von Bedeutung ist ferner, dass nach den Erfahrungen vieler Uuudezüchter 
mit Bestimmtheit durchaus nicht selten von noriualsckwänzigen Individuen stmnmel- 
schwänzige und schwanzlpse Junge erzeugt werden und dass letztere durchweg eiue 
grosse Tendenz zur Vererbung dieser Missbildung zeigen. 

Ferner kennt man Falle von einem stumuielschwftnzig geborenen Pferde, das 
zugleich abnorm kleine Ohren hatte und Gurlt meldet mehrere das Vorkommen 
von Stumm« lschwfinzen gleichzeitig mit Stutzohren betreffende sehr instructive Fälle 
zum Theil von Thieren, denen man weder den Schwanz Doch die Ohren zu beschneiden 
pflegt. Ko fehlten bei einem Kchweinchen und zwei Hündchen an dem sonst 
wohlgebildeten Körper nur die Schwanzwirbel, bei einem dritten Hündchen waren 
ausserdem die Zehen missbildet. 

Bei einem zwerg wüchsigen Pferde war das Kreuzbein nur 3 statt 7 Zoll 
lang. Statt der Schwanz Wirbelsäule findet man nur einen unregelmässigen spitzigen 
Knochen mit dem hintersten Ende des Kreuzbeins aukylosirt. 

Bei einem weiteren Fohlen fehlten die hinteren Kreuz- and die Schwanz- 
wirbel und bei einem Kalbe nächst den 8cliwanz wirbeln auch noch zwei Kreuz- 
beinwirbel. Zugleich war das Becken abnorm eng. 

An dem Sceletc eines anderen Kalbes sind nur 8 Rücken- und 4 Lenden- 
wirbel statt 13 Rücken- und 7 Lendenwirbel angelegt; Kreuzbein und Schwanz- 
Wirbelsäule fehlen ganz, «las Becken ist abnorm eng. 

Auch bei Füchsen kennt man Stummelschwänze, wie aus einer Mittheilung 
des Prinzen zu Solms-Brannfels hervorgeht. 

Wir haben es also in allen diesen Fällen mit einer von der 
Schwanzspitze rumptwärts fortschreitenden in sehr verschiedener 
Ausdehnung anftretenden Reductiou der Sch weifwirbelsäule zu thun 
mit oder ohne Zwergwuchs, mit oder oh ne weitere begleitende Anomalien 
anderer Organe. 

Die geschilderten Missbildungen der Schwauzwirbelsäule wird , wie ich im 
Vorbeigelien bemerken will, verständlicher, wenn wir sie im Lichte der vergleichenden 
Anatomie betrach teu. 

Die Schweifwirbelsäule unserer jetzt lebenden Käugcthiere weist überhaupt eine 
sehr verschiedene Lftngencutwickluug auf. Ich erinnere nur au die Extreme: das 
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laug geschwänzte Schuppenthier (Manis macrura) mit di) Schwanzwirbeln, der 
grössten überhaupt bekannten Zahl, die langgeschwänzten Kängurus, die Wickel 
schwänze mancher Affen etc. im Gegensätze zu den Uusserlicb kaum oder gar nicht 
mehr bemerkbaren und meist nur aus wenigen und rudimentären Wirbeln bestehenden 
Schwanzrudimenten gewisser Fledermäuse, des Meerschweinchens, der Anthropoiden 
und des Menschen. 

Aber auch die Schwanzwirbelzahl bei eiuer und derselben Species ergibt, ab- 
gesehen von den Haussäugethieren auch bei den wild lebenden Thieren, an deren 
Schwänzen gewiss kein Mensch heruromanipulirt , sehr inconstanto Zahlen und ich 
begnüge mich nur zu bemerken, dass sich diese Schwankungen in der Zahl der 
Schweifwirbel, z. B für das Pferd zwischen 17 und 20, für Hund und Katze 
zwischen 10 und 2:1. für das Schwein zwischen 20 — 20 und für die verschiedenen 
Schafra^en sogar zwischen 3 — 21 bewegen und zum Theile, wie ich zeigen konnte, 
durch Ankylose der letzten Schweifwirbel zu einem cyli ad rischen Knocheustück 
von wechselnder Länge bedingt sind. 

Diese postembryonal auftretende Tendenz zur Keduction der Wirbelsäule, deren 
Gründe hier nicht weiter besprochen werden sollen, wird aber schon Im embryonalen 
Leben eingeleitet durch au der Schweifspitze auftreieude Rückbildungsprocesse, die 
schou vor der Geburt zu einer nicht unwesentlichen Verkürzung der Schwanz- 
an luge fuhren können und deren eingehende Besprechung uns zu weit von unserem 
Thema abliegt. Nur so viel sei erwähnt, dass der rückgebildete Theil des Schweifes 
zu einer gewissen Zeit des embryonalen Lebens als fadenartiger Anhang sielt au 
der Schweifspitze bei den verschiedensten Säugcthieren und beim Menschen findet 
und als ein weicher häutiger wirbelloser Fortsatz (weicher Schwanz) mitunter noch 
nach der Geburt vorhanden sich zeitlebens erhalten kann, wie er denn auch bei 
meinen drei Hunden tlieils in Gestalt eines narbigen Höckers tlieils als cyliudrischer 
Strang vorhanden war. 

Im Hinblick auf diese vergleichend anatomischen und embryologischen Ergeh 
nisse muss man aber, wie ich gezeigt habe*), die 8tammelscliwäuzigkeit als 
Folge eines exccssiveu Vorgreifcus an sich normaler Reductions- 
Vorgänge an der Sch wanz wi rbelsiiule unserer jetzt lebenden Sänge- 
thiere auffassen und man wird mit Rücksicht auf diese Reductions- 
vorgäuge, die bei den Hansthleren in vollstem Flusse sich befinden, 
davon absehen müssen, solche and speciell den Hund als Versuchs- 
thier zur experimentellen Lösung der Frage, ob das Coupiren der 
Schwänze von Einfluss auf die Sch vvanzlänge der Nachkommen ist, 
zu beuützen. Die Einwände gegen scheinbar ganz gelungene Versuche liegen 
jetzt, wie ich glaube, auf platter Hand. 

Wenden wir uns nun zur Prüfung des Vorkommens gespaltener oder abnorm 
kurzer Ohrmuscheln, der sogenannten „Schlitz- und Stutzohren“ bezüglich 
ihres eventuellen Zusammenhanges mit vorhergegangenen Verstümmelungen der Ohr- 
muscheln bei den Eltern. 

Abnorm kleine oder geschlitzte Ohrmuscheln sind von den verschiedensten doraesti- 
cirten und freilich viel seltener auch bei wild lebenden Thieren beobachtet worden, 
z. B. bei Pferden, Schweinen, Schafen, Kälbern, Kaninchen, also bei Thieren. 
denen die Ohrmuscheln bekanntlich nicht beschnitten werden, und zwar entweder 
als alleinige Anomalie oder im Verein mit anderen mehr oder minder hochgradigen 
und zahlreichen Verbildungen der verschiedensten Organe, namentlich der Extre- 
mitäten und des Schweifes oder des gesaminten Körpers. Die Coincidcnz von 
Stutzohren mit der Gewohnheit des Ohrenconpirens bei Hunden ist nun vielfach im 
Sinne der Vererbung der Verstümmelung gedeutet worden. Das im Vergleich znm 

*) Könnet, die stum molsch wänzigon Ilundo im Hinblick auf die Vererbung erworbener 
Eigenschaften. Mittheilungcn zur path. Anatomie von Ziegler und Nauwcrck 1888. 
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Stummelschwanz viel seltenere Vorkommen von Stutzohren bei Hunden zwingt aber 
die betreffenden Autoren, z. B. Ding fei der, zu den geschraubtesten Hypothesen 
über die ungleiche Vererbungstendenz de» Stummelschwanzes und der Stutzohren. 

Untersucht man nicht einen beliebigen aus dem Zusammenhang gerissenen 
Fall, soudern da» ganze vorliegende Material genauer, so findet mau aucli hier alle 
möglichen Uebergangsformen vom einfachen und am häufigsten ein- oder doppelseitig 
verkommenden Schlitzohr bi» zur völligen Verkrüppelung der geschlitzten oder 
nicht geschlitzten Ohrmuschel und dem Fehlen de» äusseren Gehörganges , wie ich 
das an eiuem Falle vom Schweine vor mir sehe. Das innere Ohr ist, wie ich 
beifügen will, stets normal. 

Mit einem Falle von Schlitzohren bei Hirschen macht aus schon Aristoteles 
in seiner Thierknnde bekannt, indem er erzählt, dass die Hirsche auf dem Berge 
Elaphoeis bei Arginusa in Asien , wo Alciblades »tarb, alle gespaltene Ohren be- 
sitzen und das» mau sie daran, auch wenn sie sich von dort entfernen, erkennen 
kann. Auch die Jungen im Mutterleibe besitzen schon dies Merkmal. Gerade 
das Vorkommen von Schlitzohren bei Thieren wird ans gelegentlich des freilich 
viel selteneren Vorkommens von Schlitzohren beim Meuschen noch naher interessiren. 

Ich wende mich nun zu der vielfach angenommenen Vererbung künstlich 
erzeugter Hornlosigkeit (Eimer). Die Krümmung der Hörner ist namentlich 
bei gewissen Schaf- und Kinderra^eu vielfach eine derartige, dass beim Weiter- 
wachsen des Hornes sich dessen Spitze entweder in der Backen- oder Halsgegend 
in die Weichtheile einzubohren drohen In solchen Fällen kann man, wie es schon 
Aristoteles und PI inin» bekannt war, nach Erwärmen und Einölen die Horn- 
spitze, soweit sie der knöchernen Grundlage entbehrt , abbiegen und nach dem Er- 
kalten in der neuen Richtung weiter wachsen lassen, oder, was das Gewöhnlichere 
ist, das Horn wird einfach in entsprechender Entfernung von dem bedrohten Theile 
unter Schonung des Horn -Zapfens abgesagt, eine Operation, deren Wiederholung 
nach kürzerer oder längerer Zeit nothwendig werden kann. *) ln keinem derartigen 
Fall ist eine Vererbung des durch solche Eingriffe gesetzten und nur auf Ober- 
hauttlieile beschränkten Defectes bekannt geworden, ebensowenig als durch Schneiden 
der Haare oder Nägel etc. haarlose oder durch anomale Nägel, Hufe etc. auf- 
fallende Nachkommen producirt werden. Es kommt allerdings auch vor, dass mau 
Kühen, welche schlechte oder ungleichmässige Hörner haben, die Hörner ab- 
schneidet. Einen solchen Fall erzählt Sch iller-Tiez. „Zweimal habe ich nun 
beobachtet, wie die Besitzer einer Kuh vor dem Belegen durch den Bullen beide 
Hörner absägten, damit das Junge gute Hörner bekommen möchte.“ Man sieht, 
auch die Bauern der Eifel haben ihre eigene Anschauung über „Vererbung“! 

Es werden ferner Fälle erzählt, dass Rinder durch Verletzungen eines oder 
beider Hörner verlustig gegangen seien und den Defect auf ihre Nachkommen ver- 
erbt haben sollen. 

Namentlich wird der von Prosper Lucas angeführte Fall, dass eine Kuh 
„aus unbekannter Ursache durch Eiterung“ ein Horn verloren hat, und dass bei 
dreien ihrer Kälber an Stelle desselben nur ein an der Hant hängender Knochen- 
kern gesessen habe, mit grosser Unermüdlichkeit citirt. 

Man wird da doch wohl mit Recht fragen dürfen , wie die ganz unverständ- 
liche und höchst frappante Dislocation des Hornzapfenrudimentes , denn nur an ein 
solches kann man bei dem fraglichen „Knochenkern“ denken, an die Haut zu 
Stande gekommen ist. Das Horn entwickelt sich bekanntlich erst nach der Geburt 
in Gestalt einer Hornschw'iele , in welche nachträglich der Knochenzapfen vom 
Stirnbeine aus einwächst. Das Hornzapfcnrudimeut hätte also im angezogeucn Falle 
doch wohl unter der Haut am Stirnbein sitzen müssen! Wieder ein Beispiel, wie 
sorgfältig solche Untersuchungen meistens vorgenommen werden! 

*) Vielfach lullt mau sich auch durch Anhängen von Gowiohton an die Honupitzo iin Stall. 
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Abgesehen von der Möglichkeit, dass hier, wie schon Heuseu sehr richtig 
erwähnt, eiue Missbildung vorliegen könnte, kann man bekanntlich durch Auslese 
hornlose Rinder-, Ziegen- und Sckafr&cen züchten. Diese Hornlosigkeit ist beiin 
Rindvieh, namentlich bei der Fruntosusra^e, beobachtet worden. Sic tritt aber nicht 
in allen Fällen unvermittelt und vor allem continuirlich auf. sondern cs finden sich 
vielfache Uebcrgäuge und vor allem Rückschläge und selbst bei völlig hornlosen 
Individuen finden sich kleine vielfach auf beiden Seiten ungleich grosse rudimentäre 
Horn zapfen. 

So ist beispielsweise das Qalloway - Rind für die letzten 100 — 150 Jahre 
hornlos gewesen, aber gelegentlich wird immer wieder ein gehörntes Kalb geboren. 
Wie nun , wenn einem solchen Individuum etwas an seinen Hörnern passirt und 
seine Nachzucht fällt dann der Norm gemäss wieder hornlos ? 

So lange nicht die Ra^e respective der Stammbaum in solchen Fällen berück- 
sichtigt uud der einzelne zum Beweise allgezogene Fall von Fachmännern anatomisch 
untersucht ist, kann ich ihm eino Beweiskraft nicht zuerkennen. 

Gestatten Sie auch hier eineu Hinweis auf wild lebende liohlliömige Wieder- 
käuer, nämlich die Gemsen, deren Gehörn gar nicht selten vor allem durch Stein- 
schlag, seltener durch Sturz, Brüchen und Verunstaltungen ausgesetzt sind, wie 
durch die zahlreichen sich in fast jeder grösseren Geweihsatnmluug findenden Bei- 
spiele illustrirt wird. Niemals aber habe ich trotz vielfach über diesen Punct 
eingezogener Erkundigungen bei den verschiedenen Jägern von einer Vererbung 
solcher Verstümmelungen gehört. — 

Man darf bei der Kritik aller aus dem Bereiche der Hausthiere stammenden 
Fälle für die angebliche Vererbung von Verstümmelungen nicht vergessen, dass 
man es mit Thieren zu tliuu bat, deren Form eben in ganz exquisitem Grade 
durch die Domestication uud Zuchtwahl in Fluss befindlich ist , und bei denen 
noch obendreiu Missbildungen von der kleinsten Anomalie bis zur monströsesten 
Form Störung überaus häufig sind, Verhältnisse, die scliou an und für sich zu 
grösster Vorsicht hinsichtlich der Auffassung der einzelnen Fälle zwingen. 

Extremitäten, Ohren, Schweif uud Hörner sind aber aus leicht begreiflichen 
Gründen den meisten Verletzungen oder Verstümmelungen ausgesetzt. Findet man 
nun bei irgend einem jungen Tliiere an diesen Organen irgend eine Anomalie, so wird 
sie alsbald auf eiue voransgegangeue Verletzung der Eltern oder eines Elters bezogen. 

Da aber dieselben Missbildungen auch ohne verausgegangene 
Verstümmelung der Vorfahren nicht nur bei Hausthiereu, sondern, 
wenngleich seltener auch bei wild lebenden Thieren Vorkommen und 
nachweisbar vielfach erblich sein können, so wird ihr Werth ln der 
Frage der Vererbung von Verstümmelungen gleich Null. 

Man wird doch wohl besser fuudirte Beweise und gewissenhaftere Unter- 
suchung der einzelnen Beispiele verlangen dürfen, als das bislang der Fall war. 
Mit demselben Rechte könnte man behaupten, den Füchsen des Grafen von Solms- 
Braunfels seien die Schwänze abgeschossen worden und sie hätten diesen Defect 
vererbt, oder die bei den Hirschen, Rindern und Schweinen mitunter beobachteten 
erblichen Schlitzohren seien Folge von Hundebissen, oder die anomale Kürze des 
Oberkiefers (Brachygnathie) uud Missbildungen der Nase bei Rindern und Schweinen 
seien eine Folge des Eiulegeus von Ringen in die Nasenscheide waud , wie es da 
und dort bei Stieren geschieht, oder des Kiuziehens von Drähten in die Rüssel- 
scheibe, um die Schweine am Wühlen zu hindern u. A. m. 

Bei der auffallenden Ungleichheit, mit welcher, wie die Verfechter dieser Lehre 
selbst zugeben müssen, Verstümmelungen das eine Mal vererbt werden, das andere 
Mal nicht, könnte man zu der Anschauung kommen, dass die Tendenz zur Ver- 
erbung nach der Art der Verstümmelung, der Dauer ihrer Eiuwirkuug, der Dignität 
oder dem Nervenreich th um des verstümmelten Organes und vor allem nach dem 
jeweiligen Alter des verstümmelten Individuums wechseln könne. 

4 
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ln dieser Richtung ist nun die reichhaltige Reihe von Experimenten , welche 
uns durch gewisse uralte zum Theile durch Jahrtausende zurückreichende rituelle 
oder kosmetische Verstümmelungen an deu verschiedensten Theilen des menschlichen 
Körpers vorliegt, von einschneidender Bedeutung. 

Man könnte hier als iilteste physiologische Verstümmelung zunächst die Zer 
reissung des Hymen hei der Defloration entweder auf dem natürlichen 
oder, wie es bei verschiedenen alten Völkern z. B. den Aegyptero der Fall war, 
auf künstlichem Wege durch hölzerne oder elfenbeinerne Götzenbilder anführen. 
Gleichwohl hat die auf natürlichem und künstlichem Wege durch eine unbestimmbar 
lange Zeitperiode und in den verschiedensten l^bensaltern vorgenommene Zerreissung 
den Hymen weder heim Menschen noch bei den Thieren, die eiueu solchen besitzen, 
wie die Einhufer, Wiederkäuer, Fleischfresser und Affen zum Verschwinden ge- 
bracht und den wenigen Fällen seines angeborenen Fehlens köunen die Fälle gegen- 
ubergestellt werden, in denen seine besondere Entwicklung die blutige Trennung 
mit dem Messer nöthig macht. 

Ferner ist die ebenfalls sehr alte bei den Muhammedanern, einem Theil der 
christlichen Bevölkerung Aegyptens und den Israeliten gebräuchliche Sitte der 
Beschnei düng tun so mehr zu berücksichtigen, als sie nach der Meinung maucher 
Autoren ^tatsächlich in vielen Fällen zu einer Verkürzung der Vorhaut bei den 
Nachkommen geführt haben boII. In dieser Frage besitzen wir eine neue sehr 
wichtige statistische Zusammenstellung von Dr. Aschersou zum Theile nach 
einem von dem gelehrten Rabbi Dr. Immanuel Löw gesammelten Materiale. 
Bei den nachweisbar über 100 Generationen hindurch beschnittenen Juden ist jeder 
auch nur theil weise Mangel des Präputiums beim Ncngeborneu deswegen von Be- 
deutung, weil sich in solchen Fällen die Frage ergibt, ob noch Bondesblut durch 
die rituelle Operation entnommen werden müsse oder ob dies bei wirklichem Defecte 
der Vorhaut nicht mehr nöthig sei. 

Es sind ans diesem Grande alle einschlägigen Fälle mehr oder weniger Ver- 
anlassung zu religiösen Streitfragen geworden und daher aufgezeichnet ; es sind 
aber, selbst wenn man die in neuerer Zeit etwas abweichenden Angaben der 
Autoren über dieses Thema berücksichtigt , relativ recht wenige. Jedenfalls steht 
so viel fest, dass bei näherer Untersuchung dort, wo man auf deu ersten Anblick 
gänzlichen Mangel der Vorhaut auzanehmen geneigt ist, nur ein Theil derselben 
fehlt. Meist ist doch wenigstens das innere Vorhautblatt vorhanden und deckt 
einen Theil der oberen Seite der Eichel und Dr. B. II. Auerbach bezeugt, dass 
er unter vielen hundert Kindern gar manches scheinbar beschnittene, aber nie ein 
wirklich beschnitten Geborenes mit totalem Defecte der Vorhaut gesehen habe. 
Auch Dr. Ziffer in Budapest schreibt: ,, Unter 550 bisher vorgenommenen 

Circumcisionen ist mir ein totaler Defect des Präputinms nur in zwei Fällen 
vorgekommeu . . . hiegegen kamen partielle Defecte ziemlich oft, etwa 18 mal vor, 
namentlich in der Form, dass die vordere Oeflnuug des Präputiums so weit ist, 
dass es ganz leicht über die glans reponirt werden kann oder es war das Prä- 
putium anf zwei seitliche Lappen beschränkt“ Dieselbe Deformität ist auch nach 
Prof. Dr. Schweinfurth unter der niuhammedanischen Bevölkerung Aegyptens 
nicht unbekannt und es gibt da eine besondere Benennung für diesen angeborenen 
Mangel , nämlich tohur-el-meläika = „Beschneidnug durch die Engel“, eine Be- 
zeichnung, die wohl an die von den Juden überkommene Tradition anknüpft, nach 
welcher diese Eigenschaft eine besondere göttliche Bevorzugung bedeute, wie denn 
auch nach der moslemischen Tradition die drei grosseu Propheten Mnsa (Moses), 
isa (Christas) und Mohammed beschnitten geboren worden sein sollen. 

Den nacli alledem bei Juden nnd Mohammedanern bisweilen verkommenden 
Vorhautdefect mit der Beschneidung in Causalzusaminenhang zu bringen, wäre man 
aber, wie Dr. Aschersou sehr richtig bemerkt, erst dann berechtigt, wenn eine 
vergleichende. Statistik bei onbeschuittenen Völkern z. B. den christlichen Nen- 



Digitized by Google 



Sitzung den 30. November 1888. 



(25) 



gebornen in Europa ein erheblich selteneres Vorkommen des fraglichen Mangels 
nach weisen würde. Dass aber auch bei europäischen Christen augeborncr Mangel 
der Vorhaut vorkommt, bezeugt der Fall von Rabbi Simson bell Abraham 
(gestorben 1235), dem ein etwa einjähriges beschnitten geborenes nicht jüdisches 
Kind gebracht worden war und ein anderer Fall, wo nach der Besprechung dieses 
Themas iu der anthropologischen Gesellschatt in Berlin am 7. April sich dem Vor- 
tragenden ein Mitglied der Gesellschaft ,.als beschnitten geborener Cbristenknabe“ 
vorstellte. 

Ich muss nach meinen Erfahrungen Herrn Dr. Asche rson vollständig bei- 
stinimen, weun er es für wahrscheinlich hält, dass eine vergleichende Statistik an- 
nähernd gleiche Ergebnisse bei Beschnittenen und Unbeschnittenen liefern wird. 
Der Vollständigkeit halber sei noch angeführt , dass auch bei Israeliten eine 
excessive Entwicklung der Vorhaut, eine Phimose, von Prof. Dönitz constatirt 
worden ist, und dass die von Virchow postnlirte Erblichkeit von Vorhautdefecteii 
durch keinen Fall in der Litteratur gestützt wird. 

Da wir mit der Vorhantfrage das Gebiet der Haut Verstümmelungen 
betreten haben, so möchte ich gleich anführen, dass von den ausserordentlich zahl- 
reichen Hautverstümmelungen uud Verwundungen, wie wir sie als Tättowirung der 
verschiedensten Körpertbeile, als Durchbohrung der Ohrläppchen und der der Uppen 
behufs Anbringung von Schmuck, zum Thcil mit den grossartigsten Verunstaltungen 
iui Gefolge bei wilden und Cultnrvolkern kennen, kein einziger Fall von notorischer 
Vererbung der Narben oder Verstümmelungen bekannt ist. 

Ich kann in dieser Richtung auch dem von Dr. Emil Schmidt aut der 
letzten anthropologischen Versammlung in Bonn angeführten Falle keine Beweis 
kraft znerkennen. 

Einem Mädchen war im Alter von 8 Jahren beim Spielen auf der linken Seite 
ein Ohrring ausgerissen worden. Der Defect war mit linearer Narbe geheilt. Von 
den 8 Kindern, welche die Frau nach ihrer Verheirathung gebar, hatte das zweite, 
ein Knabe, den „gleichen Defect“, die übrigen Kinder hatten normale Läppchen. 
Das linke Ohrläppchen des betreffenden Knaben war durch einen tiefen Einschnitt 
in zwei kleine Lappen getheilt. 

Untersucht man aber die Abbildungen nach Photographieeu, welche der Vor- 
tragende präsent irte, genauer, so zeigt sich, dass das Ohr des Sohnes und das der 
Mutter überhaupt sehr wesentlich von einander abweichen. Das Ohr der Mutter 
ist plumper gebaut und besitzt ein grosses Läppchen, das Ohr des Sohnes ist 
kleiner und auch bezüglich des Baues der Muschel sehr wesentlich von dem der 
Mutter abweichend, auch liegt die fragliche Kerbe nicht an derselben Stelle wie 
bei der Mutter, sondern weiter nach hinten nnd höher, angeblich durch Atrophie 
des hinter dem Schlitze gelegenen Läppchens. 

Der Vortragende, welchem diese Verhältnisse ebenfalls aufgefallen waren, 
sucht nun auf dem Wege der Exclusion einer zufälligen Coincidenz einer Entwick- 
lungshemmung den 'Wahrocheinlichkei tobe weis zu führen, dass es sich um eine ver- 
erbte Verstümmelung handelt. Ich argumentire nun folgendermassen : 

1. Das Ohr des Sohnes weicht nach Grösse und Form im Allgemeinen wie im 
Specielleu sehr wesentlich vom Ohr der Mutter ab, kann also nicht von der Mutter 
ererbt worden sein. 

2. Aehuliche Defecte haben wir auch gelegentlich der Besprechung der Stutz- 
und Schlitzohren der Thiere kennen gelernt. 

3. Ist nach Annahme des Vortragenden gar nicht die Narbe, sondern der 
Schlitz, wie er gleich nach Ausreissen des Ohrenringes entstand, vererbt worden. 
Diese Anuahme schiesst aber doch wohl über das Ziel hinaus . denn wir hörten 
bis jetzt wohl von Vererbung von Narben sprechen, aber nicht von Vererbung der 
die Narben (hier bei der Mutter eine lineare) veranlassenden Verwundungen 

In summa, es ist auch iu diesem Falle die Vererbung nicht erwieset» und 

4 * 
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gerado die ausserordentliche .Seltenheit des Vorkommens von Schützoliren beim 
Menschen spricht für eine zufällige Coincidenz der betreffenden Missbildung mit 
vorausgegangener Verstümmelung. Würden die Uhrcnverstiimniclungen vererbt , so 
waren Schlitzobren etc. eben beim Menschen viel häufiger. (Siehe auch das über 
das Schlitzohr der Thiere Gesagte.) 

Es wären hier noch weiter anzuschliessen die Verunstaltungen der 
Genitalien durch Beschwerung der Schamlippen mit Steinen behufs Erzeugung 
der Hottentotteuschürze , die Durchbohraugen des Penis behufs Anbringung von 
Stäbchen und die I) n rc li b o h rn ngeu der Nasenknorpel. 

Das Sc eiet betreffend erlaube ich mir hiiizuweisen auf die schon in frühester 
Jugend stattfindenden Verunstaltungen des Schädels bei gewissen Indianer 
Stämmen, auf das seit Jahrhunderten gebräuchliche Fatschen der Küsse der 
C h i n e s i 11 e u nud auf die Unsitte des Schnttreus und seine Conscqnenzen 
auf das Scelet und die inneren Organe. 

Wäre die Vererbung all dieser Verstümmelungen eine so häufige wie die An- 
hänger der Vererbung von Traumatismen, z. B. für die Stummelschwänze , anzu- 
nehmeu geneigt sind , so wären ja alle diese Eingriffe längst nicht mehr nöthig, 
die Verstümmelungen müssten längst congenital auftreteu, oder ihren ursächlichen 
Zusammenhang mit Missbildungen der betreffenden Theile vorausgesetzt , längst zu 
deu weitgehendsten Missbildungen geführt haben, was im Interesse der Menschheit 
doch glücklicherweise nicht der Fall ist. 

Nehmen wir noch dazu die zahlreichen Verstümmelungen in Folge von Kriegen 
und die zahllosen chirurgischen Eingriffe am Körper des Menschen und der Haastbiere, 
so wird mau alledem gegenüber den paar Fällen, welche allenfalls noch für die 
Vererbung von Verstümmelungen beweisend sein könnten, eine besondere Bedeutung 
um so weniger zuerkennen können, als sie einmal nicht genau anatomisch von Un- 
parteiischen untersucht und andererseits für die Lehre von der Vererbung im 
Allgemeinen ganz belanglos sind, da sie meist nach kurzem Bestehen wieder spontan 
verseil winden. Meiner Meinung nach steht die Lehre von der Vererbung von Ver- 
stümmelungen gegenwärtig genau in demselben Stadium , wie die Lehre vom Ver- 
sehen kurz vor der Zeit, wo ihr die gründlichen und vernichtenden Untersuchungen 
v. Bisch offs den Todesstoss gegeben haben. Kein Mensch wird leugnen, dass 
auch ferner noch dann nnd wann einmal ein Fall beobachtet werden könnte, der 
scheinbar für das Versehen der Schwangeren spricht und eventuell jeder Deutung 
trotzt, aber kein Mensch, glaube ich, der naturwissenschaftlich gebildet ist, wird 
durch solche Fälle sich verführen lassen, die abgethane Lehre vom Versehen wieder 
zu Ehren bringen zu wollen. 

So meine ich auch, dass man bezüglich der Vererbung von Verstümmelungen 
sich so fassen muss : Die Vielartigkeit der am menschlichen Körper vor- 
genommenen Verstümmelungen führt nicht dazu, dass dann nnd wann 
einmal eine Verstümmelung auf die Nachkommen vererbt wird, 
sondern sie macht es begreiflich, dass die eine oder andere Miss- 
bildung mit einer vorausgegaugenen Verstümmelung eine gewisse 
Aeliulichkeit haben kann und verleitet dann, auf einen causalen 
Zusammenhang beider zu schliesscn, der in Wahrheit gar nicht 
existirt. 
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(2) Herr Privatdocent Dr. Th. Boveri: 

„Die Vorgänge der Befruchtung und Zelltheilung in ihrer Beziehung 
zur Vererbungsfrage^. 

(Mit Talfel XIII XIV.) 

Unter den Problemen, welche als Gemeingut aller biologischen Disciplinen 
gegenwärtig iin Vordergründe wissenschaftlicher Erörterung stehen, nimmt das der 
Vererbung wohl den ersten Platz ein. Nicht allein die Frage: was sich vererbt 
oder nicht vererbt, wird an der Hand alter und neuer Beobachtungen und Versuche 
in lebhaftestem Widerstreit der Meinungen discutirt, sondern auch das „Wie“ der 
Vererbung, dieses Rüthsel, an dessen Lösung man fast zu verzweifeln begann, wird 
mit der frischen Kraft, welche die plötzliche Eröffnung eines ganz neuen Kreises 
von Erscheinungen verleiht, unbestreitbar erfolgreich in Angriff genommen. Nur 
diese letztere Seite des Vererbungsproblems soll uns hier beschäftigen. 

Wir verstehen unter „Vererbung“ die Thatsuche, dass das Kind seineu Eltern 
ähnlich ist, dass ans einem Hühnerei immer ein Huhu, aus dem Froschei ein Froscit 
hervorgeht, und zwar nicht nur allgemein ein Huhn oder ein Frosch der gleichen 
Art, sondern überdies ein bis in die kleinsten individuellen Eigentümlichkeiten 
treues Abbild der beiden Eltern. Es geschieht wohl unter dem Einfluss der Fort- 
pflanzungsverhältuisse des Menschen und der uns am nächsten stehenden Thiere, 
wenn wir gewöhnlich und fast unwillkürlich das Vererbungsproblem mit der Be- 
fruchtungsfrage zusammen denken; im Grunde haben beide nichts mit einander zu 
thuu. Denn die Erscheinungen der Vererbung zeigen sich in gleicher Weise, ja 
viel reiner, bei anderen Fortpflanzungsarten , so bei der Parthenogenese mancher 
Würmer und Insekten, wo sich das Ei, ohne befruchtet zu sein, zu einem mit dem 
Mutterthier identischen Organismus entwickelt, so noch auffallender bei der un- 
geschlechtlichen Vermehrung, die wir besonders im Pflanzenreich verbreitet finden, 
wo ein Stück Wurzel oder Stengel oder ein Blatt alle übrigen Theile der Pflanze 
mit peinlicher Treue zu reproduziren vermag. Allgemein gesprochen ist also Ver- 
erbung die Erscheinung, dass ein von einem lebenden Organismus, sei es physio- 
logisch als Fortpflanzungskörper, sei es künstlich durch einen äusseren Eingriff 
losgelöster Theil gleichsam ein Bild des Ganzen, oder wie wir sagen : die Anlagen 
aller übrigen Teile dieses Organismus in sich enthält uud dieselben unter günstigen 
Bedingungen aus sich hervorzubringen vermag. Wenn wir also einer Schnecke ihre 
Augen oder einer Eidechse den Schwanz abschneiden, und dieser äugen- oder 
schwanzlose Körper vermag die fehlenden Theile, genau wie sie waren, wieder zu 
ersetzen, so ist das auch Vererbung; und das Problem liegt in diesen Regeneration»* 
Prozessen ebenso klar und vollkommen zu Tage, wie bei der Erzeugung eines neuen 
Individuums aus Ei und Samen. 

Wenn man jedoch zur Ergrün düng des Problems immer and immer wieder 
auf die geschlechtliche Fortpflanzung und also auf den Befruehtungsakt zurückgriff, 
so ist dies sehr wohl begründet. Denn wenn überhaupt, so darf man gerade hier 
hoffen, in das Dunkel der Vererbungserscheinungen einzudringen, liier, wo zwei 
Individuen an dem Aufbau eines neuen Orgauismns in höchst ungleicher Weise 
betheiligt sind und trotzdem beide ihre individuellen Eigenschaften mit gleicher 
Stärke in dem Kinde zur Geltung bringen. Man hat diese Bedeutung der geschlecht- 
lichen Fortpflanzung für die Vererbungsfrage von Alters her gefühlt. Und so 
knüpfen all’ die Hunderte von Vererbungstheorien, die wir im Laufe der Zeit auf- 
treten und wieder verschwinden sehen, an den Befruchtnngsvorgang au ; sie sind im 
Allgemeinen ein Ausdrnck der Vorstellungen, die man sich jeweilig über die Natur 
der Zeugungsstoffe und deren Vereinigung gebildet hatte. Und auch heute, nachdem 
an die Stelle blosser Hypothesen sachliche Einsicht getreten ist, ist es die ge- 
schlechtliche Fortpflanzung, an der Beobachtung und Theorie die Hebel einsetzten, 
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um in merkwürdiger und glücklicher gegenseitiger Ergänzung dem Vererbungs- 
problem eine feste greifbare Gestalt zu verleihen. 

Ehe ein solcher Versuch mit nur einiger Aussicht auf Erfolg unternommen 
werden konnte, war es not li wendig, über die Natur der Zeugungsstoffe vollkommen 
im Klaren zu sein. Dieser Aufklärung erfreuen wir uns noch nicht allzulange. 
War schon eine eindringei’de methodische Forschung nöthig, um als den weiblichen 
Zeuguugsstoff überall ein gleichwertiges Gebilde: das Ei, uachzuweisen, so be- 
durfte es noch viel weitergehender Hilfsmittel und tieferer Prüfung, um auch im 
Samen geformte Elemente: die Samentierchen oder Spermatozoon, zu entdecken 
und diese, lange Zeit für Parasiten gehaltene Gebilde als deu befruchtenden Stoff 
des Samens zu erkennen. Freilich blieb auch damit noch die wesentlichste Vorbe- 
dingung für eine richtige Auffassung der geschlechtlichen Fortpflanzung ungelöst, 
die Frage nach der Werth igkeit der Zeugungsstoffe in Bezug sowohl zueinander, 
als auch zum Körper der Eltern, in denen sie entstehen, und des Kindes, das aus 
ihrer Vereinigung seine Entstehung nimmt. Hier bedurfte es , um Aufschluss zu 
gewähren, eines der grössten Fortschritte, welche die Wissenschaften vom Organischen 
iu ihrer Geschichte zu verzeichnen haben: icii meine die Begründung und den Aus- 
bau der Zellenlehre. 

Da die Zellenlehre das Fundament ist, auf dem sich alle unsere weiteren 
Betrachtungen aufzubauen haben, so sei es mir gestattet, die Hauptpunkte derselben 
mit einigen Worten iu Erinnerung zu bringen. Alle Thiere und Pflauzeu bestehen 
aus kleinen selbständigen Elemciitarorganisuien , die den sehr uup&sseuden , aber 
unausrottbaren Naineu „Zellen' 1 fuhren. Die Zelle in ihrer einfachsten Gestalt 
ist ein Klümpchen einer festweichen, aus Ei weisskörpern organisirten Substanz, die 
man Protoplasma nennt, und in dieser lebenden Materie finden wir stets, wenn auch 
sonst jegliche Differenzirung zu fehlen scheint, ein aus specifischeiu Plasma ge 
bildeten Organ eingelagert, den „Kern*. Das Thier und die Pflanze in der 
niedersten Form, ein Infusinnsthierchen z. B., ist nichts anderes als eine einzige 
solche Zelle, die dann alle Lebensfunktionen in sich vereinigt; ein solcher Orga- 
nismus ist, wie wir sagen, einzellig. Alle höheren Thiere und Pflanzen sind aus 
vielen, aus Millionen und Milliarden solcher Zellen zusammengesetzt , sie repräsen- 
tiren, wie man sagt, einen Zellenstaat, ein Vergleich, der in der Thal das Ver- 
bal tniss der einzelneu Theile zum Gauzen in treffendster Weise zum Ausdruck 
bringt. Deun, gleich einzelnen Berufsarten, sind die Zellen eines solchen Orga- 
nismus in verschiedener Weise zu bestimmten Leistungen, als Muskelzellen, Nerven- 
zellen, Drüseuzellen u s. w. ansgebildct, sie t heilen sich in die Lebensfunktioucn 
des Organismus und wirken trotz ihrer individuellen Selbständigkeit zu gemein- 
samer Arbeit einheitlich zusammen. 

In diesem Staatsweseu uun , wo jeder Theil zur Erhaltung des Ganzen sein 
Bestimmtes beitragen muss, wo keiue Berufsart fehlen kann . ohne das Bestehen 
des Gesainmtorgaiiismus zu stören oder unmöglich zu machen, gibt es gewisse 
Zellen, welche eine Ausualimestelluug eiunehmen ; es sind dies im weiblicheu Orga- 
nismus die Eier, im männlichen die Spermatozoon. Denu auch diese sind Zellen, 
wie alle anderen, Protoplasmakörper mit einem Kern, nur ihrer Bestimmung gemäss 
in ganz eigenartiger Weise ansgebildct und dadurch sowohl von einander, als auch 
von allen übrigen Zellen des Organismus besonders auffallend verschieden. Diese 
Zellen, die man gemeinschaftlich als Geschlechtszellen bezeichnet, sind für die Er- 
haltnng des Individuums von keiner Bedeutung, sie dienen einem höheren Zweck: 
der Erhaltung der Art. Sie lösen sich aus dem Zellenverband des Organismus 
los, und wenn nun ein«* Eizelle mit einer Samenzelle unter den richtigen Umständen 
zusammen trifft, so treten beide in eine Beziehung zu einander, die man als Be- 
fruchtung bezeichnet, «las Spermatozoou befruchtet das Ei, und au «lieser befruchteten 
Eizelle lieht sodann ein Entwicklungsprozess an, «1er sein Eule erreicht mit der 
Bildung eines neuen Individuums genau von «ler Art der beiden Elteru , deren 
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Geschlechtszellen sich im ßefrochtangsakt vereinigt haben. Und da nun dieses 
neue Jndividum ja wieder ein zusammengesetztes ist aus lauter einzelnen Zellen, 
bu fragt es sich: In welchen» Yerhältniss stehen diese Millionen verschiedenartig 
ansgebildeter Zellen zu jeuer einen, dem befrachteten Ei; wie sind sie aus dem Ei 
entstanden ? 

Dies führt uns auf den zweiten Hauptsatz der Zellenlehre, den K. Virchow 
zuerst in seiuem bekannten Wort: „omuis cellula e cellula' 1 prücise ansgesprochen 
hat, den Satz, dass alle Zclleu, die wir sehen, aus schon vorhandenen Zellen ent- 
standen sind. Die Zellen vermehren sich durch Theilung. Es wird zuerst der 
Kern in zwei Hälften zerlegt, die sich von einander entfernen, und darauf zieht 
sich um jeden dieser Tochterkerne die Hälfte des Protoplasmas kugelig zusammen, 
bis sie von der anderen Hälfte sich vollständig abgeschnürt hat. So ist die eine 
Zelle in zwei Tochterzelleu zerfallen, die nur zu wachsen brauchen, um ihrer 
Mutterzelle vollkommeu zu gleichet», und die sich weiterhin selbst wieder ii» gleicher 
Weise zu theilen vermögen; und so können sich aus einer einzigeu Zelle unzählige 
Nachkommen ableiten. 

Die Entwicklung eines vielzelligen Organismus aus dem Ei ist nun in ihrer 
Grundlage nichts anderes als eine fortgesetzte solche Zelltheilung. Das befruchtete 
Ei theilt sich znnüchst in zwei Zellen, diese theilen sich abermals, und so geht 
es fort, bis das grosse Ei in einen kugeligen Haufen kleiner Zellen zerfallen ist. 
Jetzt beginuen diese Zellen iu anfangs ganz primitiver, daun immer complicirterer 
Weise eine gesetzinässige Schichtung anzunehmen, sie ordnen sicli zu Gruppen, 
welche die Anlagen der späteren Organe darstellen, und indem sich nun die ein- 
zelnen Zellen unter beständiger weiterer Vermehrung, ihrer Lokalität entsprechend, 
in bestimmter Weise ausbilden, nähert sich der Embryo immer mehr und mehr der 
Organisation seiner Eltern, bis er diese schliesslich bis iu's kleinste anatomische 
Detail erreicht hat, die Eigentümlichkeiten beider Eltern in sich vereinigend. 

Ist es nun möglich, das» wir für diese Aelmlichkeit des Kindes mit seinen 
Eltern eine anatomisch- physiologische Erklärung finden können? Vermögen wir, 
mit anderen Worten, bei der soeben in kurzeu Umrissen geschilderten Bildungs- 
und Entwicklungsgeschichte eines neuen Orgauismus etwas zu sehen, ein Substrat, 
als dessen Euuktion wir uns die Vererbung und Entfaltung der väterlichen und 
mütterlichen Eigenschaften denken können und denken müssen? Dies zu unter- 
suchen, wird unsere Aufgabe sein. 

Dank der grossen Vervollkommnung der Mikroskope und der mikroskopischen 
Technik hat mtsere Einsicht in die feinsten Bau- und Wachsthums Vorgänge der 
Organismen, in die Struktur der Geschlechtszellen und in die Beziehungen, in 
welche diese Zellen bei der Befruchtung zu einander treten, in den letzten 
15 Jahren ausserordentliche Fortschritte gemacht. Von den verschiedensten Seiten 
her sind Zoologen und Botaniker, Morphologen und Physiologen de»» Bausteinen 
der organisierten Wesen zu Leibe gegaugeu; in rastloser Arbeit folgte Entdeckung 
auf Entdeckung,; was zuerst vereinzelte merkwürdige oft unverstandene Funde 
waren, das fügte sich rasch zu eiuem sinnvollen Ganzen; und so erfreuen wir uns 
heute eines Einblicks iu das wunderbare Getriebe elementarer Lebensvorgäuge , den 
man noch vor zwei Decennien nicht einmal ahnen konnte. Es war vorzüglich das 
Studium der Zelltheilnng, das nicht nnr für den direkt betrachteten Kreis 
von Vorgängen eine Reihe der merkwürdigsten und wichtigsten Aufschlüsse brachte, 
sondern noch darüber hinaus für das Verständnis der einzelnen Zellenorganc und 
damit anch für das Vererbungsproblem von der grössten Bedeutung geworden ist. 
Und so werden anch wir hier am besten und einfachsten unserem Gegenstand näher 
kommen, wenn wir damit beginnen, eine Zelle von einem bestimmten Zustand an 
iu ihren Schicksaleil bis zur Theilung zu begleiten und die beiden Tochterzellen, 
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in denen sie von da an weiter lebt, so weit zu verfolgen, bis dieselben ihrerseits 
den zuerst betrachteten Zustand der Mutterzelle wieder erreicht haben. l ) 

Betrachten wir eine Zelle, die soeben durch Theilung einer Mutterzelle eut- 
staiiden ist (Fig. 1), so finden wir in derselben, streng genommen, keinen Kern. 
Vielmehr zeigen sich an dessen Stelle, direkt im Protoplasma, eine Anzahl von 
Stäbchen- oder strangförmigen Körpern , ans einer eigenartigen Substanz bestehend, 
die sich gewissen Reagentien gegenüber sehr charakteristisch verhält. Bringen 
wir nämlich eine solche Zelle, nachdem sie in bestimmter Weise getödtet und con* 
servirt worden ist , eine Zeit lang in gewisse Farbstoffe , z. B. in eine Carmin- 
lösttng, und darauf in eiue farblose, das Carrain lösende Flüssigkeit, so wird der 
Farbstoff aus dem Protoplasma vollkommen ausgezogen, während die erwähnten 
Körperchen denselben testhalten und so aus dem farblosen Zellkörper lebhaft roth 
gefärbt hervorleuchten. Ihre Substanz besitzt also eine besondere Affinität für 
Farbstoffe und daher hat man dieselbe nach dieser Kigeuschaft als „C li ro matin“ *) 
bezeichnet, die einzelnen Körperchen aber als „chromatische Elemente“ oder 
,, Chrom osomeu“. s ) Diese Chromosomen sind die eigentliche, wesentliche 
Kernsnbstanz ; sie bilden den Kern. Sehr bald schon nach vollzogener Zelltheilung 
sammeln sie Flüssigkeit aus dem Protoplasma um sich au und so entsteht ein 
Bläschen, gegen welches sich das Protoplasma mit einer Membran abgrenzt (Fig. 2). 
Dieses Bläschen ist der Kern. Nachdem sich die Chromosomen in solcher Weise 
gleichsam ein Haus in der Zelle gebaut haben, erfahren sie eine sehr bedeutende 
Veränderung ihrer Gestalt. Wie ein zusammengepresster Schwamm , den man iu’s 
Wasser taucht 4 ), so quillt ein jeder von diesen Chromatinkörpern zu einem fein- 
maschigen Gerüstwerk auf, und obgleich höchst wahrscheinlich jeder seine individuelle 
Selbständigkeit bewahrt 6 ) , erscheint nun das Bläschen von einem gleichmässigeo 
Schwammwerk chromatischer Substanz durchsetzt (Fig. 3). In diesem Zustaud 
bleibt der Kern, zunächst noch wachsend, bestehen, bis sich die Zelle zur Theilung 
anschickt. Ist dieser Moment erreicht, so löst sich der Kern, wie er entstandet! 
war, wieder auf. Jedes Chromosoma zieht sich wieder zu einem compakten Strang 
zusammen (Fig. 4), die Kernmembrau verschwindet, die Kernflüssigkeit vertheilt 
sich im Protoplasma, und jetzt finden wir also, genau wie iiu Anfang, den Kern 
nur repräsentirt durch die direkt in's Protoplasma eingebetteten Chromosomen, nur 
mit dem Unterschied, dass dieselben während ihres gerüst förmigen Zustandes ge- 
wachsen sind auf das doppelte Volumen etwa, das sie iu der neu eutstandenen 
Zelle besessen haben. 

Der Kerntliei längs Vorgang oder, besser gesagt, der Process, durch welchen 
jede der beideu zu bildenden Tochterzellen einen Theil der chromatischen Substanz 
erhalten soll, besteht nun nicht etwa darin, dass sich die vorhandenen Chromosomen 
einfach in zwei Gruppen sondern, um deren jede dann die Hälfte des Protoplasmas 
sich zusammeuzieht, sondern er ist ein noch viel feinerer. Es spaltet sich nämlich 
jedes Chromosoma der Länge nach in zwei ganz identische Hälften 6 ) (Fig. 5), 
und erst von diesen beiden T heilstücken wird jetzt das eine dieser, das andere 
jener Tochterzelle zugetheilt. 7 ) 

*) Die folgende Darstellung ist insofern schematisch, als sich dieselbe nicht auf ein be- 
stimmtes Objekt bezieht. Doch sind iu der Hauptsache die bei der Theilung des Eies von 
Ascaris mcgalocephala constatirteii Verhältnisse zu (I runde gelegt. Vergl. K. van Beneden (1, 2). 
lio\ori (3, 5). Die hinter den Autmvnnamen eingeklaninierteu Zahlen Uv.ielien sieh hier, wie 
Im Folgenden, auf das augehängte Literatur- Verzeichn iss. 

*) Flcmming (8). 

*) Waldeyer (24). 

4 ) Dieser der Kürze wegen gebrauchte Vergleich E. van Beneden'* (1 , 2) ist nicht 
ganz zutreffend. 

*) Kahl (20). Boveri (3, 5). 

*) Flenimiug (8). 

*) Heuser (16), E. van Beneden (1). 
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Um diese Vertheilang durchzufrihren , tritt ein complicirter Apparat ins 
Dasein 8 ), dessen Grandlage schon in Fig. 1 zu erkennen ist. Schon in der eben 
ans der Theilung hervorgegangenen Zelle finden wir neben den Chromosomen ein 
kleines Körperchen, von dichterem Protoplasma umgeben , und dieses Korn erhalt 
sich ohne Aenderung, so lange die ruhende Zelle bestellt. Noch ehe jedoch die 
Chromosomen wieder in ihren strangformigen Zustand zurückgekehrt sind , ist an 
dem Körperchen eine bedeutsame Veränderung eingetreten; es hat sich in zwei 
Hälften gctheilt (Fig. 3 und 4), die sich immer weiter von einander entfernen, und wie 
vorhin das noch einfache Korn, so linden wir jetzt beide von einem kugeligen Hof 
dichteren Protoplasmas umhüllt. Die Theilung des kleinen uns« -heinbaren Kör- 
perchens ist der einleitende Schritt zur Theilung der Zelle; die beiden llnifteu 
desselben sind das Erste, was von den beiden Tochterzellen gebildet wird, sie sind 
die dynamischen Mittelpunkte, welche die Kiclitnng der Zelltheilung bestimmen 
werden, nachdem vorher unter ihrem Einfluss die Verkeilung der Kenisubstanz 
vollzogen sein wird. 

Diese Herrschaft der beiden ,, Centralkörperchen,, über die. Theilnngsvorgänge 
dokumentirt sich in Folgendem. Nachdem dieselben eine gewisse Entfernung von 
einander erreicht haben und die Chromosomen durch eine farblose Längsliuie in 
ihrer Mitte anzeigen, dass sie sich zur Spaltuiig vorbereiteti (Fig. 5), gewinnt das 
Protoplasma im Umkreis der beiden Centralkörperchen eine ganz veränderte Be- 
schaffenheit; es treten fädige Strahlen auf, die sich radienartig um die beiden 
Ceutren gruppiren, wie Kisenfeilspähne um den Magnetpol, und offenbar unter dem 
Einfluss dieser Strahlen*) ordnen sich die Chromosomen in der Mitte zwischen 
beiden Polen zu einer äquatorialen Platte von solcher Genauigkeit, dass die ganze 
Figur mit ihren beiden Strahleiisonnen eine fast mathematische Regelmässigkeit an* 
nimmt (Fig. G). Ueberdies finden wir jedes chromatische Element in der Aequatorial- 
platte so orientirt, dass von den beiden schon vorbereiteten Spalthälfteu die eine 
diesem, die andere jenem Pol zngekehrt ist, und nun lässt sieh weiterhin fest- 
stellen, dass von den Protoplasniafädrlien, welche jederseits gegen die Chromosomen 
ausstrahlen, einzelne mit ihren Enden au diese Körperchen festgeheftet sind, und 
zwar die Radien eines jeden Polos an die demselben zugekehrten Hälften. ,ü ) 

Mit dieser Verbindung, durch welche jedes der beiden neuen Zellencentra die 
eine Hälfte eines jeden Chromosomas mit Beschlag belegt hat , sind die Vorbe- 
reitungen zur Theilung beendigt und nun erfolgt dieselbe mit grosser Raschheit 
als ein sehr einfacher Vorgang. Die lange vorbereitete Spaltung der Chromosomen 
kommt jetzt endlich zum Vollzug, die beiden Hälften lösen sich von einander, n ml 
nun weichen die beiden Centralkörperchen nach entgegengesetzten Richtungen aus- 
einander, jedes die mit ihm verbundenen Chroiuosomcnhälften mit sieh führend 
(Fig. 7). Gleichzeitig streckt sich der Zellkörper in die Länge, er schnürt sich 
in der Mitte zwischen den beiden Ceutren ringsum ein und /erfüllt schliesslich in 
zwei Hälften. Damit ist die Theilung vollendet; und wenn nun die beiden 
Strahleusunnen sich wieder rückgebildet haben , sehen wir zwei Zellen vor uns, 
genau in dem gleichen Zustand, den wir vorhin als Ausgangspunkt für unsere Be- 
trachtungen gewühlt haben (Fig. 8). 

Aus dem geschilderten Verlauf ergibt sich ohne weiteres, dass jede Tochter 
zelle ebenso viele Chromosomen enthält, als in der Mutterzelle vorhanden waren; 
es ist ja jedes dieser Körperchen ein Abkömmling eines bestimmten Chromosomas 



•) Borori (3. 5), van Bencdon et Ncyt (2). 
v ) Bovori (5). 

,0 | Die in Fig. 6 gezeichnete Beziehung zwischen den Spindolfasern und den Chromosomen 
in der Weise, dass jedes Kleinem nur an einem Punkt jederseits von Küdeben liesotzt ist, 
konnte »oh, nachdem Fleinining eine derartige Verbindung si-hou lür die Kpidermiszelleti von 
Salaniaiidra wahrscheinlich gemacht hatte, neuerdings au den Eiern von Ptorutmcheu mit 
Sicherheit feststellon. 

5 
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der Mutterzelle; und so erbt sich die einmal gegebene Zahl von einer Zellen- 
generation auf die nächste fort. Die Zahl 4, die in den Abbildungen gezeichnet 
ist, kommt bei manchen Thieren wirklich vor, so z. B. bei dem vielfach studirteu 
Spulwurm, der im Dann der Pferde schmarotzt. Gewöhnlich ist jedoch diese Zahl 
grösser, sie kann 100, ja vielleicht 200 übersteigen. Allein für ein und dieselbe 
Thier- oder Pflauzenart ist die Zahl der Chromosomen constant , und ob man den 
Pferdespulwurm in Nord- oder Süddeutschland, in Russland, Belgien oder Italien 
untersuchte, stets fand man die charakteristische Vierzahl. “) 

Von den Folgerungen, welche aus diesen merkwürdigen Vorgängen gezogen 
werden können, ist die erste die, dass dem Kern die Bedeutung eines Tkeilungs- 
organs, also eines Fortpflauzungsorgans der Zelle, als welches derselbe früher viel- 
fach in Anspruch genommen wurde, nicht mehr zuerkannt werden kann. Diese 
Rolle muss vielmehr auf das Centralkörperchen übertragen werden , welches ja in 
der Tliat durch seine Theilung in der noch einfachen Zelle zuerst zwei neue 
Mittelpunkte herstellt, um deren jeden sich die Hälfte der Kernbestandtheile und 
des Protoplasmas gruppirt. Welches ist aber dann die Bedeutung des Kerns, der 
Chromosomen? Eine direkte Antwort auf diese Frage vermögen die Erscheinungen 
der Theilung nicht zu geben. Wohl aber könnte man schon von den vorgetragenen 
Thatsachen aus durch eine Reihe von ßetrachtnngen zu dem Schluss gelangen, 
dass es sich in den einzelnen Chromosomen um die Träger bestimmter Eigenschaften 
handeln müsse , die allen Zellen zukommen sollen und die durch die beschriebene 
Vcrtheilung der beiden Hälften eines jeden Chromoaouias von einer Zellengeneration 
auf die nächste übertragen werden . u ) Und so würde sich schon hier eine gewisse 
Aussicht auf das Vererbnngsproblcm eröffnen. Allein viel überzeugender gelangen 
wir zu einem solchen Resultat , wenn wir nun von dem gewonnenen Standpunkte 
aus zur Betrachtung der BefruehtuugsvorgUnge schreiten. 

Auch nachdem man die Spermatozoöu als den Befruchtungsstoff erkannt hatte, 
war man über die Beziehung, in die sie zum Ei treten, über die Wirkung, durch 
welche sie das Ei zur Entwicklung anregen und über die Art und Weise, wie sie 
die väterlichen Eigenschaften auf das Ei übertragen, vollkommen im Unklaren. 
Zwar tauchten immer wieder Stimmen auf, welche für ein Eindringen der Samen- 
thierchen ins Ei plaidirten, und von Zeit zu Zeit machte wohl anch ein Forscher 
die Mittheilung, dass er dieses Eindringen wirklich beobachtet habe. Allein was 
dann weiterhin aus diesen eingedrungeueii Spermatozoon im Ei werden solle, das 
vermochte Niemand zu sagen. 

In dieses Dunkel mit einem Schlage ein helles Licht gebracht zu haben, ist 
das Verdienst des Zoologen und Anatomen Oscar Hertwig. ,s ) Seine grundlegenden 
Untersuchungen erschienen im .Jahre 1875, und die Resultate derselben sind seit- 
dem zum Theil durch ihn selbst, zum Tlieil durch eine Reihe anderer Forscher 
au den verschiedensten Vertretern des Thier- und Pflanzenreiches vollauf bestätigt 
worden. Während man bis dahin zur Aufklärung des Befruchtungsvorganges meist 
sehr ungünstige Eier , entweder sehr grosse oder solche gewählt hatte , die im 
Mutterleib befruchtet werden, benutzte O. Hertwig zu seineu erstell Studien die 
für solche Untersuchungen denkbar geeignetsten Objekte, die Eier niederer Meeres- 
filiere: der Seesterne nud Seeigel. Nicht uur, dass hier die Befruchtung im Wasser 
erfolgt und die Zeugnngsstoffe getrenut gewonnen und vom Beobachter gemischt 
werden können, es sind anch die Eier so klein, dass sie mit deu stärksten Ver- 

“) Hierbei ist davon abgesehen, dass der Pfordespulwurm (Ascaris mog.) in 2 Varietäten 
verkommt, von denen die eine nur die Hälfte der l>ei der anderen vorhandenen Chrunmsomen- 
znlil aufweist (Buvori |5|'. Ausserdem ist zu bemerken, dass hei einer Vergleichung zweier 
Organismen in Bezug auf die Zahl ihrer e|iruiiintii*ehrii Klemenie nur die homologen Zellen 
beider |«ralh‘lisiit werden dürfen, wofür sich unten ins-h einige Gründe ergeben werden. 

'*) Roux i21). 

u ) O. Hertwig (12.) 
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grüsseruiigeu betrachtet werden können, und so durchsichtig, dass jede Struktur- 
veränderung dem Auge sichtbar wird. 

Ein solches Ei, wie es von dem weiblichen Thier in’s Wasser abgesetzt wird, 
ist in Fig. 9 gezeichuet u ): ein kugeliger Protoplasmakörper von Dotterkönicheu 
durchsetzt, rings umhüllt von einem dicken Gallertmantel ; im Centruni ist. der Keru 
als Bläschen sichtbar. In und an der Gallerthiille bemerkt man auf der Zeichnung 
eine grosso Zahl von Spermatozoon, von der so weit verbreiteten Kaulquappen- 
gestalt: einen „Kopf“, der in dünner Protoplasmahülle hauptsächlich den kleinen 
Kern enthält , und au den Kopf sich ansetzend einen langen Schwanzfaden , durch 
dessen beständig schlängelnde Bewegung das Samenthiercheu sich im Wasser 
umherbewegt. Bringt man nämlich ein solches reifes Ei unter dem Mikroskop mit 
etwas Samen der gleichen Art in Berührung, so bemerkt man, wie sofort die in 
der Nähe ziellos liernmschwiinnenden Spermatozoon auf das Ei sich losstürzen; mit 
dem Kopf voran dringen sie durch die Gallerthülle vor, um sich in die Eirinde 
einzubohren. Aber nur ein einziges erreicht dieses Ziel: dasjenige, welches zuerst 
dem Ei bis auf gewisse Entfernung nahe gekommen ist. Scheinbar theilnahinslos 
hat die weibliche Zelle bis dahin dem ungestümen Andringen der männlichen zu- 
gesehen ; aber jetzt , in diesem letzten Moment , verrät sie doch , wie sehr es ihr 
selbst um die Vereinigung zu tbnn ist. Sie wartet, nicht ab, biB das erste Sperma- 
tozoon ihre Oberfläche berührt , sondern sobald dieses bis in gewisse Nähe heran- 
gekommen ist, schickt sie ihm einen weichen Protoplasmafortsatz entgegen (Fig. 9), 
der den Kopf der Samenzelle umfliegst, um ihn ins Eiinnere hineinznziehen. Und 
last iu dem gleichen Moment scheidet die Eioberfläche ringsum eine derbe Membran 
ab, welche alle übrigen Spermatozoon am Eindringen verhindert Nicht nur also, 
dass eiu einziges Spermatozoon genügt, um die Befruchtung auszufülireu , es ist 
sogar ein Gesetz, dass nur ein einziges ein dringt, und wenn wir ein Ei durch 
narkotisirende Mittel an der raschen Bildung der Dotterhant verhindern und es 
dadurch zwingen, mehrere Spermatozofin aufznnehmeu , so erfolgt stets eine patho- 
logische zu Missbildungen führende Entwicklung. l5 ) 

Die Vorgänge nun, die sich nach der Vereinigung von Ei- und Samenzelle 
Im Innern des Eies abspielen , sind in den wesentlichsten Momenten durch die 
Figuren 10 — 14 anschaulich gemacht. In Fig. 10 finden wir nahe dem Mittel- 
punkt des Eies den bläschenförmigen Eikern mit dem uns bekanntet» chromatischen 
Gerüst, dicht unter der Oberfläche treffen wir auf den Kopf des ei »gedrungenen 
Spermatozoon, dessen Ken» mit blauer Farbe gezeichnet ist. Der Schwauzfaden 
der Samenzelle wird in vielen Fällen gar nicht mit iu's Ei ausgenommen; er hat 
eben nur den Zweck, den tür die Befrachtung wesentlichen Theil, den Kopf, an 
das Ei heranzubringen; damit ist seine Aufgabe zu Ende. Was au der Fig. 10 
vor allem auffiillL, das ist die ausserordentliche Verschiedenheit zwischen dem ur- 
sprünglichen Keru der Eizelle, dem „Eikern“ und dem neu eingeführten männlichen 
Kern, dem „Sperraakem“. Allein es besteht nicht ein prinzipieller Gegensatz 
zwischen beiden, sondern sie befinden sich nur in einem verschiedenen Zustand. 16 ) 
Der Spermakern ist, wenn ich so sageu darf, ein condensirter Keru; er besteht 
lediglicli aus den zu eilten» dichten Klumpen zusaimneiigebaliten Chromosomen, 
offenbar zu dem Zweck, dem Spermatozoon ein möglichst kleines Volumen zu ver- 
leihen. Sehr bald schon, nachdem der Spennakern in das Eiprotoplasma gelangt 
ist, geht er ln den gewöhnlichen Zustand eines rollenden Kernes über. Der 
homogene Chromatinkürper zerfällt in die einzelnen Chromosomen , welche ihn zu 
sammensetzen , diese bilden um sich, wie in einer durch TUeilung neu gebildeten 

u ) Diese Zeichnung ist mit einigen Aondcrungon copirt mu h Fol (10), der zuerst das 
Eindringen des Sponnatozoon in das Ei direkt beobachtet und über jeden Zweifel sicher ge- 
stellt hat. 

,s ) O. u. R. Ilcrtwig (1*2, 14), Fol (10). 

*•) 0. Ilcrtwig (1*2). 

5 * 
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Zelle, eiu Bläschen und wandeln sich daun in das bekannte Gerüstwerk um. Und 
wenn nun der Spenuakern , der bei dieser Umbildung dem Eikern immer näher 
rüekt, schliesslich neben diesem in der Mitte des Eies angelangt ist, dann sind die 
beiden Kerne einander so vollkommen gleich, dass sie durcii kein Mittel mehr von 
einander unterschieden werden können (Fig. 11), und wenn man nicht am lebenden 
Ki die Entwicklung bis zu diesem Punkt verfolgt hat, so ist mau völlig ausser 
Stande anzugebeu, welches der männliche, welches der weibliche Kern sei. ,7 ) 

Die beiden Bläschen können nun mit einander zu einem einzigen verschmelzen-, 
in anderen Fällen — uud dies sind die lehrreicheren — verschmelzen sie nicht. 
Vielmehr treten jetzt sogleich die Vorbereitungen zur Theilting auf, genau wie in 
einer Zelle, die nur einen Kern besitzt. Im männlichen wie im weiblichen Kern 
zieht sich das chromatische Gerüst zu den compakten Elementen zusammen . die in 
beiden Kernen in der gleichet» Zahl zum Vorschein kommen (Fig. 1 2) 1 8 ) ; nnd 
wie vorhin die ganzen Kerne, so sind jetzt diese mämiltcheu nnd weiblichen 
Chromosomen in Grösse, Form und Färbbarkeit vollkommen identisch. Die ver- 
schiedene Farbe in deti Zeichnungen soll eben nichts anderes ausdrücken, als die 
verschiedene Abkunft, der blauen Stücke vom Vater, der rotheu von der 
Mutter. 

Ich brauche nun nach der Schilderung, die ich oben von der Zelltheiluug 
gegeben habe, die in ganz der gleichet» Weise sich vollziehende Theilung des Eies 
nicht in ihren Einzelheiten zu beschreiben. Wie dort das eine Kerubläschen , so 
lösen sich hier beide auf, jedes väterliche und jedes mütterliche Chromosoma spaltet 
sielt iu zwei Hälften und indem gleichzeitig der uns bekannte, aus den beiden 
Strahleusonneii zusammengesetzte Theilnngsuppamt sich ansbildet (Fig. 13), wird 
von jedem Chromosoma die eine Hälfte in diese, die andere in jene Tochterzelle 
übergeführt. So besitzt also jede dieser Zellen (Fig. 14) zur einen Hälfte väter- 
liche, zur anderen Hälfte mütterliche Kernsubstanz 18 ), und wir dürfen mit Be- 
stimmtheit unlieb men **), dass dieses Verhältnis» auf alle Zellen des Embryo und 
schliesslich des »ungebildeten Organismus übertragen wird. 

Worauf beruht nun die Befruchtung ? Wie überträgt das Spermatozoon die 
Eigenschaften des Vaters auf das Kind? Wir müssen diese beiden Fragen streng 
auseinander halten. Befruchtung ist die Aureguug zur Entwicklung, und da ja 
Entwicklung iu ihrer Grundlage nichts anderes ist, als eine tortgesetzte Zell* 
theilung, so fragt es sich in erster Linie: Was fehlt dem unbefruchteten Ei, dass 
es sich nicht zu tlieileu vermag . was bringt das Spermatozoon Neues herein , um 
die Theilung zu ermöglichen? Hier ergibt sich nun, dass das Spermatozoon ins 
Ki ein solches Cent ralkörpor eben einführt, wie wir dasselbe vorhin als Theiluugs- 
organ der Zelle kennen gelernt haben. *°) Der Kopf der Samenzelle enthält nicht 
allein den coudensirteu Ken» , sondern neben diesen» noch ein kleines Körperchen, 
welches sich durch seine Fähigkeit, das Eiprotoplasma in radialen Fädchen um sich 
zu gruppireu (Fig. 10 nnd 11), alsbald als jenes wichtige Theiluugsceiitrum zu 
erkennen gibt, lind während sich nun die beiden Kerne zur Theilung vorbereiten, 
theilt siel» auch dieses Centralkörperchen , um wie bei jeder Zelltheiluug die 
Mittelpunkte für die beiden Tochterzelleü zu liefern (Fig. 12).**) Zwar be- 
sitzt auch das unbefruchtete Ki ein solches Theilungsorgan **); allein dieses 
hat seinen Einfluss auf das Protoplasma verloren, es ist zu schwach, nn» die 
'rheilungs Vorgänge in Bewegung zu setzen, es wird ersetzt durch das Central- 
körperclten der Samenzelle, das sich nun auf die Tochterzelleü uud so von 

1 r ) Bi«s gilt jedoch nur für jene Fälle, in denen das S|tennatoz<xm in ein Ki eintritt, 
welches n«H-h gewiss sog. Kfifungsprozcsse (Bildung der Kii htungskörjier) durch zumachen hat. 
wo dann der S|iermak<Tn während dieser Vorgänge Zeit hat. die beschriebene Umwandlung 
zu erleiden, ln anderen Fällen verschmilzt der S|tcrmakem mit dom Eikum, ohne diesem 
gleich zu sein. 

E. van Benodcn (1). Bovuri (5). *") Boveri (G>. **) lloveri (7). **> 1L liortwig (15). 
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einer Zelle ugeneration immer aut’ die nächste forterbt, jeder ncugebildeteti Zell? 
wieder die Fähigkeit zu abermaliger Theiluug verleihend. 

Allein wir sehen damit zwar die Möglichkeit ein , wie das befrachtete Ei in 
eine Anzahl immer kleinerer Zellen zerfallen kann, nicht aber, warnni diese Zellen 
nun bestimmte Eigenschaften an nehmen und sich in gesetzmässiger Weise gruppiren, 
warum die einen diese, die anderen jene Funktion übernehmen, kurz, warnm nicht 
ein regelloser Zellenhaufen entsteht, sondern ein lebender Organismus von ganz 
der gleichen Art, wie der elterliche, überdies mit all den individuellen Merkmalen 
ansgestattet, die wir an dem Elternpaar entfaltet sehen. 

Hier haben wir, wenn auch in anderer Fassung, noch immer das gleiche 
Küthsel vor nus, das jene alten Naturforscher und Philosophen in zwar ungeheuer- 
licher , aber doch logischer Weise zn lösen suchten durch die bekannte, viel- 
verspottete Theorie der Praeexistenz oder Evolution, eine Theorie, nach der der 
kindliche Organismus schon in fertiger Gestalt im Ei oder im Samen vorhanden 
sein und nur wachsen sollte, und die als letzte Cousequenz zu der Vorstellung 
führte, dass alle im Laufe der .lahrtausende einander ablösenden Generationen einer 
Art und alle noch zukünftig zu erwartenden schon in dem ersten geschaffenen 
Individuum in einander eingeschachtelt enthalten sein mussten. 

Diese Theorie, welche als „Triumph des Verstandes über die Sinne“ noch zu 
Ende des vorigen .Jahrhunderts die herrschende war, musste der ersten methodischen 
Untersuchung der Entwicklung irgend eines Organismus weichen. Sie zu stürzen 
war auch bald geschehen; allein eine neue an ihre Stelle zu setzen, die den Tliat- 
sachen der Entwicklung Rechnung trug, blieb jüngstvergangener Zeit Vorbehalten, 
sie ist in erster Linie das Werk Carls von Naegeli. ,s ) Rein theoretisch 
und ohne seine Betrachtungen auf einen sichtbaren Zellen- ßestamltheil zu beziehen, 
begründete Naegeli in überzeugendster Weise die Annahme eines iu jeder Zelle 
vorhandenen spezifischen Anlagen- oder Vererbungsplasinas, dessen not li wendige und 
mögliche Eigenschaften bis herab zur Molekularstruktur er in bewunderungswürdiger 
Weise erörterte. Und es wird vielleicht dereinst als ein denkwürdiger Moment iu 
der Geschichte der Biologie verzeichnet werden, wie kurz nachdem Naegeli sein 
„Idioplasma als Träger der erblichen Anlagen“ entwickelt hatte, gleichzeitig von 
verschiedenen Seiten der Ruf ertönte, dass diese hypothetische Substanz bereits ge- 
funden und allenthalben zu sehen sei. 1 ' 4 ) 

Der Gedankengang, welcher zu der hierdurch geschaffenen neuen Vererbungs- 
theorie hinführt, ist in den Hauptpunkten der folgende: Die Eigenschaften, die der 
Vater auf das Kind überträgt, müssen im Spermatozoon enthalten sein , begründet 
iu dessen Molcknlarstruktur. Sie können, wie Naegeli schlagend nachweist, un- 
möglich durch einen chemischen Vorgang übertragen werden, sondern nur das ge- 
formte Plasma mit seiner unverrückbaren Molekularauordnung kann eine bo ganz 
bestimmte Combination von Kräften bediugen . wie sie der Vererbung und Ent- 
faltung der kleinsten individuellen Merkmale entsprechen. Also daran kann kein 
Zweifel bestehen: das ganze oder ein Tlieil von dein festgefügten Plasma der 
Samenzelle muss ein vollständiges , gleichsam in die Sprache der Moleküle über- 
setztes Abbild von dem ganzen Wesen des Vaters, soweit dieses auf das Kind über- 
gehen soll, enthalten. 

Wie ist es nun im Ei‘? Das Ei ist dem Spermatozoon au Masse ausser- 
ordentlich überlegen, tan send fach , millionenfach. Und doch sehen wir, dass die 
Mutter auf die Constitution des Kindes nicht im Geringsten mehr Einfluss hat, als 
der Vater. Das ist ja durch tausendfältige Erfahrung im Thier- und Pflanzenreich, 
speziell am Menschen, völlig sichergestellt. Besonders bei der Erzengnng von 
Bastarden zwischen stark verschiedenen Formen tritt es so recht deutlich hervor. 



M ) Naegeli (18). 

J< ) Straßburger (23), Ü. ilertwig (13), Kölliker (17), Weismano (26.) 
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wie die Organisation des Kindes gerade eine Mittelstellung entnimmt zwischen der 
der Eltern, und von Pflanzenbastarden berichtet der Botaniker Gärtner, dass es 
ganz gleichgültig sei, ob man von der einen Form das Ei nimmt, von der anderen 
das Spermatozoon, oder umgekehrt: die Bastarde gleichen sich vollkommen, sie 
sind nicht von einander zu unterscheiden. Das winzige Spermatozoon vermag also 
seine Eigenschaften dem ihm an Masse oft so ungeheuer überlegenen Ei mit solcher 
Gewalt aufzuprägen, dass dagegen die eigenen Qualitäten des Eies nur eben noch 
mit gleicher Stärke aufzukommen vermögen. Und daraus ergibt sich als der 
Cardinalpunkt der ganzen Betrachtung, als das Moment, das den Schritt von der 
Theorie zur Beobachtung vermittelt, der wichtige Schluss: Es kann von der ge 

waltigen Masse des Eies nur ein ganz geringer Bruchtheil die mütterlichen Anlagen 
repräsentiren, ein nicht grösserer Theil als jener ist, den das Spermatozoon bei der 
Befruchtung vom Vater her in*s Ei einführt. Es mau im Ei und so tu jeder 
Zelle ein Gegensatz bestehen zwischen zwei an Menge sehr ungleichen Plasma- 
allen, die sich zu einander verhalten wie der Baumeister etwa zu den Steinen, aus 
denen er baut; es muss einen spezifischen, Charakter bestimmenden Bestand theil iu 
der Zelle geben, der die Protoplasniatheilcheii in eine Form zwingt , welche seiner 
eigeneu Molekularstruktur entspricht. Denn nur so und auf keine andere Weise 
ist es zu erklären, dass das Spermatozoon auf die Gestaltungsprozesse des Ei- 
materials den gleichen Einfluss anszuüben vermag, wie das Ki selbst. 

Steht aber diese P>keuntniss fest , so ist damit auch , in dem Befrachtung* 
vorgaug, der Beobachtung ein Kriterium an die Hand gegeben, mit dessen Hilfe 
sie nach diesem Charakterbestimmenden und -vererbenden Plasma suchen kann. 
Diejenigen Theile von Ei- und Samenzelle, welche einander aequivalent sind, welche 
in ihrer Substanz übereinstiuimen und einander an Menge gleichkommen, sie müssen 
den Vererbungsträger darstellen. Und diese Theile können nur die Kerue, können 
nur die Chromosomen sein. Sie sind die einzigen nach beiden geforderten 
Richtungen gleichwertigen Theile der im Befrnchtnngsakt vereinigten Zellen, sie 
sind aber auch so vollkommen gleich, wie es die Theorie nur wünschen kann. Der 
Kern des Eies also mnss die mütterlichen, der des Spermatozoon die väterlichen 
Anlagen repräsentiren , das befruchtete Ei besitzt , um das oben gebrauchte Bild 
fortzuführeu , zwei mit gleichen Befugnissen ausgerüstete Baumeister, die sich 
gegenseitig beeinflussen and dem fertigen Werk den Stempel ihrer beiden Individua- 
litäten aufprägen müssen. 

So wäre also für den Kern eine Funktion gefunden, die voll und ganz der 
Wichtigkeit entspricht, die man schon längst für dieses Zellenorgan erschliessen 
musste, und alle die vorher unverständlichen Lebenserscheinungen des Kerns er- 
halten nun im Lichte der gewonnenen Vorstellungen mit einem Schlage Sinn und 
Bedeutung. Dies gilt in erster Linie für die Erscheinungen der Tlieilung. Sind 
die Chromosomen von Ei- und Samenzelle wirklich die Träger der elterlichen 
Qualitäten, daun müssen sie auch in der gleichen Combinatioii, wie sie im El vor 
banden sind, auf alle Zellen des Körpers übergehen. Es dürfen nicht etwa die 
Zellen der linken Körperliältte nur väterliche, die der rechten mütterliche Elemente 
erhalten, sondern in jedem kleinsten Theil des Körpers müssen beide in dem 
gleichen Mengenverhältnis vertreten sein. Jetzt verstehen wir die Sorgfalt, mit 
der bei der Zelltheilung jedes Chromosoma halbirt und in seinen Hälften auf beide 
Tochterzellen übertragen wird ; nur dadurch kann es erreicht werden , dass an 
allen Stellen des Körpers, speziell da, wo wir vergleichen können, nämlich an den 
symmetrischen Theilen der beiden Körpcrhälften , die gleiche Mischung väterlicher 
und mütterlicher Eigenschaften zur Entfaltung gelaugt. * 5 ) 



,5 ) Von grossem Interesse in dieser Hinsicht sind die „Zwitterhienen“ (v. Siebold, 22), 
Missbildungen, bei denen im einfachsten Fall die eine Körporhälfte als Drohne (Männchen), die 
andere als Arbeiter (steriles Weibchen) entwickelt ist. Da dio Dionen königin einerseits par- 
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Eine zweite Forderung der Theorie ist die, dass sich die Kernsnbstanz im 
Laufe der Entwicklung verändert, dass sie in andere Modificationeu übergeht.*®) 
Die Molekularstruktur der Chromosomen soll ja, wie wir anuehnien, der Zelle 
ihren bestimmten Charakter aufdrücken; würde nun diejenige Molekularanordnung, 
die im Ei besteht , auf alle folgenden Zellen unverändert übergehen , dann würde 
eben aus dem grossen Ei eiue Anzahl immer kleinerer Eier hervorgehen, aber 
niemals jener Complex spezifisch aasgebildeter Zellen, welche den entfalteten Orga- 
nismus repräsentiren. Dieses ist vielmehr nur möglich, wenn sich die Chromosomen, 
den einzelnen Zellenarten entsprechend , modificiren und spezialisiren , ohne dabei 
ihren Grundcharakter als Anlageusubstanz einer bestimmten Thier- oder Pflanzeu- 
art, ja eines bestimmten Individuums aufzugeben. 

Es ist ja nun freilich unmöglich, dass eine derartige Veränderung molekularer 
Gruppirung unserem Auge sichtbar wird; allein es ist denkbar, dass diese ge- 
forderten inneren Umbildungen der Chromosomen von bestimmten äusseren begleitet 
werden , welche unserer Beobachtuug zugänglich wären ) und das scheint in der 
Tliat der Fall zu sein. Schon in frühen Embryonalstadien kann man erkeunen, 
dass die Zellen, welche z. B. die Anlage des Nervensystems darstellen, andere 
Kerne besitzen als jene, welche den Darm zu bilden haben, und auch im ausge- 
bildeten Organismus zeigt der Kern einer Nervenzelle eineu anderen Charakter als 
der einer Drüsen- oder einer Muskelzelle n. s. w. Besonders aber bei den Theilungen 
der verschiedenen Zellcu-Arten kann die geforderte Spezial i sinnig der Chromosomen 
recht auffallend hervortreten , indem diese Körperchen, obgleich sie ja alle aus der 
gleichen Grundform des befruchteten Eies sich ableiten, doch in deu einzelnen 
Zellenarten sehr verschiedene Formen darbieten können. 87 ) 

Wie ist cs nun aber mit den Geschlechtszellen? Sie müssen ja wieder den 
indifferenten Zustand besitzen wie das Ei, ans dem der Organismus hervorgegangen 
ist, jene Modificatiou , aus der wieder alles entstehen kann. Verwandelt sich der 
spezialisirte Zustand wieder zurück in den einfachen **) , oder behält die Keru- 
snbstanz bei der Kmbryonalentwicklung in jenen Zellreihen, aus denen schliesslich 
die Eier nnd Spermatozoon hervorgehen, ihren ursprünglichen Charakter bei? 8 *) 
Wir sind nicht in der Lage, diese Frage auf Gruud von Thataachen mit Be- 
stimmtheit nach der einen oder anderen Richtung hin zu beantworten. Auch muss 
als möglich zugegeben werden, dass bei manchen Organismen das Eine, bei anderen 
das Andere der Fall ist. Soweit jedoch Beobachtungen, wenigstens für das Thier- 
reich, in Betracht kommen , sprechen dieselben entschieden für die letztere Mög- 
lichkeit, dafür also, dass die Vorfahrenreihe der Geschlechtszellen die Kernsubstanz 
des Eies, Venn auch nicht unverändert, so doch in einem indifferenten Zustand 
fortführt. Nicht nur, dass bei manchen Thiereu schon auf einem Stadium, wo das 
Ei erst in wenige Zellen zerfallen ist, eine von diesen Rieh absondert nnd die An- 
lage der Geschlechtsorgane darstellt; es konnte überdies in einem Fall auch für 
die Chromosomen ein Verhalten nachgewieseu werden, welches deutlich zeigt, dass 
diese Körperchen in den Vorfahren der Geschlechtszellen im Vergleich zu denen 



thenogenetische, andererseits befruchtete Eier ablogt, von denen die ersteren Drohnen, die 
letzteren Arbeiter liefern, so müssen die erwähnten Missbildungen in der Weise erklärt werden, 
•lass in der männlichen KörjterhJilflo ausschliesslich mütterliche, in der weiblichen gemischte 
Vererhungst 0 hd 0 n 7 .cn zur Wirkung kommen. Und daraus wurde sich, falls die aufgeführte 
Vercrbungsthoorio richtig ist, die Folgerung ergeben, dass die eine Körporhälfto nur mütter- 
liche, di*- andere beiderlei Kcrusubstauz besitzt. Dass eine solche abnorme Vortheihmg in der 
Thal Vorkommen kann, habe ich (7), allerdings für andere Thiore, nachge wiesen. 

*•) Weismann (25, 26). 

n ) Als Beispiel hiefür mögen die Unterschiede angeführt werden, welche Flemming (8, 9) 
zwischen der Chromosomen -Form in deu KpidermiszeJIen und in deu Spermatoeyten von Sala- 
mandra naehge wiesen hat. 

**) Xaegeli (18), Strassburger (23). 

”) Weismaun (25, 26). 
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aller übrigen Zellen einen indifferenten Zustand bewahren. 30 ) Bei dem oben schon 
genannten Spulwurm des Pferdes nämlich tritt gleich vom Beginn der Entwicklung 
an ein Gegensatz einer einzigen Zelle zu allen übrigen hervor; die Kernstruktur 
des Eies erbt sich gleichsam wie ein Recht der Erstgeburt nur auf die eine 
Tochterzelle und von dieser wieder nur auf die eine u. s. w. fort, während die 
Kerne aller übrigen Zellen einen ganz verschiedenen Charakter annehtneu. Ans 
diesen letzteren baut sich der Körper des neuen Organismus auf, aus jener einen 
Generationen- Reihe, deren Glieder ihrem Kern nach immer Geschlechtszellen bleiben, 
leiten sich die Eier oder die Spermatozobn ab. 

Nun noch ein letzter Punkt. Wir haben bisher immer nur von der phy Bio- 
logischen Zelltheilung gesprochen, wir können eine Zelle aber auch künst- 
lich theilen; wir können ein einzelliges Thier, ein Infnsorinm , in Stücke 
zerschneiden und uachsehen, was aus diesen Theilen nun wird. Und dabei 
ergebeu sich höchst bedeutsame Thatsacheu. 3I ) Wenn wir ein iiifusorum so 
in zwei Stücke zerschneiden, dass in jedem ein Theil des Kernes verbleibt, dann 
vermag jede dieser Hälften wieder zu der Gestalt de» ganzen Thieres heran zu- 
wachsen, sie vermag die ihr fehlenden Theile zu regeneriren. Führen wir den 
Schnitt dagegen so, dass das eine Stück vom Kern nichts bekommt, so ist diesem 
mit dem Kern auch das Regenerationsvermögen verloren gegangen ; es kann, wenn 
die Theilung günstig ausgefallen ist, zwar noch längere Zeit am Leben bleiben, 
allein die fehlenden Theile zu ergänzen, vermag es nicht. Es fehlen ihm die An- 
lagen hiezu, diese Anlagen liegen eben im Kern. 

So führen also alle Erfahrungen auf den gleichen Punkt zusammen, uud wir 
dürfen wohl behaupten, das» mit der vorgetragenen Theorie eine gewisse Lösung 
des Vererbungsproblems gewonnen ist, wenn dieselbe auch, wie ja alle unsere 
Einsicht, mir eine relative sein kann. Auch kann es schon jetzt ke' em Zweifel 
unterliegen, dass wir mit dem erlangten Standpunkt noch durchaus nk.it am Ende 
der uns möglichen Erkenntnis» angelangt sind. Die Thatsachen der Vererbung, 
wie sie durch methodische Züchtung, durch das Studium von Missbildungen ti. s. w. 
festgestellt werden können, müssen von den aufgestellteii Gesichtspunkten aus der 
cellnlareu Forschung neue Bahnen vorzeiebneu , und umgekehrt wird jede neue 
Beobachtung Uber die Lebcnsersclieinuugen des Kerns die Theorie je nach Um- 
ständen inodificimi, fester gestalten oder weiter führen. Schon heute stehen wir 
einer Reihe von Fragen gegenüber, die sich als Uousequenzen der anfgestellten 
Vererbungstheorie ergeben haben und deren Beantwortung wir mit Sicherheit 
erwarten dürfeu. Ich muss mich damit begnügen, in dieser Hinsicht hauptsächlich 
auf die geistvollen Schriften des um das Vererbungsproblem hochverdienten Zoologen 
A. Weis mann 3 *) hinzuweisen. Meine Aufgabe aber würde ieh als gelöst er- 
achten, wenn es mir gelungen wäre, den Grundgedanken der Theorie: dass die 
chromatische Substanz des Kerns der Vererbungsträger sei , klar und — durch 
die Schilderung der Zelltheiluiigs- und Befruchtung» Vorgänge — wahrscheinlich 
gemacht zu haben. 



*°) Boveri (4.) 

*‘) Nussbaum (19), <1 ruber (II). 
”) Weismauu (26— 2H). 
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Sitzung den 30. November 1888. 
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Fig. 1—8: Schematische Darstellung der Zelltheilung. 
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(verändert). 

Fig. 10—14: Schematische Darstellung der Vorgänge im befrachteten Ei bis zur Zweitheilung. 
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Verhandlungen der Münchener anthropologischen Gesellschaft. 



(3) Herr Kaufmann Ulrich aus Kempten le«rt vor: 

„Pläne der neuen Ausgrabungen in Kempten und den Fund römischen 
Damenschmuckes von Wiggensbach . 4 

Nachdem die früheren Arbeiteu das Forum von Ca in pod ununi blossgelegt 
hatten, wurde heuer westlich desselben ein Privatliaus mit 2 grösseren Gemächern, von 
welchen das eine durch eine eigenartig angelegte Heizanlage (nur das hintere Drittel 
des Raumes besitzt ein Hypokaustum, and in dasselbe leitet vom aussen auge- 
brachten Schürofen her ein langer Luftkanal) erwärmt wird, dann nördlich desselben 
zu beiden Seiten einer auf deu nördlichen Fora me in gang führenden breiten und sehr 
tief liegenden Strasse je ein grosses, offenbar öffentlichen Zwecken dienendes Ge- 
bäude aufgedeckt. Ihre innere Eintlieiiung zeigt grosse Räume, von aussen um- 
schlossen sie Säulenstellungen, welche gegen die Strasse zu Laubengäuge bildeten. 
An dem einen Gebäude sind sie noch vorhanden, am anderen durch eine spätere 
Zuniauerung geschlossen worden. Deutliche Rraudspureu verraten überhaupt eine 
mit Aenderangen verbundene Erneuerung. — Die ausgestellten Sch muck Sachen 
erregten ungeteilte Bewunderung. Mit den jetzt auf die Zahl von 385 ange- 
waclisenen Silbermünzen stellen sie offenbar den Besitz einer wohlhabenden Familie 
dar, der bei einem der Alamannen- Einfälle in der letzten Hälfte des 3. Jahr- 
hunderts n. Chr. geborgen wurde, ähnlich wie mehrere andere Massctifunde römi- 
scher Mtinzeu in der Illergegend. Bei der Datirung des Fundes durch die 
Münzen gewinnt er eine besondere Wichtigkeit dadurch, dass ein derartiger hei 
uiik noch nicht gemacht wurde, und manches daran Rüthsei anfgiebt. Die silbernen 
Fingerringe z B. werden in gleicher Form noch von nnseru Bauern getragen , die 
Traubenornamente der grossen Bclieibetifiebeln zeigen sich vollkommen gleich auf 
dem gotischen Thnrbeschläge eines Kemprener Hauses Am interessantesten dürften 
die beiden kleinen Scheibenflbeln mit Milleiioriplatten sein. (N. d. Ref. d Alig. Ztg.) 
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Ordentliche Sitzung, Freitag den 28. Dezember 1888. 

Vorsitzender: Herr Professor Dr. J. Ranke. 

Als neue Mitglieder werden proklamirt: 

Seinen Wiedereintritt hat angemeldet das Gründungsmitglied der Gesellschaft 

Herr Dr. Gg. von Mayr, kaiserl. Unterstaatssekretär z D. , z Z. in 
Münclieu. 

Herr Dr. med. Deye, Amtsarzt in Snrabala auf Java, z. Z. in München. 

Herr D. E. Lienhardt, Privatier, München. 

Herr Dr. Karl Seuffert, kgl. Oberzolliiis|)ektor a. D. , München. 

Herr Dr. Heinrich Brunner, kgl. Regierungs- und Kreis-Medicinal- 
rath a. I)., München. 

Herr Dr. Friedrich Ernst Aub, kgl. Bezirksarzt 1. Glaste, München. 
(1) Der Vorsitzende legt sodann einige Funde ans den jüngst geöffneten 

Reihengräbern von Altstetten bei Fischen 

in der Nähe von Fischen und Sonthofen im bayerischen Algäu vor: 1 Spatha, 2 
Skamasaxe, einen sehr schön gearbeiteten Armring aus Bronze mit doppelt tuben- 
tönnigen Enden, letzteres ein Geschenk des Herrn Balui-Ingctiieur F. Sch aeu feie 
an die prähistorische Sammlung des Staate-, daun einen silbernen Ohrring und eine 
grössere Perlenschnur, darunter 2 Bernsteinstückclien , aus einem Kiudergrabe. 
Dieses im herrlichen , von der hochragenden Mädelergabel geschlossenen Illerthale 
gelegene Grabteld ist — als Seitenstück zu dem grossen im südöstlichsten Zwickel 
Bayerns bei Reichenhall entdeckten Reihengrnbfelde — das am weitesten gegen 
Süden vorgeschobene und liefert den Beweis für die Besiedelung des ganzen offenen 
Thaies durch die dem Laufe des Flusses aufwärts folgenden Alamannen. Die syste- 
matischen Ausgrabungen wurden in vortrefflichster Weise von Herrn Dr. Beck ler, 
Arzt in Fischen bei Sonthofen, geleitet, der an den Vorsitzenden darüber Fol- 
gendes berichtete: 

Wenn man vom Süden her. auf der Strasse von Fischen, das Dorf Altstetten 
betritt, so steigt der Boden gegen den in Front stehenden Pfarrhof sachte an. 
welches Niveau sich dann östlich und nördlich fortsetzt. Von dem links liegenden 
Gottesacker mit Kirche, fällt diese Erhebung nach Süden, Norden und Westen 
alhniilig ab, dehut sich am weitesten nach Westen ans und verliert sich ca. 200 Meter 
von der westlichen Begrünzung des Friedhofes in die Ferne. 

ca 30 Meter von diesem Ende entfernt befindet sich ein Durchschnitt, welchen 
die Lokalbahn-Gesellschaft zur Fortführung der Bahnstrecke hatte herstellen müssen, 
bei welcher Gelegenheit (Mitte November 1887) man auf menschliche Knochen 
stiess, und etliche alte Waffen, zwei Langsclt weiter, ein Kuraschwert, eine Gürtel- 
schnalle mit Riemenzunge und zwei # silbernC Ringe fand, welche Gegenstände vom 
kgl. Bezirksamt Sonthofen dem historischen Vereine zu Augsburg übersendet wurden 

Ich selbst fand noch an demselben Tage ein paar herrenlose Knochen , welche 
ich an die prähistorische Sammlung des Staates schickte, und machte über den 
Fund eine kurze Mittheilung au die anthropologische Gesellschaft. 

Einen sehr schönen Bronre-Ring, mit unvergleichlich schöner Patina, halle 

ti* 
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(42) Verhandlungen der Mllnchener anthropologischen Gesellschaft. 

Herr Friedrich Scliäuffele, Bauführer der betreffenden Section gefunden, und 
denselben der prähistorischen Sammlung: gütigst als Geschenk überlassen. Aut* 
Krauchen des Herrn Vorsitzenden der anthropolog. Gesellschaft sicherte der Unter- 
zeichnete gegen eine Entschädigung an den Besitzer des Grundstückes das Recht, 
weitere Forschungen nach Gräbern zu unternehmen , deren Ausführung sich jedoch 
aus verschiedenen Gründen bis Jii'b Spätjahr verzögerte, wo wir dann endlich Mitte 
November den Anfang machten und mit Unterbrechung Anfangs Dezember beendeten, 
an welchen Ausgrabungen sich der Unterzeichnete als Vermittler und Vertrauens- 
mann betheiligte. Zur Arbeit hatte ich zunächst den hiesigen Todtengrüber Klgass, 
zur rascheren Förderung des Werke» noch den Besitzer des Feldes , .Johannes 
Miller von Altstetten, gewonnen. 

Der durchforschte Grund ist Theil eines Kartoffelfeldes, ganz eben, fällt nach 
drei Seiten, südlich, westlich und nördlich sehr alltnülig ab. ist 5 Meter breit, 
und vom Niveau der angrenzenden Ebene gemessen, 1 7* Meter hoch (auf dem 
Durchschnitt). 

Die Länge des dnrchgegrabenen Grundes betrug 15 Meter (es sind somit noch 
c. 15 Meter zu untersuchen). 

In der angegebenen Ausdehnung fanden sieb im ganzen sechs Grabstätten resp. 
Skelette oder Tlieile davou. Dieselben waren in qnerer Richtung 2,20 Meter von 
einander entfernt, die beiden änssersien (nach Westen zu) jedoch 8,25 Meter. 

Die Tiefe der Gräber betrug durchschnittlich 85 Centim 

Unter einer schwachen Humusdecke kam man auf mit Erde mehr oder weniger 
gemischten Kies , darunter zerstreut auf grössere und grosse Steine. (Auf dem 
Kopfe und über den nutereu Extremitäten der Skelette lag meistens ein grosser 
Stein.) ln der Längsrichtung liegen die Skelette annähernd in einer Linie. Die 
das Graben besorgende Männer waren beide der Ansicht, dass zwischen den Gräbern 
einst ein schmaler Bach seiu Bett gehabt haben müsse 

Im Ganzen fand man sechs Gräber, immer ein Paar miteinander, also drei 
links (»ödlich) und drei Gräber (rechts) nördlich. Das Kopfende aller Gräber lag 
uach Westen . die Skelette iu west-östlicher Richtung 

Das I. Grab (rechts) enthielt ein ziemlich gut erhaltenes Skelett. Im Schädel 
ein schönes, vollkommenes Gebiss. (Derselbe hätte möglicherweise besser noch 
erhalten werden können, wenn nicht ein sehr schwerer Stein auf ihm gelegen hätte 
und eindrückte, unter welchen die Grabenden keinen Schädel vermut lieten). Dem 
Skelett waren beigegeben ein Laugschwert, ein Kurzschwert und ein Messer. 

Das II. Grab (links) parallel dem ersten, enthält ein wohl erhaltenes Skelett ; 
auch der Schädel konnte gut heransgebracht werden, so dass — wenn nicht auf 
den Transport beschädigt — die wichtigsten Messungen gestattet sind. Sonderbarer 
Weise fanden sich darin gar keiue Zähne, auch keiuc Waffen. 

Das III. Grab Jiuks) war offenbar eit» Kiudcrgrab; vorn Skelett fand sich 
nur das Stirnbein, in der Nähe mannigfacher Schmuck, Thonperlen, auch ein herz- 
förmiges Stück zum Anhängen aus ßernsteiu. 

Das IV. Grab (rechts) enthielt Theile eines Skelettes, es fand sich dabei ein 
Messer, und ein zart geformter, ziemlich grosser, gut erhaltener Ring aus Silber 
init Hackenschluss. 

Im V. Grabe (links) fanden sich einzelne Kuochen, ein Messer, uud eine 
Anzahl kleinere uud grössere Metallknöpfe. 

Das VI. Grab (rechts) enthielt ein jedenfalls sehr grosse» Skelett. Schädel 
und Extremitäten in natürlicher Lage sein* gut Erhalten. Der enorme (anscheinend) 
Schädel hatte sehr schöne Zähne. Die Wirbelsäule war stark verbogen. Im 
Grabe fauden sich Langschwert (?), Kurzschwert und Messer. 

Die Ausgrabungen wurden ausgefnhrt am 15., 16. uud 17. November uud 
vom 24. November bis 1. Dezember und sollten Frühjahr 1889 fortgesetzt werden. 
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Die Urbewohner Altbayems. 

Grundlinie einer neuen Alterthumsgeschichte unseres Vaterlandes. 
Von Ur. 



Altbayern hat fünfmal seine Bevölkerung gewechselt, bevor die Deutschen 
sich festsetzte n. Die ersten Eindringlinge wurden Höhlenbewohner oder 
l’falil ha uern und gelten für Ligurer, ein nicht arisches Geschlecht, wie 
die Basken, von kleinem Körper und feinen Gliedern, ltundkopf und schwärz- 
lichem Haare. Lögr bezeichnet noch in den Runen das Wasser, sie sind 
also die Wassermänner. Die Aeni-ide X, 185 f. versetzt sie in mythisches 
Alter, in historischer Zeit finden wir sie weithin versprengt. Makrobius 
Sat. I, 8 spricht von thracischen Ligyrern, nach I’olybius sind die Lokriner 
mit den Pelasgern nach Italien gewandert. Der Golf von Genua hiess das 
ligurische Meer, von Rridanns oder Po finden wir sie weiter verdrängt nach 
dein Rbodanus und Liger, Rhone und Loire. 

Das ganze Abendland trauert über den Tod des Götterlieblings Li gur in 
oder Lohengrin, welcher nach dem Titurel das Schicksal des Osiris 
erfuhr und zerstiickt wurde. Cupavo, der über die Ligurer gebietet, hat zum 
Zeichen seiner Abkunft nach Virgil den Helm mit dem Schwauengefieder. 
Semitischer Einfluss ist unverkennbar; schon 1400 v. Chr. erfolgt nach 
Herodot II, 54 von Theben aus die Gründung des Orakels von Dodoua. 
Nach Angabe der Ammonspriester hätten Phönizier die heilige B’rau entführt 
und nach dem neuen Orakelsitze verkauft. Plinius III, 19. *20 schreibt von 
den Pelestinern und Philistiniscben Teichen und Kanälen in den Nieder- 
ungen des Po, wesshalb Theophrastus Paracelsus, der Kärnthen sein zweites 
Vaterland hiess, in Chroniken gefunden haben will, „dass die Philistiner in 
diesen Landen viel gewohnt haben.“ Strabo meldet vom Gebiete der V e- 
neter: „Diese Gegend ist gleich Unterägypten von Grüben und Däinmeu 

durchschnitten “ Aus dem Nillande stammen auch die weitgabelnden kam 
panischen Ochsen. Peleschet heissen entweder die von Pelusiuin , oder das 
Volk der Auswanderung; sie wurden zunächst auf Kreta sesshaft, daher Kreti 

Iteitnkgo zur Aiilhrttimloyit*. IX. Ifcunl. 1 
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und Plethi genannt. Plinius III, 14 kennt Pelestini noch als Stadtvolk im 
Umbrien; seine Villa am Comersee rubt übrigeus auf einem Pfahlbau, wovon 
der Besitzer nichts wusste. Epirus liiess nach Lydus zuerst Palästina. 

Die Helleneu nannten ihre Vorfahren Pelasger, worunter man Palä- 
stiner verstehen wollte, wir sehen in ihnen einfach rakaioi, die Alten, im 
selben Sinne, wie die Griechen yspaioi, ypalxoi fortheissen. Die Euganeer 
oder Edelgebornen vom altgrajiscben Gescblechte wurden indess durch die 
Heneter vertrieben, welche ans Paphlagonien kamen und in Ulyrien lan- 
deten. Neben den Thrakern waren die Illyrer in ältester Zeit der ausge- 
breitetste Volksstamm. Ihnen gehörten die Uiburner an, welche von ihren 
Schnellseglern liburna, irisch libhearn den Namen führten und bis in die 
ligurische Bucht vordrangen, wo Libarna (Ptolem. UI, 1) später Liburnus 
portus Tuscorum, noch in Livorno fortbesteht. Servius erklärt zur Aeneide I, 
242 Antenor sei in die illyrische Bucht oder Liburnen eingedrungen — er 
liess sich aber in Sicherheit in Venetien nieder, „weil die räti sehen Vin- 
deliker selber Liburner sind.“ Lubarna heisst in der Keilinschrift 
aus Sardanapals Palast im Museum zu Zürich eine an Syrien grenzende 
Landschaft. 

Niebubr lehnt obige Erklärung von Liburnern in Vindelicien ab — wer 
sollte das aber müssig erfinden? Wir halten uns eiufach an die Quellen. 

Johannes v. Müller liess die Helvetier, welche beim Aufzuge aller- 
dings ihre Pfahldörfer niederbrannten, dem Stamme und Namen nach unter- 
gehen, und doch leben sie in den Watt ländern fort. Auch die Liburner 
hinterliessen eine Spur, und zwar noch im Binnenlande, so in Libnrnutn bei 
Vercelli, gleichuamig mit dem Hauptorte in Istrien und der Stadt an der 
Save. Von da bildet den lleltergang nach Vindelicien (zu den Veuetolyciern?) 
Liburnia, nun Burno in Kärnthen. Die im rumischeu Itinerar beliebte Form 
Tiburnia verhält sich wie Dakone zu Lakone. Zum Freisinger Bisthum ge- 
hörig wird die Metropole noch bis in späte Zeit als Liburnia aufgeführt. 
Zudem gedenkt die Notitia imperii veteris der Legio prima Noricorum , mi- 
litum Liburnariorum , cujus ibidem pars ad castrum Iuvense seu Iuvavense 
stativa habuit. 

Die Umbrer, Osker und I<atiner stiessen in der Halbinsel auf frühere 
Bewohner, die Liburner, Florus II, 5 erklärt: Illyrier und Liburner seien 
Ein Volksstamm. Slrabo VII lässt Illyrien bis an den lacus Venetus oder 
Bodensee reichen; aber schon Herodot nennt die Veneter die äussersten 
Illyrier, und noch Jordanes rechnet Veneter und Liburner gleiclimässig zu 
diesem Hauptstamme. Pumponius Mela III, 2 bestätigt nicht bloss die Namen 
lacus Venetus, sondern macht uns noch mit dem sinus acronicus oder Spitzsee 
(jetzt Ueberlinger) bekannt, einer griechischen Benennung, die wohl von Händ- 
lern aus Massilien herrührte. Die Veneter redeten eine andere Sprache, als 
die Kelten, versichert Polybius II, 17. Vielleicht erhielt ihr Andenken ausser 
dem venetischen See noch der grosse und kleine Venediger und die Venetia- 
spitz am Ortler, so wie der mächtige Veneterkogel bei Landeck, vor andern 
aber heissen die ersten Goldsucher in den Alpen nachhaltig die Venedigei Ent- 
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weder nabmen sie die früheren Pfahldörfer im Bodensee in Besitz, oder sie 
gründeten deren zuerst, z, B. zu Stöckelborn oder Stockborn (burun ist indo- 
germanisch). Dazu kommen Pfahlbauten auf der Insel im Wirmsee, zu 
Frauenwürth im Chiemsee, zu Seon und selbst auf dem Eiland des Schliersee. 

Die Illyrier siml das Volk des Pyrrhus und Gentius , welche selbst mit 
deu Römern es aufnahmen. Vor ihnen durften die Nachbarn sich beugen, 
denn von ihrer körperlichen Ueberlegenhcit geben noch ihre Nachkommen, 
die Albanesen oder Arnauten Zeugnis«. Wer löst übrigens das Räthsel, dass 
eine Landschaft Südalbaniens Toskania, Stadt und Gebiet zwischen Dyrra- 
chinm und Alessio gar Tyrrbenia heisst? Also wurden die Venetolycier im 
Alpenlande heimisch. Nun aber folgt als das dritte Geschlecht die Etrurier: 
man glaubt, der Name bedeute Fremdländisch oder Angrenzer, von Itspo« 
und ohpia = Spta, Grenze. Das auf Grabinschriften immer wiederkehreude 
etera lässt sogar aui eine höhere Klasse scbliessen, überhaupt fallen die Titel 
Lada und Larth, Lady und Lord als ursprünglich etruskisch uud lyrisch auf. 
Sie hatten den Todtendienst , der das ganze Leben beherrschte, mit den 
Aegyptiern gemein; in Altbayern sind die Auen oder Eilande die ältesten 
Grabstätten, ein Vorbild der Inseln der Seligen. Ihr Zwölfstädtebund in der 
Nordhälfte Italiens hat auch etwas Orientalisches, wie ihre Bauweise an 
Lydien erinnert. Der Volkstbeil, welcher in die Berge eindrang, nahm vom 
Anführer den Namen Räter oder Rasener an. In Wahrheit ist Rasne, von 
der Rechten zur Linken geschrieben, in der perusinischen Inschrift semitischer 
Wurzel und bezeichnet den Fürsten (Psalm II, 2). Sie wären also die König- 
lichen. Erst im dritten und zweiten Jahrh. v. Chr. schrieben auch die 
Etrusker nach römischer Weise von links nach rechts. Horaz schildert die 
schrecklichen Alpenburgen, arces Alpibus impositas tremendis; eben vom 
Burgenban töppt;, töp-jt; führen sie auch den Nameu Tyrrhener oder Tyrsener. 
Noch heisst das Meer an der toskanischen Küste das tyrrhenische , aber 
schon in Moses Tagen, d. h. im XVI. Jahrh. v. Chr. kommen die Tuirscha, 
oder Turske, wie sie sich selbst nannten, als seefahrendes Volk auf zwei 
Steintafeln des Pharao Menephta vor, der sie nebst ihreu zahlreichen Ver- 
bündeten besiegt haben will. Er ist der König, unter welchem die Israeliten 
aus Aegypten zogen ; wie lange müssen demnach die Etrusker schon am Fttsse 
der Alpen gesessen sein ! Tursni heissen sie in Inschriften und Turnus ihr 
Held, Tuns ist ein altetruskischer Gott (Lauzi Lingua etrus. 1 GO. 17 K.) In 
der Sage spielt der Riese Tyrs bis auf die deutsche Zeit seine Rolle. 
Wie Typhon unter dem Aetna sich windet, Erdbeben verursacht und seine 
Thränen als heisse Quellen hervorbrechen, desgleichen der Pharao des Aus 
zugs in Hammam Pharaun, den heissen Bädern an Aegyptens Grenze Höl- 
lenpein leidet, so fliesst das Blut des Alpentitanen, da wo er int Kampfe 
gegen Heime erlegen , zu Reut bei Scefeld als Tyrsenöl hervor. Dabei er- 
halten noch die Tyrschenköpfe hei Dux und der Tyrscheuiritt gegenüber dem 
Kiesenschuh bei Nassareut den Volksglauben, dass er von Berg zu Berge 
gestiegeu; anch zeigt am Schliersee der „Riesentritt“ mit seiner Umzäunung 
die Fussstapfe, von wo aus er den Sec überschritt. 

l» 
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Die ltütier bilden im Grunde das erste, in Altbayern völlig einheimisch 
gewordene Volk, dessen Spuren in Berg-, See- und Flussnnmeu bis heute 
nicht verwischt sind. Beginnen wir mit den Bergen, so könnte der Juiven 
allerdings schon von den Ligurern benannt sein. Die majestätische Kuppel 
stellt t'ürwahr einen Mons Jovis oder Berg Gottes vor, die Semiten aber 
haben den Gottesnamen Jahve, Jahn, Jao, otrur. Juve, Juvie, baskisch Jove, 
allen Nationen mitgetheilt, oder er war von Anfang gemeinsam. So heisst, 
die Spitze des Apennin Monte Giove. Strabo 1 V, 6 bringt den Karwendel 
zur Sprache, indem er schreibt: „Aus dem Gebirge der Vindeliker ent- 
springt der Duras und Glanes.“ Kap« heisst auch ausser Hellas Haupt und 
Bergkopf, Karn im Ssk. Schneeberg. Alle vier gälischen Dialekte, der bre- 
tonische, armorisrhe, irische and skotische kennen Kant als Berghaupt. Die 
flerniker legitimireu sich als Bergvolk vom sabiniscb marsischen herua, ferna, 
Fern, Firn, woher der hohe Werner, die Verninalp, tantologisch Fernstein 
und Wernfels. Der Zug oder die Zugspitz mit dem hoheu Zugen gegenüber 
gemahut an pelasgisch C’iyov oder Coyo;, wie auch der Bergrücken in Aelolien 
nördlich von Missolongi heisst. 

Die Benennung unserer Seen ging von Etrurien aus. Vom schwäbischen 
Meere liefert Am. Marcellin XV, 4 im vierten Jahrh. noch die Schilderung : 
„Unnahbar liegt der See zwischen schauerlicher Wälderwildnias; die Wild- 
heit der Anwohner und der Landesnatur, das rauhe Klima sind seine Hüter. 
In diesen Sumpf stürzt sich der Fluss aufrauschend in schäumenden Wirbeln, 
und durcheilt die in träger Buhe daliegende Fluth. Beide Gewässer bleiben 
gesondert, wie Elemente, die sich ewig hassen". — Sonderbar kömmt erst W50 
der Rheinfall zur Sprache. Alter welchen Namen trug der Bodensee eigent- 
lich? Lacus Venetus ist keine andere Benennung, als ob wir sagen: Deutsches 
Meer, oder vom Chiemsee bayerisches Meer. Mich wundert, dass der Eigen- 
name nicht längst heraus gebracht ist. Polybius macht uns mit Vadmon, 
einem See in Etrurien bekannt, welchen Plinius lacus Vadimonis nennt: es 
ist der Lago di Bassano. So liiess ursprünglich der Bodmannsee. — Der 
Chiemsee war ein etrurische Ciminus lacus, nun Lago di Vico, weil angeb- 
lich ein Viens Ciniini vom See verschlungen ward. Virgil Aen. VII, 1597 
erwähnt Cimini cum monte lacum, welcher im Anschluss an die Bergwildniss 
den undurchdringlichen Grenzwall Etruriens gegen Rom bildete. Von da 
haben die Rätier oder Rieser den Namen nach dem Nordlande unserer Alpen 
übertragen, und Chieming ist ein anderer Viens Cimini. 

Die älteste Benennung des Walchensee erschliessen wir ans der Römer- 
station Coveliacae sc. aqtiae. Der Spring in der Knducht bei Farchant gilt 
für seinen Abfluss; demnach muss der See lacus Coveliacus geheissen haben, 
was die Römer in altus lacus, nun Altlach übersetzten. Kofel bezeichnet 
einen Bergkegel, so der bei Ettal, der Patschkofel bei Innsbruck, der Pass 
al Covelo an der Etsch. 

Der Ammersee mit der Amper, Ambra oder Emer, Umbro, Humber 
stellt sich zu irnber, op.ßpo' . Sskr. abhra — wie die sabinisebe Avens, 
etrur. Aventia, von Sskr. avani, in der vindelicischen Aliens nnd dem eng- 
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lischen Avon wiederkehrt. Vergessen wir nicht den Abana bei Damaskus. 
Die Metropole Damasia suchten wir gerne an eiuem Flusse Tamesis oder 
Temes, indisch Tamasä , der jedoch im Lande sich nicht, oder nicht mehr 
findet; haben wir aber Amasia (Hohenems) zu lesen, so ist diess auch der 
Name der Stadt in Ponlus, Strabos Geburtsort. 

Wirklich sind einheimische Flussbenennungen, z. B. Chymis und Athysis 
bei Albertus Magnus meteor p. 47 in Abgang gekommen. Chymis scheint 
die Alz als Abfluss aus dem Chiemsee. Zuvörderst bemerken wir, wie Strabo 
durch die Gleichnamigkeit der süd- und nordalpinen Flüsse in Verwirrung 
gerietb. So schreibt er IV, ö9. „Die Isar nimmt ihren Ursprung in einem 
See und fällt in Verbindung mit der Etsch ius adriat. Meer.“ Auch der 
Eisack hiess Isarus, aber nur der Vindelicische Fluss hat eine Quelle im 
Achensee, die andere im Walchensee, und nimmt überhaupt das Wasser aller 
westlichen Seen auf. Noch verfänglicher ist seine Augabe, dass der Ate- 
sinus, obige Athysis, dem Ister zufliesse. So hiess ursprünglich die 
Loysach, daher die Pontes Tessenii im Murnauer Moose ; die Peutinger Tafel 
setzt nördlich davon fons Ticeni. Noch unvergleichlich älter ist der Name 
Urusa, der auch in den Bantinischen Tafeln vorkömmt. Ihn führte die 
Reuss in Uri, ja wir könnten damit bis Ur in Chaldäa zuriickgehen . wo er 
einfach urbs bedeutet. In der etruskischen Epigraphik kommen die Namen 
Anteisuna, Anthisini vor, wobei Steub (Namenskunde der Deutschen 
Alpen 137) au den Fluss und Ort im Imiviertel denkt, wir aber zugleich an 
Andechs, 1113 Anedehesin (im Dativ Plural), 1187 Andehse uns erinnern. 
Anlissa war eine Stadt auf Lesbos, Terpauder von Antissa ist Stifter der 
Dorischen Sängerschule. 

Und nie viele Städte in Vindelicien lauten altitaliotisch oder rätisch 1 
So bietet die Tab. Peuting. mit Arusena (Aruns ist etrur. Patrouyin) zugleich 
den Namen des lukanischen Arusina (Flor. I, 18). Abusina erscheint noch 
inmitte des VIII. Jabrh. als Abunsna (Meichelb h. Frisg. I nr. 7), als ob 
die Stadt au der Abens eigentlich Abunsina geheissen. Engadin bei Berchtes- 
gaden lautet urk. Eniadina, vgl. Veldideua. Curtuua, nun Kurten bei 
Kiefersfelden, stellt sich mit Tuturuna M. B. XXV111 b. 39.59 als nord- 
alpinisches Cortona und Tortona dar. Peteua, Seekirchen, stellt sich zum 
istrischen Pedena, nun Peden, Piden, auch zur neapolit. Curtis Patena. Rätisch 
klingen Vetoniana, Biriciaua. Feniana und Vemania im Algäu. Atenate 
im Salzburgisehen, lautet nicht nur wie Frentinate, Sentinate, Arelate, sondern 
wir kennen noch eine parallele Stadt Atina im Venetianischen (Plin III, 19) 
und in Latium (Liv. X, 39). Anava bei Juvavo, nun Aniv, weist auf eine 
gleichnamige Stadt in Grossphrygien bei Herodot VII, 30, muss also uralt 
sein. Trinis bei Rottach am Tegernsee führt unwillkürlich auf Thrinisa 
unter den etrurischen Sepulcralinschriften bei Ottf. Müller. Das rätische 
Part han um ist gallisch Parrodunum, deutsch Partenkirchen, nach dem 
Wechsel der Bevölkerung. In der späteren Reichsnotiz kommt noch eia Tri- 
bunalis cohortis primae Herculeae Rhetorum Parradnn. vor. 

Die Rälier fallen in die Renthierpcriode. Im Steinalter wohuteu 
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im Norden Lappen, im Silden die höher gebildeten Iberen, Vorfahren der Basken 
und Ligurer. DieKelten kamen iu der Periode des geschliffenen Stei nes 
nach Europa". Alle alten Flussnamen haben ein ureuropäisch, s. g. indoger- 
manisches Gepräge , wesshalb sich eine ziemliche Anzahl in Thrazieu und 
Griechenland, ja selbst in Indien wiederholt,“ äussert Buck (Birlinger Alem. 
VIII, 181). Die Annahme ist aufzugeben, als ob unsere Flnssnamen alle 
keltisch seien , schon die Etrusker haben sie mit ihren Suffixen umgebildet. 
Das Morgenland rückt uns näher, wenn wir die Sprache verstehen, welche 
die ersten Einwanderer hier geredet, d. h. die Worte, tvomit sie Gebirge und 
Gewässer benannten. Stimmt doch zum Ganges derCaluGanga auf Ceylon, 
der Gangesflnss bei Philippi in MacedoDien, ja was sage ich ! auch in nächster 
Nähe der Liuganga bei Saalfelden noch im X. Jahrh. (Iuvav. p. 160), und 
der Spuotinesgang in Niederösterreich (Förstern. II, 551). Apollodor macht 
I. 9, 21 uns mit einem Tigris im Peloponnes bekannt. Der Ganges hiess auch 
Djanawa, noch Dianewi im Himalaya, von danu, fliessend, wie Don und Donan, 
auch der Eridanus bei Athen. Die Sanskritwurzel sar, rinnen, sarit Fluss, 
vedisch sira, reicht vom heiligen Strom Sarayati nicht bloss zur Saar, sondern 
auch zur Isaris in Mattritanien. Moin hiess ähnlich dem Mayn und Miuho 
ein Flüsschen in Persis (Spiegel Kran 90) Die Iberier scheinen auf ihrer 
Wanderung vom Kaukasus aus die mährische Taya und vindelicische Taga 
oder Tachen, und zuletzt erst den Tagus uud Tagonius (Tajo und Tajuna) 
benannt zu haben, wozu noch der brittische Tay kömmt. Der vindelicische 
Duras gerieth längst in Vergessenheit, hat aber seine Gegenbilder in der 
Dura und Duria (nuu Dora und Doria, Nebenflüssen des nordital. Eridanus), 
noch mehr im iberischen Duero. Der CI an es im zweiten Rätien, nun zwei- 
fach Glon, spiegelt sich in der Glan in Kärnthen und an der Nahe , wie in 
der Chiana. Der .Tnn, Aenos, rätisch Amu, hat nicht bloss mit dem Anio, 
sondern auch mit dem Oeuos, einem Zufluss des Eurotas, und einem troischen 
Aenios den Namen gemein. Rupbias lautet noch heute der Evrotas, dagegen 
ist der vindelicische Ebro — Ivarus, wie in Tab. Penting. noch in Salz- 
burger Urkunden Ivar geheissen, gallisch Igonta, deutsch Salzach. Die Iller 
hat mit den Illyriern nichts zu schallen, sondern stimmt zu den Flussnamen 
Hellerus bei Vercelli und Hilerius , später Helerius , dem Liri . der in den 
Garigliano mündet. Pliuius III. 4. 5. macht uns noch mit dem Liris , der 
sonst Glanis hiess, bekannt, sowie mit der Liria in Gallia Narbouensis, wozu 
noch wälsch Ilyry, Flusswasser, stimmt. 

Dies ist keine Abschweifung, sondern rechtfertigt bei dem allmäligeu 
Völkerzuge nur die Annahme, dass wohl tausend Jahre vor den Kelten die 
Rätier in Südbayern eingesessen sind, und ihnen voran noch erkcunbar eiu 
anderer Stamm, wir sagen Illyrier (Liburner uud Veneter) eingewandert, ja 
noch vor diesen Iberier (Ligurer) mehr als durchgezogen sind. Mit Grund 
spricht Horaz 1. IV. Carm. od. 4 von rätischen Vindelikern : Videre Raeti 
bella sub Alpibus Drusuui gereutem Vindeliei. Es bedarf keiner Aenderung 
in Raetis. Die Römer wussten wohl, warum sie dem Lande bis an die Donau 
und dem Zwicket bis an den Pfahlgraben, den Nameu zweites Rätien (Ries) 
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zut heilten Wir dürfen mit unserem Freunde und bayerischen Landsmann, 
dem achtzigjährigen Prof. L. Koch bolz in Aarau in dessen „Reichstreu und 
Denklrei 1889 als ,, Prähistoriker“ sagen: 

Verkündet, dass das Alter der Geschichte 
Vor unsrem Menschheitsalter wird zunichte, 

Ja dass, bevor die Eiszeit war geschieden, 

Bevor der Nil gesehn die Pyramiden, 

Hier an den Alpen schon der Mensch gewesen, 

Sich Steine schliff, vom Gletscher aufgelesen, 

Und sie den Mammuththieren unverzagt 
Tief in den widerhaarigen Wanst gejagt. 
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Vorgeschichtliches aus dein Alpengebiete zwischen 
Inn und Salzach. 

Studie von Franz Weber, k. Oberamtsrichtor in Keieheuhall. 

(Mit einer Karte, Tnfcl IV.) 



Oestlich an Kittieu gränzte in römischer Zeit die Provinz Noricum. 
Deren Grälize bildete nördlich die Donau, westlich der Iun bis ungefähr in 
die Gegend von Jenbach. ’) Weiter südlich lässt sie sich nicht genau be- 
stimmen, da jede nähere Angabe fehlt. Im Allgemeinen wird aber der Ziller 
nnd die Richtung auf das Ennebergerthal als Lauf der Grttnze angenommen 
werdeu dürfen. Oestlich schloss sich Pannonien, südlich Venetien an. 

Noricum umfasste also nach heutigen geographischen Begriffen das süd- 
östliche Baiern von Inn und Donau bis an die österreichische Gränze; das 
östliche Tirol vom Zillerthal an ; das Herzogtbum Salzburg, Ober- und Nieder- 
österreich südlich der Donau bis Wien; Steiermark, Kilrnthen und zum 
Theil Krain. 

Der nördliche Theil dieses Gebietes ist Flachland und Hochebene; es ist 
das Ufernoricum der Römer. Der südliche Theil ist Vorgebirgsland und 
Hochgebirge (Binnennoricum). 

Unter den alten Schriftstellern nennt Strabo, die älteste Quelle, die Be- 
wohner dieses Gebietes Taurisker und zählt sie mit den nordöstlich in 
Böhmen und Mähren wohnenden Boiern und den südöstlich an der Drau und 
Sau angräuzetiden Skordiskern zum grossen Stamme der Kelten. 

Plinius sagt gleichfalls, dass die Bewohner Noricum’s ehemals Taurisker 
hiessen, jetzt aber Noriker genannt werden. 

Das Gebiet der Taurisker; deren Name in den „Tauern'' noch fortlebt, 
war ein bedeutendes. Sein Hanptort Noreja gab der römischen Provinz den 
Namen. Der Stamm der Taurisker scheint mit dem der Tauriner, Turener, 
Thyrener*) in verwandtschaftlicher Beziehung zu stehen. Auch diese Stämme 
sind Alpenvölker. 

*) TacitiLs hist. 1 . Ui. ,.I>or Ion fliosst zwischen Kätien nnü Noricum hindurch.“ 

*) Dionysius v. Halit. :ll v. Chr.: ,,l)ic Thyroucr sind Eiogehorcnc Italiens, dio von den 
Römern Etrusker und Tusker genannt worden, sich seihst aher nach lta-sjua, dem Namen eines 
ihrer Heerführer, ui-uueu“. 
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Entgegen diesen Schriftstellern sagt Livius: „Auch den Alpenvölkern ist 
dieser, der tuscische Ursprung, eigen, zumal den Rätern.“ 

Auf Grund dieser verschiedenen Angaben der Alten sind daher die Mein- 
ungen über die Abstammung der Noriker getheilt. Die herrschende, von der 
philologisch-historischen Forschung adoptirte Ansicht geht dahin, dass die 
Noriker wie die Helvetier, Yindeliker, Räter und die übrigen Bergvölker 
Kelten seien. Dagegen hat es auch nicht an Vertretern der Ansicht gefehlt, 
dass die Taurisker, Tauriner und die westlichen und östlichen Alpenvölker 
überhaupt Abkömmlinge des tuscischen , raseniseben Stammes seien. So ist 
z. B. Steub überzeugt, dass die Karner, Noriker, Helvetier, Rauraker, die 
westlichen Alpenvölker und Ligurer ursprünglich rasenischer Sippschaft waren. 
Die Vertreter dieser Meinung stützen sich hauptsächlich auf etymologische 
Forschungen. 

Es gälte nun den Versuch, an der Hand der bisherigen archäologischen 
Funde festzustellen, inwieweit die Angaben der griechischen und römischen 
Schriftsteller unter sich vereinbar sind und ob sie auch für eine frühere Zeit 
Geltung haben. 

Das Gebiet Noricum 's, über welches die gegenwärtige Untersuchung sich 
ausdehnt, ist int Allgemeinen nördlich durch den Zug der Kömerst lasse von 
Pfunzen (Fons Oeni) bis Salzburg (Juvavum), westlich durch den Inn und das 
Zillertbal, südlich durch den Eiswall der G’entralalpen vom Hochfeiler bis zum 
Ankogl und östlich durch den Lauf der Salzach und das Grossarithal begränzt. 
Der nördliche Theil des Gebietes ist Alpenvorland, welches in der Richtung 
von Süd nach Nord von vier bedeutenderen, sämmtlich mittel- oder unmittelbar 
der Donau zueilendcu Gewässern durchzogen wird ; es folgen sich Inn, Kitz- 
bichler-Ache, Saalarh und Salzach. Dieses Vorland ist dem Nordabhang der 
hier zu ansehnlicher Höhe ansteigenden Kette der nördlichen Kalkalpett vor- 
gelagert, dem Stock des Kaiser und Loferer-Gebirges, der Beichtesgadener- 
Gruppe, dem Tännen- und dem Dachstein-Gebirge. 

Vom Eiswall der Centralalpen laufen zahlreiche Hochthäler in senkrechter 
Richtung auf das Querthal des Pinzgau. Dieses, dem Lauf der Salzach vor 
ihrer Ausbiegung nach Norden folgende Thal ist die einzige Durchquerung 
des Gebietes von Ost nach West. Die Verbindung mit dem Innthal ist aber 
nur über den Pass der hohen Gerlos und durch das Zillerthal möglich. Nach 
Ost ist durch das Klein-All- und Ennsthal eine leichtere Verbindung. 

Vom Pinzgau nach Norden laufen zwei Verkehrswege in die Ebene: der 
westliche von Mittersill über Pass Thurn, Kitzbüchl, Kossen, dem Lauf der 
Ache folgend, der östliche von Bruck über Zell am See, Saalfelden, Lofer, 
Reichenhall, das Saalachthai entlang. 

Wie im Westen das breite Innthal, so läuft im Osten das Anfangs enge, 
dann sich erweiternde Salzachthal von Süd nach Nord , ein von der Natur 
angewiesenes, durch seine Fruchtbarkeit einladendes Besiedlnngsgebiet. 

Oestlicb von dem Salzacbthal und von diesem aus über Golling-Abtenau 
zugänglich liegt das archäologisch berühmte Gebiet von Hallstatt. 

Der einzige Zugang von Süden her in unser Gebiet ist der sicher schon 

S 
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in vorrömischer Zeit benützte Pass über die Radstatter Tauern, eine bekannte 
spätere Römerstrasse. 

Das Gebiet ist also von West, Süd und Ost nur schwer zugänglich, 
während von Nord durch die Flusstbäler ein leichterer Zugang war. 

Den landschaftlichen Verhältnissen entspricht es, wenn die römischen 
Schriftsteller von verschiedenen staatlichen Verbünden der Noriker reden. So 
will man in deu Ambicilli die Volksgemeinschaft der Zillerthal-Bewohner, in 
den Ambisontii die Bewohner des Pinzgau und Salzaehthales, in den Alauui 
die der Salzstätten um Hallein, Hallstadt, Reichenhall erkennen. 

Aus vorrömischer Zeit stammende Fluss- und Ortsnamen sind mehrere 
bekannt. So Isonta und Ivarus für die Salzach, Juvavnm, Marciago, Aneva, 
Bisotitio u. a. für Salzburg, Morzig, Anif, Piesendorf (?); an der Heerstrasse von 
Augusta Vindelieorum nach Juvavum lagen die Stationen Bedaium und Arto- 
briga, ersteres auf Seebruck, letzteres auf die Gegend von Teisendorf gedeutet. 

Diese Namensüberreste werden von den Etymologen auf keltische Wurzeln 
zurückgeführt. 

Zahlreicher als die spärlichen Sprachüberreste sind die Ueberbleibsel der 
früheren Bewohner des Landes, welche der Boden wiedergab. Allerdings be- 
ginnen die ersten Spuren des Menschen hier erst spät. Es ist begreiflich, 
dass es lange Zeit brauchte, bis das Land für menschliche Existenz geeignet 
wurde. Nach neueren Forschungen war das Pinzgau in der Eiszeit bis zu 
1800 m hoch vereist, der Salzach-Gletscher erstreckte sich über Pass Thum in 
das Thal der Chiemsee-Ache, über den Zeller See in das Saalaehgebiet und 
durch Pass Lueg in das untere Salzachthal und lagerte nach Vereinigung 
dieser Arme eine weite Zunge in das Voralpenland nach Norden vor.' 1 ) 

Erst aus der Alluvialperiode, mit welcher die jüngere Steinzeit eiusetzt, 
treten Spuren des Menschen in unserem Gebiete auf, allerdings nur eine 
Reihe von weit zerstreuten Einzelfunden meist geschliffener Steinhämmer mit 
und ohne Stielloch. Diese Funde gestatten nicht an eine durchgängige Be- 
wohnung des Gebietes durch die Rasse der Steinzeitmenschen , welche mau 
als der arischen Gruppe ungehörig annimmt, zu denken. Wohnstätten aus 
dieser Periode sind bislang nicht nachznweisen. Die wenigen Einzelfunde 
können immerhin auch einer späteren Bevölkerung angeboren , da eine Be- 
nützung von Steinwaffen und Geräthen auch in den früheren Metallperioden 
noch vorkömmt und zumal in einer Gebirgsgegend ein längerer Gebrauch des 
Steinmaterials wohl denkbar ist. 

Als Fundorte von Steinartefakten sind anzuführen -. in Südostbaiern : 
A ine ring (Steinmeissei mit starkgebogener Schneide und Steinhammer), 
Wörglham bei Grabenstüdt (Steinhammer), südliches Chiemseeufer 
(Steinhammer); im Herzogthum Salzburg: Parse h (durchbohrter Steinhammer 
von Serpentin), Maxlan (polirte Steinaxt), zwischen Kuchl und Golling 
(Steiuhammer aus Gneis). 

Anders gestaltet sich das Bild, welches die Funde aus der Metallzeit ge- 

*) Itriiclm-T. Vergletscherung des Sulznch-iJebiotes etc. iu deu geographischen Abhand- 
lungen von I’r. reut, 1HS7. 
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wahren. Hier tritt uns ein verhältnissmässiger Reicht Imin an U ebenes teil 
der Kultur jener Zeit entgegen, der uns einen gewissen Einblick iu die Be- 
völkerung und ihre Verhältnisse gestattet 

Zwar kommt in Betracht, dass fast alle Funde unseres Gebietes nur zu- 
fällige Einzelfunde sind und systematische Nachgrabungen und Forschungen 
selten stattgefunden haben. Dies rührt zum Theil daher, dass die Spuren der 
Wohn- und Grabstätten jener Bevölkerung äusserlieb nicht in die Erscheinung 
treten. So finden sich von der Nordgränze unseres Gebietes bis an dessen 
Südende keine Grabhügel vor. Die einzigen zwei Hügelgräber-Gruppen des 
umschriebenen Landstrichs befinden sich an der äussersten Nordgränze: die 
eine auf demSchödlingberg bei Teisendorf, von welcher am steilen Nord- 
abhang des Berges noch 2 ziemlich grosse aber schon verflachte Gräber im 
Walde erhalten sind; die andere in einer Waldparzelle bei Stau dach, eine 
Stunde westlich von Traunstein. Von dieser sind noch 4 Gräber, darunter eines 
von ansehnlicher Höhe, die anderen schon verflacht und iu der Form ver- 
ändert erhalten. Auch diese liegen auf einer Höhe, von welcher aus die 
Wasserflutli des Chiemsees zu seheu war. Die Hügel sind bis jetzt nicht 
untersucht. 4 ) In jüngster Zeit (August 1889) wurde in unmittelbarer Nähe 
von Traunstein ein Flachgrab der La Tönezeit aufgedeckt, dessen Leiche 
unter dem Boden bestattet war. Bei derselben wurde ein halbmondförmiges 
kleines Eisenmesser, 3 zierliche Armbrustfibeln, ein auf der Drehscheibe ge- 
fertigtes Thongefäss und das Bronzebeschläg eines Gürtels gefunden, dessen 
Styl auf italische Herkunft schliessen lässt. 

Ausser diesen Grabstätten geben aber auch zahlreiche Einzelfuude Zeugniss, 
dass der Nordrand unseres Gebietes dicht besiedelt war. So treten entlang 
der Rümerstrasse als Fundorte auf: Am Chiemsee Breitbrunn (Nadel und 
Kelt von Bronze), G Stadt (Bronzeschwert), Chieming (geschweiftes Bronze- 
messer), G rabens tad t (Kelt), ß e rn haupten (Bronzelanze), Vachendorf 
(Kelt, Bruchstücke eines Brouzeschwerts und offene Ringe), Bergen (Depotfund 
von über 100 offenen Ringen), Schlecht bei Bergen und Teisendorf (je 
1 Kelt), Eichham (grosse Bronzefibel), Strass (Bronzeschale, Wurfspiess 
und Pfeil), Reut (mehr als 100 Bronzeringe), Surheim (Bronzenadel). 

Vom Südufer des Chiemsees zog sich der Ache entlang ein Pass übel' 
Kitzbttchl ins Pinzgau. Diese Verbindung aus vorrömischer Zeit ist beglaubigt 
durch eine Kette von Funden links und rechts der Strasse entlang. Es reiben 
sich aneinander die Fundstätten M ar qua rts tei n (in der Ache 7 offene Ringe), 
Unterwössen (dessgleichen viele solche Ringe verschiedener Grösse), Nie- 
dernfels auf der Platte (Kelt), am Fusse der hohen K ainpe (Bronzeschwert 
uud Lanzenspitze von Bronze), Küssen (Kelt), St. Johann (Bronzemesser), 
Kitzbüchl (Kelt), Kelchalpe in der Nähe von Kitzbüchl (Bronzenadeln 
und Thonscherben), Jochberg im Walde südlich vom Kreuzbuckel gegen 
Pass Thum (Kelt). 



') Hie Entdeckung dieser llü|!clgni|i|w ist der Thfttigkeit des Herrn Privatiers Gebhardt 
in Traunstein zu verdanken. — Iler grosse fliigol auf der Weitwicuo hei KarUtcin ist kaum 
eia Grabhügol. — 

r 
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Dieser Pass mul Handelsweg scheint sich von Marquartstein in der 
Kicbtnng auf Bergen und Vachendorf fortgesetzt zu habeu. 

Von besonderem Interesse ist das häutige Vorkommen der offenen grossen 
Ringe auf dieser Strasse, welche in Bergen und wahrscheinlich in Unter- 
wössen als Massenfunde (Depot) zum Vorschein kamen. Diese hufeisenförmig 
gestalteten Ringe stammen höchst wahrscheinlich aus den nachgewiesener- 
massen am Schuttberg und auf der Kelchalpe bei Kitzbuchl bestandenen vor- 
geschichtlichen Kupferbergwerken. 6 ) Es ist nicht unwahrscheinlich, dass das 
gewonnene Metall in dieser leicht transportablen Form der offenen Riuge aus- 
geführt wurde, woher sich die immer gleiche Form dieser — auch sonst 
vielfach in Masse gefundenen — Ringe, sowie ihr Vorkommen in 100 und 
mehr Stücken auf einem Platze erklärt. Dass gerade dieser Handelsweg so 
reich an solchen Ringfanden ist, eigibt sich wie der Fund zahlreicher Kelte 
aus der Kühe des hier betriebenen Bergbaues. 

Ein zweites Besiedlungsgebiet zieht sich die Saalach entlang bis in den 
Thalkessel von Reichenhall.') Hier reihen sich von Nord nach Süd als Fund- 
orte aneinander: Freilassing (Bronzeschwert), Hammerau (gekerbter Arm- 
ring), Maut hau sen bei der Stauflenbrücke (Kelt), Reichen hall (Kelt und 
Fibel). In Grossgmaiii auf der Hübe oberhalb des Kessels von Reichenball 
wurde ein Bronzekelt und ebenda in der Besitzung des Grafen von Tauf- 
kirchen ein Hohlkeit und eiue massive Armspange , beide Stücke mit Orna- 
menten versehen, und ein Messer gefunden ; letztere Gegenstände waren augen- 
scheinlich dem Feuer ausgesetzt gewesen und dürften vielleicht von einer 
Bestattung herrühren. 

AusKarlstein, dem südlichsten Punkt des weiten Beckens von Reichen- 
hall, ist eine ganze Reihe von Bronzefunden, leider ohne genaue Angabe der 
Fundstellen, bekannt. Die schon in den vierziger Jahren gemachten Funde 
wurden nach allen Richtungen zerstreut. Im Museum in Salzburg befindet 
sich hievon ein Kelt mit breiten Schaftlappen; in der Sammlung des histori- 
schen Vereins von Oberbayern ein Spiralarmreif und eiue Spiralfibel nebst 
drei spiralförmigen Zierstückcn (tutuli); im Traunsteiner Museum zwei gekerbte 
Armringe, ein Kelt mit abgerundeter Schneide und schmalen Scbaftlappen, 
sowie kleine Bronzeringe und Fibelfragmente. Andere Funde sollen in Privat- 
besitz gekommen sein. Die Reichhaltigkeit dieser Gegenstände lässt entweder 
auf einen Sammelfund oder auf eine Begrübnissstatte schliessen. Leider ist 
über die Verhältnisse des Fundes nichts Zuverlässiges mehr zu ermitteln. 

Bis bieher erstreckt sich die augenscheinliche Besiedlungszotie des Saalach 
thales. Im Gebirge wurde nur ein Flachkelt am Jochberg, einem niedern 
Bergrücken zwischen Karlstein und lunzell, gefunden. Mit dem Eintritt der 
Saalach in die Gebirge hinter Reichenhall hören die Funde auf. Erst in 
Saaltelden beginnt die Fundkette wieder. Im Schatzbichl Gut daselbst und 

b ) Dr. Much, Das vorposch ichtlicho Ku|rferberpwork auf dom Mittorlmrgo, Wien 1879. 

ft ) Näheros über dio folgenden Funde und Abbildungen derselben siehe in «lern demnächst 
erscheinenden Werker Das Grabfdd von D*i dien hall in Oborbayem und dessen Alterthümer 
von Max von Ohlingensperg-Borg, I. Thuil : die vorgeschichtlichen Funde iin Gebiete der 
ambisontischou Alaunen. 
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am Friedhof wurde je eine lange Bronzenadel mit geschwollenem und geripptem 
Halse und knopfartigem Ende gefunden. Es ist jedoch wahrscheinlicher, dass die 
Besiedelungszone nur bis Reichenhall, woselbst die Salzquellen ausgebeutet wurden, 
reichte und die Funde aus Saalfelden auf eine Besiedlung vom Pinzgau her deuten. 

Das reichste und dichteste Besiedlungsgebiet aber tritt uns an der Hand 
der Fundstellen im Salzachtlmle entgegen. Rings um das alte Juvavum, in 
welchem selbst ein Bronzeschwert im Salzachbette am Stein gefunden worden sein 
soll,’) während sonstige vorrömische Funde ans Salzburg nicht bekannt sind, 
ist ein reicher Kranz von Fundstätten vorgeschichtlicher Bronzeerzeugnisse. 

So wurden 1854 und 1855 beim Steinbruch bei Muntigl und Bergheim 
G Bronzenadelu, 7 Armringe, 2 Hohlkelte, ein Bronzeschwert und ein Messer 
gefunden. Am Nockstein , dem nördlichen Felsvorsprung des üaisberges, kam 
in der Frauengrube bei Lospichl eine Brouzelanzenspitze zu Tage. Bei P arsch 
wurden zwei Kelte, bei Eisbethen im Marmorbruch zu Kleinriss ein Keil, im 
Leopoldskroner-Moos 2 lange Bronzenadelu gefunden. Weiter südlich 
ist Niederalm Fundstätte eines Keltes. An diese sehliesst sich Hallein 
mit dem alten Beigwerk am Oürrnberg, der nächst llallstadt berühmtesten 
prähistorischen Salzstätte. Auch hier stiess man bereits anf die Begräbniss 
stätte (Flachgräber) der Bergleute und wurden in den Jahren 1857, 1861, 
1867, daun wieder 1878 und 1886 Gräber geöffnet, deren Ausbeute grössten- 
theils in das Salzburger Museum kam. Wie in Hallstatt zeugen auch hier 
die Beigaben von der Wohlhabenheit der Begrabenen. Die Funde gehören 
theils der Hallstatt , theils der La Tene Periode an. Ans ersterer befinden 
sich im Museum zu Salzburg 2 grosse Doppelspiralnadeln, 2 grosse ornamentirte 
Fibeln, 1 Hohlheit italischer Form mit breiter Schneide und reicher Orna- 
mentirung; 1 grosser gekerbter Oberarmring und viele Arm- und Hand-, Hais- 
und Fussringe verschiedener Grösse; grosse und kleine Berusteiuringe , ein 
Eisenschwert, drei geschweifte Eisenmesser und ein Eisenkelt nebst zwei 
Lanzenspitzen; aus letzterer zierliche Bronzeketlen, ein Halsschmuck aus 
blauen Glasperlen, zwei zierliche Ohrringeben aus Golddraht, Armbänder nnd 
Halsringe von Bronze, eine Thierkopffibel, eine kleine Goldmünze und anderes. 
Auch das Hofmuseum in Wien enthält Funde ans Halleiner Gräbern der 
La Teile- Zeit. “) 

Bekannt sind ferner die berühmten Ueberreste aus dem vorgeschichtlichen 
Bergwerke, theils in Salzthon eingeschlossen, theils in verlassenen Gruben 
gefunden : 2 Hauben und 2 Taschen aus Lammpelz und Ziegenfell, Holzstiele 
zu Kelten, theils mit den Lederstreifen, mit welchen diese befestigt waren, 
eine hölzerne Schaufel mit Stiel, Reste von Kleidern aus Geweben von Schaf- 
wolle, bearbeitete Steine, Riemen und Seilstücke. 

In der Kette der Fundorte reiht sich an Hallein an der Pass Lu eg 
mit dem berühmten, vorzüglich erhaltenen Bronzehelm mit lilienförmigen 
Aufsatz und ornamentirlen Wangenbändern, der 1844 iu einer Höhle nahe 
dem Wasser zugleich mit zwei Brouzepickeln , ähnlich den im Milterberger 

') Gefällige mündliche M itthoilmrg des II. Director Peters ein Mus. Carol, August, in Salzburg. 

*) Allgcm. Führer durch d. k. k. unturhist. Hufmuseuui S. läo. 
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Bergbau gefundenen, einem zerbrochenem Kelt und einem vierkantigen Bronze- 
stab nebst einem Bronzeklumpen gefunden wurde, welche Stucke augenscheinlich 
zum Einschmelzen gesammelt waren. 

Weiter nach Süden folgt Markt Werfen als Fundort einer Fibel und 
Dorf Werfen als der einer Bronzepfeilspitze und eines Keltes. 

Der Götschenberg bei Biscliofsbofen, ein niedriger Vorberg (732 m) 
südlich vom Ort, trägt einen Kingwall mit doppelter Umwallung. Aus dem 
selben wurden entnommen Keibsteine, Steinhämmer, Spinnwirtel, Thou 
gefässscherben mit alter Ornamentierung, bearbeitete Steine und Knochen, 
welche Gegenstände auf eine sehr frühe Benützung des Ringwalls deuten, 
der jedoch auch in weit späterer Zeit in Gebrauch blieb, wie der Fund zweier 
Eisenlanzenspitzen beweist. 

Oberhalb Biscbofshofen um Gainfeld wurden 3 Bronzegürtelfragmente 
gefuuden. 

Ein weiteres prähistorisches Kupferbergwerk wurde von Dr. Much be- 
kanntlich am Mitterberg im Pongauischen Mühlbacbthul entdeckt und aus- 
gegraben. Aus diesem Bergbau sitid 2 Bronze-Pickel, Keibsteine, Steinschlägel, 
Holzreste, Leuohtspähne, Erzschlacken und eine römische Provinzialftbel von 
Bronze im Salzburger Museum, ein Beweis, dass der Bergbau iu römischer 
Zeit noch betrieben wurde.®) 

Im önterpinzgau schliessen sich als Fundstätten an: St. Johann 
(Bronzenadel), Goldegg (Bronzefragmente), Gries bei Hundsdorf (2 Flach 
kelte, 1 Gussplatte, Bronzefragmente), St. Georgen, woselbst 1853 und 
1855 mehrere Bronzefragmente, ein Bronzekuchen und eine Bronzenadel bei 
Entwässerungsanlagen zum Vorschein kamen; endlich Bruck als Fundort 
von 3 Nadeln, 2 Fibeln, 1 Armring und 1 Sichelfmgment ans Bronze, 

Hiemit schliesst die Fundkette, welche sich von Salzburg durch das 
Pongau und Pinzgau zieht Neuerlich wurden Funde der Da Tenezeit in 
Gross-Arl im gleichnamigen Thale gemacht. 

Die Hoclithäler der hoben Tauern weisen keine beglaubigten Fundorte 
auf, obwohl die Pässe Uber den Kumtauern, den Mallnitzertauern, Uber Hoch- 
thor und Fischerthörl schon für die vorrümisebe Zeit, gleich dem Betrieb des 
Goldbergbaus in der Kauris, in Anspruch genommen werden. 10 ) 

Von dem umschriebenen norischen (jebiete kann man demnach als in 
vorrömischer Zeit besiedelt annehmen den Nordrand zu Füssen der Berge, die 
Gestade des einstens namentlich gegen Süden viel umfangreicheren Cbiemsee's, 
die Linie längs der Römerstrasse von Pons Oeni nach Juvavum ; in der Mitte 
des Landstrichs das Thal der Kitzbücbler Ache, das Saalachthal bis au die 
Berge bei Karlstein, das Salzachtlml, Pongau und Unter-Pinzgau, von welchem 
eine alte Strasse von Mittersill heraus ins Thal der Kitzbüchler Ache führte. n ) 

®) Funde aus dem Mitterbergcr Bergwerk Minden sich auch im k. k. uaturwiss. Hof- 
imisrum in Wien, (s. Führer 8. ISO) und in der l'rivatsamndung des Herrn l>r. Much daselbst 

'•) ftoldwüschereien der Taunsker, nicht Bergbau, erwähnt Strahn; diese wurden sehen 
viel früher in des l'olvbins Zeiten, um 150 v. l'lir.. betrieben. 

") Ueziislieli der Besiedelung des Innthals s. den Aufsatz über ..Besiedelung des Alpen- 
gehieles zwisehen Geh und Inn in B. VIII der Münchener Beitrüge 
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Völlig spurlos von einer Besiedelung ist bis jetzt das Zillerthal und dessen 
Verbindung über den Gerlos Pass ins Pinzgau das hintere Saalaebthal von 
Karlstein bis Saalfelden, das Berchtesgadener Gebiet, 1 ’; die Umgebung des 
Kaisergebirges und die Hoclithäler der Cenlralkette. 

Dieses Ergebniss entspricht den landschaftlichen Verhältnissen des Ge- 
bietes. Während die Ansiedelungen im Innthal von Süd nach Norden vorge- 
schoben werden konnten, mussten die Flussthäler unseres Gebietes vielmehr 
von Nord nach Süden besiedelt werden. Ueber die Dichtigkeit der Bevölker- 
ung lässt sich bei Mangel au nachgewiesenen Wohn- und Begräbnisstätten 
keine sichere Schlussfolgerung aufstellen. 

Auffallend und nicht ohne Werth für die Erkenntnis der Abstammung 
der vorgeschichtlichen Bevölkerung scheint die Thatsache, dass wie im west 
liehen Nachbargebieto auch hier nur an der Nordgrenze Hügelgräber ver- 
kommen , während die tiefer im Land aufgefnndenen Begräbnisse in Fläch- 
gräbern erfolgten. Dabei ist die Anzahl der Hügelgräber eine viel geringere 
als in Vindelikien. Vorgeschichtliche Wohnstätten — seien es Höhlen oder 
Pfahlbauten — und unterirdische Gänge fanden sich bisher nicht vor ; eben 
sowenig Spuren von Hochäckern , welche erst nördlich der Linie Pfunzen 
Salzburg auftreten. 

Von Erdbauten vorgeschichtlicher Zeit dürften als unzweifelhaft der Ringwall 
von Sigharting ,s ) zwischen Sim- und Chiemsee und der Ringwall am Götschen - 
berg bei Bischofshofen, ") als zweifelhaft die Wallreste im Kirchholz oberhalb 
St Zeno zu erwähnen sein. Während beide letzteren nach den Bodenverhält- 
nissen und der Anlage als Zufluchtsstätten (oppida) zu betrachten sind, ist 
ersterer bei der Kleinheit seiner Verhältnisse kaum als solche anznnehmen. 
Es mag dahingestellt bleiben, ob er als religiöse Kulturstätte gedient hat. 

Es erübrigt noch, auf Grund des Styls und der Formen der vorhandenen 
Ueberreste vorgeschichtlicher Zeit auf das Alter dieser Reste und die Stammes- 
art der Bevölkerung zu scbliessen. 

Hiebei drängt sich zunächst die Thatsache auf, dass Funde der ausge- 
prägten La Tene-Zeit in unserem Gebiete bisher nur vereinzelt und spärlich 
vorgekommen sind uud zur Annahme einer Herrschaft dieses Styls in diesen 
Gegenden nicht berechtigen. 

Auch der Typus der vollen Hallstatt - Kultur ist nicht vorherrschend 
vertreten. Es mangeln die Gürtel aus Bronzeblech mit eingestanzten geo- 
metrischen oder Thierfiguren , die Tonnenarnibänder , die Fibeln und Brust- 
schmucksachen mit herabhängenden Klapperblechen und Anhängseln, die Cisteu, 
Situlen und Schalen, überhaupt die Erzeugnisse aus dünnem, getriebenen, 
Bronzeblech. 

**] liier wurde das Halzgehirge nicht ausgeboutet ; cs wurde our von Nordosten , vom 
Salzachtlud aus Hoi Halb-ttt angegriffen. Richter, das Laud Borchtesgadeu, A. V. X. ISSn. 13. IG. 

'*) Abbildung und Beschreibung s, Auer, prähist. Befestigungen und Knude im Chiemgau. 
Mini- heu 1SÖ4. 

,4 ) Abbildung s. Künstlest. Alias I. Abthlg. Sammlung v. Abbildungen vorgeseh, u. 
frühgeseh. Knude aus den ländern der ötderr.-ung. Monarchie, lierauagogeh. v. d. Oontr.-Conm. 
für Kaust' uttd kiinstgosch. Ihtnkmjflor, Wien IH89, red. v. lir. Much. 
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Im Allgemeinen tragen die uns bekannten Kunde den Charakter einer 
früheren Zeit und stehen in engem Zusammenhang mit den Kunden des Inn- 
thals und Brennergebietes. Die altere Hallslattze.it ist namentlich in den 
Gräberbeigaben von Hallein und Dürrnberg im Salzburger Museum, die jüngere 
Bronzezeit in den Schwertern von Muntigl und Freilassing, in l’alstalen und 
Schmuckgegenständen von verschiedenen Fundstätten vertreten. Ein grosser 
Theil der Funde gehört aber schon der Alteren Bronze-Periode an, wie die 
vielfach verkommenden Bronze-Nadeln mit geripptem, anschwellendem Halse 
und runden Kopfscheiben , die Bronzeinesser und Sicheln von Chieming, 
St. Johann und Bruck , ein Teil der Kelte und die Lanzenspitzen von 
Bernhaupten, der Kampe und vom Nockstein, die Bronzepfeilspitze von 
Werfen etc. 

Dieser oder einer noch früheren Epoche gehören die Funde vom Götschen- 
berg an, soweit sie in Stein- und Horngeräthen und Thongefüssresten bestehen. 

Der Charakter der vorwiegenden Funde fühlt also in eine verlialtniss- 
mässig frühe Zeit zurück und die Besiedlung des Gebietes reicht schon in 
die Bronzeperioden hinauf. Es scheint sogar in den Altem Perioden der vor- 
römischen Metallzeit eine nicht unbedeutende Bliithe im Salzachthaie geherrscht 
zn haben. 

Der Betrieb des Kupferbergbaus ist jedenfalls ein sehr alter. Dass dessen 
Erzeugnisse im Handelswege ausgefuhrl wurden, beweisen dit- Depotfunde von 
Bergen, Reut, Unterwesseu. Auf lokale Verfertigung von Bronze - Geräthen 
deuten die Funde von Gussplatten und Bronzekuchen iu Gries, St. Georgen, 
Pass l.ueg, Gussformen wurden bisher nicht gefunden. Alter auch Import 
aus Süden hat zweifelsohne stattgefunden, wie die Gürtelspange von Traun 
stein, der italische Hohlheit von Dürrnberg u. a. beweisen 

Was nun die Stammesangehörigkeit der Bevölkerung als Träger jener alten 
Kultur anlangt , so weist das Alter und der archaische Styl der Mehrzahl 
der Funde über eine keltische. Bevölkerung hinaus, wenn man das Auftreten 
dieser in den Ländern südlich der Donau in die Zeit der grossen Wanderung 
am Antang des 4. Jhdts. v. Chr. wie man mit Grund timt, verlegt. 

Es würde also nach dem Charakter des bisherigen Materials keineswegs 
ausgeschlossen sein, dass hier in ziemlich trüber Zeit eine Bevölkerung lebte, 
welche mit der benachbarten rätiseben sehr wollt verwandten Stammes sein 
konnte. 

Die Styleinbeit der Funde von der Zeit der ausschliesslichen Verwendung 
der Bronze bis herab zur Altern Ilallatattknltnr in KStien wie in unserem 
Gebiete, die Gleichartigkeit der Bestattung in Flachgräbern führt von selbst, 
zur Annahme einer Stammesgleichheit der Bevölkerung in den Altern Periodeu, 
deren Kultur mit der alten norditalischen innige Berührungspunkte hat 
und die auch Uber den Nordabbang der Alpen und bis in die Ebene in den 
Alteren Zeiten sieb verbreitete. 

Wo bleibt aber die beim Auftreten der Römer in unserm Gebiete nach 
den verlässigen Angaben ihrer Schriftsteller unstreitig vorhanden gewesene, 
keltische Bevölkerung und deren Hinterlassenschaft V Die, erst knrz vor 
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Beginn unserer Zeitrechnung mit den Bewohuern jener Berggebiele mehr und 
mehr bekannt werdenden Körner können immerhin eine in der Hauptsache 
keltische Bevölkerung in Noriknm angetroffen haben, welche die früher in 
diesen Gebirgslündern sessbalt gewesenen tuskischen Stanmiesgeuussen vou Süd 
und Nord umklammerte , in die Berge zurückdrängte und theilweise in ihre 
Kultur kereinzog. Bei der Lückenhaftigkeit des Fundmaterials in unserem 
Gebiete, das fast durcbgehends der Zufall, nicht systematische Ausgrabung 
zu Tage förderte, bei dem Mangel an bisher aufgefundenen Grabstätten, bei 
der Unachtsamkeit früherer Zeiten auf die unscheinbaren Funde von Eisen 
und Thon und deren Vorliebe für Bronzen lässt sich aus dem Fehlen von 
hinreichendem Material zur Feststellung einer La Töuezeit in unserem Ge- 
biete kein Schluss auf das Nichtvorhandensein einer solchen ziehen. Mög- 
licherweise sind auch die Lagerungsstätten der Beste dieser Periode überhaupt 
noch nicht gefunden. Dass solche vorhanden gewesen sind oder noch sind, 
ist durchaus wahrscheinlich. Denn wenn man auch annimmt, dass die Alpen- 
bewohner weit länger an der Hallstattkultur festgehalten haben als die Be- 
wohner der Ebene, einmal müsste doch das Einsetzen der spezifisch keltischen 
Kultur, wie sie im La Töne Typus sich ausprägt, sich zeigen. Bis jetzt aber 
fehlt für unser Gebiet der Nachweis der Periode, in welcher das Eisen zum 
vorherrschenden Gebrauchsmetall für Waffen und Geräthe selbst für Schmuck 
wurde und welche mit der siegreichen Wanderung der Kelten im 4. Jahrh. 
v. Ohr. und deren Festsetzung in Süden und Norden der Alpen bis zur 
Römerherrschaft zusaramenfallt. 

Ziehen wir aus der Fundstatistik einen Schluss auf die Beschäftigung 
der Bevölkerung, so treten uns die Bewohner in der Nähe des Salzgebirges 
(Heidengebirge) mit der Gewinnung von Salz beschäftigt, die im Pongau und 
bei Kitzbüchl als Bergleute und Erzschmiede entgegen; Handel wie Jagd werden 
sicher ebenfalls viele beschäftigt haben. Wie im westlichen Nachbargebiete 
sind auch hier die Funde an Angriffs und Verteidigungswaffen gering. 

Dagegen gibt die verhältnissmässig grosse Anzahl an Kelten Zeugniss 
für die Verbreitetbeit dieses Gegenstandes als Waffe und Werkzeug. Diese 
Kelte wie die Erzpickel von Pass Lueg und Mitterberg, die Holzstiele von 
Schaufeln und Picken aus dem Salzbergbau am Dürrnberg, welche einst in 
den Händen jener vorgeschichtlichen Bergleute geruht, die Erzscklackeu von 
St. Georgen, Gries und Pass Lueg, diess alles lässt uns ein rühriges und 
emsiges Volk erkennen, welches schon in grauer Vorzeit in dem freundlichen 
'fhale am Fasse des Untersberges, in dem sonnigen Kessel am Fusse des 
Staufen , unter den Steinwänden der übergosseuen Alpe umgeben von tiefer 
Wald- und Bergwildniss , in sesshafter AVeise ein Leben voll Fleiss und 
mannigfacher Kunst- und HaiulwerksUbung zugebraclit, Handel mit seinen 
Erzerzeugnissen und mit dem gewonnenen Salze getrieben und in Wohlstand 
and entwickelten Kulturverhältnissen friedlich gelebt hat, lauge bevor Kelten 
und Römer ihren Fuss in jene Tkäler setzten. 



Beitritte *ur Anthropologie. IX. Baud. 
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Neue Funde aus Parsberg. 

Von Dr. Lubor ^fiedorl«» au» Prag. 
Mit Tafel I— IV. 



Im Jahre 1886 veröffentlichte Herr Ur. Scheidemandel eine sehr 
interessante Publikation ') über Hügelgräberfunde aus der Gegend von Pars- 
berg in der Oberpfalz . die er entweder selbst gemacht oder von dortigen 
zuverlässigen Landleuten bekommen hatte. Seit dieser Zeit setzt Herr 
Dr. Scheidemandel seine Ausgrabungen und Forschnngen weiter fort, 
aber über seine Funde liegt bis jetzt kein ausführlicher anderer Aufsatz vor. 
Indessen wurden von dem k. Konservator der prähistorischen Sammlung des 
Staates in München, Herrn Prof. Dr. Johannes Ranke, aus Hohenfels bei 
Parsberg einige aus dortigen Hügelgräbern herrührende Gegenstände für die 
prähistorische Sammlung erworben. Durch die Güte des Hm. Prof. Dr. Ranke 
wurde mir Gelegenheit gegeben, diese Objecte sammt einem älteren in der 
Sammlung befindlichen, aber noch nicht publicirten Funde aus Parsberg, zu 
studieren. 

Der Einsender der Funde, ein Oekonom aus der Gegend von Parsberg, 
hatte, die je zu einem Grabfunde gehörenden Stücke bezeichnet und beigefügt, 
ob. nach seiner Meinung, in dem betreffenden Hügel „Leichenbestattung“ oder 
,,1/eichen Verbrennung“ vorhanden war. Ich werde in der Schlussbetiachtung 
eine Uebersicbt des gesammten Materials aufstellen , bei welcher diese An- 
gaben beigefügt werden sollen. 

Dass diese Objecte in Wahrheit nicht nur von mehreren Grabstätten, 
sondern auch von Grabstätten verschiedenen Alters herrühren, bezeugt, wie 
wir bald sehen werden, die grosse Mannigfaltigkeit der Stücke, deren Mehr- 
zahl der jüngeren Hallstattperiode, einige aber der reinen Bronzezeit zu- 
gerechnet werden müssen. Manches nähert sich La Töne. Unter den Stücken 
jenes obenerwähnten älteren Fundes aus Parsberg gehören einige der römi- 
schen Periode an. Diese letzteren Stücke sind aber überhaupt so different 
und nnzusammengehörig. dass mau auf den Gedanken kommt, sie seien zum 
Theil aus irgend einem anderen Ort in die Hände des Einsenders gekommen. 

*) lieber Hügelgräber bei Parsberg, Oberpfalz. Von pr. Heinrich Scbeidemandel, pract. 
Ar*t. Paraberg 1886. Iiu Selbstverläge des Verfassers. 
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Das ganze Fnndmaterial ist als ein nicht unwichtiger Beitrag zur bayerischen 
Pr&historie zu bezeichnen. Einige Objecte, besonders die schön verzierten 
Gefässe sind sehr interessante Stücke, denen ähnliche Herr Dr. Scheide 
mandel in seiner oben citirten Publication nicht erwähnt. 

Nichtsdestoweniger zeigten sich die von mir untersuchten Funde in ihrer 
Gesammtbeit so gut wie identisch mit denen, welche Herr Dr. Scheide- 
rn a n d e 1 beschrieben hat, sie gehörten auch in ihrem Haupttheile denselben 
Perioden an. 

Es sei daher gestattet, hier die Hauptergebnisse der Untersuchungen des 
Herrn Dr. Scheidemandel anzuführen, die für die Beurtheilung uuserer 
Fuudobjecte um so wichtiger sind, da für letztere, wie gesagt, nähere Fund- 
berichte fehlen. 

Herr Ür. Scheidemandel fand die in der Umgebung von Parsberg, 
wie überhaupt in der südwestlichen Oberpfalz, noch zahlreich erhaltenen ältesten 
Grabhügel aus den Metallzeitaltern meist auf Anhöhen vereinzelt oder in 
Gruppen liegend. Den Bau fand er verschieden. Entweder fand sich unter 
der Moos- oder Rasendecke eine Sandschichte, worunter dann der Steinbau 
folgte oder es waren förmliche Steinhügel. Die ersteren erschienen entweder 
rundlich oder oval, die zweiten entweder langgestreckt oder kegelförmig, 
letztere waren die kleinsten. Häutiger waren die Steinhügel, die oft den 
lohen in Aeckern oder in Wäldern vielfach unzutreffenden der Cultnr wegen 
zusammengetragenen Steinhäufen sehr ähnlich sahen, letztere sind aber stets 
weniger regelmässig geschichtet. Die langgestreckten Stein hügelgräber hatten 
vielfach am Anfang und Ende je einen grösseren Felsblock als Schlussstein. 
Bei einem „Massengrab'' am Hammermühlweg lagen je eine Leiche in der 
Richtung zwischen zwei solchen grossen Steinen, die wohl wie Grabsteine die 
Beerdigungsstelle bezeichneten Am gebräuchlichsten war die Todten-Bestatt 
ung, einfache oder mehrfache. Leichenverbrennung wurde noch nicht ganz sicher 
konstatirt. (Dadurch werden die betreffenden Angaben des Einsenders unserer 
Fundobjecte immerhin etwas zweifelhaft.) Herr ür. Sc beidemandel fand die 
Leichen auf dem Rücken liegend, meist auf grössere Steine in der Mitte des 
Grabes gebettet, der Kopf war am häufigsten östlich , mehrfach aber auch 
südlich und einigemal westlich gelagert. Metallbeig&beu fehlten vielfach, aber 
fast niemals Gefässe oder Gefässscherben , manchmal nur ein einziges Stück. 
Von Metallen erschien am häufigsten Bronze, meist in Gestalt von Schmuck- 
sachen oder als Dolchklinge oder Schaft-Kelt. Eisen fand sich nur als Wallen: 
Schwerter, Hiebmesser, Messer, Hohlkclt. 

Thongelasse fanden sich zwar stets, aber relativ seltener als anderswo; 
alle sind aus freier Hand gearbeitet, es waren grössere schwarze Schalen mit 
leicht umgebogeuem oder mit breitem Rand, kleinere dickwandige halbkugelige 
Schalen, schwarze Tassen mit Henkeln, grössere oder kleinere Schüsseln. Der 
Thon war meist mit kleinen Kieselsteinchen und Quarzsand durchknetet, 
namentlich fanden sich erstere in den selteneren gelblichen Gefässen, während 
die röthlichen Scherben aus feinerem Thon bestanden. 

Bei weitem überragen die einfachen Gefässformen im Vergleich zu den 

»• 
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ornamentirten ; auch die seltenen Verzierungen zeigten , wo sie vorkamen, 
wenig Mannigfaltigkeit. Die Mehrzahl der (ie fasse war ganz unornamentirt, 
einfach schwarz oder mit Graphit geschw&rzt. Bemalte Gefässe fand Herr 
Dr. Scheidemandel in den Kunden, welchen sciue Publikation gewidmet 
ist, nicht; bei späteren Ausgrabungen dagegen wurden von ihm einige sehr 
interessante bemalte Thongefässe gefunden (cf. unten II. Nachtrag). Die Ge- 
lässornamente jener ersten Kundgruppe Scbeidema ndel’s waren Linieuver- 
zierungen : punktirte Pinien , Bandverzierungen mit kleinen Strichen und 
Punkten . hervorspringende Leisten , eingedrückte Tupfen , eingeritzte Striche 
und ganz vereinzelt das Tanuenzweigornameut und die gewundene Linie mit 
Kreislinien. 

Aus dem Bau der Grabhügel wagte es Herr Dr Scbeidemandel. trotz 
seiner grossen Krfahrung , nicht , aut die archäologische Epoche ihrer Ent 
Stellung zu schliessen. Nur soviel erscheint ihm wahrscheinlich, dass die 
ovalgebauten mit einer Bandschichte bedeckten Hügelgräber und die langge- 
streckten Steinhügel jener Gegenden einen grosseren Keichthum an Bronzen 
in sich schliessen 

Auf eine exacte wissenschaftliche Analyse des Orabinveutars begründet 
Herr Dr. Scheidemandel die Trennung der Gräber in mehrere Perioden 
und zwar in die Bronze-, die jüngere H all sta tt und die LaTene-Eeit. 

Die jüngere Hallstatt- Periode fand er in seinen Gräbern am häufigsten 
und reichsten vertreten, dagegen die „altere Hallstatt Periode “ nur sehr 
spärlich , während nach seiner Anschauung eine reine Bronzeperiode nicht 
wenig Reste hiuterlassen hat. Dieser reinen Bronze-Periode werden von ihm 
zugerechnet: glatte Armbänder mit kleinen Spiralen am Ende, lange Bronze 
nadeln und überhaupt die geraden Nadeln sowohl mit geschwollenem verziertem 
Halse als auch mit Schraubenfurcheu am Kopftheil, Ringe mit Spiralen. Herz- 
und Brezelfürmige Halsschmucksttteke , eine Bronze Pincette mit dicken End- 
theilen u. a. Der La Tene-Periode reihte Herr Dr. Scheide mandel an: 
eiu Schwert in Eisenscheide, einige Vogelkopftibeln u. a. 

Soweit die Ergebnisse des Herrn Dr. Scheidemandel Wir werden 
sogleich sehen, dass unsere Kunde diese Ergebnisse vollkommen bestätigen, 
nach einigen Richtungen aber auch ergänzen. 

Beschreibung der Fundobjecte 

Wir schreiten sogleich zur eigentlichen Schilderung. Zuerst werden 
wir die Objecte nach ihrem Gebrauchs Zweck in Gruppen geordnet einzeln 
beschreiben; am Schluss werden wir dann eine allgemeine Uebersicbt. des 
gesammten Eundes geben. 

I. Waffen. 

Unter dio Waffen gehören folgende Gegenstände : 

1) Zwei Stücke der Kiiugo eine* B ronzosch wo rtes (Taf, IV’. 6.) erstes 75 mm, zweites 
21 mm laug, beide 22 min breit. Gehören zwar zu derselben Waffe, aber nicht zusammen. Längs 
der Mitte der Klinge erhobt sich eine 12 mm breite, niedrig abgerundete, jedoch scharf genug 
markirte Mitteln ppe. Die Stücke gehören zu einer Form, die sich häutig in Süddeutschland 
findet, siehe z. H. vielo Abbildungen in den „Alterthümcru u von lindenschmit, in ,,Bronze- 
aehwortorn“ von Bastian und Voss, und bei Kaue (Hügelgräber Taf. X. 1). 
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2) Eine bronzene Dolchklinge (Taf. I. 5) 127 mm lang, und oben 30 mm breit, ziemlich 
massiv gearbeitet. Ornamente sind nicht vorhanden. Der Dolch ist mit hellgrüner unglänzender 
Patina überzogen, und an der Oberfläche rauh und zerbröckelt, >vas wohl einen starken Zusatz 
von Kupfer in der Bronzemischung bezeugt. Oben haben sieh an beideu Seiten hoho Bronzenieton 
mit Köpfchen erhalten, die zur Befestigung des Griffes dienten. Die geraden Seitenränder sind 
ziemlich stark, aber etwas verwittert. Dieselbe Form zeigen auch die auf den Taf. III. 2 und 
V'. 8 bei Schcidemoudcl abgebildoten Dolche, deren erster bei Ronsolden, der zwoito bei Degern- 
dorf unweit Pareberg gefunden sind. Nur die Mittclrippe, bei unserem und dem von Degerndorf 
ganz flach, ist bei orsterem stark angedcutet.. *) 

3) Gemeinsam mit diesem Dolche wurde das dritte Fundstück, ein bronzener Schaftkelt. 
gefunden (Taf. I. 4), ein diesem ganz ähnlicher war auch bei dem eben besprochenen Bronze- 
dolche von Konsoldeu in einem Grabhügel vorhanden (Beheidewandel Taf. III. 1). Der Schaftkelt 
von demselben Aussehen und derselben Beschaffenheit der Bronze, wie die vorgehende Waffe.*) 
misst 127 mm in der Länge und an der Schneidekante 45 mm Bieite. Die beiden Seitenrippen 
des Schafttiieiles sind nur sehwach mnrkirt. Die Schneide ist nur leicht vorgewölbt. Die ganze 
Form des Keltes ist sehr elegant. *j 

4) Ein kleines Stück von der Schneide eines Brouzokeltes, bedeckt mit weisslieh grüner 
Patina. Die Schneide war beinahe geradlinig. 

5) Eine bronzene Pfeilspitze (Taf. I. 9). Sie ist 28 mm lang und, die abgebrochene 
Flügelspitze mitgerechnet, 13 mm breit Am hinteren Ende geht sie in einen hohlen Stiel aus, 
der 6 mm im Durchmesser hat, und an jeder Seite mit schwachen Rippen, gewiss nur von 
der Ungenauigkoit der Gussform herrührend, versehen ist Diese Schafthülle zieht sich an der 
Oberfläche des Pfeilblattes sehr deutlich als eine erhabeno, rundliche, stark sich verjüngend* 
Mittelkante zur vorderen Spitze. Die Flügel stehen zackenfonnig von dem Stiele ab, und 
gehen dann geradlinig in die Spitze über. An einer Seite, genule bei dem Anfänge eines 
Flügels, 9 mm vou dem hinteren Rand der Schafthülle, ist ein kleines Loch vorhanden, 
ztun Durch stosseu einer Niete zur Befestigung der Pfeilspitze am hölzernen Pfeilstiel, ln der 
Höhlung selbst sind aber keine Reste von Holz zu sehen. Von ähnlicher Form, nur otwas 
länglicher, ist die Pfeilspitze, beim Dörfchen Eglwang (bei Parsberg) mit einem Bronzemesser 
und Schaftkelt gefunden, Ixsi Scheidemandel Taf. II. 9, 9a abgebildet. *) 

6j Ein bronzenes Messer (Taf. II. 14) 113 mm lang, an der grössten Breite 25 mm 
breit Die eigentliche Klingo misst 88 mm, dio Griffzunge 25 mm. Die cigeothiimliche Form 
dieser Messer, die in Bayern sehr häufig vorkommt, besteht darin, dass der Rücken ziemlich 
stark einfach gewölbt (also nicht geschweift), die Schneide dagegen fast gerade ist, und gegen 
die Griffzunge nur leicht vortritt. Der Rücken ist ziemlich stark und seine RückeuÜ&cho neigt 
sich etwas schräge zur einen Seite, was auch an der Griffzunge zu sehen ist. An der Stelle, 
wo dieso in die Klinge übergeht, ist eine Bronzonieto ohne Kopf erhalten. In der Münchner 
prähistorischen Sammlung befinden sich bis jetzt ca. 15 Stücke solcher Bronzemessor aus 
Hügelgräbern. Die Griffzuugen derselben sind gewöhnlich ähnlich der unseren, mit 1 oder 
auch 2 Bronzenieten, zuweilen aber broitor und in der ganzen Lauge durchgobroclien. *) 

7) Ein Messer von Eisen (Taf. III. 1). Seine Oesammtliinge Wträgt 169 mm. wovon 
26 mm auf dio kurze, breite GrifTszungo entfallen, an der Querripi»«, die Griff und Klinge von 
sich theilt, ist es 32 mm breit. Die Form der Klinge ist langgestreckt, leicht geschweift, die 
Schneide mehr als der Rücken. Dio Griffplatten , die aus Holz gefertigt waren , und von den 
sich noch ganz deutliche Reste erhalten haben , wurden mit. kurzem Eisonnagel an der Griff- 
zuDge befestigt. Wie schon gesagt, ist die Griffzuuge von der Klinge durch eine beinahe 7 mm 
breite, flache, aber scharf markirte Querripjw getrennt. Diese Form der eisernen Messer, die 



*) Oberhaupt kommt diese Form der Dolche in der Bronzezeit recht häufig vor. Herr 
Baron von Trö lisch rechnet sie der Bronzezeit zu und führt eine grosse Zahl ihrer Fund- 
orte in Mitteleuropa an (Fundslatistik S. 52, 53). 

*) Dass beide Kunde ganz dieselben sind, bozeugt nicht nur die gleiche Form, soedern 
auch die Beschaffenheit der Bronzeinischung. Den reichen Kupforgohalt hat auch Herr 
Dr. Scheidemandel bei den ubjecten vou Roosoldon konstatirt (8. 6). 

4 ) Sehaftkelte genau derstdlieti Form scheinen ziemlich wenig vorzukommen. Es befindet 
sich z. B. nur ein einziger iu der Münchener prähist. Sammlung. Auch Herr Linde nsch mit 
führt nur einige au; einen besitzt auch das Museum iu I^indshut (nach der Nachbildung 
in der Münchner Sammlung). 

*) Herr l)r. Naue hat in den Hünelgrübeni , dio er bosebrieben hat, keine solche zwei- 
schneidig« mit Widerhacken versehene Pfeilspitze gefunden Es kommen überhaupt die bronzenen 
Pfeilspitzen ziemlich wenig vor. So ist bekannt, dass auch iin ausgedehnten Hallstattor Gräber- 
felde nur ausserordentlich wenige gefunden sind 

*) Eine Reihe Fundstellen vou Messer ähnlicher Form, aber anders geformtem Griffe führ! 
Herr Baron von Tröltsch an (Fondatatietik S 42). Siehe auch Bastian und Voss (Bronze* 
Schwerter Taf. XIV. 6, 12). 
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sich aus einer ähnlichen aber mehr geschweiften, dor älteren Hallstattxeit angohörouden Form 
entwickelt hat, zählt Herr Dr. Naue der jüngeren Hallstattporiode zu. (Naue, Hügelgräber 
S. 102). Bei solchen Messern werden nach seinem Berichte sehr häufig eiserne, gut geschmiedete 
Ringe gefunden, die in früherer Zeit nicht Vorkommen; wahrscheinlich gehörten diose nach 
seiner Meinung zum Anhängen derselben an den Ledergürtel. Auch mit unserem Messer 
wurden 3 ähnliche Eisen ringe mitgcfuudon, die also zu demselben Zwecke dienen mochten, und 
von denen später die Rede soin wird. 1 ) 

8) Hierher gehört aller Wahrscheinlichkeit nach auch ein Eisen st tick, 173 min lang 
und 33 mm breit, das vielfach gebogen und durch Rost beschädigt mit vorgehendem Messer 
gefunden wurde, und am meisten nueh einem Messer ähnlich sieht (Taf. IV. 5). Dafür spricht, 
dass sich oben um die eiserne Kopfniete deutliche Reste vom Holze, an einer Stelle der 
anderen Seite wieder Spuren vom Gewebe , an dem es vielleicht lag , erhalten haben. Sonst 
ist os merkwürdig, dass der obere Theil, wo dio Niete sitzt, koine bei Griffzungen übliche 
Verjüngung zeigt. 

9) Dieser Klasse von Gegenständen können wir am besten noch anfügen eines der in- 
teressantesten Objecte dieses Fundes, ein bronzenes doppelschnoidiges Rasiermesser 
(Taf. L 8). 

Das Messer ist in seiner Medianlinie 112 mm lang, wovon 50 mm auf don Stiel ent- 
fallen. Dio Breite beträgt 94 mm. Dio Form dieses Rasiermessers ist sehr interessant, und 
soweit ich nachsuchen konnte, auch rocht selten. Ein Rasiermesser, bei Hildebrand (Do 
Förhistoriska Folken S. 539) abgebildet uud aus Ungarn stammend, gleicht dem unseren ganz 
in seiner Contourform, nicht aber in seiner Verzierung. Vielleicht gleicht ihm auch das „vier- 
eckige zweischneidige Bronzemesser 4 ', vermuthlich aus Hannover, jetzt in der Es torf fachen 
Sammlung des Museums zu Hannover (Undset, Das erste Auftreten 8. 275). Die breite, doppel- 
schneidige Klinge unten durch einen flachen geradlinigen Ausschnitt in 2 Spitzen auslaufend 
(von denen eine abgebrochen ist), ist vollkommen voll, uoverziert und undurchbrochen, was fast 
bei allen anderweitig beschriebenen doppelschneidigen Rasiermessern nicht der Fall ist. Fast 
bei allen ist die Klingen platte , oft auch dor Griffstiel mit kreisförmigen , droiockigon und ähn- 
lichen Flächen durebgehrorhen und so ornamentirt. Auch ist gewöhnlich die untere Kante viel 
tiefer ausgeschnitten, oft entsteht sogar ein innerer kreisförmiger Ausschnitt, parallel mit der 
äusseren Schneide der Klinge. ■) Dor Griff unseres Messers besteht aus einer 30 mm langen 
und in der Mitte 15 mm breiten Platte, die mit 2 Furchen, also 3 Rippen, nach der Iüngo 
verziert ist, und oben in eine Oese übergeht, dio 25 mm im Durchmesser hat 

Die doppelschneidigcn Rasiermesser wurden gewöhnlich mir mit Bronzegegenständen ge- 
funden und gehören also der reinen Bronzezeit an.*) Auch dio Mitbeigaben des unseren be- 
stehen nur aus Bronzesachen, und zwar aus 2 schön gerippten Armbändern (Taf, I. 1, 2) (beide, 
sowie auch das Doppelmesser, mit schöner, dunkler und glänzender Patina bedeckt) und aus 
den 2 Stücken eines Bronzesehwertes, die wir schon ol>on beschrieben hatten. Wir haben 
aber auch Belege, dass sie noch während der Eisenzeit im Gebrauch geblieben sind. ,0 ) Ausser 



T ) cf, Naue, Hügelgräber Taf. XVII. 3, 4, 4a. Ein Messer mit ähnlicher Klinge, aber 
anders geformter Griffzunge, fand auch Hr. Dr. Scheide mandol, Taf. V. 2. Undset kennt 
eino ganze Menge von ähnlichen nur etwas mehr geschweiften Eisonmessern, z. B. im Breslauer 
Museum (das erste Auftreten S. 71), in Posen (ib. 8. 84, 88, 88. 110), in Sachsen (ib. S. 215). 

•) Den Griff eines doppelschnoidigen Rasiermessers hat auch Hr. Dr. Naue abgebildet 
(Hügelgräber Taf. XVI. 4), der zwar nicht in Hügelgräbern, sondern in den Tuffstoinbriichon 
von Polling (in der Nähe von Huglfing) zufällig gefunden war, den er aber noch erwähnt, „weil 
or die Annahme gestattet, dass die Siedler der Bronzezeit dergleichen Gegenstände kannten. 1 " 
Unten in der Anmerkuug citirt er noch ein ähnliches Messer, das Dr. Undset in der West- 
deutsch. Zeitschrift für Geschichte und Kunst V. 1 , Taf. I. 6 , nach einem Exemplare aus 
Mortillets Musee prehist. abgebildet hat Herr Baron von Tröltseh führt auch einige Fund- 
stätten für Rasiermesser auf und rechnet sie zu der Bronzeperiode (Kundstatistik 8. 44, 45). 
Aehnlicho Rasiermesser aus der Schweiz sind abgebildet in Gross (Protohelvötes Taf. XIV. 36, 
38, 42, 8, dasselbe iin Correspoodenzblatt d. deutsch. Ge«, für Anthropologie 1881. Taf. ITI. 7), 
in Lindenschmit (Alterthümer I. VIII. IV. 7, 9, II. VI LI. II. 18, 19, *5), aus Württemberg, 
Schweiz und Holland), in Bildebrand (De Förhist. Folken S. 508 aus der Schweiz, S. 5&) 
aus Ungarn, S. 592 aus Schottland), in Undset (Erstes Auftreten Taf. XXV. 12, aus der 
nordischen Bronzezeit in Mecklenburg und Taf. XIX. 2 aus Urnenfeldern in der Lausitz). 
Auch die prähistorische Sammlung in München besitzt ein solches aus Bronzefunden von Fuch- 
stadt bei Ochsenfurt 'Bayern), und eine Nachbildung (Nr. 58) eines Originales aus dem Museum 
in Augsburg. 

*) So bat auch Dr. Undset in der Westdeutsch. Zeitschrift für Geschichte und Kunst V. 
1, S. 6 diese zweischneidigen in der Schweiz gefundenen Rasiermesser als zu den» Anfänge und 
der älteren Periode der Bronzezeit gehörend bestimmt. Die einschneidigen sind nach ihm die 
späteren (ib. 8. 7). 

'•) Dr. Undset führt ein ähnliches Stück an (Das erste Auftreten Taf. XXXIII 3), das wir 
auch für ein doppelachueidiges Messer halten, zweimal aus Hannover (cf. 8. 275), einmal aus 
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dem Gebrauche bewahrte man sie wahrscheinlich in hölzernen Etuis, wie ein von Dr. Gros» 
gefundene* Beispiel zeigt (Gross, Protohelvetes Taf. XIV. 26). Es ist auch sehr interessant, 
dass die Form der verschiedenen doppelschneidigen Rasiermesser auch in die Schinuckindustric 
übergegangeu ist. Aus der Schweiz stammende Beispiele siehe ln?i Gross (Protohelvetes 
Ta/. XXIII. und im Corres pondonzblatto d. deutsch. Ges. f. Anthropologie 1881. Taf. III. 8). 

II. Zier* und .Schmnckgegcnstündc. 

1) Zierplatten. Zu diesen gehören drei grössere auf Taf. II. 6 abgebildete convexe 
Bronzoplatten. Sie sind ganz rund, gewölbt, an dem Hände mit einer von rückwärts ein- 
geschlagenen , punktirten Kreislinie verziert, und messen im Durchmesser ea. 68 mm. Kino 
11 ronze platte derselben Form, Grösse und Verzierung ist auch in Naue (Hügelgräber XVTIL 1) 
abgebildet, und ähnliche. aber etwas reicher verzierte, hat auch I>r. Sc hei de in andel bei 
Hörmannsdorf gefunden (Taf. IV. 2). Es sind das ziemlich gewöhnliche Zierscheiben, die zur 
Ausschmückung de« Gürtels und ähnlichem dienten. Sie wurden entweder mit 2 Nieten be- 
festigt oder aufgenäht. Die zwei kleinen Locher befinden sieh gleich am Hände gegenüber. 

Wie bei dom Funde von Scheide in audel, so wurde auch im unseren mit diesen grösseren 
Zierplatton eine ganze Menge von kleineren , unverzierten . dünnen Bronzebuckeln gefunden. 
Sie sind alter zweierlei Art: die einen, ca. 23 nun iin Durchschnitt, sind sehr dünn und dabei 
ganz rund gewölbt, und besitzen am Hände auch 2 kleine Löcher zum Aufnähen u ) (Taf. 1. 14); 
die anderen sind etwas kleiner, mehr konisch, und ohne irgeud ein sichtbares Loch. Auch ihre 
Patina sieht etwas grüner aus. Die Hohlkugol bei Scheidemandel (Taf. IV. 3) abgebildet, 
gleicht mehr den letzteren, ist aber mit Löchern versehen. 

Eine dritte Art hildeu die ganz kleinen (durchschnittlich ca. 13 mm im Durchmesser) 
Zierplättchen, von denen sich auch eine Menge in der zweiten Sendung dos Parsberger Fundes 
befindet Sie sind nur ganz flach gewölbt, Eicher haben sie keine. Naue zählt diese in fabrik- 
massiger Weis*« bergest eilten Bronseknöpfc dor jüngeren Hallstattperiode zu (Hügelgräber S. 106). 
Sie dienten zur Verzierung der verschiedenen Bänder und Gürtel. 

Unter diesen hohlen Bronzeknöpfen ist auch ein eigenartiger Knopf vorhanden (Taf. 1. 11). 
Seiu Durchmesser beträgt 18 mm, Dicke 7 min. Es ist ein doppelter flacher, auf beiden Seiten 
abgenutzter Kegel, in dessen Mitte sich ein Loch von 7 mm Breite befindet Es scheint dass 
es ein Nadelknopf war. Sonst ist er gar nicht verziert, 

liier wollen wir noch boifügon ein Stück eines dünnen spiralförmig gewundenen Drahtes 
(Taf. II. 10), wahrscheinlich ein Bruchstück der Verzierung einer Nadel, eines Bronzeringos, 
eines Brustschmuckes o. a. 

Auch Dr. Naue und Scheidomandel haben ähnliche Bronzespiralen gefunden (Naue, 
Hügelgräber Taf. XVIII. 9, 10, Sch eidemau del Taf. 11. 6, 111. 6). Es ist das ein sehr 
häufig vorkommendes Verzierungsstück. 

Fingerringe . 

1) Ein aus bronzenem Drahte gewundener Fingerring (Taf. I. 18), ähnlich dem, welchen 
Naue (Taf. XVIII. 11) abgebildet hat. Auch bei Scheide inandel kommt ein ähnlicher nur 
zweifach gewunden vor (Taf. V . 12). Sein Durchmesser beträgt 20 mm.”) 

2) Ein voller dünner Bronzoring (Durchmesser 22 mm) (Taf. I. 12) und einige Bruchstücke 
eines ähnlichen kleineren. Der ganze Fingerring ist mit zwei Limg.sliuion (weiter ist nichts 
sichtbar) verziert. 

3) Zwei grössere und mehr massive Bronzeringe (Durchmesser 27 mm und 26 mm, Dicke 
3,6 mm), ohne jegliche Omamentirung (Taf. II. 9). 

.1 rmbiintler. 

1; Zu dieser Klasse gehören zwrei sehr schöne, mit dunkler glänzender Patina bedeckte 
Armbänder aus Bronze, die wahrscheinlich mit dem doppelschneidigen Rasiermesser und zwei 
Stücken eines Bronzeschwertes aus einem Grabe der reinen Bronzezeit ausgehoben wurden 
(Taf. I. 1, 2). Beide Armbänder sind sich der Form nach vollkommen gleich , nur die Örna- 
mentirung ist verschieden. Dio Breite des ersten beträgt 82 mm, dio grösste Dick« 11 mm. 



einem Urnenfelde bei Deurno, N. Brabant, an (8. 289), erste«, wie er sagt, mit Gegenständen 
vom Hallstatter Typus. Bei Vokovic in Böhmen wurde endlich ein entschiedenes doppelschneidiges 
Rasiermesser in einem Funde gefunden, der im Ganzen der La Teno-Poriode angehört (TJ n dse t 
ib. 8. 53, Taf. VI. 10). 

u ) Sehr viele derselben hat auch Herr Virchow in den Gräbern von Koban gefunden 
(Koban Taf. VI. 9. VIII. 12, IX. 17, XI. 15 a. b). Aehnliche im photogr. Album der Berl. 
präh. Ausstellung Sect. VIII. 4 (aus Landshut) 

**) Hr. Dr. Nan« zählt diese aus dünnem Draht gewundenen Fingerlinge der Bronzezeit, 
dio gegossenen der spateren Zeit zu (Hügelgräber S. 106). Dr. Undset führt einen gleichen in 
Gräbern von späterer Zeit an (Das erste Auftreten S. 134} und auch unserer scheint mit anderen 
Objecten, die auf die einte Eisenzeit deuten, gefunden. 
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Der andere Armring ist 81 mm breit und in der Mitte 10 mm dick, also um eine Nuance kleiner 
und schwächer. Heide enden in knopfartigo 8tollen. 

Die Ornamentirang beider besteht ans stark vertieften, sonkrochton Union, «also aus einer 
sehr markirten Querrippuug, die mehr als dir Hälfte der Armringe bedeckt. Auch vor den End- 
knöpfen siebt man einige feine Kippen, Während das zweite Armband keine andere Verzierung 
bat. ist bei dem ersteren die Reihe der Linien durch 3 ungerippte Felder durchbrochen, die 
nur mit sehr feiu schräg gekreuzten Strichen ausgefüllt sind. 

Armringe von solcher Form und Onuunentirung hat weder Herr Dr. Naue noch 
Dr. Schoidomandel abgebildet. Sie gehören entschieden der reinen Bronzezeit an.”) 

2) Ein bronzenes Armband (Taf. I. 6}. Seine Lin ge beträgt 5-1 mm, Breite 47 mm, grösste 
Höhe 13 mm. Dieser interessante mit schlechter rauher Patina bedeckte Armring wurde nach 
Angabe des Einsenders bei einer Leichen Verbrennung gefunden, mit 2 Bronze-Nadeln (Taf. II. 
2, 3), 2 Fingerringen (Taf. I. 12. 13) und allen den buckelartigeu bronzenen Zierplatten, die wir 
schon beschrieben haben. Seine innere Wand ist vollkommen flach und geht mit einer scharfen 
Kante in die äussere über, die aus zwei sich in der Mittellinie fast rechtwinkelig schneidenden 
Flächen besteht. Die Mittelbank ist etwas abgerundet. Dio Verzierung dieses Armringes besteht 
auf jedor der AusscuÜächen aus zwei vertieften Liuien, zwistdien denen eine Koihe vertiefter 
Punkte fortläuft. Beide Enden sind sehr interessant geformt. Das eine verjüngt sieh bloss 
geradlinig in der Entfernung von 12 mm. Das zweite verjüngt sich zwar auch in derselben 
Entfernung, breitet sich aber dann wieder aus in einem kopfartigon Schlussstück, so dass die 
Verjüngung hier nur einen Hals vorstellt. Das Ganze erinnert lebhaft an den Schweif und 
Kopf einer Schlange. 

3) Der vierte bronzene Armring (Taf. II. 8) gleicht fast vollkommen dem, welchen 
Herr Dr. Scheidemandol bei Degerndorf gofuudon hat. (Taf. V 5) Nur die zur Ver- 
zierung dienenden Vordiekungen , denen wir hier in gleichen Abständen viermal begegnen, sind 
dort dreimal gemacht. Diese Knollen sind mit 4 Quer- und an jeder Seite mit 2 schräg 
laufenden vertieften Union omarnentirt. ,4 ) Der Durchmesser beträgt 67 mm. 

4) Der letzte Armring (Taf. II. 7), der mit einer Nadel bei Leiehenbestattung gefunden 
ist, besteht nur aus dickem bronzenen, an den Enden sich etwas veijüngenden Draht, der 
etwas unregelmässig zusammen gelegen ist, so dass die beiden Enden noch über einander greifen. 
Im Durchmesser bat der Ring ca. 47 mm. Oruamentirung fehlt. 

Ein ganz ähnlicher befindet sich in der Müuchener prähist. Sammlung aus den Hügel- 
gräbern von Pottenstein (Nr. d Taf. 112), wo er mit eisernen Sachen gefunden wurde. 

IHe 1%'adeln 

Io unserem Funde sind 6 ganze Nadeln, und 4 in Stücke zerbrochene vorhanden. Die 
Formen aller sind gewöhnlich und häufig in der Bronzezeit und ersten Etsenperiode. Die erste 
Nadel (Taf. II. 1) soll mit dem Bronzedolche uud Schaftkelte zusammengefundca sein, und 
misst in der liinge 302 mm. Der flache, discusförmige Kopf mit 18 mm im Durchmesser, 
zeigt keine Verzierung, nur sind beide Ränder etwas iilier die Flüchen gehoben; 37 mm unter 
dem Kopfe zeigt sieh an der Nadel eine Verdickung, die tief und breit gerippt ist. Sonst ist 
nichts verziert ”( 

Die zwei nächsten Nadeln (Taf. II. 2. 3) wurden zusammengefunden in dem Grabhügel, 
aus dem auch der oben beschriebene schlangenartige Armring herrührt. Die ersto ist 105 mm 
(das Endo fehlt) , die zweite 2,51 min lang. Der Kopf der ersteren sonst nicht ornamentirten 
Nadel wurde so horgestellt, dass das abgeplattete Ende spiralförmig gerollt wurde (sogen. 
Rollnadelj. Diese Form scheint auch in Bayern häufig genug vorzukommen. ”) Die zweite 

”) Dieselbe rippenartige Ornamentirung bei den Armbändern zeigen auch viele andere 
Ringe aus der Bronzeperiode. Siehe z. B. im Photograph. Album d. Berl. priihist. Ausstellung 
8ect. II. 13, Soct. UI. 20, Sect. V. 1, Scet. VIII. 2 und andere. Auch in der Schweizer Bronze- 
zeit findet sieh dieselbe (Gross, Protohe! vrtas XVI. 3, XVII. 3. 16, XV UI 5. XX. 27). Auf 
diesen Tafeln sind auch Armringe von derselben Gesamtiitform wie unsere abgebildet, aber dio 
Endstollen sind ganz andersartig. Acht Hinge, dio auch mit den unseren ähnlichen Endknöpfen 
versehen sind, besitzt die prähist. Sammlung in München aus den Hügelgräbern hei Görau 
(Oberfranken) (Nr. 1U01 — 1008). nur sind sie viel grösser« Verhältnis* massig dünner, und sind 
als llalsmigc zu betrachten. Nur 2 in derselben Sammlung aus den Hügelgräbern von Rieg-See 
stammend, sind unseren der Form nach ziemlich gleich. Auch Tischler (Gliederung. Correspon- 
denzblatt 1881 S. 123; zahlt diese massive Form mit kleinen Endstollen der reinen Bronzezeit zu. 

”) Aehnlichen Ring siehe auch im Photogr. Album d. Berl. prall. Ausst. Sect. VI. 24. 

”) Dieso Form scheint vornehmlich der Bronzein'riode Bayerns anzugehöreu. 

'*) Hx. Dr. Scheid ein au de 1 fand ähnliche ls i Hörmannsdorf, und die Münchener prall. 
Sammlung besitzt solche Exemplare aus Grahcn I Lei Grünharr . aus Wildenberg (in Oberfranken) 
und ciuo ähnliche, nur dünnere, aus Pfahlbauten bei Estavay» r am Xeucuburger Sec. Dieselbe 
Form wurde auch in Koban gefunden (Virchow. Kohan II 6, 7 und am Gleichbcrgo bei 
Römhild in Sachsen. (Jacob, Vorgeochichtl. Alterthümor der Provinz Sachsen, S. 24). 
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besitzt einen kleinen , zugespitzten Knopf, der mit vertieften Längslinien und Querstrichen ver- 
ziert ist. Aehnlicho zierliche Ornamentation ist an der Nadel selbst angebracht, wie es aus der 
Abbildung ersichtlich ist. 

Dieser Nadel ähnlich ist die vierte Nadel (TW II. 6), nur Ist sie kürzer (Länge 105 mm) 
und der Knopf proportional grosser. Auch fehlt die Verzierung unter dein Halse. Die beiden 
letzten Nadeln (Taf. IL 4) sind sich der Form uud Verzierung nach (die aus Längslinien an dom 
flachen Knopfe und Querrippen unter dem Halse besteht), gänzlich gleich. Die Länge der einen 
betragt 173 mm, der zweiten 121mm. 17 ) 

Alle diese G Nadeln sind nur mit Bronzegegenständen gefunden. 

JOfe Fibeln. 

In unserem Funde befinden sieh drei Arten von Fibeln: zwei Stücke einor entschiedenen 
Certosaform, drei Thierkopffibeln ohne und zwei ähnliche mit Amibrustachse versehen. Keine 
dieser Fibeln wurde gefunden mit Gegenständen, die exquisit der Bronzezeit angchören. 

Eine Certosa- Fibel mit 3 Thierkopflibeln ohne Armbrustaoh.«o wurde zusammen in der ersten 
Sendung, die 3 anderen in der zweiten Sendung nebst einor Bronzonadcl (Taf. II. 5), einem 
Armringe (Taf. II. 8| und 2 bronzenen Fingorringen gesendet. 

Die älteste dieser drei vorhandenen Formen ist die Form der Certosa- Fibel. Beide 
hierhergehürende Fibeln (Taf II. 11, 15; haben das charakteristische Merkmal dieser Klasse: 
ein langgestreckter Hals, die Spiralwtndung nur auf einer Seite, und ziemlich kurzer Fuss mit 
einem Schlussknopfe. Die grössere Fibel (85 nun lang) hat auf dem Rücken oiuo Verzierung, 
die nur aus einigen vertieften Quorstriehou besteht Auch der Schlussknopf ist ganz einfach 
gebildet, die Fi helnadel durch den Gebrauch wellig gebogeu. Die zweite Fibel (66 mm lang) 
besitzt am Rücken, der im Verlauf geknickt ist, oine massive Buckel Verzierung , an dom 
Nadelhalter einigo Striohomamento . und den Schlussknopf doppelt gebildet. Au der Holle 
hängt ein kleines dünnes Bronzeringchen. 

Nach Hrn. I)r. Naue scheint die Certosa-Fibel in Bayern sehr verbreitet gewesen zu sein, 
wie vielo Fundstellen beweisen. (Siohe Naue, Hügelgräber 8. 117). Wie bekannt . wurde die 
Zeitbestimmung der Verbreitung dieser charakteristischen Filielform für Italien in die zweite 
Hälfte de« 5. Jahrhunderts v. Chr, genau festgestcllt. '*) 

Die zweite Fiholart in diesem Funde besteht aus drei Vogelkopffibeln uhno Arm- 
brustachse (Taf. I. 7, 8, 10). 

Die kleinste unter ihnen (33 mm lang) besitzt auf jeder Seite, eine, die zweite grössere 
(39 mm lang) auf jeder Seite drei, die grösste (50 mm langl, dritte, auf jeder Seite zwei Spiral- 
windungen der Rolle. Sonst sind sie alle drei untereinander der Form sowie auch der Ver- 
zierung nach fast vollkommen gleich. Bei allen ist der schwach angeschwollene Bogen mit 
einigen vertieften Querrippen geziert. Alle drei Fibeln enden in einen sehr ausgesprochenen 
Vogel köpf. Dieser ist vom Halso, sowie vom Schnabel durch Querrippen gesondert, auf der 
grössten Fibel ist noch die Spitze des Schnabels gerippt Bei Wien drei Fibeln berührt die 
Sch nabelspitze fast den Bügel. 

Diese Armbrustfibelu mit Thierköpfen erscheinen als Weiterbildungen der älteren Fibel mit 
zurückgebogenem Fusse, und reihen sich nahe der I^a Teno-Periode an. 

Die dritte Art. von der zwei Fibeln uns vorliegen (Taf II. 12, 13), ist nichts auderes, 
als eine weitere Vervollkommnung der vorgehenden. Der Federmochanisrnus mit der Nadel ist 
nicht mehr mit dem Bügel aus einem Stück gemacht, sondern dio Siiiral Windungen des Nadel- 
drahtes sind auf beiden Seiten des Bügels um eine Achse gewunden, die durch ein Loch in dem 
▼orderen Endo des massiven Bügels durchgeht, und an ihren beiden Enden mit Schlusoknöpfon 
versehen ist. damit die Rolle nicht herabgloitcn konnte. Bei den beiden Fibeln ist einor dieser 
Achsenknöpfe abgebrochen, dafür ist an der kleineren (diese ist 26 mm, die andere 39 mm lang) 
n«jch ein Knopf in der Mitte der Kollachse augebracht, wo sich die Federspirale uin dieselbe 
zu winden !>eginnt. 

Die klciuere Fibel hat einen vollen massig angeschwollenen Bügel und endet in einen 
Vogelkopf, der an dpr oberen Seite mit einem viereckigen Ornament verziert ist, und beide 
Vogelangen gut hervortreten lässt. Der lange dünne Schnabel ist quergorippt. Die größere 
Fibel hat einen stark angesch wollenen Bügel, der auf der inneren Seite hohl, auf der oberen 
äusseren mit zwei spindelartig gelegenen quergerippten Bändern verziert ist. Mau könnte diese 
Fibel schon zu der Paukeuform zählen ; gewiss steht sie als eine Uehergangsfonn da (cf. 
Scheidemandel S. 14, Taf. VI. 6). Hinter dem kurzen Nadelhaitor geht der Bügel in einen 
seitlich abgeplatteten Hals über, dessen äussere Kante gerippt ist, und endet in einen grossen. 



l7 ) Diese 3 letzten Nadeln kommen in Süddeutschland öfter vor. (Siehe Photogr. Album 
der Berl. nrähi^r. Ausstellung 8ect. VII. 10, 11 VIII 4. Dio pfählst Sammlung in Münchon 
besitzt mehrere ähnliche aus den Pfahlbauten au der Roscniusel im Würmsee. Die Form der 
zwei letzteren zählt Hr. Dr. Naue der älteren Hallstattperiode zu (Hügelgräber 8. 112). 

**) Aehnliche Fibel, nur mit etwas andere geformten Fusskuopfe siehe bei Naue (Hügel- 
gräber XXIV. 3, bei Fischen gefunden). 

4 



Digitized by Google 




26 



Br. Lubor Niederle. 



hohlen Kopf, der durch diu nicht beseitigte Gussnaht mit dem Bauch des Bügels verbunden ist. 
Die stark hervortretenden Augen sind mit demselben quergestrichenen bandartigem Ornamente 
umzogen, der Kopf selbst vom Halse und Bügel durch starke Querrippen gesondert. 

Fibeln mit vogelkopfartigem Endstücke kommen nach Herrn Dr. Naue in Bayern oft 
vor. sind häufig in Würtemberg, im mittleren Westdeutschland und gehen weit nach Norden 
(Naue, Hügelgräber S. 120). Naue selbst hat jedoch in den Grabhügeln, die er in seinem 
Werke publieirt hat, nur wenige gefunden (siehe Taf. XXV) und rechnet sie nach den Mitbeigabon 
der jüngeren Uallstattperiode zu. 1 *) Auch Herr Dr. Schoidemandel hat während seiner 
Arbeiten solche gefundeu, von der ersten Claaae ohne Rollachso eine hoi Habsborg (Taf. I. 9)*°}, 
bei Darehofen (Taf. 1U. 13). boi Hammennühlberg (Taf. Y. 16), von der zweiten Classe mit 
Rollachso und massiverem Bügel zwei bei Darshofen (Taf. VI. 5, 6). *') 

In demselben Grabhügel, wie die letztgenannten Vogelkopffibeln wurde auch ein Stück 
eines bronzenen Beschlages gefunden (Taf. IV. 9). Es ist das ein ziemlich düunes Stuck 
einer Bmnzoplatte, die als ein Zierstück gedient hatte. Bronzebcschliige desselben Stiels 
wurden auch in der Schweiz gefunden, und gehören der La Teno-Periode an.**) Es gibt uns 
also dieses Fundstück mit den mitgefundenen Vogelkopffibeln einen wichtigen Beitrag zur 
Zeitbestimmung des ganzen Fundes. Zu erwähnen ist, dass der ganze froio Rand mit einer 
Reihe gestempelter Kreise verziert ist. 

VertteMedene (ieräthntiieke. 

Hierher gehören die drei eisernen Ringe (Taf. in. 11). die mit dem oben besprochenen 
Eisenmesser gefunden worden und wahrscheinlich zum Aufhängen desselben dienten. Allo sind 
fast vollkommen gleich (durchschnittlich 45 min im Durchmesser). Die Stolle, wo die beiden 
Enden, des Eisenstabes zusammen gehämmert wurden, ist ati einer Verdickuug ersichtlich. 

Wahrscheinlich zusammen mit ihnen wurden auch einige Stücke eines eisernen grös- 
seren Hohlringes gefunden, dessen Zweck wir nicht bezeichnen können. Der King scheint 
nicht gegossen sondern ans einem starken Eisen blatte zusammengebogen zu sein. 

Zwei ander« Eisengegenstän de. ein kleiner massiver King (25mm im Durchmesser) 
und ein flacher gebogener Eisen st ab (Taf. III, 8) zeigen auch keinen bestimmten Zweck. 

Dafür scheint eine vielfach gebogene, in der Projoetion 173 mm lange und 33 imn breite 
Eisenplatte, tun Messer zu sein, wie wir sie schon oben 8. 22. 9. gezeigt haben. 

Das letzte Object ist ein Knochenhammcr (Taf. III. 10). Seine Länge beträgt 115mm, 
die grösste Breite 67 mm , der Durchmesser der Bohrung 30 mm. Das Wcrkzoug ist wohl aus 
einem Femurknoehon de« Pferdes gefertigt. Es Ist ein Einzelfund. 

IWe Thongeftintte 

Die letzte Gruppe dieses Fundes bilden die Thongcfasse, von denen fünf mehr oder weniger 
ganz, von vier aber nur einige Scherben erhalten sind. 

Das erste Gefäss (Taf. IV. 2) gehört zu der ersten Sendung , die ausschliesslich nur aus 
Bronzesachen bestand. Sein oberer Durchmesser beträgt 127 mm, der Durchmesser des Bodens 
50 mm, die Höhe 64 mm. Das Material besteht aus gelbem, gut gebranntem Thon. Es ist das 
ein ganz einfach geformtes, dickwandiges GefUss. ohne jegliche Färbung und Verzierung, ähnlich 
dem, welches Herr Dr. Naue in den Gräbern der Bnuizeperiode bei Fischen fand (Hügel- 
gräber 154. Taf. XLIV. 4). Hr. Schoidemandel hat bei seinen Ausgrabungen keine solche 
gefunden, dafür werden solche besondere in Baden sehr häufig in den Uraenfeldern der Bronze- 
zeit gefunden (Naue ib. S. 16H). 

Die anderen Gefässo gehörten msgesammt der zweiten Sendung an, in der auch eiserne 
Objecte enthalten waren 1 lieber gehört zuerst die grosse geschwärzte bimförmige l'rne 

(Taf. IV. 4) mit hohem, breitem, fast geradwandigem Halse. Die Wände sind verhältnismässig 
dünn, das Ganze wohlgeformt und gut gebrannt. Das MaN-nal ist Thon, dem viele Quarz - 
kömor heigemischt sind. Die Höhe beträgt 190 mm, die Breite der Oeffnung 155 mm, die 
dos Bodens 80 mm , die grösste Breite 225 mm. l T men von ähnlicher bimförmiger Gestalt 
werden häufig gefunden. Herr Dr. Naue hat eine ganze Reihe ähnlicher abgebildet, bei denen 
allen aber der Hals ganz niedrig ist. Eine unserer ganz ähnliche nur kleiner und ornamentirt 



,r ) Herr Tischler in seiner „Gliederung d. vorröm. Metallzcit- (t.'orresjiondenzblatt 1881 
S. 127) rechnet sie dem Ue Hergänge dor jüngeren Hallstattperiode in die \a Teno-Zoit zu. 

*°) Hier war sie mit entschieden der I,a Tene-Zeit sich nähernden Sachen gefunden, 
cf Taf. I. cf. noch folgende Seite. 

*’) An der oben citirten Stelle führt Herr Dr. Naue die bayerischen Museen an. wo diese 
Art von Fibeln vertreten ist. 

**) Vouga (Les Helvetes ä la Tone PI. XIX. 6, 7, 8, 9). Dasselbo bei Gross (La Tene 
VII. 1, 2, 3, X. 8, XII. 20). Am Gleichberge bei Römhiid (Meiningen) wurde uuter LaTene- 
Funden auch eine Eisenhülse gefunden, deren flache« Ende eine Form hat, die der unseres 
Zieretückes vollkommen in der Idee entspricht (Archiv f. Anthropologie 1888 8. 177.) 
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befindet sich in der prähiat. Sammlung in München vom üailachwald Nr. 731 aus don Aus- 
grabungen und als Geschenk des Heim Oberamtsrichters Weber.**) 

Ein drittes Gefäss hat eine topfähnliche Form (Taf. IV. 1), die wir weder bei 
Naue noch bei Scheidemandel gefunden haben, und von der sich auch keine andere 
gleiche in der prähiat. Sammlung Münchens befindet. Das Gefäss ist aus mit Quarzkörnern ge- 
mischtem Thon mit freier Hand gemacht und gut gebrannt. Eine Färbung oder Verzierung 
fehlt. Hoch ist das Gofäss 148 mm, breit am Boden 115, so viel auch an der Ooffnung, in dor 
grössten Breite 150 mm. 

Das vierte Gefäss (Taf. IV. 12), von dem eine Hälfte fehlt, ist eine kleine sehr schön 
mit eingeritzten Unten ornamentirto Schale, die mit zwei Henkeln versehen war. Die Höhe 
betrug ca. 70 mm, die grösste Breite 102 mm, die Breite des Bodens 30 min. — Es ist schwarz 
libertüncht , und die g* unlieben Flecken an der Unterseite bezeugen, dass es an mit Patina 
bedeckten ßronzesachen gelegen war. Das System dor Ornamentik besteht aus horizontalen und 
Zickzaekbändern, aus Wolfzähneu, die mit horizontalen Parallelen ausgefüllt sind, und aus Schnur- 
vorzierungon mit doppelten eingeritzten Union umzogen. — Es war aber keine Farlte in diesen 
Vertiefungen vorhanden.* 4 ) 

Dasselbe System der Ornamentik zeigen auch die Scherben zweier anderer Ge fasse 
(Taf. IV. 3, 7), bei denen noch zu erwähnen ist die zierliche Erfüllung breiter Horisontalbftnder, 
oder auch ganzer Flächen mit eingeetempelten kleinen symetrisch genähten und fortlaufenden 
Dreiecken und Vierecken. Die Form boider war wahrscheinlich dieselbe wie bei dem vorher- 
gehenden Geflbee; auch Material und schwarze Uebertunehung gleichen denen des erstoren. 
Herr Dr. Sch ei de man de 1 hat bei Parsberg bis jetzt kein solch schönes Gefäss gefunden, 
dagegen violc, wenn nicht der Gestalt nach so doch der Ornamentik nach ähnliche, hat Herr 
Dr. Naue ausgegraben, obwohl kein einziges derselben dieselbe Ornamentation zeigte, nur das 
System und die Technik ist vollkommen gleich. 

Das interessanteste Stück des ganzen Fundos bildet gewiss die Pracht schale (Taf. IV. 
10a, b), die leider nur in sehr zertrümmertem Zustande ausgekomnionou ist. Dennoch ist das 
System der reichen Ornamente grössteutheils erhalten und vollkommen klar. Der Durchmesser des 
oberen Randes beträgt 400 mm, das des Bodens 120 mm, ganze Höhen 150 mm. Die Wand ist 
zweimal geknickt Dio prächtige Ornamentation wird besser aus der Abbildung ersichtlich, als 
aus irgend einer langen Beschreibung. Dor Tat IV. 10, b, in grösserem Masstabe abgebildet 
Boden der Schale zeigt, dass jode Linie der Verzierung eigentlich aus 2 naheliegenden parallel 
eingeritzten Iinien besteht, deren Zwischenraum noch quergestreift ist 

Das nächste Gefäss. von dein nur kleine Stücke der einmalge knickten Wand und des 
Bodens erhalten sind (Taf. IV. 11), war ca. 340 mm im Durchmesser breit. Seine Ornamentation 
besteht an der Wand nur aus einfachen Reihen, dio abwechselnd in zwei Zonen eingeritzt 
sind, an dem Boden aus sc hach förmig gezeichneten Feldern. Auch dio Bruchstücke des letzton 
Gefässos zeigen dieso schachform ige Ornamentation. 

IHe Menschen- und Thierrente, 

Zur zweiten Sendung gehört noch ein menschlicher U nterkiofer , bei dom der rechte 
Proc. condyloideus abgebrochen und der orstn rechte Molarzahn fehlt. Er gehörte ohne Zweifel 
einer erwachsenen Person. Das Kiefergelenk ist geneigter als es gewöhnlich bei dom erwachsenen 
Manne Vorkommen soll, nichts desto weniger sprechen aber dio stark vorspringenden Muskcl- 
an&ätze der Linea obliqna interna und der Spina mentalis interna dafür, dass der Kiefer einem 
Manne gehört habe. Die untere Contour zeigt eine parabolische Kurve. Die vorderen Zähne 
sind ausserordentlich schmal, und alle Zähne sehr abgenutzt, so dass das Zahnbein auf der 
ganzen Fläche an das Ueht tritt. Besonders die Schneide- und Eckzähne sehen wie abgefeilt 
aus, was vielleicht einer rauhen Nahrung zugeschrieben werden muss. Der Kiefer scheint 
einem Dolichocephalen angehört zu haben. Der Kieferwinkel beträgt 51®. 

Neben diesem menschlichen Reste wurde auch eine Zahl von Rind-, Sch woin- und Schaf- 
zähnen gefunden. Wie bekannt kamen dem Hr. I>r. Naue in den Hügelgräbern nounzehnmal 
die Ueberreste von Ebern vor. **) 



”) Diese Form findet man nach Funden dio Undset im „Ersten Auftreten des Eisens" 
beschrieben hat, besonders in der La Tenc-Oultur (Taf. VI. 1, XXIII. 6 u. And.) 

44 ) Die priihist. Sammlung in München besitzt einige Geflsse von ähnlicher Form aber 
einfacherer Ornamentirung aas Pullach (Nr. 613. 611, 631). 

Naue, Hügelgräber 8. 177. 
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Schlussbetrachtung. 

Nach den Angaben des Einsenders stammen die im Vorstehenden be- 
schriebenen Objecte ans neun Grabfunden. 

Die folgende Tabelle gibt eine Uebersiebt über die zu je einem Grab- 
funde gehörenden Stücke. 



I. Sendung“) 



1) Stöcke dea Bronze*« li wertes (Taf. IV. 6), doppelschueidiges Rasier- 1 
meaaer (Taf. I. 3), zwei Armbkuder von Bronze (Tuf. 1. I, 2) 


Leichen Verbrennung 


2) Schaft kelt (Taf. I. 4), Dolchklinge (Taf. I. 6), Nadel (Taf. II. 1) 


i Leichen bestatt nng 


3) Bronzcmcaser (Taf. II. 14j, Bronxenadel (Taf. 11. 4) 


Leichen liest ul tu Dg 


4) Armband (Taf. II. 7), Bronzenadel (Taf. II. 6) 


Leichen bestatt uni? 


5) Pfeilspitze (Taf. I. 9), Cerlosafibel (Taf. II. 16), Stück der Schneide 
eines Bronzekeltes, Vogelkopffibel |Taf. I. 10) 


Leichen Verbrennung 


6) Zwei Vogelkopftibeln (Taf. I. 7, 8) 


Leicheubestattuug 



II. Sendung. 



7) Alle bronzenen Zierplatten und Knöpfe (Taf. I. 1, 4, II. 61, zwei , 
Bronzcnadeln (Taf. II. 2, 3), Stücke einer anderen , zwei Finger- . 
ringe (Taf. I. 12, 131 und Stücke anderer, Stücke gewundenen 
Brouzedmhtea (Taf. II. 10). eine Drahtapirale (Taf. III. 13), der | 
Schlangenart ige Armring (Taf. I. 6) 


laichen Verbrennung 


8) Brouzenadcl (Taf. II. 6), Bronzearmband (Taf. II. 8), zwei Bronze- ; 
ringe <Taf. II. 9) , Ccrtosafiliel (Taf. 11. 111, zwei Vogelkopflibeln 
(Taf. II. 12, 13), Stück bronzenen Beschlages (Taf. IV. 9) 


7 


9) Eisenmenger (Taf. 111 1), Eisenniesser (Taf. IV. 6), drei ei-erne 
Ringe (Taf. III. 11), Stück eiues eisernen Hohlringes, ein Eiseu- 
gegenstand (Taf. III. 8), 

Hammer aus Knochen (Taf III. 10) (Einzelfund). 


( IxMchcübestattung 



Die Henrtheilnng des Gesammtfnndes lässt uns zwei respective drei 
scharf genug gesonderte Perioden erkennen: die reine Bronzezeit und 
die jüngere Hallstattzeit, von der wir noch eine etwas spätere, 
also die Uebergangsperiode zur La T&ne-Zeit sondern wollen. 

In die reine Bronzezeit gehören die Fundstücke sub 1) 2) 3) 4) der 
Tabelle: die bronzene Schwertklinge (Tat IV, 6), der Dolch (Taf. I, 5), der 
elegante Schaft kelt (Taf I, 4), das Messer (Taf. II. 14), die zwei ovalen schon 
gerippten und massiven Armbänder (Taf. I, 1, 2), lange Nadel (Taf. II, 1), 
von der für die Bronzezeit ganz charakteristischen Form, und endlich 2 an- 
dere Nadeln (Taf. II. 4, 5), aber keine einzige Fibel, alles mit hellgrüner 
oder dunkler schöner Patina bedeckt. — alles Gegenstände, die für die 
jüngere Bronzeperiode charakteristisch sind. 



**) Der ganze Fund gelangte nach München in zwei Senduugen. In der ersten waren 
nur Bronzesachen und das einfache kleine Gelass vorhanden, in der zweiten ein weiterer Theil 
von Bronzesachen, alle Eisengegenstande und die übrigen Geföeso. 
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Die jüngere Hallstattperiode wird repräsentirt von Gruppen 5)6) 
der ersten, von 7) 9) der zweiten Sendung, Hierher gehören als Charak- 
leristica : das eiserne Messer , von einer dieser Periode so eigeuthümlichen 
Form (Taf III, 1), die anderen Eisengegenstünde, von den Bronzesachen : die 
dünnen Zierplatten in allen ihren Grössen (Taf. 1, 14, II 6), das schlangen- 
artige Armband (Taf. I, 6) und von den Fibeln eine Certosafibel (Taf. II, 15) 
und die drei vogelkopfilhulicheu dünnen Fibeln ohne Armbrustachse (Taf. I, 
7, 8, 10). 

Zu der noch etwas jüngeren Zeit, also der Uebergangszeit von der 
Hallstatt- zur La Töne- Periode, wenn nicht schon zu dieser 
selbst, gehört nach unserer Meinung die Gruppe 8) der zweiten Sendung. 
Nebst einer Nadel, 2 Fingerringen, einem Armbande und einer Certosafibel, 
findet man hier zwei Vogelkopffibeln (Taf II, 12, 13), die ganz gewiss jünger 
sind, als die drei obengenannten. Nicht nur die Annbrustachse, die Trennung 
des Federmechauismus vom Bügel, sondern auch die massive Gestalt, der hohle 
Bügel, und die kräftig austretende Omamentation spricht uns dafür, dass 
diese Art einer späteren, freilich nicht viel späteren Zeit angehört. 
Auch das Stück eines zierlichen Bronzebeschlages, dem ähnliche wir nur in 
den La Tine- Funden der Schweiz gefunden haben, bezeugt mindestens eine 
Annäherung an die La Tine-Zeit. Leider war es bei den Gefässen nicht au- 
gezeigt, zu welcher Gruppe sie gehören, mit welchen Gegenständen sie ge- 
funden wurden. Nur das wissen wir, dass die kleine unverzierte Schüssel 
der ersten, die übrigen Gefasst- der zweiteu Sendung angehört hatten. Aber 
doch sind wir in keiner Verlegenheit, wenn wir diese kleine Schüssel mit 
Herrn Dr. Naue der reinen Bronzezeit zutheilen, und mit einer der 
ersten vier Gruppen zusammenstellen 

Die anderen Gefasse gehören gemäss der sorgfältigen Beschreibung und 
Ciassificirung der bayerischen Hügelgräbergefässe von Herrn Dr. Naue ins- 
gesammt gewiss der jüngeren Hallstattperiode an. Denn die Form, 
der Stil und System der Ornamentik, die er auf den Gefässen dieser Periode 
gefunden hat, stimmt ganz mit den unseren überein. Nur für das topfähnliche 
Gefäss kennen wir bis jetzt keine bayerische Parallele. 

Ueberblickt man den gesammten Fund, und vergleicht die Schlüsse 
mit denen, zu welchen Herr Dr. Sc beide in and el in seiner Arbeit kam. 
so sieht man, dass beide Ergebnisse vollkommen übereinstimmen. Herr 
Dr. Scheidemandel sowie auch wir halten gefunden, dass die um Parsberg 
vorkommenden Hügelgräber der Zeit von der reinen Bronzeperiode bis zur 
Periode des reinen Eisen angehören. Nur aus der älteren Hallstattzeit hat 
Herr Dr. Scheidemandel nur spärliche Reste gefunden. — Auch bei 
unseren Gruppen, die der älteren Eisenzeit augehüren, zeigen die Haupt- 
merkmale, d. h. die thierkopfähnlichen Fibeln, dass man sie jedenfalls der 
jüngeren Hallstattzeit zurechnen muss. 
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X. Nachtrag 1 
zu den Funden aus Parsberg. 

In der prähist. Sammlung in München befand sich, wie orwahut. schon ein älterer Fund, 
angeblich auch von Paraberg. Weil aber dieser Fund ein ganz anderes Gepräge hat, als der 
eben beschriebene , und seine Provenienz doch nicht vollkommen gesichert erscheint , wird es 
vielleicht besser sein, ihn hier in einem Nachtrage kurz zu beschreiben. 

Zu diesem Funde gehört: 

1) Ein bronzener Beschlag einer Radnabe (Taf. III. 3). An der Aussouseite ist er 
vollkommen glatt, flohen weise mit Patina bedeckt, an der inneren Seite mit 7 ganzen und 
4 abgebrochenen Nägeln versehen. Der äussere Rand ist nach innen uingebogen. Im Durch- 
messer beträgt or 134 mm. Uober die Beschaffenheit der ganzen Radnabe, sowie auch Fund- 
stellen ähnlicher Fragmente siehe bei Naue, Hügelgräber S. 14b, 159. 

2) Drei grosse Bronze ringe (Taf. UI. 5) ohne Verzierung, deren beide Enden spiral- 
förmig eiugerollt sind. Die Breite beträgt 150 mm. Es sind das entweder Halsringe, oder 
vielmehr nur wenig bearbeitete Stücke eines Depotfundes, wie die ganz rohe Arbeit, und das 
ganze Aussehen der Objecte zu zeigen scheint, ln der prühist. .Sammlung Münchens befindet 
sich ein ganzer Depotfund von solchen rohen Halsnngen aus Wachendorf bei Bergen. 

3) Hälfte eines massiven Bro u zeri nges (Taf. UI. 12). Sein Durchmesser beträgt 
120 mm, seine Dicke 10 mm. — An dem äusseren P in fange ist er mit dreifach sich wieder- 
holenden Querrippen geziert. Das Ganze zeigt eine plumpe Arbeit. 

4) Acht grosse Bronzeknöpfe (Taf. 111. 15) im Durchmesser von 25 mm. Der hoch ab- 
gerundete, starke und massive Buckel ist an seiner inneren Wand (nur der achte ist vollkommen 
innen leer) mit symmetrisch gestellten hohen, jetzt etwas gekrümmten Nägeln versehen, sie 
dienten wahrscheinlich zur Verzierung eines Ledergürte Ls. Es scheint, dass die Nägel, nachdem 
sie durch den Ledergürtel durehgestossen waren, zur Gtirtelflache uingebogen wurden, um den 
Knopf zu befestigen. 

5) Bruchstücke zweier gegossener Zierstücke (Taf. 11. 6. 14) .jedenfalls römischer Her- 
kunft. Das erste hat an der hinteren Wand einen Knopf, das zweite drei gegossene, kurze 
Nieten.* 1 ) 

6) Ein Bronzelöffel (Taf. fll. 9) 83 mm lang. 28 mm im Durchmesser der Löffelschale. 
Aehnliche Löffel siehe im Photogr. Album d. prähist. Ausst. in Berlin (Sect. V. 17 gefunden mit 
römischen Sachen in Waldeck, Sect VH. 20 mit Bronzesachen aus Württemberg). ) 

7) Ein dünnes flaches Ringe hen aus Bronze, 20 mm im Durchmesser (Taf. IV. 8). 
Etwas gebogen. 

8) Ein Stück Bronzeschlacke. 

9) Eine eiserne Lanzenspitze (Taf. III. 2) von länglicher, eleganter Form, sehr gut 
erhalten. Von der Hülse läuft zur Spitze eine hohe Kante Die ganze Länge beträgt 165 mm, 
die Länge der Hülse 50 mm, die grösste Breite des Blattes 30 mm. 

10) Stück einer Schwert- oder Dolchscheide (Taf. III. 4) 80 mm lang, 32 mm breit. 

11) Ein eisernes Kreuzchen (Taf. III. 7) 42 mm lang und 45 mm breit. — Drei 
seiner Enden sind zugespitzt, das vierte endet tu cm Oese mit 9 mm im Durchmesser. Wahr- 
scheinlich ist es ein Eierstück, wenn es nicht überhaupt ein christliches Kreuz ist. 

Aus dom Ganzen sieht man, dass dieser Fund meist der römischen Zeit angehört. Auch 
die Bronzen zeigen zum Theil auf spätere Zeit, keine Spur ist zu finden von der schonen 
Patina der älteren Perioden. Auch das Eisen ist vortrefflich conscrvirt 



* T ) Dieselbe Idee der Form und Onuunentation siehe auf den römischen Zierstücken bei 
Liudeuschmit (Alterthümer IU. Vll. 5), un photogr. Album der Berl. prähist. Ausstellung 
(Sect. VIH. 13), Naue (Hügelgräber XL- 1, 11). 

**) Gross hatte einen Ixiffel schon in der Bronzezeitcultur gefunden, aber etwas anderer 
Form (Protohelfetes XX. 30). Im Norden kamen sie in Gebrauch erst in der jüngeren Zeit der 
älteren Eisenperiode, also in der Ia Tone- Zeit (Nach Montelius, Cultur Schwedens S. 108.) 



\ 



Digitized by Google 

-i ~ *1 




Neue Funde au« Parsberg. 



31 



XX. Nachtrag. 

Neueste Funde aus Parsberg. 

Am 28. Februar 1889 ist von Herrn T)r. Scheidemandel noch eine neue Sendung von 
Fundstückeu aus Parsberg in die prähistorische Staatssammlung in München gelangt, deren kurze 
Beschreibung ich, ohne der eingehenderen Fundbeschreibung des Herrn Scheidemandel 
vorgreifen zu wollen, gleich dem vorstehenden Aufsätze anfüge. Besonders aus einer Ursache 
stellt sich dieser Fund als ein sehr interessanter dar. Er zeigt sich als dor Hauptsache nach 
der ausgesprochenen La Ten e -Zeit ungehörig, die bis jetzt in Bayern fast nur ausnahms- 
weise zu beweisen war. Zwei Eiscniibeln, die blattförmige Lauzenspitze, die eisernen Pferde- 
trenseu und Kesselgehänge, eiserne Gürtelbeschläge und Oürtelhacken, alles das weist den 
Gesammtfund der obengenannten Periode zu. 

Die einzelnen Stücke sind folgeude: 

1) Ein eisernes Hackmesser von ähnlicher Form, wie sie bei Naue (Hügelgräber XVL 6) 
und Scheidemandel (Hügelgräber I. 8, 10) abgebildet ist. — Gesammtlänge des Stückes ist 
170 mm. Der Griff ist wohl erhalten, von der Klinge nur dor angrenzende Thoil. Diese Messer- 
form gehört schon der Hallstattperiode zu, kommt aber häufig aueh in den La Tene-Funden vor 
(cf. Undsot, Erstes Auftreten S. 283. 287). 

2) Eiue blattförmige eiserne Lauzenspitze. 178 mm lang, die für die La Tene-Zeit ganz 
charakteristisch ist (Vergl. Gross, La Teno V. 2, VI. 9). 

3) Zwei ganze Bronze nadeln (880 und 175 mm lang), beide am Halse gerippt, erste 
mit ilachem. zweite mit kugeligem, zugespitzten Knopf. Dazu noch ein Knopf oioer grosseren 
Bronzenadel. 

4) Vier Vogclk opffibeln aus Bronze, drei ähulich denen auf Taf. I. 10, die vierte 
kleinste der Tafel II. 13 abgebildeten aus dem vorigen Funde, die dort der l’ebergangs periode 
von Hallstatt zur Ln Tene-Zeit zugetheilt wurden. 

6i Zwei eiserne Fibeln vom bekannten ausgesprochenen La Teue-Typus (106 mm und 
104 mm lang), ähnlich denen bei Wouga (La Tone XVi. 1) Taf. XVI. 1 nbgebildeten. Nur die 
Rolle, dort einfach, Ist hier geschmackvoll tim gebogen. 

6) Viele zerbrochene Stücke eines bronzenen Rad besohl ages, von denen sich vier 
Stücke fast vollkommen hersteilen Hessen. Es sind das die einzigen Stücke, die in diesem 
Funde das ausgesprochene Gepräge der Hallstattporiode tragen. Es sind Streifen von dünnem 
Bronzcblech 175 mm lang, 27 nun breit, die mit einer Reihe von ausgeklopften kleinen und 
grosseren Buckeln verziert sind. Auf ihren beiden Endeu waren sie mit kleinen Bronzenägelu 
(von denen 14 gefunden) befestigt. 

7) Zwei eigentümliche gabelförmige Ei senge rät he, au deren Spangen wahrschein- 
lich mehrere der mitgefundonen Ringe aufgehängt waren. Herr Dr. Scheidemandel hat das 
eine in seiner Sendung als Sistrum (Klapper) bezeichnet. Wahrscheinlich haben sie einem ähn- 
lichen (Culttt8?-)Zweck gedient, wie die mit Ringelten und Glöckchen behängten Eisengeräthe, 
die bei Rygh (Oldsager Kig. 460, 461, 402 , 403) abgebildet, aber dort mit „usage ineonnu“ 
bezeichnet sind. 

8) Zwei 280 mm lange eiserne Gehänge mit kleinom Hacken am Ende, die wahrschein- 
lich zuin Aufhängen eines Kessels oder Gefässes bestimmt waren. Vergleiche bei Gross, 
(Ln Töne. Taf. Vlil 3.). 

9) Vielo Stücke von zerbrochenen eisernen Radreifen, ohne umgebogenen Rändern. 
(Herr Baron vonTröltseh rechnet solche der La Tene-Zeit zu, Fundstatistik 8. 76.) Die Nägel 
sind abgeplattet und haben einen langgestreckten Kopf. Der ganze Radreifen war von derselben 
Coustruction , die bei Naue (Hügelgräber S. 148 ff.) beschrieben und als oino sehr practische 
bezeichnet wird. 

10) Mehrere Stücke eines eisernen Gürtelbeschlags mit langem Gürtolhaeken. Auf 
eiuigcn Stücken sind noch Abdrücke eines Gewebes Ismierkbar. 

11) Eine bronzene Zierplatte (37 mm im Durchmesser), deren Mittelstück ausgebaucht, 
und unten mit einer Querspange überbrückt ist. 

12) Eine Spirale von starkem ßrouzedralit in der Mitte in einen Knopf endend. Dos 
zweite abgebrochene Ende zeigt eine Abplattung mit eingesteinpelter Kreisverzieruug. 

13) Zwei kloiuo Ringchen aus dünnem gerolltem Bronzodraht, uud ein ebenso kleiner 
(15 nun im Durchmesser) massiver Bronzering. 

14) Zwei grossere Eisen rin ge, 40 mm im Durchmesser, und ein kleiner Ring, der an 
einem 290 mm langen Eisenstabe eingesteckt war. Die mehreren anderen Ringe, die bei dem 
merkwürdigen Eisengeräthe (Nr. 7) gefunduu wurden, scheinen, wie gesagt, ursprünglich auf 
dessen Spaugeu aufgehüngt gewesen zu sein. 

15) Von anderen kleineren Stücken sind noch zu bemerken, einige abgebrochene dünne 
Eisenuägel, lange geradscitigo Eisen platte, die einer Messerklinge ähnlich aber nicht geschärft 
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ist, ein knopfartiger eiserner Gegenstand , in dom ein Stück von einem Nagel steckt, und noch 
einige Eisenstücke, deren Zweck und Zugehörigkeit sich ohne näheren Fundtsmeht nicht be- 
stimmen lässt. 

Die gefundenen Ge fasse bilden eine schöne Gruppe: 

16) I)ns grösste hat eine birnälinliche Form, im ganzen ähnlich der an Taf. IV. 4 abge- 
bildeten, nur mit niederem Fussgostell, ist aber an seiner Ausbauchung verziert mit einer Kette 
von doppelten eingeritzten Vierecken. Di«* Farbe ist schwarz, durch Graphit horgestellt. 

17) Eine hellgofärbte Schüssel von ähnlicher Form wie bei Nauo (Uügclgräl»crTaf. XLVII. 5). 
An der äusseren Wand sind eigentümliche Ornamente in Gestalt von Dreiecken mit in Hacken 
auslaufenden Enden aufgemalt. 

18) Dieselbe Verzierung zeigt auch das dritte kleine ovale Gefäss, eine Schale, ähnlich 
der bei Scheidemandel Taf. VII. H, 18 abgebildeten. 

19) Dieselbe Form uud Grösse zeigt das folgende runde Gefäss, nur ist es bloss mit 
Graphit schwarz angestrichen. 

Herr Dr. Sehe idem aodcl wird, wie zu hoffen, bald «ine ausführliche Darstellung dieser 
neuen Funde veröffentlichen. 
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Das wort ha iwa risch bezieht sich hier zunächst auf das Volk der 
Baiwaren und steht daher im gegen salze zu baierisch, womit heut zu tage 
auch Franken — die Rhein pfälzer sind Rhei nt ranken — und Sch waben 
als ungehörige des kölligreiches Baiern bezeichnet werden, wärend sich die 
Bai waren in zwei große aber ungleiche hälften teilen, tt'ovon die westliche 
und kleinere dem königshause Wittelsbach, die östliche und größere dem 
kaiserhause Habsburg gehorcht. 

die. baierischen Baiwaren bewonen Altbaiern d. i. Oberbaiern, 
Niderbaiern und Regensburg, deiinnrdgau d. i die Oberpfalz, Neu- 
burg, sowie etwa den dritten teil Mittelfrankens, Nürnberg natürlich 
inbegriffen, lind einen kleinen teil Oberfrankens, worüber man meine ab- 
handtung „Ueber die genaueren grätizen der Baiwaren unter dem königlichen 
hause Wittelsbach gegen die stamme der Schwaben und Franken mit einer 
karte, sowie einiges über spräche und abstammung der gesamien Baiwaren“ 
im VI. bande diser Zeitschrift vom jare 1885 vergleichen möge. 

die österreichischen Baiwaren haben ire sitze im Egerlande und an 
den abbängen des Böhmerwaldes, in deu ländern ob und nider der 
Ens, in Salzburg, Tirol, Steiermark, Kärnten und Krain, sowie 
in den strichen an der Taia und der deatsch-uugarischen gränze. 
ire auzal beträgt etwas über neun, die irer baierischen brüder über drei 
millioneu, so daß das Volk der Baiwaren zusammen die stärke von über 
zwelf millionen erreicht, was also dem vierten teile der einwonerschatl des 
deutschen reiches gleich komt. 

unter dem baiwarischen laiidmanne verstehen wir hier zunächst den 
bäuerlichen grundbesitzer, den bauern schlechthin, diser hieß ahd huro 
giküro, mhd. büre bür, worunß nhd. baur hätte hervor gehen sollen , statt 
dessen sich bauer gebildet hatte, dise unrichtige bildung türte auch dazu, 
unser wort bauer mit mhd. büwaerr bouumert = bauer d. i. erbaner von 

Beitrage zur Anthropologie. IX. HaiuJ. 
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mhd. Muren bouuxm = bauen d. i. er hallen auch an hauen, das feld be 
stellen ff. unmittelbar zusammen zu halten, witrend dasselbe sich zu mhd. 
bür — habitatio stelt, demnach der bauer den habitator, incola, i n- 
cola rusticus bedeutet, wie au ß ahd. nüh-gibüro itühbüro, mhd. näch-büre 
mich bür = der in der nähe wonende, hervor geht, worauf) sich unser 
heutiges wort nächbär zu schlili. im nhd. voge! bauer, deßen zweiter 
teil aufS mhd. bür— käfig hervor gieng , erhielt sich ebenfals noch der be- 
griff des wone ns, wie er auch noch den Ortsnamen auf — büren oder 
beuren, ahd. — buron. z. b. in Alt— , Kauf — , Neu— , Otto-beuren etc. 
an klebt. 

der vornemste bauer heilst zur zeit hofbauer, d. i. besitzer eines ganzen 
hofes oder hofes schlechthin, welcher früher auß 50 — 60 tagwerk, wie die 
baiwarische benennung statt, juchart oder morgen gang und gebe ist, aeker- 
landes one wähl und wise bestund und für die ehemalige Steueranlage als 
maßeinheit diente, darnach gab es also V*. V«, V», ’/•> V», Vj«. */«, ’A*. 
‘/s* hofe. ein halber hof entsprach einer bube, ahd. huoba, mhd. hübe houhe, 
altbaiw. häuba, baiw. häute und huaw, niderdeutsch liufe. hieher zälen die 
vilen baiwariseben nameu Huber, baiw. Haute) oder llnaw ), als besitzer 
einer hübe, welche sich in eine große, kleine hub, hubelein, ganhub 
u. s. w. schid. ein achtel hof galt als eine gute oder bau-selde, ein 
sechzehntel hof als eine schlechte oder lere selde, welches wort sich an 
mhd. sdde. ahd. selida, got. Wijir« knüpft und wonung, haus, herberge 
bedeute.t. 32 ler-selden gieugen auf den ganzen hof. der besitzer einer selde 
war der seldner, mhd. seidener, fälschlich auch Söldner geschriben. dise 
leztere Schreibweise, welche zu eitlem ganz anderen wortstamme fürt, aber 
dessenungeachtet schon frühzeitig beliebt und von unwißenden chroniken- 
schreibern immer genftrt wurde, hat schon bei unkundigen beurteilern älterer 
ländlicher Verhältnisse zu heillosen begrifsverwirrungen veranlaßnng gegeben, 
äulicher weise hat man auch auß dem sedelhofe, inhd. sidelhof, dem sitze 
eines herren oder adeligen, einen schedel-, schädelhof gemacht, die eigene 
angestarnte spräche nicht mer verstehend. 

der heutige landmanii faßt den hof oder ganzen hof, wie er sich 
auß zu drücken gewont ist, gleichfals noch in dem bereits oben an gegebenen 
früher gütigen grüßenverhftltnisse auf; nur rechnet er zu den 50 — 60 tagwerk 
ackerlandes noch die nämliche anzal gemeinsam für wald und wise hinzu, 
so daß in runder zitier ungefär 100 tagwerk das mindesterfordernis für einen 
hof dar stellen, hiernach kann selber bemeßen werden, was unter einem 
halben o ler viertel hofe landesüblich zu verstehen sei. und wie sich der 
halb- oder viertelbauer zu dem hofbauern verhalten bemerkenswert 
erscheint aber das Verhältnis von ackerland zu wald und wise: die hälfte des 
gesamten bäuerlichen grund uud bodens nimt das ackerland für sich in an- 
spruch und kenzeichnet somit den baiwarischen landmann in hervorragender 
«'eise als ackerbauer, wie es iu der tat auch zu trift. 

wo ist nun das echte bild eines baiwarischen bauernhofes zu suchen? 
die drei heit der bestandteile an ackerland, wald und wise, auß welchen 
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sich derselbe znsammen sezt. zeigt uns den weg, welchem wir nur zu folgen 
brauchen, diser fürt ai)er weder in das gebirge noch in die weite ebene ; 
denn beiden gebricht es an den nötigen erfordernissen : ersterem an ackerlaml 
und wise, lezterer meist an wald. das wellenförmige, li Ugelige ge liind e 
ist es vilmer, welches den gestehen ansprilchen am meisten gerecht wird, 
hier geben die höheren rücken, baiw. bügln, den bestand für wald und holz 
ab; die sanften leiten und kleineren flächen bieten das acker- bau- und 
siteland; die sinken, baiw. singn, tobel, baiw. dnu:e(l), und täler an 
büchen und Außen, die abwander, baiw. äwandS, an bolgaßen, Straßen und 
wegen bilden oder ersetzen wiseti und auen. 

noch ein hauptmerkmal erheischt die entfaltung des echten bildes eines 
baiwarischen bauernhofes: das alleinstehen, mit. anderen Worten: nur ein 
ainedhof trägt am treuesten nach allen seilen hin das wesen einer alten 
bäuerlichen ansidelung in stammesheitlicher beziehung in unsere zeit herein, 
darum war von jeher die ained gerade im ländlichen munde so gefeiert und 
knüpft sich an sie noch heute das geläufige Sprichwort : für »' ained snj ma' 
nein h hAuil ruggt. 

daß der landtnann mit seiner ained weder den begriff des wüsten, 
öden, noch des verlaßenen, vereinsamten verbindet, wie er dem ahd, 
eintili, dem mhd. einöde einoede einöle, sowie dem nhd. einnede einöde an klebt, 
sondern mit derselben lediglich das einzeln ligende gut, besiztum be- 
zeichnen will, dürfte der aufmerksame leser bereits herauß gefiilt halten, 
weshalb denn das baiwarische wort nicht so schlechterdings mit den anßdrücken 
der hochsprache zusammen geworfen werden darf, was hier nicht weiter er- 
örtert werden kann, sovil sei gesagt, daß der bauer den hochdeutschen sinn 
von einöde mit den wol len ning schieb! ning nchichUfg) , und wenn das un- 
sichere gefül in der einsamkeit noch besonders hinzu tritt, mit der bezeich 
nung äreih n tvider gibt. 

wie legte nun der bauer in völliger Ungezwungenheit seinen hof an, und 
welche umstünde berüksichtigte er dabei ? 

vor allem kam der mittelpunkt des eigentumes in betracht, der wert der 
abrundnng ward längst erkant, ehe er durch das zwitterwort arrondirung 
in folge ganz verschobener ländlicher besizverhältnisse wider in erinnerung 
gebracht wurde, hiebei war jedoch auch der schütz gegen wind und 
wetter außschiag gebend, wald oder natürliche böschnng musten hier 
deckung gewären, sei es daß der hof auf einen hügel oder auf eine leite 
zu stehen kam. wenn es nur irgend an gieng , wurde darauf gesehen , daß 
die langseite des daches des wonhauses dem heuwinkel zu gekert wurde, 
und daß somit der vorhersehende landwind nicht auf die gibelseite büuli’n 
d. i. stoßen konte. entweder musten kicken oder hideln, baiw kiggn oder 
hiilin, d. i ober- oder unterirdische laufende brunnen, vorhanden sein, um 
als galen oder knien, baiw. gal n oder koin, d. i. quellen zu dienen und zu 
ermöglichen, daß weiher und tümpel, baiw dimbfefl), sownl als notwaßer- 
hrhälter als auch als badeplätze für luetischen und sebwemplätze für die haus- 
tiere an gelegt und gespeist werden konten desgleichen bedurfte man auch 

6 * 
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des waßers zur anlegung der gruben für flachs und hanf, ha iw. har und 
hiinef, sowie für die lichtscheite, baiw. liachtscheid» , auf gesonderten stellen, 
da das auf dise weise benuzte waßer zu einem anderen zwecke nimmer laug 
lieh war. 

stund nun ein derartiger platz zur Verfügung, so wurden die gebäulich- 
keiten der regel nach in folgender Ordnung auf gefürt beim wonhause, 
vom landmanne schlechthin haus genant, traten die eben erwänten rüksichten 
liezltglich der Witterung in geltung. dem wonhause gerade gegenüber kam 
der stadel und die schupfe, baiw sdadl und sehubf n, zu stehen, auf der 
einen seite wurde der stall, baiw. stlaj, für das kleinvih als schafe, zigeu. 
Schweine, sowie für dasgeflügel als gänse, enten, httner, perlliüner, indiane, 
kapaune ff. errichtet und zwar, wenn der hof auf einer schiefen ebene stund, 
immer auf dem höheren teile derselben, auf die andere seite sezte man 
den stall für das großvih als pferde und rinder, baiw. ros und kdu- oder 
kua-tdaj, und zwar im falle des Vorhandenseins der schiefen ebene, immer am 
nideren teile derselben auß gründen, auf welche wir noch zu sprechen 
kommen werden. 

auß diser ganzen aulage springt es in die äugen , daß der bauernhof in 
seiner äußeren forui in ganz hervorragendem maße dem Vierecke zu strebt, 
weil dises die verwendbarste gestalt in sich bedingt, um den geschloßenen 
hof, das endzil jedes denkenden hofbauern oder maiers, baiw. mairs oder 
jünger monr s, zu erreichen, allenfals entstehende Ificken w urden und werden 
durch schupfen und gedekte torbogen auß ge füll , so daß es in Baiwarien 
nicht au hufen feit, welche gleichsam nach den Windrichtungen vier statliche 
tore besitzen, schöne und hohe tore , baiw. dahr , sind denu auch der stolz 
jedes bauern, und wenn von eiuein solch' glitklichen besitzer die nachbarn 
erz&leu ,,d» muir iGehebenj Jim I durch Jiur ilanr z gleich»' zeiil auß ind ei'" 
so gereicht demselben das zur nämlichen ere unter seinen mitbauern, wie dem 
bezirksamtmanne oder Oberamtsrichter die Verleihung eines höheren titels oder 
eines Ordens unter seinen amtsbrüdern. auch der bauer hat seinen stolz; 
er soll in haben, wie jeder freund desselben wünschen muß ; denn je mer er 
auf seinen stand hält, desto höher steigt er an anseben bei den anderen 
standen. — solche geschloßene höfe, welche jedes wilkürliehe betreten der- 
selben zur Unmöglichkeit machen, ja in welche, wie der laudmann sich auß 
zu drücken beliebt, nicht einmal eine maus oue seinen willen hinein schliefen 
kann, gleichen denn auch, wenn sie insbesondere bühel und hügel krönen, 
echten bauern bürgen, von welchen der maier (= besitzer) mit dem näm- 
lichen rechte wie der Angelsachse auf ehemals keltischem boden sagen 
kann: mein Irans ist meine bürg. — nur einige gebäulichkeiten, wie back- 
ofen, Waschhaus und brechhaus (zum flachs und hanf brechen) werden teils 
der feuersicherbeit, teils der algemeinen benützung halber meist nicht in den 
geschloßenen hof mit inbegriffen und kommen deshalb außerhalb desselben 
zu stehen. 

wir schreiten zum materiale, dessen sich der landmann zur errichtung 
von haus und hof bediente es bestund vorwigend auß holz und zwar meist 
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auß nadelholz, von welchem sich fichte, führe, tanne, lilrche, baiw. 
fuichib Joichib feichcb, ferch», ileim. lerch», je nach dem bestände des lifernden 
Waldes folgten oder einander ab lösten, zur inneren einriebtung wurde aber 
auch das laubholz heran gezogen, und wir finden da zunächst eiche, rot- 
buche, hagebucbe, uline, espe, lin ke, weiß- und roterle, esche, ahorn, 
eibe, hasel, weide u. a , ja selbst aplel-, bim-, zwetscbgen- und 
kirschbaum verwendet, keiizeicbnend ist demnach, wie bei allen Germaneu, 
so auch bei den Haiwaren und unter lezteren hauptsächlich bei dem bai- 
warischen landmanne die zimmerkunst; wie denn auch das wort zimmern 
seit langem sich als bezeichnung für „mit holz hauen" herauf' gearbeitet 
hatte und sich biß heute unantastbar fest seztc, obgleich es nicht ursprüng- 
lich so sein konte; denn noch im gotischen begegnet limrjan, welches ja mit 
gr. 3spo> und lat. tiomus eines arischen Stammes ist, noch in der bedeutung 
bauen schlechthin, ob nun leztores mit holz oder stein vor sich gieng, wie 
auß Lukas tf-iH bei W ul lila zu ersehen, wo es lautet: galeiks ist mann 
limrjaniliu razn, saei grob jab gadittpida jalt gusatida grunduvaddjan ana 
staina. at garunjon [tan vaurfianai bistagq ahva bi jainamma razna jah ni 
mabta gavagjan ita; gasnlid auk vas ana jramma staina. d. h. similis est 
hoinini aedificanti domum. qui fodit, in allutn, et posuit fundamentum super 
petrant ; inundatione autem facta, illisum est Humen domtii illi, et non potuit 
eam movere: fundata euim erat super petratn. — natürlich können recht gut 
•sei den Goten oder wenigstens bei einzelnen stämmeu derselben beide be- 
deutungen des Wortes timrjan = zimmern nämlich „mit stein oder mit 
holz bauen" üblich gewesen sein, wärend bei anderen germanischen Völkern 
nur die eiue bedeutung sich zur geltung gebracht hatte, welche mit dem 
holzbau zu tun hatte, daß aber der leztere einseitige begriff sich nicht one 
tieferen grund bilden konte, liegt auf der hand. und wir glauben nicht fei 
zu gehen, wenn wir allen germanischen Stämmen, welche in für sich be- 
anspruchen, einen lange dauernden aufenthalt in waldreichen gegenden zu 
erkennen. 

zimmerkunst und hochwald gehen hand in hand; nur beim wollen in 
nächster nähe eines solchen konten es die Germanen zu der fertigkeit bringen, 
welche so techt als germanische und deutsche dem griechischen und 
römischen steinbau gegenüber bezeichnet werden kann und welche sich 
schon im hohen altertume bei inen nach weisen läßt, höchst warscheinlich 
ist es, daß auch ein gewisses überkommen von anderen nordarischen 
Völkern auf die Germanen ein wirkte; denn die holzbaukunst in irer groß- 
artigen weise war bei den Skythen zu hause, wir sind nämlich unter- 
richtet, daß das mächtige, helläugige und feuerblonde skythische Volk der 
ßudiner in seinen sitzen am Wams oder der Wolga eine gewaltige hölzene 
statt erbaut hatte, die den nanteti Gelouus flirte, ire tnnfaßung, welche 
auf jeder Seite dreißig Stadien betrug, bestund ebenfals auß holz und ragte 
hoch in die lüfte, häuser und weihtUmer gab es da selbstverständlich nur 
hölzene; sogar die heiligtiimer der nach Gelouus verschlagenen und dort von 
deu ßudinern auf genommenen Griechen waren, was bildet-, Opferstätten 
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und guttesbäuser betritt, nur auß holz gefertigt, nochmals können wir die 
hol z hau k u n st bei dem nämlichen Volke verlolgen und zwar hei dem 
skythischen stamme der Mosunoeker iin südosten des schwarzen meres. 
sie zeichneten sich dadurch auß, daß sie nicht bloß befestigungen, liäuser 
und türme in einer beträchtlichen hohe — man nent uns sibengadige ge- 
bäude — anß holz auf füllen, sondern auch den den Baiwaren so eigentüm- 
lichen einbaum sich schon auß geholt batten und sich dessen auf iren see- 
larten bedienten, ja Überhaupt verschidene hausgeräte, wie tröge, mulden 
und becher, leztere nach art unseres bekanteu birktnaiers, sich zurecht 
schnizteu, wie es ebenfals bei uns Baiwaren heute noch insbesondere von den 
Wäldlern und Berglern geschiht. 

es war also schon ein halbes jartausend vor Christus die kunst mit holz 
zn bauen, und zwar im großartigsten maßstabe, bei den Skythen zur höchsten 
blüte gedihen. solte es Zufall sein, daß gerade die Germanen iin altertume 
dise kunst nach westen weiter trugen, wärend wir dergleichen weder von 
den Sauromaten und Melanchlaenern, noch von deu Andropopbagern, 
Neurern und Agathnrsern, welche doch alle westliche naehbam der 
Skythen oder genauer gesprochen der skythischen Budiner waren, hören? 
one auf weitere beziehungen zwischen Skythen und Germanen, welche bereits 
im altertume von Griechen und Kötnern auß gesprochen, das ganze mittelalter 
hindurch fort gesponnen und in der neueren uud neuesten zeit namentlich 
von JL’iukerton, J. Grimm, W, Menzel, C. W. M. Grein, A. P. graf 
von Schack nnd K. Blind mer oder minder außfürlich an gedeutet und er- 
örtert wurden, hier ein zu gehen, sei auf die tatsache verwisen, daß der k. 
russische bibliothekar E. Bonneil zn Petersburg in seinem werke „Beiträge 
zur altertumskuude Ruslunds bd I. Herodot, seine Vorgänger und einige 
spätere Schriftsteller 1882“, sowie der verfaßer diser abhandlung in seiner 
arbeit „Die Skythen-Saken die Urväter der Germanen. München 1886. 
J. lindauer'sche buchhandlung (Scböpping)" auf grnnd weitest gehender Unter- 
suchungen in geschichtlicher, sprachlicher und körperlicher beziehung gänz- 
lich unabhängig von einander, ja one von einander nur zu wißen, 
zu einem und demselben endergebnisse gekommen sind, nämlich zudem: 
daß die blonden, blauäugigen, weißhäutigen und hoch gewachsenen 
Skythen-Saken als die vorfaren der Germanen zu gelten haben, 
eine in der forschung überhaupt, wie insbesondere in der germanischen Ur- 
geschichte seltene und darum um so glaubhaftere erscheinung völliger 
Übereinstimmung. 

nun wird es uns nimmer wundern, wenn wir selbst in der unruhigsten 
zeit des germanischen Altertumes mitten im kriegstaumel und waffenl&rme der 
Völkerwanderung die Ostgermanen, welche mit Attila verbunden waren, 
irer kunst eingedenk sehen, um im heutigen Ungarn nach art irer väter 
eine hölzene statt mit bürgen und häusernauß dem boden zu zaubern, 
von einer gesantschaft der Oströmer zn Etzel ei feren wir nämlich , daß in 
der holzstatt, welche sie betraten, die paläste des Attila gegen die der 
anderen orte den Vorrang behaupteten, sie waren anß fein gehobelten balkcu 
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und brettern gleichsam wie auß einem stücke her gestelt und mit einer 
bölzenen umfaßung umgehen, welche nicht Schutzes halber, sondern lediglich 
zu weiterer Verschönerung gefertigt schin, da sie mit hoch strebenden 
türmen verziert war. nächst Attilas palast, der auf einer erhöhung ligend 
alle audereu beherschte und zu welchem man durch die Uber rnannes höhe 
auf gefürte umfriduug mittels eines zweiflügeligen tores gelangte, fiel 
der des Onegis in die äugen, dessen uinplankung aber der türme entberte. 
auf änliche weise aber nur zierlicher landen die Römer hof und höuser 
der königin Kreka, an welchen inen Schnitzerei, feinheit der auß- 
fürung und sinreiche ineinanderfttgung von brettern und balken wirk- 
liche bewunderung ein flößte. — solche kunstwerke auß holz schufen also 
gotische stamme, wofür wir die oben erwänten mit Attila verbundenen 
Ostgermaneu nach der geschichtlichen Seite bin, wie nach dem urteile der 
bedeutendsten faclmiänner, so eines Linde lisch mit, zu halten berechtigt sind. 

wie man angesichts diser tatsachen noch in unserer zeit davon sprechen 
kann, daß die Germanen im altertume Uber den einfachen hUttenbau oder 
über das roh gezimmerte haus nicht hinauß gekommen wären, bleibt rein 
unerfindlich, nachdem das gerade gegenteil längst erhärtet ist, ergözlich ist 
es in diser beziehuug auch au zu sehen, wie mau in einem atem auf der 
einen seite vou den wagen und Wagenburgen unserer vorfaren erzält, 
wärend man dise auf der anderen seite irer bildungsstufe nach mit hirten- 
völkern zusammen hält, hier zeigt sich so recht, wie enge der beurteil- 
ungskreis derjenigen geleiten ist, welche lediglich als leute der feder mit 
der Wirklichkeit des lebens sich nicht zurecht zu finden vermögen; 
denn sonst mästen sie ja längst erkant haben, daß ein volk, das wagen 
bauen kann, mag es nun den mimen der Kelten, Germanen. Sauroniaten oder 
Skythen tragen, bereits einen hohen kulturgrad erreicht hat, und sicher- 
lich an kunstfertigkeit einem anderen überlegen ist, das nur gewönliche 
häuser von stein errichten kann, aber man verfiel in der kulturgeschichte 
häufig in den nicht zurechtfertigenden feler, daß man gewönlichen stein- 
bau auf kosten des holzbaues ubersebäzte und die handirung mit stein und 
mörtel höher au schlug als die bearbeitung des holzes. in so lange beim 
.steinbau uicht aufgalien zu lösen sind, welche den baukünstler, bild- 
hauer oder uialer notwendig bedingen, steht der holzbau zweifellos auf 
einer höheren kunststnfe. man wäge doch nur in heutiger zeit die band- 
werke des mauerus und zinimerus gegen einander ab! mit hatnmer, kele, 
weißquaste, lot, einigen latten und einem schaffe ist der mauerer fiir seinen 
bedarf fertig auß gerüstet, wärend der Zimmerer mit seinen verschidenen 
sägen, hacken, heilen, hobeln, stemm-, ball-, holeisen, neigern, winkeln, 
Schnitzern ff. seine ganze Stube füll, wie es auch in ganz gleicher weise bei 
dem wagner der fall ist. in kurzer frist kann darum auch jeder einfache 
steinträger oder handlanger durch bloßes zuschauen die mauerei erlernen; 
der Zimmerer und wagner dagegen bedürfen zur außübung ires Handwerkes 
einer raerjärigen 1er und Ubnngszeit. täglich fast begegnet es darum in Bai- 
warien auf dem lande, daß ein gewönlicher tagwerker one jegliche 
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weitere beihilfe eines mauere rs sein bäuseben „auf schlettet“, wie er 
sieh aulS drUkt, aber er würde erstaunen, wolle man im zu muten, auch 
seinen dachstul allein „ab zu binden“, oder gar einen furwagen zu 
fertigen, er würde mit recht antworten, daß ein solches beginnen eine kunst 
erfordere, welche gründlich erlernt weiden mäße, in der tat, wer sich die 
mühe nimt — und jeder gelei te, der gerecht und zutreffend in derlei dingen 
urteilen will, muß sich dieselbe uemen — die Werkstätten eines zimraermannes 
uud wagners zu besuchen und sich eingehend darin um zu sehen, ja wo 
möglich selbst band an zu legen, wie es hei unseren baiwarischen prinzen 
noch heute sitte ist, wenn sie irgend ein handwerk zum erlernen sich attß 
erwält haben, der wird eriaren, daß zur richtigen betreibung diser gewerbe 
eine vil größere geschicklicbkeit erforderlich ist, als dazu, um wände 
auß stein und miirtel auf zu füreii. auf grund diser selbstanschauung wird 
aber dann auch ein ganz anderes urteil über uusere vorfaren, welche häuser 
zimmerten und reisige wagen erbauten, gefält werden, als es hißlrer geschah, 
wie solte es auch anders kommen V nur Völkern mit den höchsten körperlichen 
wie geistigen eigeusrliaften auß gestattet konte es beschulen sein, daß sie 
kaum zur Seßhaftigkeit übergehend, auch schon die mächtigsten gemeinwesen 
grütideteu mit nier als tausendjärigem bestände. — ich kere zu den Bai waren 
zurück, indem ich glaube, daß dise kleine algemeine erörterung Uber die 
alte germanische holzbaukunst nicht unnötig war, um mit dem erforderlichen 
Verständnisse an baiwnrisch haus und hof heran zu treten 

die Baiwaren sind derjenige deutsche stamm, welcher sich bekantlich als 
der lezte dem um das sechste jarhundert durch den eintluß der Franken 
geschaffenen verbände der deutschen stamme an gliderte. seine bestandleile 
kamen von osten, von der mitleren Donau, und stunden zur zeit des 
großen entsekeidungskampfes zwischen Aetius und Attila auf seite des 
lezteren, nach dessen tode sie one zw'eifel auch zur gänzlichen zersprengnng 
und völligen verjagung der hunnischen horden biß zur Wolga das irige unter 
gotischer fürung bei getragen haben mochten. — gotische macht beherschte 
ja widerholt alle ostgeruianiscben stamme, welche in ttberwigender merzal 
onediß zur gotischen familie zälten lind nur einige zurück geblibene äste 
suewischen Volkes in sich faßten, wenn daher schon die geschichte es 
zu geben muß, daß auch der holz hau der Baiwaren nach maßgabe der be- 
stehenden Verhältnisse durch gotische kunst beeinflußt war, so tuen diß die 
merkmale der baiwarischen spräche, zu deren Verständnisse allerdings das 
heutige auf den Universitäten betribene germanistische Studium nicht im ent- 
fecutesten hin reicht, iu einer weise dar, welche platterdings unwiderleglich 
ist. Die gotischen bißlang der baiwarischen mundartwißenschaft noch 
völlig u n bekamen Spracheigentümlichkeiten, welche der verfaßer seit 
mereren jarzelinlen bei dem baiwarischen Volke noch zu finden so gluklich 
war und welche derselbe, sobald sie drukreif her gestelt sind, der Öffentlich- 
keit übergehen wird, zälen eben nach hunderten und sind unter allen 
deutschen stammen nur Baiwaren und Goten allein geläufig, da zieht sieh 
deuu der Schluß von selber, daß die Baiwaren dem kerne nach auß 
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gotischen Stämmen hervor giengen, aber auch, daß sie in irer holzbau- 
kunst der hauptsache nach nur gotisches überkommen in greif- 
bare Wirklichkeit um setzen konten, 

ich lege hier absichtlich auf die außdtiicke „dem kerne nach“ und 
„der hauptsache nach " gewicht; denn wie ich teils früher teils in meiner 
bereits eingangs erwäuten ahhandlung „Ueber die genaueren grftnzen der 
Baiwaren etc.", insbesondere aber in meiner bei J. Lindauer (Schopping) in 
München im jare 1SSÜ erschineneu arbeit „Die musik des baiwariscben land- 
Volkes vorzugsweise im königreiche Buiern. erster teil : instrumentalmusik“ 
auf die erscheinung aufmerksam machte, daß ii: Baiwarieu sotvol sächsische 
sprachspuren in südöstlicher Kichtung quer durch die baierische Oberpfalz 
biß nach Wien und darüber hinauß, als auch ale man n ische auf dem rechten 
ufer des Leches biß Bruck und Dachau in der richtung gegen München, wie 
am Ammer- und Wirmsee, ferner durch die ganzen baierischen Alpen, durch 
Tirol, Salzburg, Steiermark, Kärnten und Krain hin nach gewisen werden 
können, daß mithin in den genanten strichen einst Sachsen und Alemannen 
geseßen haben rmißen, welche von den gotischen Bai wareu im laufeder 
zeit mer oder minder aufgesogen wurden , so darf ich auch nicht vergeßen, 
daran zu erinnern, daß in den genauten gebieten sieb sächsischer und 
alemannischer eintluß auch bei der anlage von haus und hot mer oder 
minder geltend gemacht haben dürfte. 

wie wurde non gebaut? ich sprach bereits oben auß, daß der baiwarische 
landiuann von alters her sieh nicht nur vorwiegend des holzes zur erriebt- 
uug seiner gebäulicbkeiten bediente, sondern auch meist nadelholz zu disem 
zwecke verwendete, eine erscheinung, welche nicht so fast der leichteren be- 
arbeitnng desselben, als dem umstände zu zu schreiben sein dürfte, daß insbe- 
sondere den lichten, tarnten, lerchett, fuhren die längsten und geradesten 
stamme eigen sind, welche entweder in irer natürlichen länge belaßen oder 
in mttsel, blöehel und zile geschnitten werden, im ersteren falle behaut man 
dieselben mittelst der baudhacke und dein breitbeile Viereck ig zu first- und 
enzbäumen , balken, träumten, im lezteren zu sparren. quer- und kelbalkeu, 
rigeln, äsen , Säulen , pfosten , pfeilern, streben , stempelt , pfälen ff. oder man 
schneidet sie auf der waßersäge zu schwellen . holen , laden , tafeln , bretten, 
brettern , latten fl", und werweudet die so erzilten teile zur errichtung von 
stadel, stall, schupfe , toren , breclt- und Waschhaus , backofen , wonhaus etc. 
nach maßgabe der heimischen bauart. 

dise war und ist nämlich bei den germanischen stammen nicht die gleiche, 
im allgemeinen wird, wie sonst, so auch hier die einfachste art zu bauen 
als die älteste tut gesehen werden dürfen, wenn wir uns auch von derselben 
nach jeder richtung hin eine genaue Vorstellung zu machen nintmer im Staude 
sein werden. 

mancherseits möchte man gerne den so genanten reisbatt als den ur- 
sprünglichen gelten laßen, der narne knüpft sich an got. reiaan = auf stehen, 
sich erheben, auf einer wagrechten vierseitigen bolzeinfaßung, welche 
irerseits auf einer steiu- oder lemunterlage ruht, um vor fäulnis geschüzt zu 
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seiD, ragen lotrechte Säulen empor, iu welche zur außtüllung der zwischen 
räume breiten oder holen mittels falz eingelaßen werden, selbstverständlich 
mitßen dise Säulen, wie sie aut der einfaßung ruhen, auch au i rem oberen 
ende unter einander fest verbunden werden , wenn das gefüge nicht getär 
laufen soll, außeinader zu weichen, die Widerstandsfähigkeit eines solchen 
baues kann erhöht werden, wenn die wände auß rigelu her gestelt sind, 
ob aber eine auf dise weise auf gefurte behausung, wenn sie noch dazu als 
aufeutbalt der menschen dienen soll, als die ursprüngliche an zu sehen ist, 
möchte derjenige, der mit der Zimmerei nur einiger maßen vertraut ist, füg 
lieh bezweifeln; denn das vertaren ist nicht bloß nicht das einfachste — 
man vergegenwärtige sich nur die herstellung der bretten und bolen — sondern 
auch nicht das dauerhafteste. 

bei dem baiwarischeu laudmanne kann dise art des bauens au wonge- 
b Süden nicht verfolgt werden, an stadein und Stallungen komt hie 
und da eine änliche zum Vorscheine, immer aber erst als aufsatz auf das 
stokwerk zu ebeuer erde eines fachwerk- oder blokbaues, wo mau dann dise 
art des außbaues als Verschalung und die hiezu dienenden bretter als 
Schalbretter bezeichnet, einzelne kleinere im gevierte ungefähr 6 — 12' 
haltende nach t eiswerkart. gezimmerte kobel für Schweine, ziegen, schafe, 
gefliigel etc. begegnen allerdings noch heute häutig in der Oberpfalz, weniger 
im übrigen Baiwarien. 

an das reiswerk schließt sich von selbst das fach werk an. auch hier 
treffen wir wagrecht auf eine stein- oder lemunterlage gelegte schwellen, 
in welchen lotrechte Säulen stecken, welche durch querbalken unter ein- 
ander verbunden und durch sparten in ligender kreuzesform vor dem weichen 
geschiizt werden. Die lücken, welche zwischen dem holzgerüste sich ergeben, 
werden mit einer auß lern oder mörtel und natursteinen der Umgebung 
her gestehen w a u d außgefült, welche au haltbarkeit eine mauer auß ziege ln 
überdauert- leztere werden überhaupt nicht als fülluug bei einem fachbau. 
dessen wesen sich ja in der leichteren bauart kund gibt, verwendet, der 
fachwerkbau begegnet häufig in der baierischen Oberptalz, der so genanten 
Steinpfalz , sowol durchweg als vom ersten gaden an. gleichwol ver- 
mögen wir in im keine baiwarische eigentümlichkeit zu erblicken; denn bei 
näherem zusehen finden wir sofort, daß er durch die gegen d bedingt ist. 
ein gelände, dessen magerer boden die bewoner selten zu einer bebaglichkeit 
des daseins kommen läßt und noch dazu des hochwaldes entbert, macht es 
hinlänglich erklärlich, warum der landmann bei auffürung seiner gebäude mit 
solch’ hülzenein fachge rippe sich begnügt, welchem er bloß lern und stein 
zu zu setzen braucht, die fast kostenlos für in bereit ligen. wo aber immer 
das erdreich einen ergibigeren ertrag ab wirft und baubolz zu aunembarem 
preise erhältlich ist, ändert sich sofort das bild und fürt uns in Baiwarien 
den reinen holzbau und vorzüglich den blokbau vor äugen, welchen 
wir für das echte merkmal der baiwarischeu holzbaukunst halten müßen. 

es ist eine völlig irrige ansicht, daß der blokbau, wie manche forscher 
wollen, welche Baiwarieu bloß vom hörensagen kennen, iu den Alpenländern 
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Baierns und Oesterreichs allein heimisch sei: im gegenteile ist es vilmer 
tatsache, daß derselbe gerade mitten im wel len fürm igen, hügeligen, 
bewaldeten gelände beider reiche ssu seiner grösten und schönsten ent- 
faltnng gelangt ist. suchen wir das wesen desselben zu kenzeichnen und be- 
ginnen wir deshalb bei der betraehtung über die sole der gebäude. 

schon frühzeitig schien man darüber nach gedacht zu haben, wie für 
einen holzenen bau der grund am zwekmüßigsten her zu stellen sei, um das 
holz dem zersetzenden einfluße des erdreiches ganz oder möglichst lange zu 
entziehen, das beweist uns das verfaren , welches mau dabei beobachtete, 
ersichtlich richtete sich dasselbe teils nach dem herknninten teils nach dem 
zwecke, dem das gebäude dienen solte. wir können an den ländlichen bai- 
wurischen holzbauten eine holz- und eine Steinunterlage unterscheiden, 
one daß sich für die bevorzugung der einen vor der anderen in frühester zeit 
eine bestirnte Ursache an geben ließe, wälte man die holzunterlage und legte 
die schwellen auf den flachen boden, so schuf man dafür ein mächtiges 
lern lag er, welches man oft über den ganzen baugrund auß deute, kamen 
die schwellen auf Säulen zu ruhen, die meist auß eickenstämmen gefertigt 
wurden, so wurden dise entweder gehörig gebraut oder in iren gruben 
ebenfals in lern gebettet, um das faulen zu verhindern zog man die stein- 
unterlage vor. so benitzte man hiezu, so oft es an gieug, rauhe steine, 
baiw. rauch' sdaina, wie man die felsenbrocken nante, oder große kisel, 
welche man anfangs mit lern später mit mörtel verband und zwar meist mit 
bei ßent mörtel, der ja, wie die meinung gang und gäbe war und noch ist, das 
ganze unzertreulich zusammen wachsen ließ, Anlich wie die bnrgmauern der 
alten edelleute, welche, wie die Uberliferung noch rege ist, es ebenso hand- 
haben ließen, wie zähe matt am alten hängt, kUndet die tatsache, daß sich 
biß heute die ziegel als unterläge Doch nicht allenthalben ban brechen konten. 

wonbaus, Stadel , schupfe ff. konten ferner entweder mit einem luftigen 
holraume unter dem erdgeschoße oder one einen solchen auf dem platten 
boden, Stallungen auß begreiflichen gründen nnr auf leztcrem errichtet 
werden, dem ebenen anfbau diente der fest gestampfte lein zugleich oft als 
dile und tenne; der ltolbau dagegen fürte von selbst auf die notwendigkeit 
des legens eines hölzenen bodens. 

auf den beschribenen unterlagen nun wurde der blokbau, wie folgt, auf 
gefürt: je vier eckig und glatt behauene und gehobelte inusel, blöchel, zile 
oder rigel, wie sie hießen, von oft anderthalb fuß und darüber dicke, wovon 
die zwei gegenüber ligenden stets an länge, alle viere aber an höhe und 
breite einander ganz gleich sein tuuslen , wurden , in eiuer ebene ligend , an 
iren enden ziinmergerecht zusammen gezapft, solche holzvierecke konten 
uun so vile aufeinander gelegt werden, als die gewünschte höhe des gebäudes 
es erforderte damit aber dise unter sich unverb andeten Vierecke, wie 
man dise art zu batten nante, auf einander ligen bliben und sich nicht ver- 
schoben, wurden die hölzer der einzelnen seiten unter sich mittels starker 
hölzener ilägel, pflöcke, döbel, eingelaßener holzkrenze etc. befestiget, wärend 
die sich gegenüber ligenden wände je nach der bestimmung des ge- 
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bändes durch t ramme, sparren oder durcli gleichzeitig aulS eben solchen hölzern 
mit auf gefiirte und mit den außenseiten innig verbundene zwischenwäude in 
der weise zusammen gehalten wurden, daß sie weder nach außen noch nach 
innen mer weichen konten. 

je zwei wände eines Viereckes konten aber auch da, wo sie im Winkel 
zusammen stießen , in der weise mit einander verzapft werden , daß immer 
die tilge zweier rigel der einen wand genau auf die mitte eines rigels der 
anderen wand traf, was man die hölzer verbanden nante, wie es auch 
später in das bauen mit ziegein hinüber genommen wurde. 

noch ein drittes verfaren gab es, den einzelnen umfaßungswänden unter 
sieb und dadurch auch dem ganzen holzvierecke gleich von vomeherein eine 
besondere fesligkeit zu sichern, vorzüglich aber eine völlige dichtigkeit des 
gebandes her zu stellen und der luft nur an den für sie angebrachten öfnungen 
den Zutritt zu gestatten es wurde weniger bei Scheunen , öfters bei Stall- 
ungen und am hantigsten bei wongebäuden an gewendet und bestund darin, 
daß in die vier oberseileu der einzelnen hölzer der vier wände nuten 
gesternt wurden, in welehe jedesmal die an der Unterseite der unmittelbar 
darauf zu ligen kommenden hölzer angebrachten talze genau sieb fugen ließen. 

waren die bolzwände des gebäudes zu irer beabsichtigten hohe gediheu, 
so begann man den dacbstul auf zu setzen, je nach dem dienste des ge 
bäudes und der eindeckuug des daches bemaß sich auch der aufhau des stules. 
so mtisle z. b. hei einer strohdecke, um den raschen ablauf des waßers 
zu fördern, der stul steiler gehalten werden als bei einer sc h in deldecke; 
hinwideruni durfte derselbe bei einem strohdache oder selbst in dem falle, 
daß die schindel auf die über die sparren laufenden querbretter geuagelt 
wurden, schwächer außgefürt sein, als wenn die schindel nur gelegt und 
zur Versicherung mit stein blocken beschwert wurden. 

die teste sole für den dacbstul geben allemal die zulezt gelegten 
tramme ab, an deren enden beiderseits die sparren in der weise schräg 
ein gefügt werden, daß sie sich oben unter einem bestirnten Winkel zusammen 
neigen, da demnach auf ein en trauim z wei sparreu treffen, so werden immer 
doppelt so vile sparren als tramme bei der aulage eines sttiles verwendet, 
nicht weit von der stelle, wo tramme und sparren sich vereinigen, erheben 
sich gegen die inuenseite des gebäudes zu auf gewisseu, nicht auf allen 
trammen lotrechte etwas schwächere Säulen auf beiden seiten, welche an 
irern oberen ende durch einen längsbalken sowol befestigt als unter sich 
verbunden und durch je zwei nach oben gebende streben vor dem auß- 
weichen geschüzt sind, auf disen beiden längsbalken ruhen sämtliche sparren 
der beiden seiten ungefär im mittel irer länge und werden überdiß immer 
die zwei sich zusammen neigenden noch je durch einen kelh&lken, welcher 
zugleich auch in den längsbalken ein gelaßeu ist, unter sich zusammen ge- 
halten, so daß das ganze gefUge mit einfachheit und z wekmäßigkeit 
auch die verläßlichste festigkeit in sich birgt. 

wird bei errichtuug eines stules ein firstbaum beliebt, so mäßen für 
denselben eigene träger vor gesehen werden, welche iren fußpunkt auf 
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den trammen zu nemen haben, Uberdiß sind alle sparren da, wo sie im 
Winkel einander treffen, auch mit dem ftrstbanme zu verbinden. 

wenn die spater erscheinenden knmine, selchkammern, Obstdarren etc. die 
Ordnung der tramme, kelbalken oder sparreu unterbrachen, so mnste durch 
so genante Wechsel nach geholfen werden, um die güte derbauart in uicbts 
büßen zu laßen. 

auf die außenseite der viereckig bearbeiteten sparren kam nun die 
eigentliche dach decke oder die dücherei zu ligeu, indem auf die sparren der 
quere nach bretter befestigt und über dise entweder stroli oder leg- und 
scharschindel nach der landesüblichen weise angebracht wurden. — auf 
die sparren auf genagelte latten und an disen eingehangene hole oder 
glatte ziegeltaschen erscheinen natürlich als spätere ueuerung, welche 
zum eigentlichen holzbau weder zälen noch sich schicken, es ist ferner eine 
alt her gebrachte gewonheit, das dach so ein zu richten, daß sowol seine 
gibel- wie längsseiteu weit Uber die außenwäude des gebäudes binaüß 
ragen, um sowol das unverhofte Unwetter, als auch gewönlichen regen, schnee, 
sonnen- und mondscbein ab zu halten, insbesondere der leztere däucht dem 
landmanne dadurch verderblich, weil durch seine einwirkung die grösten 
Sprünge in das holz gerißen werden, an den beiden abfallenden dach- 
enden werden die dachrinnen angebracht, welche die traufe, baiw. 
drapf und schardrapf, in einem bogen weit vom gebüude weg auf den boden 
senden, die dachrinnen sind entweder in halbkreis- oder in winkeltorm auß 
gehauen, im ersteren falle tragen sie den nainen scharrinne, baiw. schar- 
rin», im lezteren neut man sie nuschen, baiw. nuasch n uaschn, auch 
nuasd n uasdn. die eigentümlichkeit der gi beibretter, welche bald am 
oberen bald am unteren ende, oft auch an beiden enden, in einen geschnizten 
ros- wolf- oder lindwurmkopf auß munden und sich dadurch als echt 
germanische, überkommene und fest gehaltene andenken keuzeiehnen, darf hier 
nicht vergeßen werden. - nach disen algemeineu erürteruugeu , welche fUr 
alle gebaude zu treffen, schreiten wir zu den einzelnen arten derselben, 
um bei disen teils das eigenartige noch nach zu holen, teils auch die 
innere, hauptsächlich auch heu t ige ein tei 1 ung, verwen d un g und ei n- 
richtung kennen zu lernen. 

beginnen wir beim stadel. wie bereits oben erwänt, konte nebst anderen 
gebäuden auch der stadel, baiw. sdtull, auf plattem bodeu oder auf einem 
holraume an gelegt werden, mag die erstere weise in der frühesten zeit vor 
gewogen haben, seit lange schon, wie wir an den ältesten mustern ersehen, 
verwirklichte man auch die leztere. es begegnen uns demnach noch dresch- 
plätze von fest gestampfter erde, meist auß tigel oder lern, baiw. 
tlegl oder laim, und wirkliche hol ligende tennen von ahd. tlenni tenni. mhd. 
feine, baiw. den», welcher außdruck, wie schon das wort erkennen läßt, sich 
an ahd. tanna, mhd. tanne, nhd. tanneknUpft, weil die teune zunächst auß 
deren holze gefertigt wurde, wenn schon auch föhrene, lerchene und selbst 
eiche n e tennen von jeher und biß heute nicht feiten und sogar den tanneuen 
vor gezogen wurden, das Vorkommen des Wortes teil ne aber in ahd. form 
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bürgt uns unwiderleglich für das eben so ulte hekantsein unserer vorfaren 
mit der sache. von einer guten tenne verlangt man, daß sie sich des dreschens 
und draischens halber gut schwinge und treibe, weshalb man ir, so oft 
es au geht, eschene tranime als unterläge gibt, da die tenne zugleich meist 
die alleinige einfart in den stadel bildet, so hat man sie an beiden enden 
mit auffarten oder brücken, baiw. ptladllrrutjgn dat. pl., versehen, welche 
leicht zu ueinen sein müßen, daher uicht zügig sein dürfen, wenn sich die 
länge der tenne nach der breite des stadeis bemißt, so richtet sich ire 
breite vorerst nach dein raume, welchen ein großes heu- oder getreide- 
fuder ff. auf einem lei te r wagen ein uiint, dann aber auch nach dem 
platze, welchen fünf biß sechs drescher in einer reihe neben eiuander 
gebrauchen, der raunt unmittelbar ober der tenne darf nicht unter die buhe 
der stadel tore herab sinken, welch«, um allen anforderungen gerecht zu 
werden, gewönlich biß zur dach rin ne reichen, und muß zum wenigsten so 
hoch seiu, daß der grdste mann mit geschwungener driscbel nirgends 
an stößt. 

indem die tore des stadeis mit der dacliriune in Verbindung gebracht 
werden , dürfte der aufmerksame leser bereits ersphen haben , daß dieselben 
in der langsei te des st&dels angebracht sind, was auß gründen der raum, 
außuützung sowol beim offenen, noch vil nter aber beim geschloßenen 
hole läugst zur regel geworden ist. zu beiden seiteu der tenne ist der innen- 
raum des stadels vermittels der äsen, baiw. arn, d. i. träger in ver- 
schidene stöcke ab geteilt, so daß man von einem heu-, reps-, har-, baut-, 
klee-, weizen-, körn-, geraten-, baber-, strohstuck ff. sprechen kann, um der 
außdünstung solch' verschidener auf gespeicherter flüchte freien abzug zu ge- 
wären und keine dämmerung aut kommen zu laßen, sind allenthalben an den 
wänden luftlöcher derartig au gebracht, daß regen und Schnee nicht ein 
zu dringen vermögen, wie in der Urzeit in und über den srbeunen und 
scheuern wol auf den alten ernte und wettergott, den Donar, bezug 
liebe Zeichen an gebracht sein mochten, so geschiht auch heute noch derartiges, 
indem entweder ein span geweihten holzes oder eine geweihte palm- 
gerte, baiw. hajmgnrdn, iuuen im stadel auf gestekt wird, wärend auf dessen 
dache die bilder des hl. Medardus oder der hl. Magdalena als Wetter- 
tauen verkörpert das gute heu- und erntewetter anstelle des alten gottes 
schirmen sollen, daß dem so sei. wird noch dadurch bestattiget, daß der 
landmaiin es mit zulridenheit siht, wenn das hausrotschwänzchen, baiw. 
rämlzayj'l auch räudzacto'l, sich häuslich unter dem stadeldache nider laßt 
und junge züchtet, weil es dann nicht leicht in den stadel ein schlägt, 
das rotsebwättzehen aber ist, worauf sein roter schwänz, der die färbe des 
blitzes trägt, schon hin deutet, seit den ältesten Zeiten dem beberscher 
des blitzes, eben dem Donar, geweiht der seinem liebliuge natürlich nichts 
zuleide tut. und deshalb auch den donnerk eil nicht auf ein gebäude schleudern 
kann, wo derselbe sich auf hält. 

ehe wir zu den Stallungen übergehen, wollen wir noch der schupfen 
gedenkeu. dises wort in seiner oberdeutschen form erscheint anderwärts auch 
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als schuppen oder schoppen mit mänlichem geschlechte. die schupfe 
unterscheidet sich gemeiniglich von anderen derartigen gebäuden dadurch, 
daß sie gewönlich auf einer seite offen ist. ire bauart bemißt sich je nach 
zweck und Standort, im freien, wenn sie dienen soll, brenmaterialien, heu, 
Stroh, streu ff. auf zu nemen, erfüll sie schon ire bestimmuug, fals sie regen, 
scbnee und wind trotzen kann, sie ist dann nach reis- oder fachwerkart 
erbaut, mit brettern verschlagen und besizt auf der offenen seite, welche 
der wind- und wetterlosen hiramelsgegetid sich zu kert, ein weit über- 
reichendes dach, erscheint die schupfe aber als zubebör eines Viereckes 
eines geschloffenen hofes, so erhalt sie, um der güte des ganzen keinen 
abbruch zu tuen, eine eben so starke außfttrung, wie die an stoßenden 
gebäude und, weun dise dem blokbau an gehören, eben solche wände, 
hier, wo die offene seite dem innen raume des hofes gegenüber steht, hat 
die schupfe vornemlich bau , nuz- und breuholz, kolen, torf, sämtliche sommer- 
wie winterfarnis, hof-, feld- und ackergeräte, den notwendigen handwerks- 
zeug ff. unter zu bringen, weshalb sie häufig auch noch mit einem ersten 
stokwerke auß gerüstet ist. 

zu den wichtigsten gebäulichkeiten des baiwarischen landwirtes zälen one 
zweifei diejenigen, in welcheu er seine haustiere birgt — die Stallungen, 
es wurde bereits früher an gedeutet, daß ein hoi, wie wir in als anhaltspunkt 
und muster vor äugen haben, für klein- wie großvih in der regel gesonderte 
unterstandsräume sein eigen nent. ebenso wurde dessen gedacht, daß solche 
räume nicht, wie haus, stadel oder schupfe mit einem holraume unter dem 
erdgescboße, sondern auf plattem boden errichtet wurdeu des harnes und 
mistes der tiere halber, sei es nun, daß der boden auß fest gestampftem 
tigel oder lerne oder auß hölzenen holen oder bretten her gestelt wurde, so 
muste ein stall für kleinvih, also hauptsächlich für schafe, zigen und 
Schweine, zunächst vor näße und Unwetter geschüzt sein; daun konte 
für die beiden ersteren gattungen in anbelracht irer wolle und langen 
hare sogar die streu erspart werden. Der innenraum eines solchen stalles 
brauchte daher disen tieren nichts weiteres zu bieten, als einen gesunden 
lagerplatz, in welchem längs der wände eine fort laufende, raufe an ge- 
bracht war. um das futter der gesamten herde zugänglich zu machen, für 
den sch weine stall, baiw. sausdaj , bequemt mau sich meist zu einer 
hölzenen dile, um dem wülen vor zu beugen, an stelle der raufe tritt hier 
der trog auß hartem holze zur aufnante des trank es, baiw. drang s, und 
um die dünne beborsteten geschöpfe vordem au fügen zu bewaren sowie irer 
reinlichkeit etwas nach zu helfen, wird auch zur rechten zeit ein gestreut. 

war in disem stalle, welcher sowol Zugang als licht und luft von der 
langseit« batte, welche er dem inneren des hofes zu kerte, noch das geflügel. 
baiw. gßggad , unter gebracht, so bedurften die hünerartigen vögel sowol 
trockenheit als eine gewisse wärme zur rauhen jareszeit, wärend die schwim- 
rögel und tauben nur vor raubzeug behütet zu wesden nötig hatten. 

besass ein solcher stall einen oberen boden, was, um den verbauten 
platz auß zn nützen, in der regel der fall war, so wurde diser durch belegung 
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der tramme mit gehobelten nnd genau in einander gefugten bolen oder bretten 
gewünlick zur futierbereitung für das großvib, zum so genanten gesot 
schneiden, baiw. g sod schnei(d)n, ein gerichtet, es stunden darum daselbst, 
die sämtlichen abkümliehen gesotstitle, baiw. gsodsäüj, und befand sich 
dabei so vil heu und stroh, auß welch' beiden bestandteileu sieb das gesot 
ja zusammen sezt, als zum unmittelbaren baudgebrauche für die gesotsekneider 
von nüten war. daß über dem oberen boden, baiw. ouvn bo(rf/n oft bo(<l) m, 
auch des Stalles für klein vih der dachstul in der weise gesezt und mit 
stroh oder schindeln gedekt wird, wie wir es im algemeinen bereits oben 
entwickelten, braucht kaum bemerkt zu werden. 

der stall für groß vih ist äußerlich in ältlicher weise angelegt, wie der 
für kleinvih, nur in größeren Verhältnissen, es fürt demnach, da beide Ställe 
mit iren langseiten die flanken des gesebloßenen hofes decken, auch der 
eingang des großvihstalles durch diejenige laugseite, welche sich dem inner eu 
des hofes zu kert, woher auch zuin griistea teile liebt und luft empfangen 
wird, im iuueren ist die einricktung des Stalles für großvib, worunter in 
ßaiwarien, von den wenigen eseln und niaultieren abgesehen, fast nur 
pferde und l inder begriffen werden, eine von der für kleinvih jedoch 
wesentlich abweichende. 

betreten wir den großvihstall , so finden wir die vibstäude entweder 
dem eingange gegenüber mit der äußeren laugseite gleichlaufend in 
zwei für rinder und pferde gesonderten reihen und einen freien platz 
davor, oder zur rechten und linken des eingauges iu den beiden gibel- 
seiten der stalluug je für rinder und pferde und den freien platz in der 
mitte, schon sei- frühe scheint man teils der größeren reinlichkeit teils der 
fürsorge für die tiere halber sich dafür entschiden zu haben, statt erde oder 
pflaster von kisel- und rauhen steinen einen holz boden als unterläge zum 
dauernden stand- und rubeplatz für rind und pferd zu wälen. bloße erde 
kout« ja auf geschart werden; Steinpflaster bot ein zu kaltes lager, das 
selbst durch größeren Streuaufwand nicht außgeglieheu w erden konte, wärend 
kolzunterlage sowol der Sauberkeit als den Wärmeverhältnissen voll- 
auf genügte, auf eine lern- oder tigelscbichte, um die l'äulnis möglichst lauge, 
hintan zu halten, werden daher bolen oder lüden von führen-, lerchen- auch 
hartem bolze in der weise gebettet, daß sie sowol vom barne gerade weg 
sich senkten, als auch insgesamt gegen diejeuige wand des Stalles, durch 
welche die jauche geleitet wurde, zusehends ab fielen, der rasche und 
völlige abflnß des odels, baiw. ädls, war ja ein haupterfordernis für ge- 
sundheit einer stalluug. zu dem zwecke war jedesmal quer durch die holen 
hin eine rinne gesternt, worin derselbe sich sammelte und durch eine ofnung 
in der wand in die odelgrube sich eigoß, welche hinter dem stalle ge- 
graben war. hier mäßen wir des beßeren Verständnisses halber etwas 
zurück greifen. 

es wurde oben gelegentlich der besehreibung der ordnung der auffürung 
der einzelnen gebiiude betont, daß, fals der bot auf einer schiefen ebene 
stund, der stall für kleinvih immer auf die höhere, der für großvib digegen 
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auf die niilere seife dersellx'ii zu stellen kam. die einlnltung diser reihen- 
folge findet hier ire einfache erklärung: man wolfe den odel des großribes 
— der des kieinvihes kam ja nicht so ser in betracht — unmittelbar und 
auf die bequemste art als dünger verwerten, wies nur auf der schiefen 
ebene geschehen konte. welche hinter dem stalle, wo die odelgruben sich be- 
fanden, als grasfläche nlmählirh abfallend sich fort sezte. hier brauchte 
der odel nämlich nur au 15 geschöpft zu werden, utn selber über den wasen 
hinunter zu sickern und von nach riselnden mittels langer rinnen geleiteten 
kicken die gehörige Verdünnung zu erfaren. eilten solchen fleck gras- 
landes von ntereren tagwerken, der die ganze wärmere jareszeit über das 
beste grünfutter für milch- und mastvih au(5 nächster nähe liferte und als 
dutzendmalidig wol eine sechsmal größere wise auf wog. welche noch 
dazu nur heu bot, hieß bei den landleuten, welche seinen wert wol zu schätzen 
wüsten, auch seihst odel. baiw. üdl 

keren wir in den stall zurück, wir finden also der rege! nach find er 
und pferde getrent; aber anch das jungvih ist beiderseits, obwol in 
einer reihe mit seiner gattung, durch einen verschlag von dem altvihe ge- 
sch i den. bemerkenswert bleibt ferner, daß das rindvih one weiteres stück 
für stück neben einander steht, wärend herkömlich jedes pferd seinen 
eigenen stand besizt, der durch eine derbe bolzwand von dem nächsten 
gesondert ist. beiderlei gattungen sind mittels eines halfters, der inen um 
den hals gelegt wird und einer eisernen kette, welche daran haftet, 
an den harn gekettet, welcher gewünlieh auß eirhenholz in der erforderlichen 
hohe, breite und länge sich hin zibt; doch begegnet es auch, daß störrigen 
rindern die kette um beide hörn er hart am köpfe gelegt wird, da den 
pferden nach dem genezten futter noch heu auf gestekt wird, so teilen 
sich gewönlich deren zwei in eine iiher dem harne an gebrachte raufe, welche 
zumeist anß erlenholz gefertigt ist. heim rindvihe feit gewönlich nicht der 
zunächst der türe stehende ganz schwarze oder mit einem weißen Sterne ver- 
sehene dem Donar geweihte zigenbock, baiw . gaisbog, berglerisch mtd 
sprachlich jünger goasbokh, welcher nach altem glauben die krankheiten vom 
stalle ab halten soll, was ins heidentum zurück übersezt so vil lautet als: bei 
einer seuche, welche der gott der herden, Donar, von Walhalla herab sendet, 
möge er um das von vorneherein im dar gebrachte opfer seines lieblingstieres, 
des bockes, die übrigen tiefe gnädiglich verschonen! 

der bereits erwäute platz vor oder in der mitte der barne enlhert ge- 
wönlich der holznnteriage und läßt entweder den bßloen erdbodeu zur gellung 
kommen oder ist noch häufiger mit einem pflaster von kisel- oder ranlieu 
steinen, in jüngerer zeit von Kelüeimer- und dergleichen platten, zulezt sogar 
mit Ziegelsteinen belegt, dise einrichtuug besieht absichtlich, sie soll im 
sommer das ein gebrachte grünfutter länger frisch erhalten, auch eine 
gewisse k ü I e im stalle zu erzeugen suchen, welche zur heißen jareszeit auch 
der mächtige waßerbebälter von eicbenholz, baiw. kar oder brutikar, zu 
fördern hat, welcher von mittels föbrener deichen in die Stallung geleiteten 
quellen gejqieist wird und seinen Überschuß an die bereits erwänte odelwise 
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ab gibt, zum aufhängen des für den täglichen gebrauch notwendigen Pferde- 
geschirres dienen lange auß der wand ragende hölzene nägel. 

so wenig wie schupfe und stadcl sind der regel nach auch die stalle 
weder in- noch anßwendig mit irgend einer schichte auß gestrichen, be- 
worfen oder mit einer färbe getüncht, es komt daher, abgesehen davon, daß 
ein innerer verputz einer hülzenen stalwand nur kurze zeit halteu würde 
durchweg die echte holzfnrbe zur geltung, welche innen sich wol mit 
einem unbestimbaren dunkel überzieht, außen aber einen tief braunen 
sammetartigen ton an nimt, welche jeden beobachten anheimelnd und 
malerisch an laßt. 

daß man in einem stalle für großvih vil weniger noch als in einem 
solchen für kleinvih einen oberen boden entraten kann, leuchtet von selbst 
ein. eine stiege von inen fürt uns auf denselben, wo die geschi rkanuner 
und in mereren verschlagen die betten, kästen und truhen der knechte 
und buben sich befinden, um bei nächtlichen ereignißen. sei es daß natürliche 
Vorgänge wie los werden des vihes, beinßen . kälbern etc. oder übernatür- 
liche, wie das reiten und mäne wie schweif flechten der pterde durch d rüden, 
das bezaubern der kiihe durch hexen ire dazwischenkuuft erheischen, gleich 
zur abhilfe bereit zu sein, fals sie nicht selber von druden gedrukt 
werden, was häufig genug geschiht, wenn sie sich nicht nach alther gebrachter 
weise mit spiegeln, blanken meßern oder mit von geweihter kreide 
vor die schwelle gezeichneten drudenkreuzen vor gesehen haben. 

ein bild des heiligen Georg oder Leonhard in der nähe der roße 
und ein solches des heiligen Wendelin in der nähe der rinder außen 
oder innen an gebracht, oder auf die wetterfanen des daches gemalt, vollendet 
im algemeinen das außsehen des großvihstalles. 

wir gelangen zum wichtigsten bau des ländlichen hofes, zum aulenthalte 
der menschen. es leuchtet ein, daß das haus des baiwarischen land- 
mannes sich iin großen und ganzen zu dem der übrigen deutschen und 
germanischen Stämme stellen muß, daß im einzelnen jedoch manche merk- 
male vorhanden sein dürften, welche demselben allein eigentümlich sind, 
im gründe konte es ja wol nicht anders kommen, als daß ursprünglich mit 
mer oder weniger abweicbungen eben so vile arten des deutschen länd- 
lichen banses sich herauß bildeten, als es deutsche hauptstamme gab. 
wir dürfen demnach, wenn wir die deutschen stamme ins äuge faßen, als sie 
nach der Völkerwanderung zur völligen ruhe kamen und zur endlichen und 
auch für die folge dauernden Seßhaftigkeit Uber giengen. wol mit recht eine 
frisische, sächsische, th Uringisch e, frän kisc he, alemannische, 
schwäbische und eine am spätesten hinzu gekommene baiwarische bau 
art unterscheiden, und fals wir uns nicht bloß auf die Deutschen beschränken, 
sondern die übrigen Germanen mit heran ziehen, eine nordische und go- 
tische hinzu fügen, welche ire spuren teils in Jütland, Schweden, Norwegen 
und Island, teils im nördlichen Deutschland und, wie wir bereits oben auß 
sprachen, in ßaiwarien zurück ließen. 
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es ist nun eine büchst lerreielie aufgabe, dise deutschen und germanischen 
bauarten unter sich zu vergleichen, wie es zum großen teile schon in lobens- 
werter weise von August Meitzen in seiner abbandlung „Beobachtungen 
über besidelung, hausbau und landwirtschaftliche kultur“ in dem werke „An 
leitung zur deutschen landes- und Volksforschung“ von Alfred Kirchhof, 
Stutgarl 1889 und insbesondere von Rudolf Henning in seiner arbeit „Das 
deutsche haus in seiner historischen entwickelung“ Strasburg 1882 geschah, 
die ergebnisse laßen sich dahin zusammen faßen, daß man eine art einfachsten 
deutschen und germanischen musterhauses auf stelte und von disem unter 
zuhilfename der über keltische, slawische, griechische, römische, zendiscbe 
und altindische häuser herab gekommenen überliferungen sogar auf ein 
arisches urhaus schloß und dessen umriße fest stelte. 

die hauptschwirigkeit bei der beobachtung des germanischen und deutschen 
hauses ergibt sich auß dem seltenen Vorkommen recht alter bauten, welche 
weniger dem z&ne der zeit, als namentlich in deutschen landen den ewigen 
fehden und kriegen, insbesondere dem schmachvollen dreißigjärigen kämpfe 
der Protestanten und Katholiken zum opfer lielen. nur der anhänglicbkeit 
des deutschen bauern an das von den anen her gebrachte haben wir es zu 
danken, daß derselbe, soweit er es vermochte, bei der errichtung eines jeden 
neuen baimes immer wider das alte Vorbild, welches im in seiner erinner- 
ung vor schwebte, zu verwirklichen trachtete und auf dise weise der nach 
weit biß auf uns herab bald in größerer bald in minderer treue rettete, 
bereits oben wurde bemerkt, daß das wonhaus des baiwarischen land- 
mannes, sofern es als bestamlteii eines gescliloßenen hofes erscheint, die eine 
volle Seite des Viereckes desselben auß fülle und gewönlich schupfe und 
stadel gegenüber stehe, später wurden wir über die kunst des aufbaues des- 
selben unterrichtet, welche im algemeinen bei allen größeren ländlichen ge- 
bäuden auf den ebenfals schon vor gefürten grundsatzen fußt, und nun wollen 
wir auch dasselbe, wie wir es mit schupfe, stadel und stall getan haben, 
etwas näher uns an sehen und uns mit seinem inneren bekant machen. 

zu disem behüte begeben wir uns auf die t/rcil, welchen namen der steig 
vor der Seite des hauses trägt, in welcher der eingang sich befindet, dise 
gred besteht auß einem kreisbogenförmigen aufbau, wozu anfangs rauhe 
steine und lern , später ziegel und mörtel Verwendung fanden , in der höhe 
von 6 — 8' vom gründe der dungstätte, baiw. misdndüd, auß genießen, einer 
eben solchen breite und einer länge gleich der seite des lianses, an welcher 
sie entlang läuft, oft ist sie irer ganzen länge nach mit einer querdecke 
von eichenen holen veiseben. die seite, von welcher das baiwarische haus 
insbesondere des geschloßenen hofes zugänglich ist, ist in der regel die 
gibelseite, welche, dem inneren hote zu gekert, zugleich auch die gred- 
seite ab gibt, und zwar die vordere gibelseite; denn die hintere oder 
äußere gibelseite, sow’ie die langsei teil des hauses welche außerhalb des 
hofes sich befinden, eutberen jeglichen Zuganges, für die eigentümlicbkeit des 
eingnnges des baiwarischen hanses an der gibelseite streiten sowol in geradezu 
erdrückender Uberzal die ländlichen wongebäude, als auch die tausende und 
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abpr tausende von häusern in den kleineren Stätten, märkten und 
bofmarken durch ganz ßaiwarien hin, welche insgesamt von der gibel- 
seite, welche sie den gaßen, straften und platzen zn keren, betreten werden, 
obwol man häufig genug die wariiemung machen kann, daft die langseite 
disem zwecke oft mer entsprochen hätte, aber die alther gebrachte ein ge- 
wurzelte gewonheit sigte jedesmal über die wenn auch bequeme neuerung, es 
sei denn, daft alemannische oder sächsische einwirkung, worauf wir 
bereits aufmerksam machten , baiwarisches wesen verrükten oder ganz ver- 
drängten, um dann auch nach irem herkommen den eingang in die lang- 
Seite eines gebäudes zu versetzen. 

treten wir durch die türe, deren spervorrichtung in den ältesten häusern 
jedwedes eisernen bestandteiles entbert, aber an Sicherheit durch einen in 
die holzwand eiugelaftenen und von innen vor schiebbaren querrigel nichts zu 
wünschen übrig läßt, so befinden wir uns in der geräumigen flur, baiw. 
die flezr, welche in den häufigsten fällen mit einem estriche versehen ist, 
um zur heißen jaresze.it für die einname der verschidenen malzeiteu zu dienen, 
zu welchem zwecke an der wand bäuke lauten, vor welchem ein großer 
tisch sich auf pflanzt, rechts uud links tüten von derfletze, welche ir licht 
vom hofe her empfängt, türen zu den übrigen gelaften, oder auch, wenn 
die Verhältnisse des anwesens es bedingen, zum stalle, der dann selbstver- 
ständlich mit dem bause sich in ein dach teilt, im Untergründe der Hetze 
erhebt sich die stiege, welche zunächst unsichtbar ist durch einen an dem 
vorderen gewangladen, haiw. ytcümjlädn , befestigten bretterverscblag, an 
dessen anftenseite je nach der frbmmigkeit des niaiers kleinere oder größere 
auft holz geschuizte weihbilder, z. b. Christus am kreuze mit Maria and 
Johannes zur Seite, stehen, welche zum Zeichen der gläubigen hingabe in 
»inbildlicher weise aljärlich je nach derzeit mit den längsten getreideähren, 
baiw. eha'n, mit palmbüscheln und a ntlaftkrönlein , haiw. anr/lüti gru'ln, 
geschmukt werden, wärend der platz unter der stiege, oft noch mit einer 
Vertiefung versehen, häutig wegen seiner küle zur aufbewarung vou 
getränken und anderen notwendigen Süßigkeiten, wie hier, heinzel oder 
schops, baiw. batr und biur, hnim l oder sclmps , eftig, obstmost ff. auft ge- 
nUzt wird. 

von der flur türt eine türe in die stabe, baiw. xduhn, sduwn , welche, 
wenn es an geht, gegen osten zu ligen komt und je zwei fenster dem freien, 
je zwei dem hofe zu kert. die Stube ist das wichtigste gelaft des ganzen 
bauernhauses. sie dient sowol zu ernsten wie zu heiteren zwecken : zum 
wonen, speisen, beraten , beten , zum heim- oder raingarten , baiw. hai~- oder 
raigardn, zu den rockenreisen oder rockelifarten , baiw. rogga'rais'n oder 
rogga'/drdn, zu den zehner- oder sizweilen, baiw. schm- oder sUweijn. sie 
gewärt jederzeit schütz und Zuflucht vor liitze, kälte und Unwetter sowol der 
bäuerlichen familie wie dem gesamten gesinde vom vorgeher, nachgeher, 
oberknecht, baumann, luitler, dritler biß zum huterhubeu und von der köchin, 
oberdiern, senßnerin, mittel- and drittel-diern bi zum bünerdiernel herab, 
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außerdem gastliche Unterkunft jedem vor s|irecliendeu niudeti und obdacblusen 
Wanderer. 

wie sibt mm die stnbe auß? fast in deren mitte, weit von der rük- 
wand ab stehend und schier biß an die decke reichend steht der große irdeue 
kachelofen mit geschloßenem herde, geräumigen waßergräuden zum kochen 
des gesotes und mereren hakroi-en zur fertigung d. h. zum backen und brateu 
der verschidenen mel und Heischspeisen , sowie einer heizüfnung, welche so 
weit sein muß, wie das innere desnfens und so hoch, daß der dikste tu et ton- 
st ock, um welchen ein echter bauer das ganze jar sich um siht, anstandslos 
hindurch gleiten kann, wann nämlich die bauersleute in katholischen bai- 
warischen landen in herkomlieher weise am heiligen abeude unter dem ge- 
läute der gloeken sämtlicher um ligenden plarkirchen, welches in die sterne- 
funkelnde winterliche mitternacht in ergreifend feierlicher und erhebender 
weise hiuauß klingt, zur so genanten pumpermette, baiw. Immbami'Mn, 
in ir gotteshaus wandern, dann schiebt der knecht, welcher zuhause gaumt, 
baiw. gämd, d. i. wacht, den genanten klotz oder stock in den ofeu. um 
sowol den auß frost und sclinee vom gottesdienste rükkerenden kirchenleuten 
ein warmes behagliches heim zu bieten, als auch die metteuw’iirste zu 
sieden, welche nach uraltem brauche allen ehehalten vor gesezt nnd von den- 
selben verzert werden, ehe sie sich zur ruhe begeben. 

es verdient bei diser gelegenheit hervor gehoben zu werden, wie Christen 
tum nnd altes Uermanentum, wie so oft, so auch zu der eben an ge- 
deuteten zeit in einander spilen und sich miteinander mischen Weihnacht 
d. i. heilige nacht zält nämlich nicht nnr seit unserer Zeitrechnung als 
die nacht, wo der erlöser geboren wurde, bei allen Christen zu den hervor 
ragendsten festen, sondern wurde schon villeicht tausend jare vor Christus 
als germanische hbh-gizil d. i. hohe zeit gefeiert auß anlaß der winterlichen 
Sonnenwende, baiw simaicend, welche im monate December vor sich gebt, 
es waren die heren j ul tage der Germanen, welche die Vollendung des großen 
kreises oder rades d. i. jul. welches die sonne am himniel beschrib, an 
deuteten und damit zugleich den sig des lichtes und der wärme über die 
finsteruis und kälte verkündeten, eine botscbaft, deren unendliche Wichtigkeit 
für Völker in einem rauhen nnd nordischen erdgürtel nicht erst beleuchtet 
zu werden braucht, auß freude hierüber opferten die Germanen und schlachteten 
den goldborstigen eber, der darum auch julebur hieß, sich der lust nnd 
dem scümause überlaßend dise uralte sitte hielt der baiwarische bauer als 
echter germanischer abkömling so manchen deutschlitmelnden stätter, baiw. 
tdädfräck, beschämend mit seltener Zähigkeit biß beute lesi : auch e r schlachtet 
aljärlich um Weihnachten das borstentier, das den alten jnleber dar 
stelt; auch er tut sich au demselben unter der gestalt der metten Würste, 
des gesottenen Schweinefleisches, der spek- und k ru men knödel, 
baiw. nbrg- und grömrgnö(d)-l, sowie des höchsten bäuerlich- baiwariseben lieb- 
lings- und leibgeriebtes , des weithin berümten Schweinebratens, baiw. 
Khcemsn n bräfd)ls (genit.), wärend der weihnachtsfeiertage samt seinem ge- 
sinde biß zur ersättigung gutlieh. — unklug, ja gerade zu töricht wäre es 
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au dise und vila änliche alte heimische sitten , gewonheiteu uud gebrauche 
tasten zu wollen, deren zähes tausendjäriges testhalten gerade in außerordent- 
licher weise filr die beständigkeit bäuerlicher gesinnung zeigt, welche in lezter 
entscheidung ja doch dem Christentnme zu gute komt. 

zur harten Winterszeit glüht der ofen den ganzen tag und die halbe 
nacht, und ist dem gemäß die ärgste stubenhiize und die grimmigste kälte 
dem bauern steter Übergang, was an die russischen landleute geniant, welche 
vom heißen wannenbade in den schnee sich hinauß stürzen und darin wälzen, 
um dann sofort neuerdings die wonne des warmen waßers zu kosten, der 
platz nnter dem ofen ist meist gepflastert, wärend der übrige boden der 
Stube, auch wenn dieselbe hol ligt, wo es sich daun von selbst versteht, wol 
schon ser frühe mit hölzeuen bolen oder bretten, welche auf in lern 
gebetteten lagern ruhten, belegt worden war. 

vorne und zu beiden seiten umgibt den ofen die Ofenbank, baiw. 
ojabeng, um den bäuerlichen insäßen stets die gelegenheit zu bieten, sich 
durch und durch außwärmen zu können, an dessen rükseite begint die hole 
oder ofenbrücke, baiw. hej oder ojabruck, worunter eine hölzene pritschen- 
artige lagerstälte, wie sie auf den Wachstuben der Soldaten an getroffen werden, 
zu verstehen ist, um kränklichen, unbäßlicben und alten leuten zur ruhe und 
erholung zu dienen, von einer badevorrichtuug, welche sich in früheren 
Zeiten ebenfals hinter dem ofen befand, haftet disem platze biß heutigen 
tages vilseitig auch noch der baiw. name hejkäfri) l an , welcher ein nhd. 
hölbädel zur folge haben würde, noch muß erwäut werden, daß bei starkem 
frost in kleineren anwesen namentlich zur nacbtzeit ferkel und hüner in 
seliger eintracbt unter dem warmen großen ofen eine sichere zufluchtstätte 
finden, wärend sonst gewünlich, fals die hüner im stalle keine Unterkunft 
erhalten, inen dieselbe für die Winterszeit in einersteige der stube, welche 
durch ein Schlupfloch von außen erreicht wird, an gewisen ist. 

an den trammen der decke befestigt und von da herab hängend laufen 
um den oberen rand des ofens die äsen, eine trocken Vorrichtung für kleider, 
Wäsche, lichtscheite, späne ff., wie sie in diser handlichen weise nur der land- 
mann kent 

in der nähe des ofens steht auch der spanstock, worauf gewönlich 
ältere leute oder umfurer mit dem Schnitzer die lichtscbeite zu spänen 
kliebeu oder schnitzen, welche in manchen strichen des gebirges und baierisch- 
bohmisckeu waldes bente noch das erdöl gänzlich und die kerzen, deren man 
sich nur in der laterue in fenergefärlicben räumen bedient, in den won- 
stuben ersetzen, nicht bloß die billigkeit spricht tür dise alte beleuchtung, 
sondern auch ire einfacbheit und Stetigkeit namentlich bei dem umstände, 
daß einzeln ligende hofe und weiter oft den ganzen winter ein geschneit 
und vou der übrigen weit ab geschnitten werden und daß, wenn sie sich 
auch mit dem neuen licbtstoft'e versorgen würden, doch ein ein tretender Un- 
fall, wie bescbädigung des ölgefaßes u. s. w. sie zur mer oder minder langen 
verhängnisvollen winterlichen finsternis verdammen würde, was im ersteren 
falle nie geschehen kann, das einfache holzlicht keut natürlich auch die 
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gefar des platzens nicht: der span wird ron der nase des spanhalters, der 
auf dem tische steht, ein geklemt und läßt seine glut in den spann usch 
fallen, wobei eine arme sele, wie der glaube geht, erlöst wird, sobald 
ein ab fallender glühender zweck mit zwei uuß gestrekten fingern auf gefangen 
werden kann. 

dem ofen gegenüber ziehen sich an der holzwand der Stube befestigte 
bänke hin, welche entschiden an das alte Germanentum gemauen, wo in den 
hochsälen die nämlichen banke in der runde liefen, wärend in der mitte 
der bochsitz des fürsteu sich befand, die bänke sind mit Schubladen 
versehen, in welchen notwendige kleider, schuhe, stt ik und nähgeräte, kleiner 
handwerkszeug etc. unter gebracht sind, eine einrichtung, welche in irer sinnigen 
raumersparnis ehenfals in ser hohes alter hinauf reicht, an steile des hoch- 
sitzes in mitte der bänke ist der durch die zeit notwendige tisch getreten, 
au welchem von den gesamten hofbewoneru die verschidenen suppen, lindern, 
mittagseßen, neun- und dreibrode, jausen ff ein genommen werden. 

in der ecke ober dem tische, der je nach dem hofe sich an grüße be- 
mißt, befindet sich die nuverlezbare und ge weih te stelle der stube, 
weil au ir in gestalt eines geschnizten , gekreuzigten Christus der hergcxl 
hangt, der seinen köpf nach der rechten seite neigen muß und gerade so, wie 
wir von dem holzbilde in der (letze berichteten, geziert ist. unter dem 
hergod hängt noch ein bolzeues kästleiu mit religiösen büchern und ab- 
zeichen, wie kateehismus, evangelium, hiinmelschlüßel, legenden, meßbUcbern, 
roseukränzen, von welchen die der klostergeistlichen beliebt sind, haus- und 
wettersegen, fals sie nicht irgendwo im hause an geheftet sind, wozu sich die 
brillen des bauern und der bäuerin zum lesen gesellen, an diser stelle Wal- 
es selbst dem seinerzeit aluiächtigen saliterer nicht gestattet nach sali ter 
zu graben, wärend sonst kein platz vor im sicher war, solte er selbst einen 
eben erst gelegten neuen boden auf reißen mttßen. 

die Sch warzwälder ur mit einst hölzenen rädern, der weibbrun- 
keßel und die spiurüder der weibeslente vervolständigeu mit noch etlichen 
beweglichen holzbänken um den tisch so zimlich die einfache anßstattung 
der bäuerlichen stube, deren hülzeiie wände zur beßeren erhaltung der wärme 
häufig innen mit lern verstrichen und mit kalk Uberweißt sind, wäreud die 
hülzene decke durch dunst und rauch nach und nach von selbst sich mit einer 
tief schwarzen schichte überzieht. 

durch eine rükwärtige türe betreten wir die küche, baiw. kuche(l) 
welche in der regel hart »eben der stube ligt. die küche, gewönlich mit 
erd- oder Steinboden versehen, birgt eines der ältesten Zeichen menschlicher 
gesittung — den herd. diser, ursprünglich in der mitte einer germanischen 
wonung flach auf dem boden oder wenigstens dem boden nahe, weil man um 
in in der ältesten zeit herum saß oder lug, ist im laufe der zeit almahlich 
gewachsen, biß er die heutige höhe erreichte, bei welcher es, da mau sich 
jezt gewönt hat, vor demselben zu stehen, wol sein bewenden haben wird, 
die erhöhnng des herdes flirte von selbst auf die Verwendung von lern und 
stein zu seinem authau, an deren stelle in unserer zeit luortel und ziege 
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traten, ein altes merktnal aber warte sich auch der neuere herd, von den 
gebildeten zum nnterschide von dem geschl oßenen Ofenherde auch offener 
herd genant, biß in die gegenwart — die so genante herdgrube. dise war 
und ist biß zur stunde noch vilseits die hegerin des kostbaren funke ns, 
welcher sich von einer heizzeit biß zur anderen hier erhält, die mühe näm- 
lich, zu öfteren malen durch reibung zweier holzer fetter hervor zu 
bringen, brachte es mit sich, das einmal erzeugte so lauge als möglich fest 
zu halten, wozu es keinen geeigneteren platz gab, als die herdgrube und 
kein geeigneteres mittel, als die asche, die sich naturgemäß um die glnt 
herum bildete, das glühende kolenteilcben konte dann leicht durch 
dürres reis wider zur bellen flamme an gefacht werden, war der funke 
erstorben, so war es uoch tief biß in unser jarlmndertherein auf dem lande 
eine umständliche arbeit, feuer zu erhalten es diente hiezu der feuerstein, 
der mit stahl geschlagen den funken hervor rief, welcher von einem eigens 
hiezn her gestelten zu u der oder später von einem zu disent zwecke ge- 
gerbten schwämme auf gefangen, genärt und weiter übertragen wurde, 
wozu hauptsächlich das scbwefelholz diente, eine wie große neuerung 
die Verwendung des phosphors bildete, geht darauß hervor, daß das land 
Volk über ganz Baiwarien hin, dise rasche und uugewonte art feuer zu machen 
wol wirdigend, die phosphorzündhölzer als scbnelfeuer, baiw. schnej- 
fuiä , so recht treffend benante, welcher außdruck von da an fest gehalten 
auch auf die schwedischen bölzer über ging. 

um sich des feuers oder der glut des herdes in bequemer weise zum 
sieden, braten, backen tf. zu bedienen, stehen hauptsächlich keßel und pfanne 
bereit, welche mittels eisernen hackens oder dreifußes, baiw. drijäuß 
oder dri/uaß, darüber gehangen oder gesteh werden. 

mit dem herde in engster Verbindung stellt die frage über den abzug des 
rauches. anfangs muste diser nämlich entweder durch eine öfnung im 
dache oder in der wand ab geleitet werden, das wort rauch fang jedoch, 
das den Baiwaren eigentümlich ist, deutet schon auf eine frühzeitige vor- 
keruttg für das auf fangen und natürlich auch ab füren des rauclies auf 
eigene art, wenn wir auch, wie das vor sich gieng, nicht mer ermitteln 
können, in der folge wurde die bezeichming ranclifang bei dem landvolke 
auf die gemauerte Vorrichtung für abzng des rauches übertragen, welche 
zugleich mit dem fremden namen kamin ein wandert e, welches wort auch 
als kumin. kamin, kamicb, kutnich, kemich, keiner etc in Oberdeutschland er 
scheint, als rauchfang siht der landmann aber nur den so genanten deutschen 
oder schlief baren kamin an im gegensatze zu dem russische n oder 
nicht schliefbaren, der sich auf dem platten lande biß jezt noch nicht 
ein bürgerte, wärend man wol schon auß baupolizeilichen Vorschriften kaum 
mer ein baiwarisches bauernhaus one deutschen kamin an trift, welcher ge 
wönlich mit einem mailte! über dem herde versehen von ebener erde durch 
alle stok werke den Speicher und das dach hindurch ins freie fitrt und nach 
den bestehenden regeln der feuerdiclitigkeit und des Inftzuges er- 
baut wird. 
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hinter der kiiche befinden sich gewöulich die gepflasterten milch- und 
Speisekammern, in ersterer steht die in Weitlinge gegoßene milch, um 
süßen oder saueren ram zum auß i hren auf zu werfen, wodurch die 
butter gewounen wird , welche man zu schmalz auß läßt, in lezterer he 
finden sieb sämtliche gewonliche speise- und andere Vorräte, wie butter, schmalz, 
mel , eier , rohes und geräuchertes fleisch und eben solche Würste , geinüse, 
seife, kerzen ff., insbesondere die laibe brodes, baiw. Initbl brAud, auf von 
oben herab in derlutt wagerecht hängenden leitern, Tim vor ungezifer sicher 
zu sein, sowie manchesmal auch, statt unter der stiege, hier schüps, eßig, 
obstmost ff. 

der stuhe gegenüber, soferne, wie schon oben an gedeutet, diser teil 
nicht für den stall in ansprueh genommen ist, treffeu wir merere gemächer, 
welche sowohl als schlafkammern für bauer, binerin und töcbter, als 
sonstiger aufeutbalt dienen, wenn die bäuerliche familie ab gesondert von 
den ehehalten unter sich verkeren will. 

auf der bereits genanten stiege im hintergrunde der Hetze gelaugen wir 
in den oberen gaden, welcher im wesentlichen gerade so ein geteilt ist, wie 
der untere, nur daß hier durchgängig hölzene fein gehobelte bilden gelegt 
sind und statt der küche eine weitere kämm er gewonnen wird, wir treten 
demnach auch hier durch die Hetze in die obere oder schöne stube, in 
welcher bunt bemalte kästen und trnhen stehen, welche aljärlich mit ge- 
weihter kreide mit den anfangsbuchstaben der heiligen drei könige und der 
jarzal, wie nach stehend 

1 K 8 M 9 B 0 

d. h. Kaspar, Melchior und Balthasar oder, wie die Baiwaren den lezteren 
tauften, Baldhauser oder Waldhanser bezeichnet werden und den ge 
samten gewandstat des bauern und der bäuerin nebst geld und geldes- 
wert sowie sonstige bäuerliche kostbarkeiten, welche nicht bloß von 
vater und mutter, sondern oft von den anen, uianen ja selbst guckanen über- 
kommen sind, in sich bergen, weiters fält uns das zweischläferige bet.t 
mit der himmelbetstätte auf, wo das wort himmel, baiw. hime(l), wie 
in der kirclie, wenn der priester mit dem allerheiligsten beim nmgange 
darunter schreitet, sich noch in der ursprünglichen bedeutnng als decke vom 
stamme ham = decken bedecken erhielt, andere kammern dienen zur 
aufname der habseligkeiten der söne und töcbter, wovon leztere insbe- 
sondere für den künftigen hoch zeit wagen ire schätze sammeln, sowie zur 
aufstapeiung von lianf. fiaebs, garn, leinwand, baiw. leimend, und obst. es 
versteht sich von selbst, daß alle dise kammern, solte es das bedürfnis er- 
fordern, auch jederzeit in schlafräume um gewandelt weiten können. 

eine bauliche neuerung gegen zur ebenen erde tritt uns Uber einer 
stiege entgegen, der erste stock besi/.t nämlich in der vorderen gibelseite, 
wie die ebene erde, auch seine tiire gegen den hof, durch welche wir aber 
nicht zum selben hinab steigen, sondern auf die laube, baiw. hlbn, oder 
den schrot, baiw. schräud, treten, der baiwarische bauer beschämt hier 
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dm*f h sein festhalten am deutschtume wie so oft so auch dißmal den hoch 
deutsch sprechen wollenden stätter, der in seiner traurigen verwelschung für 
disen teil eines bauses selbstverständlich nur wider mit welschen oder ver- 
welschteil Worten wie belvedere, Veranda, altane, balkon auf warten 
kann, wäretid der erstere zwei kerndeutsche außd rücke sein eigen nent, wo- 
von der erstere mer den herglern , der Ieztere den übrigen landsaßen mund- 
gerecht ist. zur Sicherheit begegnet es an einzeln stehenden höfen fast nie, 
daß die laube sich um mer seiten des hauses als die vordere gibel- 
seite zieht. 

noch einmal besteigen wir vom oberen gaden auß eine stiege, um auf 
den oberen boden oder den kästen zu gelangen, der sich unmittelbar 
unter dem dache auß breitet, wenn das getreide hier auf geschüttet wird, so 
spricht man auch von einem getreidekasten, baiw. draidkästln die für 
den landmann ebenso wichtige wie den statter durch den so genanten bauern- 
schinkeu erfreuende selch kam mer im rauchfange ist hier zugänglich, sowie 
wir durch eine türe in der vorderen gibelseite auf den zweiten oder oberen 
schrot treten, welcher gerade über dem ersten oder unteren, nur in schmalerer 
außfürung gezimmert ist. erheben wir ungefär in der mitte des kasteus 
unseren blick autwärts, so schauen wir in das glockentürmchen, welches 
auf dem dachstule sitzend die glocke tragt, welche, an dem nider gehenden 
stränge von der unteren Hetze auß lautbar, nicht bloß die eßenszeit, sondern 
schon oft im notfalle diebe und räuber an zeigte und verscheuchte, sowie vor 
teuersgel'ar durch iren klang errettete, gegen Ieztere wird übrigens der heilige 
Florian, dessen bild an der vordergibelseite keines echten bauernhauses 
feit, algemein um schütz und schirm fürbitlich an gerufen. 

im inneren deshofes nimt, wie es ja nicht anders sein kann, derdünger- 
haufe den grüsten raum ein. misthaufe, baiw. mwlhaufa, nent in der 
bauer und seine bedeutnng für die landwirtscbaft ist im so w'irhtig, daß er 
nach dem umfange dises Vorrates seinen liachbar ganz und gar iu seinen Ver- 
hältnissen beurteilt. 

als außerhalb des hofes stehend gedachten wir schon oben des wasch- 
und brechhauses sowie des backofens. im waschhause ist nur der große 
ein gemauerte keßel, sobald er noch von kupfer ist, bemerkenswert, die 
fertignng vou keßeln reicht übrigens iu die germanische urzeil zurück; 
denn dieKimbern übersanten bereits außirer nordischen heimat dem kaiser 
Augustus, wie uns Strabo mit teilt, einen großen keßel als gescbenk, 
ein ereignis, das, nebenbei bemerkt, die früheren römischen berichte, als wären 
in dem bekanten großen Kimbern- und Tentonenkriege alle deutschen 
Völker um gekommen, in ein bedenkliches licht zu setzen geeignet ist 
der backofen dient nicht nur zum brod backen, sondern auch zum obst 
dörren, welches dann ungesotten genoßen wird oder gesotten als Zuspeise 
zu den verschidenen melgerichten mundet, der ofen des Waschhauses wie 
der backofen wurden ursprünglich und werden heute noch auß naturste inen 
mit lern her gestelt, welche dem feuer einen größeren widerstand wie ziegel 
und mörtel eutgegen setzen, beide sind meist in einer hülzenen bütte unter 
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gebracht, welche nach fachwerk oder blokbau errichtet ist. der nämlichen 
bauart erfreut sich auch das brechbaus, in welchem neben den brech- 
stülen und der anderen erforderlichen einrichtung auch eine einfache heize 
zu nutz und frommen der brecher und brecherinen an gebracht ist. 

recht alte brauche knüpfen sich an das brechhaus, wie schon die namen 
der darin beschäftigten, wie der kleine kalte, der große kalte, der 
pfleger, die pflegerin, der kleine scherg, der große scherg, der 
wergkoder, baiw. da ghn kajd, da gruub kajd, da' hflega' , de bflegarin, 
da glm echirg, da grduti schirg. da u-ergkdude, dar tuen ; aber auch manch’ 
gruseliger glaube und manch’ har sträubendes ercignis hattet an demselben, 
welches zur mitternächtigen stunde als wilkommenes steldichein des klaubau fes 
und der hexen dient, welche in katzengestalt und nach der überliferung den 
schwänz im maule eine solch’ gräuliche mu-sik hervor bringen, daß ein etlicher 
christenmensch lieber einen um weg nicht scheut, als zur solchen zeit auf ein 
einsames brechhaus zu wandert. 

jeder hof entbert auch selten eines gärtcbens, worin von gemüsen vor- 
nemlich salat, kolraben, gurken, gelbe riiben. ranen, zwibel, tauch, knoblauch, 
schnitlauch, seleri, petersilie ff und von blumeu nelken, rosen, rosmarin, 
salbei, geisblatt, bandgras, rittersporn, gürtler, gardham ft', gebaut und gepflegt 
werden, eben so wenig feit der Obstgarten, der hauptsächlich von äpfel-, 
bim-, zwetschgen , kriechen-, kirschen-, Weichsel-, amarellen-, elgesenbäumeu ft. 
bestanden ist, wärendhasel- und bartnußstauden gewonlich den weiher um- 
faßen, der herkdmlich mit lauben, rotaugen, alten, karpfen. Schleien, schrazen 
und hechten besezt ist, diegeweihte holerstaude, unter welcher die mutter 
gottes auf der flucht nach Aegypten rastete, sich an einem äußeren stadel- 
ecke breit macht, um zu Johanni die beliebten holerkUcbel und im herbste, 
das duftende holerkocb oder holerm us zu litern, und der weinstock sich 
gar traulich an der uiittagsseite des wonbauses hinauf rankt. 

gestattet das gelände noch eine weide fUr rosse und rinder mit einer 
kleinen ebene fUr die ersteren und einer leite für die lezteren in der nähe 
des hofes ein zu zäunen, so ist wol den meisten hauptbedürfnissen einer länd- 
lichen Wirtschaft recbnung getragen. 

der verfaßer ist am ende seiner betrachtungen Uber haus und hof des 
baiwarischen landiuannes au gelangt, er ist weit entfernt davon, zu 
glauben, seinen stuft' erschöpft zu haben, da hätte er ganz anders auß holen 
und vil Hier mdglichkeiteu ins äuge faßen mUßen, als es in Wirklichkeit 
geschah, statt einer ab handln ng wäre aber dann ein buch geschaffen 
worden , das über den gestekten ramen weit hinauß gegriffen hätte, wenn 
daher der hoch vererliche leser bei betrachtnng eines bäuerlichen anwesens 
manches unwesentliche anders finden solte, als es im hier geschildert wird, 
so möge er gütigst bedenken, daß der verfaßer ja viles einzelne und 
nebensächliche bei dem großen spilraume, dei hier geboten ist, außer 
acht laßen muste, um von dem algemeinen vor schwebenden gedanken- 
gange in der dnrchfürung seines vorwurtes nicht zu weit, ah zu kommen und 
daß, wie widerholt betont wurde, der einzeln ligende geschloßene hof das 
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rauster ab gab, nach welchem nach reiflicher Überlegung das älteste und 
deshalb treueste bibl des ländlichen baiwarischea besiztumes dem leser vor 
gefiirt werden konte. 

untergeordnetes kann daher abweichend erscheinen; das w'esen wird 
immer ein und dasselbe bleiben, soferne das echt baiwarische merkmal 
nicht außer acht gelaßeu wird. 

schließlich glaubte der verfaßer es nicht verschmähen zu solleu, der an 
und für sich immer etw'as trockenen belerung zu nutz und frommen der 
freundlichen leser durch volkstümliche zttge einige würze zu verschaffen, 
welche er auß dem reichen gebiete des glaubens. der Sitten, gebrauche und 
gewonheiten des baiwarischen landmannes gelegentlich ein streute, der ge- 
borene statt er möge dabei seilte kentnisse über (and und leute bereichern, 
der ahkomling vom lande liebe erinnerungeu in sich wach rufen! 



Erklärung der abkürzungen und Zeichen. 

Uot. = gotisch; — ahd. = althochdeutsch; — tnltd = mittelhochdeutsch; 
— nhd. = neuhochdeutsch ; — altbaiw. == altbaiwariscb; — baiw. = bai- 
warisch ; — gr. = griechisch ; — lat. = lateinisch. 

a, gemeines deutsches a ; — ä, ein höheres langes a , welches im bai- 
warischen häufig den nhd. umlaut ä und den nhd zweilaut au vertritt; — 
ä, das tiefe baiwarische a: — ai, zweilaut, nicht wie nhd. ai, sondern mit 
tiefem baiw. ä als haupt- und i als nach schlagendem laute zu sprechen ; — 
äu, zweilaut, nicht wie nhd. au, sondern mit tiefem baiw. a als haupt- und 
u als nach schlagendem laute zu sprechen ; — af, zweilaut, auß der brechung 
des i vor h, hw und r entstanden, mit gleichem Zeitwerte für jeden laut zu 
sprechen , wobei das a in der außsprache nach e bin klingt ; au , zweilaut, 
auß der brechung des u vor h, hw und r entstanden, mit gleichem Zeitwerte 
für jeden laut zu sprechen , wobei die klangfarbe des a dem in baiw. du 
gleicht; — 6, ein dem ö im klänge sich näherndes e; — e, ein ahd. und mhd. 
mit i wechselndes e; — 3. der dumpfe, am meisten dem ä änelnde laut; — 
j, dem laute nach = i, wenn es sich auß 1 erweicht; — ui, oi, ua, oa, ia, 
zweilaute mit gleicher Zeitdauer für jeden laut. 

*, verlängert jeden laut: — •, ein punkt oben neben einem buchstaben, 
der einen unaußgesprochenen laut an zeigt; — *, bezeichnet ein uuaußge- 
sprochenes den vorher gehenden laut nasalirendes n; — bezeichnet ein un 
außgesprochenes r; — bezeichnet jeden anderen, als r, unaußgesprochenen 
niitlaut; (), ein geklammerte mitlaute werden nicht auß gesprochen, sondern 
sind nur des leichteren Verständnisses halber bei gefügt. 
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Mit 2 Doi»pelUfeln Nr. VI u. VII. 

Von Dr, Goorjf von Mayr. *) 



Gesellschaftliche Zustände und Erscheinungen durch Massenbeobachtungen 
zu wissenschaftlicher Erfassung zu bringen, ist die hauptsächlichste Aufgabe 
der Statistik. Die Grundlage aller solchen Forschungen ist die statistische 
Erfassung der Menschenmassen. Zwar sind wir von solcher Erfassung der 
Menschheit im Ganzen noch weit entfernt und im unsicheren Uber die Ge- 
sammtzahl der Erdbevülkerung, sowie noch mehr Uber deren Vertheilung nach 
den gesellschaftlich bedeutsamen Gruppen aller Art. Koch auf lange hinaus 
wird es ein unerreichbares Ideal bleiben, eine statistisch befriedigende Inven- 
tarisirung der Menschheit im Ganzen vorzunebmen 

Um so bedeutender sind dagegen die Fortschritte, welche die Inventari- 
sirung des Menschenbestandes im Laufe dieses Jahrhunderts in den civilisirten 
Ländern der alten und der neuen Welt gemacht hat. Haben wir damit auch 
nnr Bruchstücke der Menschheit in statistischer Klärung vor ans, so erscheint 
diese Lückenhaftigkeit der Nachweise doch desshalb weniger bedenklich, weil 
die Erdbevölkerung im Ganzen eine Summe gar zu ungleichartiger Individuen 
in sich vereint, und desshalb eiu tieferer Einblick in die sozial bedeutsamen 
Unterschiede der Bevölkerungszusammensetzung immer nur bei Auseinander- 
haltung der Ergebnisse nach kleineren Gruppen der Erdbevölkerung gewonnen 
werden kanu. Hätte man bei Leitung der in Frage stehenden Massenbe- 
obachtung für die Wissenschaft vollkommen freie Hand, so würde man die 
zur Beobachtung heranzuziehenden Gruppen nach den Zielen wissenschaftlicher 
Forschung selbst jederzeit neu und frei bilden können. So liegen aber die 
Verhältnisse nicht ; die Inventarisirung eines gegebenen Bestandes an Menschen 
knüpft vielmehr in der Hauptsache an spezielle Interessen eines Gemein- 
wesens insbesondere des Staates an, und erscheint desshalb die Inventarisiruug 
des Menschenbestandes nach staatlichen Abgrenzungen der wissenschaftlichen 

•) Vortrag, go halten in der Anthropologischen Gesellschaft zu München am 31. Januar 1889. 
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Untersuchung von vorneherein durch die Macht der äusseren Verhältnisse 
aufgedrängt. 

Nicht für alle Fragen, namentlich nicht für die demographischen Fragen 
im engeren Sinne ist die Abgrenzung der Nachweise nach den geschichtlich 
gewordenen staatlichen Grenzen gerade das Interessanteste. Solche Grenzen 
werden häufig gleichartig gelagerte Forschungsgebiete durchschneiden. Glück- 
licherweise ist aller die staatliche Statistik nicht so einseitig ausgebildet, dass 
sie Nachweise nur für den Staat im Gauzen böte. Naturgemäss, und zwar 
schon aus technischen Gründen der Sammlung und Bearbeitung des Stofis, 
gliedert sich die Statistik für das Staatsganze in mannigfaches geographisches 
Detail. Aus der nach den besonderen Zielpunkten der gegebenen Forschung 
eingerichteten Gruppirung solchen geographischen Details lässt sich die Un- 
abhängigkeit der statistischen Forschung von den Zufälligkeiten staatlicher 
Gebietsabgrenzungen um so mehr erzielen , je mehr die Gleichartigkeit der 
statistischen Ermittlungen in den verschiedenen aneinander grenzenden Staaten 
soweit entwickelt ist, dass dem Uebergreifen der detailgeographischen Studien 
Uber die staatlichen Grenzen ein Hindernis» nicht entgegen steht. Diese 
letztere Voraussetzung ist nunmehr bei demographischeu Studien für die ein- 
zelnen deutschen Staaten iu ziemlichem Umfange, allerdings noch nicht so 
weit gegeben , als es nach der Gleichmässigkeit der Erhebungen über den 
Stand und die Bewegung der Bevölkerung wohl möglich wäre. Das durch 
diese Ermittlungen mit starker Inanspruchnahme der Bevölkerung und der 
Behörden gewonnene Material wird nämlich zur Zeit noch nicht in dem Um- 
fange eiuer iu allen Staaten gleichmassigen statistischen Verarbeitung unter 
zogen als es vom Standpunkte der statistischen Forschung wiinschenswerth wäre. 

Doch ist diess eine Frage, welche heute weiter zu verfolgen mir uicht 
ansteht, obwohl gerade auch auf dem Gebiete der Allersstatistik in der Auf- 
arbeitung der Ermittlungen meines Erachtens das geographische Detail der 
Nachweise keine genügende Berücksichtigung findet. Ein demograpbisch so 
wichtiges Zahlenmaterial, wie es der Nachweis des Altersaufbaus der Be- 
völkerung ist, muss nicht bloss für die grossen Gebietsabschnitte eines Staates, 
z. B. in Bayern nicht bloss für die Regierungsbezirke, sondern auch für die 
kleineren Gebietsabschnitte, in Bayern etwa die unmittelbaren Städte und 
Bezirksämter, geliefert werden. Freilich ist das so gewonnene Material zu- 
nächst dokumentarischer Natur, das heisst, es wird nicht den Gegenstand 
näherer Erörterung im Einzelnen bilden können, aber es liegt bereit für jede 
beliebige praktische oder wissenschaftliche Verwerthung. Wollen wir z B. 
die Sterblichkeitsverhältnisse unserer bayerischen Alpenbevolkerung für sich 
untersuchen, so ist eine Bezugnahme auf die Altersstatistik vor Allem von 
Nötheu; mit den Hauptzahlen für Oberbayern und Schwaben können wir gar 
nichts anfangen ; dagegen kommen wir einer richtigen Vergleichung schon 
sehr viel näher, wenn wir Sterblichkeit und Altersaufbau speziell für die 
Bezirksämter, welche ganz oder vorzugsweise im Alpengebiete liegen, in 
Vergleichung bringen. 

Meine Absicht ist nun beute nicht, Sie mit solchen Spezialfrageu des 
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Altersaufbau’« der Bevölkerung zu beschäftigen. teil möchte vielmehr die 
Frage des Altersaufbau'« der Bevölkerung im Allgemeinen aufgreifen, die 
Bedeutung derselben und die Art der Ermittlung der bezüglichen Nachweise 
herrorheben und an den Ergebnissen einiger der wichtigsten Kulturstaaten 
ein Bild des Altersaufbaus der Bevölkerung ganzer Länder geben, endlich 
aber durch ein näheres Eingehen auf den Altersaufbau der oberbayerischen 
Bevölkerung im Vergleich mit jener anderer bayerischer Kreise, und speziell 
durch Berücksichtigung des Altersaufbau'« der Münchener Bevölkerung auch 
der Tbatsacbe Rechnung tragen, dass ich diese Worte hier in unserem lieben 
München an Sie zu richten die Ehre habe. 

Die Art uud Weise, in welcher die lebenden Wesen verschiedensten 
Alters in der Bevölkerung neben einander gestellt sind, ist für die ganze 
Kulturentwicklung von höchster Bedeutung. Diese ganze Entwicklung ist 
überhaupt in ihrer Möglichkeit davon abhängig, dass die einzelnen Genera- 
tionen nicht etwa, wie es bei den Insekten gewöhnlich ist, nur intermittirend 
mit nahezu gleichem Lebensalter des in der individuellen Entwicklung voll- 
endeten Individuums — ohne Zusammenhang der gerade vorhandenen Lebens- 
masse mit der vorhergegaugenen und mit der nachfolgenden — hervortreten, 
sondern dass die Menschen, den perennirenden Pflanzen vergleichbar — in 
der mannigfaltigsten Altersmischuug lind mit vielfältigem Lebe reinandergreifen 
auch der individuellen Generationen in der gesellschaftlichen Erscheinung zu 
Tage treten. Man kann eine gegebene Bevölkerung in ihrer geschichtlichen 
Entwicklung wie ein Seil ohne Ende betrachten, in welches Fäden von ver- 
schiedener Länge, der verschiedenen Lebensdauer der Einzelnen entsprechend, 
eingeflochten sind. Denken wir uns den Lebensfaden jedes Einzelnen etwa 
mit jedem Jahre die Farbe wechselnd, so wird ein Schnitt durch dieses 
Lebensseil iu der verschiedenen Färbung der Schnittfläche die Alterszusammen- 
setzung der Bevölkerung iu einem gegebenen Augenblick ersehen lassen. 

Ein solcher Schnitt durch das ununterbrochen aus neu eingeflochtenen 
Lebensfäden , welche die abgerissenen älteren Fäden ersetzen , geflochtene 
Lebenstau einer Bevölkerung ist eine Volkszählung, d. i. die vollstäudige 
Inventarisirnng einer lebenden Bevölkerung in einem gegebenen Augenblicke, 
eine Verwaltungsmassregel, welche ursprünglich zu praktischen Zwecken der 
Politiker und Finanzmänner erfunden, sich als eiue Quelle der schätzbarsten 
wissenschaftlichen Aufschlüsse für den Natur- wie den Sozialforscher ent- 
wickelt hat. 

Bei der Ausgestaltung der modernen Volkszählung erscheint es als notb- 
wendiger Bestandtheil derselben, dass sie eine individuelle Frage an oder 
über jeden Gezählten enthält, welche auf Altersverhältnisse sich bezieht. In 
der Technik der Fragestellung hat sich allmählig eine Aenderung vollzogen. 
Als man anfing sich um das Alter der Bevölkerung zu interessiren, erfrug 
mau direkt das individuelle Alter, oft nur in Beschränkung auf wenige grosse 
Altersgruppen. Die direkte Frage nach dem Alter, wenn sie auf die einzelnen 
Altersjahre erstreckt wird, hat den Vorzug, dass man — die Richtigkeit der 
Antwort vorausgesetzt — durchweg korrekt angefüllte einzelne Altersklassen 
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bekommt. Fragt man, wie es jetzt gebräuchlich ist, bei der Zählung nicht 
mehr nach dem individuellen Alter in Jahren, sondern nach dem Kalender- 
jahre der Geburt, so hat man korrekt ungefüllte Altersklassen nur dann, wenn 
der entscheidende Zählungstermin die Nacht vom 31. Dezember auf den 
1. Januar ist. Wissenschaftlich ist diess der allein richtige Zählungstermin, 
aber praktische Erwägungen sprechen doch gegen denselben und haben auch 
Ausschlag dafür gegeben, dass er bisher bei (’en deutschen Volkszählungen 
nicht gewählt wurde. Einerseits sind nämlich Sylvester und Neujahr für die 
Arbeit der Zähler keine gut geeigneten Tage und andererseits befindet sich 
die Bevölkerung gerade an diesen Tagen vielfach nicht an ihren ge- 
wöhnlichen Aufenthaltsorten, was für die Vornahme einer Volkszählung un 
erwünscht ist, da das Schwergewicht derselben in der Ermittlung der fakti- 
schen Bevölkerung liegt. Findet die Zählung, wie bei uns am I. Dezember 
statt, so erscheint bei Zusammenstellung der Bevölkerung nach den Kalender- 
jahren der Geburt , das Kontingent des Kalenderjahres der Zahlung etwas 
kleiner als es bei der Zählung am 31. Dezember wäre, da die Dezemberge- 
borenen fehlen, während allerdings die im Dezember von den Januar- bis 
Novembergeborenen noch Gestorbenen noch in Rechnuug bleiben. Umgekehrt 
erscheinen die Kontingente aller übrigen Kalenderjahre der Geburt, wenn sie 
mit den entsprechenden Altersjahren identifizirt werden, um ein klein wenig 
zu gross, weil von allen diesen Alterskontingenten, die hinterher im Dezember 
des Zahlungsjahres noch Gestorbenen dennoch als lebende behandelt werden. 
Der Fehler der zweiten Art ist an sich nicht erheblich und er verliert da- 
durch an Bedeutung, dass er in einer gewissen Gleichmässigkeit auf alle 
Altersklassen vom zweiten bis zu den höchsten Altersklassen trifft. Erheb- 
licher ist der ersterwähnte Fehler; man muss es desshalb billigen, wenn in 
der deatschen Reichsstatistik eine interpolirende Aiigleichung an die übrigen 
Alterskoutingeute dadurch gesucht ist, dass die Dezembergeboreuen des dem 
Zählungsjahr vorheigelienden Kalenderjahres, welche in der gezählten Be- 
völkerung vorhanden sind, besonders ermittelt und in gleichem Betrag dem 
' Kontingent der jüngsten aus dem Zäblnngsjabr seitist herstammenden Alters 
klasse zugeschlagen werden. 

Ueberbatipt aber darf man nicht vergessen, dass weit bedeutender als 
die nach dem eben Gesagten theoretisch sich ergebenden Fehler die 
praktischen Fehler sind, welche bei der Aufschrei hu ng der Geburtsdaten 
in die Zählungspapiere (Zählungslisten oder Zählkarten) — in geringem Um- 
fange auch bei der statistisch-technischen Verarbeitung dieser Anschreibungen 
sich ergeben. Man bat gefunden, dass die Technik der Fragestellung einigen 
Einfluss auf die Häufigkeit der unrichtigen Angaben hat. und dass es sich 
am besten bewährt, genau nach Tag, Monat und Jahr der Gehurt zu fragen, 
weil diess immerhin noch zu möglichst genauem Besinnen der Befragten 
auffordert. 

Gleichwohl aber bleiben auch bei öfterer Wiederholung der Volkszählung 
and bei sorgsamer Durchführung derselben noch viele Schwierigkeiten bei 
Feststellung der auf die Altersverhältnisse bezüglichen Angaben, theils allge 
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meiner Natur, welche so ziemlich bei allen Altersstufen wiederkehren, theils 
besonderer Art, wie solche insbesondere sowohl bei der jüngsten Alters- 
klasse wie bei den ältesten Altersklassen sieh ergeben. 

Eine allgemeine Schwierigkeit solcher Art bildet die Neigung des Publikums 
mit den Altersangaben stärker als es der Wahrheit entspricht , aiif die 
runden — mit Null endigenden — Kalenderjahre der Geburt, sowie auf jene 
Kalenderjahre zu verfallen, welche im Moment der Zählung runden Alters- 
jahren entsprechen. Im Allgemeinen zeigt dieser fehlerhafte Exzess der 
runden .Jahre mit steigendem Alter eine Zunahme. 

Wenn man den Ueberscbuss der runden Jahre gegen den Durchschnitt 
des unmittelbar vorhergehenden und nachfolgenden .Jahres ermittelt, dann 
bekommt man einen Anhalt zur Beurtbeiluiig der Glaubwürdigkeit der Alters- 
angaben. Ich habe diese Methode zuerst im Jahre 1869 bei einer Arbeit über die 
Altersstatistik der Stadt M Uneben angewendet (Zeitschrift des k. b. Statist. 
Bureau 1869). Am bedenklichsten erschien damals das zum Vergleich heran- 
gezogene italienische Material mit Exzessen bei den runden Lebensjahren bis 
zu 200 lind 300 Proz. Von meinem Nachfolger Seydel wurde die gleiche 
Probe für die bayerische Zahlung von lH7f> mit Unterscheidung nicht bloss 
des Geschlechts, sondern auch des Civilstands durebgeführt. Dabei zeigte 
sich, dass das weibliche Geschlecht eine grossere Neigung besitzt als das 
männliche, hei der Altersangabe auf die runden Jahre zu sündigen, und dass 
die grösste Verlässigkeit der Angaben bei den Verheiratbeteu , die geringste 
bei den Geschiedenen hervortritt Interessant ist die weitere Beobachtung, 
dass damals geographisch unter allen Kegiernngsbezirken Niederhayern weitaus 
die grösste Ueberfüllung der runden Jalue zeigte und überhaupt die Land- 
bevölkerung eine grössere Ueberlüllung als jene der grösseren wie kleineren 
Städte. 

Eine allgemeine, durch eine rechnerische Probe schwerer nachweisbare 
Störung ist jene, welche auf verschiedenen kritischen Altersstufen durch ilie 
Koketterie mit zu niedrigem oder zu hohem Alter sich ergibt. Will man 
der Wahrheit die Ehre gelten , so muss inan selbst auf die Gefahr hin un- 
galaut zu sein, hervorhelicn , dass diese Schwierigkeit sich namentlich bei 
Damen reiferen Alters ergibt, leb habe seinerzeit und zwar damals noch 
dazu als Vorstand des k. bayer. statistischen Bureau solche Schwierigkeiten 
bei meiner eigenen Köchin gefunden , welche mir, zunächst die Altersangabe 
verweigernd, sagte, sie wisse wohl, dass von den Prinzessinen das Alter in 
den Kalender gedruckt werde, von Köchinnen aber sei ihr diess nicht bekannt! 

Was die besonderen Schwierigkeiten bei der Ermittlung der jüngsten 
Menschen anlangt , so kommen nicht bloss die bereits angeführten , aus dem 
Zahlungstermin erwachsenden in Betracht. Es zeigt sich nämlich überall 
eine gewisse — wahrscheinlich aut mancherlei Vorurtbeil beruhende Ahneig 
ung — die Wickelkinder vollständig zur Verzeichnung zu bringen. Für ge- 
wisse Berechnungen, z. B. der Absterbeordnung, empfiehlt sich desshalb von 
einer Benützung der Altersstatislik der Lebenden für die jüngste Altersklasse, 
wenn möglich ganz abzusehen, und dessbalb die Mortalität des ersten I.ebens- 

Beitrage zur Anthropologie. IX. Band. 9 
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jahres nicht aus der Vergleichung der liebenden und der Gestorbenen dieses 
Alters, sondern der Geborenen und Gestorbenen abzuleiten. 

Ausser bei den jüngsten Menschen zeigt sich weiter eine Neigung zu 
besonderen Feldern überall da, wo es sich um die Ausfaserungen der 
nach dem Alter gruppirten Menscheubestanrte handelt, also vor Allem bei den 
ältesten Leuten. Aebnliche Krscheinuugen — wenn auch in geringerem 
Masse — treten zu Tage, sobald die Gliederung der Gesammtmasse der 
Menschen nach dem Civilstand in Betracht gezogen wird, bei den jüngsten 
Verheiratheteu, Verwittweten uud Geschiedenen. In diesem letzteren Falle 
sind es jedoch wohl ausschliesslich absichtslose Versehen , Schreib- und Aus- 
zählungsfehler, welche zu unwahrscheinlichen uud selbst unmöglichen Ergeb 
nissen führen, deren Richtigstellung eine sorgsame Aufarbeitung uuschwer 
herbeifuhrt. Grossere Schwieiigkeiten bereiten die unrichtigen Augaben bei 
den ältesten freuten. Wenn mau die Augaben, wie sie in den Volkszählungs- 
listen enthalten sind, kritiklos annimmt, wie diess früher die Regel bildete, 
so kommt man zu ganz falschen Vorstellungen über die Häufigkeit des Vor- 
kommens der höchsten Altersstufen, insbesondere auch des 100 jährigen und 
höheren Alters. Meines Wissens habe ich zuerst und zwar bei Bearbeitung 
der bayerischen Volkszählungsergebnisse von 1867 eine durchgreifende Veri- 
fiziruug der Altersuachweise für die angeblich hundertjährigen Personen vor- 
nehmen lassen. Iler Ausgangspunkt meines Verdachts war damals die primitive 
Aufstellung der Alterstabelle für München gewesen. Nach dieser sullteu 4 
und zwar weibliche Personen in einem Alter von 100 und mehr Jahren 
stehen. Ich nahm Veranlassung, die betrefienden Angaben der Hansbogen 
amtlich prüfen und die wahre Geburtszeit der betreffenden Personen fest- 
stellen zu lassen. Es ergab sich, dass keine der vier Personen das 100. Jahr 
erreicht hatte. Bemerkenswerth ist, dass namentlich die Rücksicht auf Erregung 
des Mitleids zur absichtlichen Angabe eiues zu hohen Alters Anlass gegeben 
hatte, wobei eine der betbeiligten Personen sich zum Nachweise ihrer An- 
gaben des Geburtsscheines ihrer längstverstorbenen, in Vor- und Familien- 
namen gleichnamigen Mutter bedient hatte. Ich liess nach dieser Erfahrung 
natürlich die Konstatirung des Alters aller angeblich 100 Jahre und darüber 
alten Personen in gleicher Weise für das ganze Königreich durchführen, und 
es verblieben schliesslich im ganzen Lande nur 3 Personen im Alter von 
100 Jahren und darüber. Bei der Zahlung von 1871 ging ich mit gleicher 
Vorsicht ans Werk und erstreckte dieselbe noch weiter auf die 90 bis 
100jährigen Personen. Nach den Zahlungslisten sollten 37 Personen 10O Jahre 
uud darüber alt sein ; nach Durchführung der amtlichen Prüfung verblieb 
eine einzige Uber 100 Jahre alte Wittwe aus dem Geburtsjahr 1770. Nach 
solchen Erfahrungen war mein Unheil wohl nicht zu hart, wenn ich die 
Statistik der alten Leute, wo man sie prüfungslos hinnahm und noch als 
besonders erfreulich eiugeheud erörterte, wie z. B in England, geradezu als 
eine Statistik von Schreibfehlern bezeichnete. Seitdem hat die Ueberzeugung, 
dass die Altersaugaben der ältesten Leute einer Spezialprüfung bedürfen, 
weiter um sich gegriffen, woran ich dem Schrecken der bei der Kenntniss- 
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nähme von meinen Erfahrungen die amtlichen Statistiker verschiedener Länder 
erfassen musste, wohl einigen Antheil znschreiben darf. 

In einem Aufsatz Uber die Statistik der menschlichen Langlebigkeit in 
dem Journal de la sociötd de statistique de Paris (August 1889) berichtet 
Neymarck, dass zu Anfang der 70er Jahre inCanada eine ähnliche Prüfung 
der Zähluugsangaben durchgeführt worden sei , und dass von 421 Hundert- 
jährigen ein sicherer Nachweis so hohen Alters nur für 9 Personen erzielt 
woideu sei. Günstiger wären die neueren Ergebnisse in Frankreich und 
Preussen , wo die jüngsten Zählungsergelmisse einer ähnlichen Prüfung , in 
Preussen insbesondere auch mit Erstreckung auf die Neunzigjährigen, unter- 
worfen worden sind. Bei der jüngsten französischen Volkszählung von 1886 
sollen hei 184 ursprünglich aufgeführten Hundertjährigen tür 83 Personen 
>des renseignements snfilsamment precis« geliefert worden sein, um sie als 
Hundertjährige zu belassen ; Taufzeugnisse haben freilich nur 16 beigebracht, 
und dass auch die Taufscheine nicht die Identität der vorweisenden Person 
gewährleisten, weiss ich aus meinen bayerischen Erfahrungen. In Preussen 
waren bei den Volkszählungen von 1871, 187& und 1880 bei Unterlassung 
einer Spezialkoutrole als Uber 100 Jahre alt aufgeführt: 434, 381, 359 Per- 
sonen. Bei der Zählung von 1885 hatteeine vorläufige Revision des Materials 
noch 232 Hundertjährige belassen, nach Einziehung besonderen Beweismaterials 
verblieben noch 91 Personen als 100 Jahre und darüber alt, und zwar 
24 männliche, 67 weibliche!*) 

Eine verlässigere Statistik der uralten Leute ist hienacb erst in der 
neuesten Zeit angebahut und muss vor der Benutzung älteren Materials ein- 
dringlich gewarnt werden. Zuzugeben ist dabei , dass bei Beschränkung 
der Spezialkontrole auf die Hundertjährigen einige Gefahr besteht, dass 
man zu wenig findet, weil die entgegengesetzten Fälle, in welchen Hundert- 
jährige zu juug angegeben sind, keiner Spezialkontrolle unterliegen. Indess 
wird der Fall, dass so alte Leute zu jung angegeben werden, an sich selten 
sein, und wenn auch alle Neunzigjährigen in die Kontrole einbezogen werden, 
vermindert sich die Gefahr, dass zu wenig Hundertjährige aufgeführt werden, 
noch mehr. 

Wie wenig sicheren Boden man in der Frage der menschlichen Lang- 
lebigkeit noch heute unter den Füssen hat, ist einigen der verehrten Zuhörer 
vielleicht aus der im Uebrigen hochinteressanten Ausführung von Prof. Co rradi 
erinnerlich, welche dieser auf dem hygienischen Congress in Wien in dem 

*) Diese Zahl ist immer noch auffällig hoch; insbesondere erweckt die uDgleiehonissige 
Vertheilung auf die Provinzen Verdacht; es sind naehgewieson beispielsweise für Westpreussen 26, 
Posen 28, dagegen 0 für Sachsen, Hannover, Rheinland. Tn Bayern wurden für 1885 aufge- 
führt 8 Personen, in Sachsen keine, in TVürttemlierg und Baden je eine , ausserdem noch eine 
in Lothringen; im < inuzen für das Deutsche Reich 102 Personen (26 mannt, 76 weiht). Ich 
vernmthe, dass auch diese Zahl trotz der namentlich in Prousseu angesteilten Spezialermittlungen 
noch zu hoch ist ; unter den zugelosscnen Beweismitteln Minden sich auch : ..protokollarische 
durch hoehaltrige Personen u. s. w. unterstützte Erklärungen der betreffenden Personen, oder, 
soweit sie inzwischen verstorben waren, die Aussagen von Hinterbliebenen, insbesondere Kindern“. 
— Dieses Beweismaterial ist nicht durchweg zuverlässig. 

9 * 
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Voltrage: sl)e la longövitö dans ses rapports avec l'histoire, I’anthropologie 
et l’bygiene* gegeben hat. 

Die Kenntnissuahine von den Unsicherheiten in den Altersangaben für 
die Minorität der sehr alten Leute führt auf die allgemeine Frage, ob nicht 
auch für die überwiegende Majorität aller anderer Personen Einrichtungen 
getroffen werden konnten, welche darauf abzielen, in wirksamerer Weise als 
es bisher möglich ist, Unrichtigkeiten, Nachlässigkeiten und Frivolitäten der 
Altersangaben zu begegnen. Nach bisherigem Recht ist in Deutschland die 
Altersangabe von den Gezählten, beziehungsweise ihren Vertretern eigentlich 
nur auf freundschaftlichem Wege ohne den Rückhalt einer allgemeinen staat- 
lichen Berechtigung auf Erzwingung richtiger Altersdeklaration durchgefiihrt 
worden. So ist mindestens das gemeine Volkszahlungsrecht, wenn man von 
einem solchen überhaupt sprechen darf, im Deutschen Reich beschatten; nur 
in einzelnen kleineren Staaten, meines Wissens z. B in Mecklenburg, besteht 
in Volkszähinngsangelegenheiten überhaupt eine staatliche Strafandrohung. 
Nachdem man bei der Berufsstatistik von 1882 ein Reichsgesetz gemacht hat 
und Strafbestimmungen darin aufgenommen hat (Gesetz v. 13. Febr. 1882), 
scheint mir ein Volkszählungsgesetz für die nächste Volkszählung durchaus 
am Platz. Ich kann diese Frage hier nicht weiter verfolgen ; aber das scheint 
mir dringend geboten, dass der unklare Rechtszustand auf Grund dessen bisher 
hei der Volkszählung Personalangaben gefordert wurden, und der nicht dazu 
heigetragen hat, das Interesse der staatlichen Verwaltungsorgane lür diese 
Inventarisirung des Menschenbestandeg waehzurnlen , endlich einmal ge 
klärt werde. 

Ich wende mich nun zu den neuesten Ergebnissen der Altersstatistik im 
Deutschen Reich und in einigen anderen Ländern. 

Eine sorgsame Abarbeitung der Nachweise über das Alter der Bevölker- 
ung hat die Unterscheidung aller einzelnen Kalenderjahre der Geburt, in 
Coinbination mindestens mit den Kategorieen des Civilstands (ledig, verhei- 
ratbet, verwittwet, geschieden) zu enthalten. Die Durchführung weiterer Com- 
binationeu (insbes. mit Staatsangehörigkeit, Beruf, körperlichen und geistigen 
Mangeln) ist erwünscht, wenn sie auch ihrer Umständlichkeit wegen nicht 
bei jeder Volkszählung allgemein dnrehgeführt werden kann, sondern von der 
Frage ahhängt, welche Einzelprobleme der hier einschlägigen sozialpolitischen 
Forschung die amtliche Statistik gerade aufnehmen will. 

Die tabellarischen Ergebnisse der Altersstatistik nach einzelnen Jahren 
eignen sich selbstverständlich nicht zur Durchsprechuug an dieser Stelle. 
Um Ihnen aber doch zu zeigen, wie nach der jüngsten deutscheu Volkszähl- 
ung die Bevölkerung beider Geschlechter im Gesammtergebuiss für das 
Deutsche Reich sich auf die einzelnen Kalenderjahre der Gehurt vertheilt, 
habe ich eine graphische Darstellung anfertigeu lassen, welche diess 
ersichtlich macht. (Vgl. das beigefügte Diagramm.) 

Dargestellt sind die absoluten Zahlen. — Der Verlauf der Curven zeigt 
einspringende und ausspringende Winkel, welche theils der Wirklichkeit ent- 
sprechen, theils auf Fehler der Ermittlung hinauslaufen. Beispiele sind: der 
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einspringende Winkel des Geburtenausfalls durch den deutsch-französischen 
Krieg 1870/71 — die ausspringenden Winkei bei den runden Kalender- 
jahren der Geburt und den runden Altersjakreu (den mit 5 endigenden 
Kalenderjahren). 

Im Ilebrigen zeigt der Verlauf der Curven im Ganzen eine grosse Regel- 
mässigkeit der Uebereinandei-sehichtung der verschiedenen Altersklassen, 
welche die Annahme rechtfertigt, dass im Ganzen trotz mancher Mangel im 
Einzelnen das Volkszäblungsergebniss von 1885 doch ein zutreffendes Bild 
des Altersaufbau'* der Bevölkerung gibt. 

Um einen Ueberblick über die internationalen Unterschiede 
im Altersaufbau der Bevölkerung zu gewinnen, ist es nötkig, das 
reichhaltige Detail der Altersstatistik nach einzelnen Jahren zu handlicheren 
Zusammenzügen für eine geringere Anzahl von Altersgruppen zu 
verdichten. 

Am weitesten geht man in solchem Zusammenzuge — wobei freilich auf 
Kosten der Uehersichtlichkeit viel kostbares Detail verloren geht — wenn 
man nur die sogenannten produktiven Jahre den sog. unproduktiven 
Jahren der jungen und der alten Leute gegenüberstellt. Die Abgrenzung 
ist freilich sehr willkürlich und dabei ungerecht gegen ansehnliche Betrage 
schon arbeitender Kinder und noch arbeitender alter Leute — auch zu nach- 
sichtig gegen eine nicht minder ansehnliche Quote unproduktiver Leute in den 
sog. produktiven Jahren. 

Als erstes und einfachstes Bild der gröbsten Unterschiede im Alters- 
aufbau der Bevölkerung mag aber gleichwohl eine solche Grnppintng derselben 
nach nur drei Altersstuten — 1 — 15. Lebensjahr — 18—69. Lebensjahr — 
70. Lebensjahr und darüber — hier eine Stelle finden. 

Von 1000 Einwohnern stehen im Alter vom 





lx)bcn#- 

jahr 


16.— 61». 
Lebens- 
jahr 


70. Lebens- 
jahr und 
darüber 


Deutsches Reich ( 1 8Hf») 


355 


61« 


27 


Frankreich (1880) 


270 | 


682 


48 


Orossbrittarmieu und Irland (1881) . . 


tm 


«06 


29 


Italien (1881) 


322 


647 


31 


Oesterreich (1880) 


340 


«37 


23 


Ungarn (1880) 


353 


«20 1 


18 


Spanien (1877) 


325 


651 


24 


Sc hweden (1880) 


3 2t» 


«11 


33 


Norwegen (1875) i 


347 


613 


40 


Schweiz (Ihsoj I 


321 


«19 


30 


Vereinigte Staaten von Amerika (1880) . 


381 


599 


20 


Argentinische Republik (1869) .... 


451 


510 


9 


Japan (1880) 


346 


623 


31 


l>io australischen Kolonien (1881) . . . 


396 


i 510 

1 


12 
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Wendet man sich zum Altersaufbau der bayerischen Bevölkerung, 
so ist zunächst hervorzuheben, dass derselbe keineswegs dem Mittel für die 
deutsche Bevölkerung entspricht. 

Wir haben weniger junge und mehr alte Leute in Bayern , als sich im 
Ganzen für das Beich ergibt. Die drei fränkischen Kreise stehen dem Reichs 
durchschnitt am nächsten, die südbayerischeu Kreise weichen durch Greisen- 
Überschuss und Kindermangel von demselben ab, die Pfalz durch sehr hohen 
Kinderbestand bei etwas geringerem Vorratb an älteren Leuten. Die Ober- 
pfalz hat viel alte, aber auch ziemlich viel junge Leute. 

Die Zahlen sind folgende: 





1—16. | 
Leben«- ] 
jahr 


16. — 40. ' 
Lebens- 
jahr 


70. Lebens 
i jahr und 
darüber 


Bayern 


346 


’ 

623 1 


32 


Oborbavom 


310 


867 


33 


Schwaben . 


330 


633 


37 


Xioderbaveru 


840 


621 


39 


Uhorydalz 


HT»7 


m 


34 


Mittelfranken ........ 1 


340 


«31 


29 


Unterfranken | 


352 


«19 


29 


Oborfrankeu j 


361 


612 


27 


Pfalz 


390 


685 


25 



Einen so hohen Kinderbestand, wie in der Pfalz, findet man in Deutsch- 
land nur wieder in den Provinzen Posen und Westfalen (392). 

Einen tieferen Einblick in die Konfiguration des Altersaufbau's gewinnt 
man — ohne die Uebersichtlichkeit zu sehr zu verlieren — wenn man statt der 
zuletzt hervorgehobenen ganz grossen Altersgruppen kleinere Gruppen 
von je 5 Altersjahren in Betracht zieht. Immerhin werden aber dann 
die relativen Zahlen so zahlreich, dass bei dem Vortrag derselben die 
wünschenswerthe Leichtigkeit des Verständnisses für den Hörer nicht mehr 
bleibt. Es empfiehlt sich desshalb den Altersaufban nach Quinquennien durch 
graphische Darstellung für einige Länder zu veranschaulichen. 

Ich habe dazu gewählt: Deutsches Reich, Frankreich, Italien, Nord 
amerika (Vereinigte Staaten). (Vgl. die beigefügten Diagramme.) 
lieber die Anfertigung der Diagramme bemerke ich Folgendes: 

Deberall ist die Vertheilung von je 100 000 Seelen der Gesammt- 
bevölkerutig auf die einzelnen Altersstufen dargelegt und zwar mit gleich- 
zeitiger Unterscheidung des Geschlechts und innerhalb dieses des Civilstands 
— mit Ausnahme von Nordamerika, wo die Combination von Alter und 
Civilstand fehlt und dafür der Altersaufbau der weissen und der farbigen 
Bevölkerung gesondert nachgewiesen ist. 

Durch diese Untergliederung enthalten die Diagramme noch eine Fülle 
von Nachweisen, auf die ich heute nicht eingehen kann und will; ich erwähne 
nur zwei Fragen, deren Bedeutung Sie mit Einem Blicke übersehen können: 
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1) Vertretung der beiden Geschlechter überhaupt und Ver- 
halten der einzelnen Altersgruppen unter diesem Gesichtspunkt. Sie finden 
beim Deutschen Reich Weiberüberschuss. Frankreich hat fast volles Gleich- 
gewicht, Italien einigen, die Vereinigten Staaten haben erheblicheren Mäuuer- 
überschuss. 

Im Uebrigen würde die nähere Untersuchung des Gescblechtsverhältnisses 
der Erdbevölkerung, soweit Nachweise vorliegen, für sich allein eiuen ganzen 
Vortrag ausfüllen. 

2) Vertret un g der Civil staudsk a tcgoriee u auf den einzelnen 
Altersstufen. 

Es sei hier nur auf die verschiedene Stärke des ledigbleibenden Bevölker- 
ungstheils hingewiesen, welcher in den mittleren und höheren Lebensjahren 
zwischen die verbeiratheten Bestände eingetrieben erscheint, der eben so 
sehr auf wirtschaftliche Zustände wie auf Walten von Sitten und Gewohn- 
heiten zurückzuführen ist. Dieser Keil eines, in der Hauptsache nur formell 
freiwilligen Cölibats ist mässig im Deutschen Reich, ausehulich in Frank- 
reich, nicht minder aber auch in Italien, 

Wenden wir uus nun zu der Frage, die uns heute zunächst beschäftigen 
soll, zum Bild des Altersaufbau’« der Bevölkerungen, so sind in formeller 
Hinsicht die Unebenheiten der italienischen Alterspyramide besonders stark 
auf Ermittlungsfehler zurückzufnhren (runde Jahre, wie ich diess schon früher 
gefunden habe), während die deutsche Alterspyramide in einer recht glaub- 
würdigen Regelmässigkeit des Aufbau's auftritt. 

Im Allgemeinen können in der Form des Altersaufbaus der Bevölkerung 
drei Hauptformen unterschiedeu werden : 

1) Eigentliche Pyramide, 

2) Glockenartige Gebilde, 

3) Gebilde mit Einschnürungen und Ausbauchungen. 

Die letztere Art, welche namentlich bei der agglomerirten Bevölkerung 
grosser Städte oder in Industriebezirken vorkommt, werden wir erst später 
bei einem Blick auf den Altersaulbau der Bevölkerung von München begegnen. 

Vorerst haben wir es nur mit 3 Pyramidenformen (Deutsches Reich, 
Italien, Vereinigte Staaten) und einem mehr glockenartigen Aufbau (Frank- 
reich) zu thun. 

Die breiteste Pyramideubasis bei dünnster Spitze hat Nordamerika mit 
grösstem Bestand au Kindern und jungen Leuten. Die Produktivkraft Nord- 
amerika^ ist so gross, dass die doch so bedeutende Einwanderung sich fast 
gar nicht in einer Ausbauchung bei den arbeitskräftigsten Altersklassen, 
sondern in der Hauptsache nur in einer Unterbrechung der regelmässigen 
Linie der Pyramide in der Altersklasse von 21 — 25 Jahren ausspricht. — 
Das gibt zu denken. Das Deutsche Reich hat auch eine sehr kräftige , die 
Zukunft unserer Wehrkraft sicher stellende Basis junger und jüngster Leute ; 
auch Italien steht darin nicht schlecht; schwach ist dagegen diese Basis in 
Frankreich. Am meisten tritt die glockenförmige Anhäufung von Leuten im 
mittleren und höheren Alter in Frankreich hervor. 
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Um unseren weiteren und engeren Heimatliverhältnissen schliesslich auch 
noch Rechnung zu tragen, sind nach gleichen Grundsätzen gefertigte graphische 
Darstellungen lieigefägt über den Altersaufbau 

1) Im Königreich Bayern, 

2) in Oberbayern (und zum Vergleich in den beiden statistisch in der 
Regel am extremsten sich verhaltenden Regierungsbezirken Pfalz 
und Niederbayern), 

3) in der Stadt München (V'gl. die beigefügten Diagramme.) 

Das Königreich Bayern zeigt im Vergleich mit dem Deutschen 
Reich eine schwächere Basis au jungen Leuten und einen mehr glocken- 
artigen Aufbau der mittleren und älteren Altersklassen. 

In Oberbayern ist die Glockenform durch die starke Besetzung der 
Altersklassen von 20—40 Jahren etwas abgeschwächt. Die Anziehungskraft 
der Residenz macht sich sogar in einer kleinen Ausbauchung, insbesondere 
beim männlichen Geschlecht bemerkbar. 

Sehr typisch gelangt die Glockenform in N iede rbay ern zum Ausdruck 
— doch hat dort die neuzeitliche Verehelichungsfreiheit gegen früher eine 
immerhin ansehnliche Kinderbasis geschaffen. 

Typus einer sehr flach beginnenden Pyramide mit kleinerem Glockenauf- 
satz ist die Pfalz, welche breiteste Kiuderbasis zeigt. 

Aufmerksam mache ich namentlich auf die sehr verschiedene Gestaltung 
des Keils Unverehelichter — lehrreich ist in dieser Hinsicht ein Vergleich 
namentlich zwischen Niederbayern und Pfalz! 

Diese kurzen Bemerkungen sind weit davon entfernt, den reichen In 
halt desseu zu erschöpfen, was die graphischen Darstellungen über den Alters 
auibatt der Bevölkerung und dessen Unterschiede einerseits bei verschiedenen 
Nationen, andererseits unter den beispielsweise herausgegritfenen bayerischen 
Regierungsbezirken, lehren. Ich lege desshalb besonderes Gewicht darauf, 
dass Sie von diesen einzelnen Darstellungen selbst nähere Einsicht nehmen. 
(Zu vergl. die Beilagen.)*) 

Als Beispiel eines Altersaufbaus mit Einschnürung und Ausbauchung 
führe ich jenen der Stadt München vor. Alle Gressstädte zeigen einen 
solchen einigerm&ssen an eine Spindel oder Zwiebelform erinnernden Alters- 
aufbau. Hier findet sich starke Vertretung der produktivsten Jahre — 
alter auch, namentlich beim weiblichen Geschlecht, insbesondere durch 
Wittwen und ältere Jungfrauen, der höheren Altersklassen. Jede gross- 
städtische Bevölkerung hat einen anormalen Altersaufbau. Je eigentbümlicher 
die Bedingungen siud. unter denen eine Bevölkerung wächst, je weniger 
sie aus eigener Kindererzeugung und je mehr sie aus Zuzug wächst, nament- 
lich, wenn er temporärer Natur ist, uiu so seltsamer ist die Form des 
Altersaufbaus. 

Aus der vortrefflichen amtlichen Bearbeitung der französischen Volks- 



•) Hieran schlossen sich beim Vortrag weitere mündliche Erläuterungen dor gegenwärtigem 
Abdruck des Vortrages in verkleinertem Maassstab beigegobeneu Diagramme. 
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zälilung (Statistique geuörule de la France, Resultats statistiqnes du dönombre- 
raent de 188(5. I" Partie. France 1888), welche insbesondere mit graphischen 
Darstellungen reichlich ausgestattet ist, sind interessante Beispiele anormalen 
Altersaufbaus der Bevölkerung zu entnehmen; man stelle beispielsweise den 
Altersaufbau der Pariser Bevölkerung, welche die den Gressstädten charak- 
teristische Zwiebelform zeigt, mit jenem des Departements Creuze, hei welchem 
auf breiter Kinderbasis ein schmächtiger Hals der im mittleren Alter befind- 
lichen Personen mit einiger Verdichtung nach dem Alter ersichtlich ist, wobei über- 
diess die Verwitterung der produktiven Altersklassen in Folge massenhafter 
temporärer Auswanderung besonders stark bei dem männlichen Geschlecht 
zu Tage tritt. Ein lehrreiches Beispiel eines exzentrischen Altersaufbaus 
liefert die trefflich bearbeitete kommunale Volkszählung in Bnenos Ayres 
von 1877, veröffentlicht in zwei Bänden, die gleichfalls reich mit graphischen 
Veranschaulichungen ausgestattet sind. Im zweiten Band dieser Veröffent- 
lichung (Censo general de poblacion, edificacion, comercio e industrias de la 
ciudad de Buenos Aires. 1889.) findet sich ein Diagramm, welches den Alters- 
aufbau mit Unterscheidung der argentinischen und der fremden Bevölkerung 
zeigt. Hiebei ist ersichtlich, welchen grossen Einfluss auf die Gesummt- 
Zusammensetzung der Bevölkerung nach dem Alter der spezielle Altersaufbau 
der Fremden äussert, welcher durch ein Minimum von Kindern, starke Ver- 
tretung der arbeitsfähigen und massigere Betheilignng der höheren Alters- 
klassen charakterisirt ist, während die einheimische Bevölkerung eiue ziemlich 
regelmässige an alten Leuten aber sehr arme Alterspyramide darstellt. 

Ich bin zu Ende mit dem Versuche, Ihnen einige Anschauung von den 
Unterschieden im Altersaufbau der Bevölkerung zu geben. 

Wohl bewusst bin ich mir, dass ich den Gegenstand meines Vortrags 
bei Weitem nicht erschöpft habe, dass ich insbesondere über die praktische 
und die wissenschaftliche Bedeutung der Kenntnissnahtne vom Alters- 
aufbau der Bevölkerung im Einzelnen mich nicht verbreitet habe. 

Doch bedarf es einer Rechtfertigung altersstatistischer Untersuch- 
ungen hier überhaupt nicht. In diesen Kreisen finden sich die Gegner 
der Statistik nicht, welche sie sonst wohl an manchen Stelleu, auch da, wo 
man es nicht vernmthen sollte, noch immer hat. 

Sie meiue Herren wissen — ohne dass ich Sie erst davon zu über- 
zeugen brauche — dass ein so tiefer Einblick in die Struktur der Volks- 
massen, wie die Altersstatistik sie gibt, um seiuer selbst willen und weiter- 
hin in seiner Bedeutung als wissenschaftliches Hilfsmittel, z. B. zur richtigen 
Erkenntnis der Sterblichkeit begehrenswert!! ist. Arbeiten wir darum alle 
au deren Verbesserung; wir stehen in einem Volkszfthluugsjahr ; Jeder kann 
in seinem Kreise dahin wirken, kleinliche Vorurtheile Ungebildeter und Ge- 
bildeter gegen die Statistik zu bekämpfen. Lassen Sie uns Alle in diesem 
Sinne für den siegreichen Durchbruch der Erkenntniss von der tiefen Be- 
deutung wohlgeordneter Massenbeobachtung des Gesellschaftslebens thätig 
sein. Der endliche Erfolg, wenn auch nach mancher Beschwerde, wird uns 
nicht fehlen! 

io 



Digitized by Google 




Ilügelgral) bei Dechsendorf. 

Von Otto Pfarrverweser in Heideuheini. 

Mit Tn/ol VIII, IX und X. 



Eine Viertelstunde n. ö. von Dechsendorf (gewöhnlich Desendorf) in Ober- 
franken (7 kui von Erlangen) liegt auf der Rotweiherhöhe, e. 1 10 m vom untern 
Bischofsweiher, im Markwald ein Hügel, mit zahlreichem c. 35jährigem 
Fohrenbestand, ganz rund, oben stark abgeflacht, an einem nach S. sanft 
abfallenden Abhang (Taf. VIII, 1). (S. 7. Jahresbericht des hist. Vereins im 
Rezatkreis.) Nachdem die kgl. Regierung von Oberfranken die Erlaubnis 
gegeben, wurde die Untersuchung am 28. Oktober 1889 begonnen und am 
5. November beendet. Die Höhe betrug e. 1,50 m, der Durchmesser c. 17 m, der 
Umfang 80 A . Der Hügel wurde schichtenweis abgehoben. Nachdem die dicke 
Moosdecke entfernt war, stiess man in einer Tiefe von 10cm auf einzelne Thon- 
scherben von brauner Farbe, sie lagen in einer 1 mit kleineren Steinen unter- 
mischten etwas lehmigen Sandschicht, wie sie ringsum den Waldboden bildet. 
20 cm tief, vom Nordende des Hügels 9 A , vom Südende 11 A fand sich ein 
Bruchstück eines grösseren einfachen Brotizeriuges 1 3 cm lang, '/icm — 2mm 
dick, 4 kantig, wahrscheinlich von einem Halsring, s Taf. IX Fig. 1, mit 
dunkelgrüner patina (Die Lage der Fundstücke cf. Taf VIII, 2). 30 cm tief, 
ebenfalls in der Mitte, fand sich die Taf. IX Fig. 2 abgebildete Bronzeuadel 
mit Knopf 7 cm lang, von dunkler patina. Die Scherben mehrten sich in 
einer Tiefe von 40cm, doch waren sie sehr zerstreut und offenkundig schon 
zerbrochen bingeworfen. Die Sandschicht nahm nun ein Ende, man stiess 
auf grössere Steine. Dadurch, dass man diese, welche dicht neben einander 
lagen, ungehoben liess, ringsum aber die darüberliegende Erde entfernte, 
wurde allmählich ein ganzer Steinmantel blossgelegt, der am Rand des 
Hügels begann und dachziegelförmig in die Höhe der Mitte zustrebte, aber 
ohne sich dort zu schliessen (Taf. VIII, 1). In einer Länge von c. 5 m und 
einer Breite von 4 m setzte sich nämlich in der Mitte die lehmige Sandschicht 
in die Tiefe fort, es fehlten vollständig die grossen Steine, wie sie der Stein- 
mautel zeigte. In diesem mit lockerer Erde ausgefüllten Steinbett fanden 
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sich in der Folge alle Fundgegenstände , bald hoher, bald tiefer. Die Dicke 
des Steinmantels, welche natürlich nach der Mitte zuriahm, betrug hier c. 70 cm ; 
die untersten Steine, welche direkt über einer mit Asche und Kohlen durch- 
setzten weissen Sandschiebt, die dadurch grau, zuweilen schwärzlich gefärbt 
war, lageu, waren am grössten, c, 2 —3 Zentner schwer, manche viereckig; 
alle wagrecht, nach oben lagen kleinere. Auffällig war, dass die nach Westen 
gelegene Hälfte des Steinmantels weuiger fest und regelmässig gefügt war 
und tiefer unter der Erdoberfläche begann als die östliche Hälfte. Bemer- 
kenswertb ist terner, dass die Fundgegenstände im westlichen Theil des 
Bettes auf ein Männergrab, die im östlichen auf ein Frauengrab binweisen, 
die ersteren lagen fast Alle auf der mit Asche grau gefärbten Sandschicht, 
die letzteren meist höher, jene sind aus Eisen, diese aus Bronze. 

In der östlichen Hälfte des Bettes fand sich 20cin Uber der 10 cm dicken 
Brandschicht eine krugförmige Urne ohne Inhalt (s, T. X F. 1) Hohe 21 cm. 
Randumfang 30cm, Bodenumläng 23 cm, Baucbumfäng 58 cm, sie ist stark 
vom Feuer gebleicht, und ohne Drehscheibe, darum nicht ganz regelmässig 
gefertigt, 5cm tiefer 15cm Uber der grauen Sandschiebt lag der 16cm lange 
6 cm breite ‘/»cm dicke Ueberrest eines grossen geschweiften Eisendolches 
(oder Schwertes"?); 90cm tief stiess man auf ein zweites kleineres 15cm 
hohes bauchiges Thongefäss , ebenfalls ohne Töpferscheibe etwas unregel- 
mässig hergestellt (s. T. X. F. 2), in dessen Nähe ein 38 cm langes schön 
geschwungenes Eisenmesser in eiserner Scheide mit nach vorn gebogenem 
Griff lag, das eiserne Heft zeigt noch einen Nagel und Spuren vom 
hölzerneu Griff. Die Scheide zeigt deutlich, dass schräg herum ein Ueberzug 
von langfadigem Gewebe lief (s. T. X F. 7). Ganz in der Nähe lag ein 
weiteres 30cm langes, 3 cm breites wenig geschweiftes Eisenmesser, ebenfalls 
in dünner eiserner Scheide, am Griff ein Nagel und Holzspuren (s. T. X. F. 8). 
Mehr bei der ersten Urne lagen weitere 2 Messerfragmente, das eine 16cm 
lang, 4cm breit, mit leicht zurttckgebogener Schneide, die unmerklich in das 
Heft verläuft , welches Holzspuren zeigt; das andere 19cm lang mit theil- 
weise erhaltenem einfachen Beingriff Beinahe in der Mitte des Hügels, 
schon etwas in der östlichen Hälfte stand auf der Brandschicht eine 13 cm 
hohe Schüssel aus schwarzem Thon (Randumfang 90cm, Bodenumfang 33 cm), 
ohne Scheibe unregelmässig gefertigt, bis Uber den Rand voll Asche Föhren- 
kohlen und einer Menge kleiner kalzinirter Knochenstückchen (s. T. X, 
F. 3), neben ihr lag ein zerbrochenes 27 ‘/j cm hohes Henkelgefäss mit 20 ’/j cm 
weitem Umfang, ohne Drehscheibe gemacht (S. T. X. F. 4). In gleicher 
Tiefe etwas nördlich davon fanden sich über einander gelegt, 6 einfache 4 
kantige, aussen ovale Bronzearniringe ca 17cm im Umfang mit hellgrüner 
patina, nur einer ist verbogen und hat durch starkes Rosten die Oeffnnng 
am untern flachen Theil verloren (s. T. IX, F. 3). Noch etwas nördlicher 
lag in der Asche eine sehr zierliche leider sehr bröckelige Armbrustfibel 
daneben der Gewindetheil einer ganz ähnlichen. Beide sind sichtlich im 
Feuerbrand gelegen und daher so verdorben. 

Im östlich von hier, nur 50cm unter der Oberfläche des Steinmantels 

10 * 
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fanden sich Schmuckgegenstände anderer Art. 3 der bekannten Thierkopf-, 
oder vielmehr Vogelfibeln, die eine 5*/«cm lang. 2cm hoch, in harten Zügen 
einen Vogel darstellend, dessen Kücken der Bügel ausmacht und der mit 
rückwärts gebogenem Hals den fast 1 cm langen Schnabel in die Rücken- 
federn steckt, zu beiden Seiten stehen die Augen hervor; (s. T. IX F. 4) 
das andere etwas längere zeigt 2 hinter einanderstehende knrzhalsige Kopfe 
mit ganz kurzem ebenfalls spitzen Schnabel (s. T. IX, F. 5); die dritte ist 
3'/s ein lang , 1 '/* hoch nnd zeigt deutlich einen breiten Schnabel (wohl den 
einer Eute (T. IX, F. C). Weiter fand sich hier eine 20cm lange Bronze- 
nadel, deren dicker Kopf mit 3 eiugekerbten Ringen verziert ist, und die 
1 '/» cm unter deniseilten ein rundes Oehr zeigt. T. IX F. 7. 2 massive 22 
und 2l'/i cm im Umfang messende Bronzeringe fanden sich ebenda, der eine 
rnnde durch 4 X 4 Buckel nnd Streifen daneben verzierte, die in nicht 
ganz gleicbmässigem Abstand auf einander folgen, zeigt wunderschöne dunkel- 
grüne patina; der andere zeigt eine Verzierung von 3 X 1 Buckeln, unter- 
brochen durch 3X3- die eingekerbten Streifen fallen weg und es entsteht 
eine mehr 6 eckige Form (s. T. IX, F. 8 und 9). Zugleich mit diesen oftenbar 
aus einer Zeit stammenden Fibeln und Armringen fand sich ein kleineres 
Messer 14 cm lang, 3‘/acm breit, ebenfalls mit Spuren vom Holzgrift'. Etwas 
nördlich davon und etwas höher lagen 4 Glasperlen, eine davon mit hübscher 
Zeichnung (s. T. IX, F. 11) und ferner ein durchlöcherter Berusteinknopl 
1 ’/j cm im Umfang, */< cm hoch mit 4 eingeschliftenen ringsum laufenden 
Streifen (s. T. IX, F. 12). 2 kleine Eisenhackeu und 1 anderes Eisen- 

tbeilchen lagen in der gleichen Gegend. Noch 2 Scherben aus diesem öst- 
lichen Theil sind bemerkenswert!!, weil sie allein eine Verzierung zeigen, 
ganz rohe unregelmässige Klümpchen (T. IX, F. 5). 

Ob ein Nachbegräbniss stattgefunden hat, lässt sich nicht bestimmt aus- 
machen, wenn auch Manches dafür spricht Vergleichende Untersuchungen 
auzustellen, erlaubt mir die Zeit nicht, nur möchte ich betreffend den Steinbau 
des Hügels auf Dr. Eidams Beschreibung eines ganz ähnlichen Grabes bei 
Ranisberg (s. Ausgrabungen des Vereins von Altertbumsfreunden in Günzen- 
hausen 1887) hinweisen. Mehlis gibt leider über den Hügelbau des Grabes 
iu der Frankenlohe, wo ebenfalls eine Euteufibel (nach Mehlis soll es ein 
Käfer seiu) und eine Nadel mit 2 blauen Glasperleu sich fanden, nichts 
an (s. Archiv f. Anthr. 84). Ueber die Thierfibeln hat wohl O. Tischler 
endgiltig entschieden , wenn er sie der Zertosageperiode (ca 400 v. Chr.) zu- 
weist und sie ein einheimisches Produkt nennt. (Korresp.-Blatt der deutsch. 
Ges. f. Anthr. 81 und Beiträge zur A.) 

Die Fundgegenstände sind im Einvernehmen mit der kgl. Regierung von 
Oberfranken der prähistorischen Sammlung des Staates in München übergeben 
worden. 
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Ausgrabungen im Jahre 1887.*) 

Hügelgräber. 



1 . Zwischen Kippe nwang and 
Laib stadt bei 11 il polt stein worden 
Anfangs 1887 zwei Hügel abgegraben. 
In dem einen fand man unter einer Stein- 
decke verbrannte Knochenstiicke und ein 
kleines zerbrochenes ThongeßUs (Schale) ; i 
in dem zweiten von ca. 20 in Umfang 
ebenfalls unter eiuer Steinlage ein gut 
erhaltenes Skelett, neben demselben Thon- 
gefüsse, 4 Bronzeringe, einen P’euerstein, ! 
ein Stüek unverarbeitetes Kupfer, zwei 1 
walzenförmige Bronzestückchen, einen j 
Bronzedolch mit Nietnägel, ein gebogenes 
mit Schneide versehenes Instrument von : 
Bronze (Sichel?) und durchlöcherte Steine. | 

Wie es scheint, wurden Gräber aus i 
der Bronzeperiode hier aufgedeckt. Wo- | 
hin die Funde kamen, ist unbekannt. 

2. Die anthropologische Section zu i 
Nürnberg hat Anfangs April von der i 
etwa 15 Hügel umfassenden Gräbergrnppe 
von Beckers lohe zwei öffnen lassen; ! 
gefunden wurden Skelette mit Thonge 
fassen, Waffen und Schmackgegenständen 
von Bronze als Beigaben. Besonders 
hervorragend war ein Bronzebrustschuiuck 
aus spiralförmigen Zierplatten bestehend, 
von einer Grösse wie bisher in Baiern j 
nicht vorkommeud. 



Die Funde weisen auf die Haistatt- 
periode hin. Dieselben befinden sich im 
Besitz der Gesellschaft. 

3. Ende 1887 wurden bei Matz- 
hausen Gemeinde Die tldorf, Bezirks 
amt Burglengenfeld von Kaufmann 
N a ge 1 Grabhügel geöffnet, worüber der- 
selbe in den Verhandlungen der Berliner 
Gesellschaft für Anthropologie ausführ- 
lich Bericht erstattet hat. Diesem ent- 
nehmen wir folgendes: 

Bei Matzhauseu befinden sich im 
Wald etwa 50 Grabhügel von länglicher 
und runder Form, 0,50 bis 2 m hoch uud 
8 — 30 in im Durchmesser. Dieselben 
enthalten Steinbau uud sind Skelett gräber 
mit zahlreichen Nachbegräbuissen. 

In einem der Hügel (1,5 m hoch) 
lag Mann, Weib und Kind; oben, bei 
20 cm 'Fiefe fand sich ein auf der Dreh- 
scheibe gefertigtes Thongefiiss mit aufge- 
malten Thierfiguren. In einem Kreis- 
band um den obern Tlieil des Bauches 
folgten ein äsender Hirsch, ein Hase, ein 
Wolf, zwei Rehe, zwei Schweine, ein 
Vogel, eine Hirschkuh und eiu Vogel. 
Oberhalb dieses Bandes war ein schmaler, 
unterhalb ein etwas breiterer Streif mit 
concentrischen Kreisen uud einem Doppel 



*) Berichte über weitere Funde aus dem Jahre 1887 linden sich iu den MiUheilungen 
des Museums- Vereins vorgeschichtlicher Alterthüraor Bayerns Nr. Bl— 16. 
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li (?). Das Gefäss hatte hohen Hals und I an dessen rechtem Unterarm ein offener, 
war 24 cm hoch, der Durchmesser am runder Bronze- Armring, mit Kreisorna 

Bauch betrug 22 cm. Dieses äusaerst menten verziert, steckte; ant* der rechten 

schöne und seltene Gefiiss ist sicher itali- Brust lagen zwei kleine Spiralfibelu, 

sehen Ursprungs. Die Bestattungen lagen zwischen Achsel und Kopf links eine 

75 m lief. In der Mitte war eiu weib Bronzenadel. 12 cm lang mit gebogenem, 

liebes Skelett mit einem Bronzediadem ornamentirten Kopfe, rechts Gefässscherben. 

aus starkem Bronzedraht am Kopfe, einem Westlich folgte ein Männerskelett, 
Halsring , vorn offen mit durchbohrten welches 25 cm höher als die beiden an- 

Euden und mit Strich- und Kreisorna deren lag. Am linken Obcrseheukel be- 

menten verziert, und mit je einem Bronze- fand sich ein 35 cm langes eisernes Hall 

ring an den Oberarmen uud am rechten stattmesser mit 2 Nieten am geschwungenen 

Unterarm. An den Fingern der rechten Griff. Neben dem linken Uuterarmknoeheu 

Hand waren 4 Ringe von flachem, an lag eine eiserne Ivanzenspitze von 9 cm 

der linken 2 von rundem Bronzedraht. Länge mit hohler Tolle; ausserdem fan- 
Ueber der Brust lagen gekreuzt den sich viele reich oruamentirte Gefiiss- 

2 lange Bronzenadeln, 75cm lang, mit scherben vor. 

flachen Köpfen und verziertem Hals ; auf Das Grab gehört somit der Hall- 
der linken Brust 4 Fibeln von Bronze- Stattperiode au; wohin die Fände gelang- 
draht, je aus einem Stück. ten, ist leider nicht bekanut. 

Oestlich folgte ein Kinderskeiett, 

Ausgrabungen im Jahre 1888. 

A. Hügelgräber. 

erhielten (Sargresten ?) und rings im 
Kreise an fgestellte Thongefiisse. Danebeu 
Reste von Bronze und Eisen , darunter 
eine Speerspitze. Der zweite und dritte 
Hügel enthielten nur Thongefüssreste mit 
Knocheu, ersterer auch ein Bernsteiu- 
fragment. Aus dem vierten Hügel wurde 
eine vollständig erhaltene kleine Bronze 
schale (in einer HolzumhüllnngV), um- 
stellt von Thungefasscn , und eine Bern- 
stein perle erhoben. 

Die Gräber gehören anscheinend 
einer jungem vorgeschichtlichen Periode, 
dem Ausgang der Hallstatt- oder der La 
Tßne-Periode an; die Funde befinden sich 
in Dillingeu im Museum des Vereins. 

3) Der historische Verein von Schwa- 
ben uud Neuburg liess im Laufe des 
Jahres 1888 durch seine Mitglieder 
Director F 1 a c b o und Kaufmann Richter 
verschiedene Ausgrabungen vornehmen, 
worüber wir den Berichten dieser Herren 
im Jahresbericht des historischen Ver- 
eins für Schwaben und Neuburg für 1888 
Hügeln bei Aislingen 4 öffnen Der folgendes entnehmen: 
erste üiigel enthielt angeblich mehrere Im April 1888 wurde von einer 
nur bruchstückweise erhobene Bronze- Gruppe von Grabhügeln südlich der Strasse 
kessel mit Henkeln, bedeckt von Eichen- von Bob in gen nach Strassberg ein 
brettern , deren Spuren sich theilweise , Grabhügel geöffnet , welcher 90 cm hoch 



1 Anfangs April 1888 wurde bei 
Vornahme von Erdarbeiten auf einem 
1 Kilom. südwestlich von Fach sstadt 
(bei OchBenfurt) liegenden Acker ein 
Hügelgrab eingeebnet, wobei nach dem 
bürgermeisteramtlichen Bericht 4 Urnen 
verschiedener Grösse gefunden wurden, 
von denen zwei zerbrachen , während 
zwei noch gut erhalten sind. Die kleinere 
hievon hat eine Höhe von 11cm, die 
grössere von 18 cm. 

An Bronzen fanden »ich: eiu Messer, 
eine Nadel, eiu halbmondförmiges Zier- 
stück, ein Kinderannreif von Draht, eiu 
goldartig glänzender Fingerring. 

Das Grab war ein Steinbau und 
enthielt noch Knochen und Kohlen ; die 
ersteren zerfielen an die Luft gebracht. 
Die Funde gelaugten au das prähistorische 
Staats-Museum , welches auch nachträg- 
lich noch ein Bronzegefiiss aus dieser 
Fundstätte erwarb. 

2. Der historische Verein von Dillin- 
gen liess von eiuer grösseren Gruppe von 
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bei 120 Schritte Umfang ans Lehm ge- 
baut wai , ohne Steiusetzung, und ein 
Brandgrab enthielt. Bei einer Tiefe von 
80 cm kamen bemalte lind ornamentirte 
Gefässresste von 3 Urnen und 3 Schüsseln 
zu Tage. Nahe am gewachsenen Boden 
fand sich ein bimförmiges Näpfchen und 
ein schön patinirtes , schilfblattförmiges 
Bronzeschwert, dessen Klinge 75 1 /tcm 
lang ist, nebst einem lilienförmigen 
Scheideu-Ortband vor, welche im süd- 
lichen Bayern selten Vorkommen. Die 
Griffznnge des Schwertes, deren Schalen 
von Holz oder Bein waren, ist 11 ein 
lang; 2 bronzeue Nietnägel derselben und 
4 des halbmondförmigen Klingenansatzes 
sind noch vorhanden. Der Fund gehört 
der älteren Hallstattperiode an. 

Im August 1888 wurden von einer 
etwa 50 Hügel zählenden Gräbergruppe 
auf dem sog. Stock bei Asch, südlich 
von Laudsberg im Lechthal, 0 Hügel, 
sümmtlich LehnianfFüllnug, geöffnet. 

Im ersten, 73 cm h., 42 Sehr. Um- 
fang, kam bei einer Tiefe von 37 cm eine 
25 cm lange ßronzenadel mit flachem, 
scheibeuartigen Kopf und ornaineutirtem 
Hals zu Tage. Rin Begräbnis» fand 
sich im Hügel nicht vor. 

Der zweite, 1,20 in h., 75 Sehr. 
Umfang, enthielt einen kleinen Steinbau. 
Darunter lagen Skelettreste; neben Urnen- 
scherben in der Kopfgegend ein Bronze- 
zierstück, daneben ein 15 cm langer Kelt 
mit Schaftlappen, eine 20 cm lange Bronze- 
uadel mit ornamentirtem, scheibenartigen 
Kopf; an einem Vorderarmknocben lag 
ein 16cm langer Bronzedolch mit 2 Doppel* 
uietnägeln , 1 1 kleine Bronzenägel rührten 
vom Griff oder der Bcheide her. Im 
Hügel zeigten sich auch ßraudspureii. 

Der dritte Hügel, 90 cm h., 35 Sehr. 
Umfang, enthielt nur eine ornameutirte 
24 — 25 cm lange Bronzenadel. 

Der vierte, 70 cm h. , 30 Sehr. 
Umfang, enthielt Knocheuspuren , wenig 
Gefassreste und 2 dünne Bronzeblech- 
armreife mit Strichornament. 

Der fünfte, 1,20 m h. , 62 Sehr. 
Umfang, ergab nur graphitbestrichene 
Gefassreste und der sechste von oblonger 
Form keine Funde. 

Die sämmtlichen Fände weisen anf 
die ältere Bronzeperiode. 



Im September wmrden im Bubes- 
heirner Gemeinde wähl bei L e i p h e i m 
drei Grabhügel geöffnet, welche sämmtlich 
Brandgräber ohne Steinbau enthielten. 

Der erste Hügel, 45 Sehr. Umfang, 
ergab bei 50 cm Tiefe 4 gekerbte Bronze- 
armreife und Gefässreste, von einer 
Schüssel herrührend. 

Der zweite, 1,30 m h. , 80 Sehr. 
Umfang, enthielt nur Thongefässreste and 
der dritte ergab als Ausbeute die Trümmer 
von 9 wiederhergestellten Tiiongefässen 
und ein kleines, topfföriniges , ganz er- 
haltenes Gefässchen mit weitem Hals. 
Die Gefässe waren mit Ausnahme eines 
einzigeu omameutirten glatt. 

Die Fände weisen anf die La Töne- 
zeit. Sämmt liehe Gegenstände dieser 
Ausgrabungen befinden sich im Maxi- 
milians-Museum in Augsburg. 

4. Einem Vortrag des Historien- 
Malers Dr. Naue über Fortsetzung seiner 
Ausgrabungen zwischen Ammer- und 
Staffelsee im Jahre 1888 und einem 
hierüber veröffentlichten Bericht ist zu 
entnehmen: 

Nachdem mehrere Grabhügel bei 
Eglfing, II nter-Söc bering und 
Lei herab erg u. s. w. untersucht waren, 
begannen die Ausgrabungen eines vom 
Berichterstatter entdeckten Friedhofes der 
älteren Bronzezeit bei Huglfing. Hier 
sind die Grabhügel in mehreren parallelen 
Keilten errichtet und geben inithiu einen 
neuen Beweis für den abweichenden Cha- 
rakter jener frühen Kulturperiode von 
derjenigen der Hallstattzeit. Die Grab- 
hügel bestanden durchweg aus Stein- 
resp. Gewölbebauton nnd enthielten bis 
auf zwei Ausnahmen, die der jüngeren 
Bronzezeit angehören, nur Leichenbestatt- 
ungen. Bei einer vermoderten Leiche 
wurden noch in der ursprünglichen Lage 
ein reicher Bernsteinhalsschmuck , zwei 
durchbohrte und verzierte Bronzenadeln 
nnd zwei mit fein eingr&virteu Orna- 
menten dekorirte Bronzeannringe gefunden. 
Der Bernsteinschmuck gibt Aufschluss, 
dass bereits in dieser frühen Kulturepoche 
eine Verbindung mit dem Norden statt- 
gefunden haben muss. 

Unweit dieser Grabhügelgrnppe liegt 
anf einem Hochplateau mit weiter Rund- 
sicht ein einsamer grosser Grabhügel der 
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jüngeren Hallstattzeit. Derselbe enthielt 
eine jener räthselhaften zerstüekelteu 
Leichenbestattungen, wie solche gerade 
in dieser Zeit recht häufig konatatirt 
werden konnten. 

Der jüngeren Bronzezeit gehört ein 
Friedhof an, der sich in unmittelbarer 
Mühe des Kirchleins vou St. Andrä 
bei Etting, au der Weiiheim - Mnrnauer 
Strasse, befindet. In den Gräbern trat 
nur Leiclienbraud auf. Die Beigaben 
bestanden aus den für die jüngere Bronze- 
zeit charakteristischen kleinen geschwun- 
genen Bronzemessem und Brouzeuadeln 
mit runden Köpfen und stark gereitVlten 
Hälsen. Ein stark geregelter Grift* eines 
ßronzemessers, oben mit einem King ver- 
sehen , ist besonders hervorzuhebeu , da 
er eine ganz neue Form zeigt; ebenso 
die Röhre einer Bronzelanzenspitze, die 
erste, welche bisher von dem Berichter- 
statter in einem oherbayerischen Grab 
hiigel der Bronzezeit getänden wurde. 

ln der Nähe von Oderding liegen 
drei Grabhugelgruppen. die in ihrer Mehr- 
zahl der Hallstattzeit angehören, indess 
die ältere und jüngere Bronzezeit nur 
durch einige, aber für di»* vorgeschicht- 
liche Archäologie wichtige Grabhügel 
vertreten ist. 

Ein grosser, mit Lehm aufgefüllter 
Grabhügel der jüngeren Hallstattzeit barg 
vier grosse Brandplätze in sich, von 
denen zwei muldenförmig angelegt waren. 
Bisher wurden so viele Brandplatze in 
einem oberbayerischen Grabhügel nicht 
angetroffeu. Wahrscheinlich dienten die- 
selben zur Verbreunuug der Leichen des 
umliegenden Gaues. 

Nicht weit davon befindet sich ein 
ebenfalls grosser, mit Lehm und Thon 
anfgefnlher Grabhügel , der die reichste 
Ausbeute des vergangenen Jahres lieferte. 
In den obersten Schichten des Grabhügels 
zeigten sich vier gleichzeitige Naehbe- 
stattnngen mit Leiclienbraud und Gefass- 
beigaben, indess unten, im blauen Thon, 
die eigentliche Ilauptbestattung ange- 
trofteii wurde. Hier hatte man eine 
reich geschmückte weibliche Leiche in 
einem Holzsarge zur ewigen Ruhe ge 
bettet. Die Richtung war von O S. O ; 
nacli W. N. W. Die Beigaben waren | 
folgende: ein aus dünnem Bronzeblech 



hergestellter Ohrring mit Haken, einer 
aus 11 Bernstein-, Horn- uud Gagatring- 
perlen zusammengesetzten Halskette , zu 
welchen noch eine jetzt zerbrochene, 
grosse, hellgelbe und mit weissgelben 
Ornamenten inkrustirte Glasperle gehört 
(die erste derartige Glasperle . welche 
bisher vom Berichterstatter in einem Grab- 
hügel gefuudeti wnrde). Zur rechten und 
linken Brustseite lag je eine jener grossen 
halbmondförmigen Broiizebügelfibelu . mit 
den beiden charakteristischen Vögeln auf 
dem Bügel, und «len kleinen dreieckigen 
Klapperblechen, welche durch feine Bronze- 
keuchen befestigt, vom unteren halbmond- 
förmigen Theile der Fibel herabhäugen. 
Diese zwei schönen und seltenen Fibeln 
repräscntircu das dritte, binueu kurzer 
Zeit vom Berichterstatter gefundene Paar. 
Am rechten Unter arm ge lenke befand sich 
ein grosser Brouzetonueuarinring von 
ausgezeichneter Arbeit und am linken 
Unterarm ein aus dünnem Brouzeblech 
gefertigter Bronzetonnenarmwulst. Um 
die llutien hatte die Dahingeschiedeue 
einen etwa 1J Centimetcr breiten Bronze- 
gürtel , der reich mit eingestanzten kon- 
zentrischen Kreisen und grossen Thier- 
figuren verziert war. Es wechseln kon- 
zentrische Kreise mit Stuten, Hengsten, 
Ziegen und einem entenartigen Vogel 
ab. Zur linken Fassseite war ausserhalb 
des Barges eine schwarze Grabarne bei- 
gestellt worden. 

Unmittelbar neben diesem Grabhügel 
wurde ein anderer geöffnet, der ebenfalls 
in seiner oberen Schicht eine Nachbe- 
stattuug aus der jüngeren Hallstattzeit 
enthielt Aach hier war auf dem Grab- 
boden eine weibliche Leiche beigesetzt 
worden; die Länge des vermoderten Ske- 
lettes betrug 1 m 50 cm. Die Schmuck- 
sachen bestanden aus zwei auf der Brust 
liegenden rundköpfigen Bronzenadeln mit 
geschwollenen, verzierten und durcli- 
lochten Hälsen und ans zwei starken 
and einfach bordirten Bronzearmringen. 
Zur linken Kopfseite war eines jener 
kleinen Thongefasse beigestellt, welche 
für die ältere Bronzezeit Oberbayerns 
besonders charakteristisch sind. Während 
die Beigaben dieser Bestaltnng auf die 
ältere Bronzezeit hinweisen , bestätigen 
jene des daneben befindlichen , vorbe- 
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schriebenen Grabes die Angehörigkeit 
derselben znr jüngeren Hallstatt zeit. 

5. Von der anthropologischen Section 
Nürnberg wurde nach dem Jahresbericht 
der naturhistorischen Gesellschaft ein 



Grabhügel bei Behringersdorf im 
Pegnitzthale geöffnet ln demselben wurde 
unter andern) ein grosser Bernsteinring 
gefunden. 



B. Reihe: 

1. Im April 1888 wurden bei j 
S c h w a b m ü n c h e n auf den Lehmäckera ■ 
der Keinpter sehen Ziegelei wieder Reihen- 
gräber angegraben , wie dies« schon in ; 
früheren Jahren wiederholt der Fall war. 
Leider hat dieses augenscheinlich grosse I 
Grabfeld keine systematische Bearbeitung 
gefunden. Aus deu 3 bis 8 Fass tiefen 
Gräbern kamen in den Besitz des histori- 
schen Vereins von Augsburg: eine lauge 
Lanze mit kurzer Tülle ; eine kurze 
Lanze mit langer Tülle; ein Skramasax, 
eine Pfeilspitze, eine Thonperle mittlerer 
Grösse , schwarz, mit weisseu Zickzack- 
ornamenten. Thougefässe, welche gleich- I 
falls in den Gräbern waren, wurden leider 
zerschlagen. 

2. Bei Gesees in Oberfranken stiess 
man beim Steinbrechen auf wahrschein* ^ 
lieh slawische Flachgräber. Von den im 
Lauf? des Monats Mai durch den histori- 
schen Verein in Bayreuth geöffneten 8 
Gräbern enthielten 5 männliche Skelette, 
eines gehörte eiuer Frau, zwei Kindern 
an Als Beigaben fanden sich in deu 
Männergräbern Eisenroesser. zwischen dem 
Körper und linken Arm liegend, in 
einem der Kindergräber gelbe und blaue 
Perlen: aus vorher zerstörten Franen- 
griibern kamen Glasperlen mit goldfarbigem 
Ueberzug in den Besitz des Vereins, zwei 
silberne Schläfenriiige in den der k. Aka- 
demie in München. 

3. Im Oktober 1888 wurde ein 
neues Reihengrabfeld bei Chieming am 
Chiemsee entdeckt, etwa 100 Schritte 
östlich von der Kirche, im Garten des 1 
Krämer Dann er sehen Anwesens. Die 

4 — 5 Fuss tiefen Gräber enthielten 12 
Skelette. Eine Notiz in der Allgen). ■ 
Zeitung berichtet hierüber : Zwei Leichen 
umschlossen noch mit deu Armen das 
grosse. 5 cm breite, 75 cm lange Schwert, j 
die Spatlui. Znr Rechten lag bei der 
einen eine Lanze, zur Linken ein Schild, 
wovon sich noch der runde gewölbte, j 
Beitrage zur Anthropologie. IX. Bund. 



i g r ft b e r. 

eiserne Schildbuckel mit der 36 cm langen 
eiserneu Spange erhalten hatte. Bei jeder 
der mit Waffen versehenen Leichen fand 
sich auf der Brust ein Messer nnd bei 
einigen zur Linken eiserne Pfeilspitzen. 
Bei einem mit Waffen versehenen Skelett 
lagen unter dem Kopfe zwei Eberzuhne 
und Reste eines hölzernen Kammes. Drei 
andere — weibliche — Skelette hatten 
Gehänge von Thon- nnd Glasperlen, ver- 
mischt mit Hernsteinstüekcheu und ge- 
schliffenen Amethysten als Schmuck. Bei 
den Perlen lagen zwei durchlöcherte 
römische Bronzemünzen. Endlich fanden 
sich eine Fibel von fränkischem Typus 
und eine 13 cm lange silberne Haar- 
nadel vor. 

Die Funde sind zur Zeit noch in 
Chieming im Dan ne r ’sclien Hause, durch 
die L i n d e n s c li m i d t ' sehe W erkstätte 
in Mainz gereinigt und conservirt. 

4. Der historische Verein von Schwa- 
ben liess im Herbste 1888 auf dem im 
Vorjahr angegrabene Reihengrabfeld von 
Altstetten weitere Ausgrabungen vor- 
nehmen. Es wurden zwei Männer- und 
ein Frauen- Grab , 20 bezw. 80 cm tief, 
aufgedeckt und ein Skramasax. eine silber- 
tausch irte Gürtelschnalle, 2 Ohrringe, 
1 Thonperle, 3 einfache massive Bronze- 
ringe gefunden. 

Die Funde befinden sich im Maximi- 
lians Museum in Augsburg. 

Leber die Ende 1888 durch Herrn 
Dr. B e c k 1 e r geleiteten Ausgrabungen 
auf diesem Felde für das prähistorische 
Staatsmuseum ist ein ausführlicher Bericht 
im 4. Heft des 8. Bandes dieser Zeit- 
schrift S. (42) erschienen , auf welchen 
für Vermeidung von Wiederholungen hieher 
Bezug genommen wird. 

5 Herr Glasmaler E. Schneller 
macht über Auffindung von frühzeitlicheu 
Gräbern folgende schätzbare Mittheilung: 

„In 8t. Jakob bei Polling wird 
gegenwärtig innerhalb eines kleinen Oeko- 
11 
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noiiiieauweseus , au derselben Stelle , wo 
ehedem die alte Kirche gestanden, von 
dem Besitzer Herrn 8 e hast. Meyr 
eine grössere Tuffstein brach fläche ausge- 
beutet. Der Eingang befindet sich an 
der nordwestlichen Seite, wo eine ca 7 m 
lange, f> w breite und 2 m hohe Tuffbank 
liegt. Als mau zur Abräumung der- 
selben schritt, stiess man nach der Ent- 
fernung der Humusdecke und einer etwa 
15 cm hohen Schutt .und Geröllschichte 
mit theil weisen Mörtel und Mauerüber- 
resten der ehemaligen Kirche auf eine 
grössere S t e i n k i s t e n g r ab e r a n 1 ag e. 

Diese, durch 3 verschiedene Tuff- 
lageruugen ca 1 in tiefen, 2,4 m langen und 
U,85 — 0,90 tu breiten Grab Schächte 
oder Kisten, deren Sohle die natür- 
liche Lage des Eiseutuffes bildet , sind 
mit Spitzwerkzeugen ausgeliauen, und 
zwar mit Zweispitz oder mit der noch 
ublich gebrauchten Tuffhacke und zeigen 
durchschnittlich nur gespitzte Flächen 
ohne jedwelche anderweitige Bearbeitung 
durch Meiseihiebe. Jedes einzelne Stein- 
grab war mit 0,25 m dicken Tuffplatten 
und zwar auf die ganze Grabeslänge mit 
je 2 Stück abgedeckt, deren Auflager 
beiderseits nur K — 8 cm betrug ; ausser- 
dem ist einer Skizze der am 12. Dezember 
1888 noch sichtbaren Gräber zu ent- 
nehmen , dass sie in ungleicher Entfern- 
ung von einander mit Läiigsaxen von 
West nach Ost angelegt waren. Zwei 
von diesen Steinkistengräbern enthielten 
vollständige , männliche Skelette. Den 
prachtvollen , 57,5 cm Einfang von der 
Stirnmitte ab umfassenden Schädel des 
linksseitig, südlich gelagerten 2,10 m 
grossen Manne» , nahm der Brauereibe 
sitzer Hr. Streicher in Polling zu sich. 
Es ist zu bewundern . dass von diesem 
Craiiium das Gebiss glänzend erhalten 
ist , indem nicht einer von den blendend 
weissen Zähnen fehlte , wahrhaft Grund 
genug, es wünschenswert li erscheinen zu 
lassen, dass dieser Schädel für die wissen- 
schaftliche Messung zugänglich gemacht 
würde ! Beiden Kriegern, denn als solche 
sind sie durch die Beigaben charakterisirt, 
ist je ein einschneidiges Schwert mit 
6 mm starkem Rücken , an welchen sicli 
direkt eine Blntrinne anscliliesst. beige- 
geben. Das des linksseitigen, eben er- 



wähnten Skelettes , ebenfalls im Besitz 
des Hrn. Streicher, hat eine Länge 
von 89 cm , ist etw'as abgebrochen uud 
wird desshalb im ursprünglichen Zustand 
90 cm gemessen haben ; am rechtzeitigen 
Ende zeigen sich übersponnene Goldfäden, 

. aber sehr von Eisenoxyd überkmstet, 
auch Holztlieile der ehemaligen Scheide, 
deren Reste besonders am Griffe sichtbar 
sind, und eine die Klinge und den Griff 
absondernde Bronzespange Merkwürdiger 
w’eise hielt , was zu beachten ist , das 
eine Skelett das Schwert in der Linken, 
während sein durch eine 0,25 m dicke 
Tuffwand getrennter Nachbar, allem An- 
schein uach ein durch besondere Stellung 
ausgezeichneter Krieger , dasselbe in der 
Rechten hielt ; ausserdem waren nach 
Zeugenaussage beide eiuauder zugeueigte 
Skelette so fest beisammen, dass sie 
leicht gemeinschaftlich aus dem Grabe 
hätten erhoben werden können. 

Was die Funde aus den 3 übrigen 
Steinkistengräberu aubelaugt, so verlautet 
nach dem sonst sehr sorgfältig ausge- 
arbeiteten Bericht des Herrn Ingenieur 
Hassel man n nichts näheres darüber; 
sie wurden sämmtlich der Sammlung des 
historischen Vereines von Uberbayern ein- 
verleibt. Dagegeu ist einer mündlicheu 
Mittheilung des Herrn 8. Meyr zu ent- 
nehmen. dass schon früher in 8t. Jakob 
vor 5 Jahren iu dem östlichen, nun aus 
gebrochenen Theil seines Tuffsteiiibruches 
13 Platteurei hengräber gelegent- 
lich des Abräumens entdeckt wurden, 
Gräber, welche iu der Richtung von 
Süit nach Nord parallel aneinander ge- 
reiht waren uud ausnahmslos nur männ- 
liche Skelette enthalten haben sollen, 
welche jetzt unter dem Schutt und Ab- 
raum vergraben liegen. Diese einzelnen 
Gräber waren durch 5 — 8 cm starke auf 
recht gestellte Tuffplatteil hergestellt und 
mit ebensolchen Platten zugedeckt. Ihr 
. Fundort ist von den neuerdings aufgefuu- 
deneu Kistengräbern in östlicher, paralleler 
i Richtung 1,5 m entfernt 

Nordöstlich von den 5 Gräbern gegen 
die 18 Plattengräber zu, befand sich in 
3m Entfernung ein kubn »artiger mit 
1 ,5 m Seitenlänge Im Tuff ausgehauener 
Schacht, an welchen sich 6 Stufen 
anreihten. Zwischen Schacht und Stofen 
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lag eine 2 m hohe , 0,7 in breite Tuff- Erwähueuswerth ist noch , dass vor 
platte mit einer 0,2 m haltenden kreis einigen Jahren an dem obenerwähnten 

runden, nach oben steigenden Üeffuung Eingang eine römische Brouzem iinze 
aufgestellt. i aus der Zeit des Consta ntinus ge- 

Von weiteren Grabungen wurde wegen I fuuden wurde, ob sie aber einen Schluss 
eintretender strenger Kälte vorläufig Um- I auf die Zeitbestimmung des Gräberfeldes 
gang genommen. | erlaubt, erscheint sehr fraglich. 

Einzel- Funde. 



1. Im Jahre 1887 wurde iu Gög- 
gingen bei Augsburg in einer Ziegelei 
gelegentlich der Lehmaushebuugein höchst 
werthvoller Grabfund aus der Reihen- 
gräberzeit gemacht. 

In zwei angeblich mit Steinplatten 
aiisgelegten Gräbern fanden sich die Reste 1 
einer männlichen und weiblichen Leiche. 
Erstere, offenbar einer hervorragenden j 
Persönlichkeit angehörig, hatte an Bei- 
gaben bei sich eine lange Spatlia mit ! 
wohl erhaltener Grifizunge und Knauf, 
einen Sax mit langer Klinge, eine Lanzen* 
spitze von länglicher Blattform mit zwei 
grösseren, silbernen Nägeln von kegel- , 
artiger Form, mit welchen die Tülle an 
den Schaft befestigt w r ar; endlich einen 
grossen eisernen Schildbuckel von seltener, | 
spitzkegeliger Form, dessen unterer, kreis- 
förmiger Rand mit flachen , silbernen, 1 
scheibenartigen Nägeln in der Kunde an I 
den Holzschild befestigt war. 

Aus dem zweiten Grab ist eine 1 
Kette farbiger Thonperlen und ein Frag- 1 
ment eines goldenen Ohrrings (ungefähr j 
die Hälfte) mit einem Anhängsel , be ! 
stehend aus 4 traubenförmigen Erhöhungen 1 
erhalten. Leider ist die Ausgrabung 
nicht von Anfang an von Sachverstän- 
digen überwacht gewesen und sollen 
mehrere Gegenstände verschleppt worden 
sein. Jedenfalls ist hier ein ansserge- 
wohnlicher Fund gemacht worden, dessen 
Reste ins Maximilians-Museum in Augs- 
bnrg gelangten. 

2. Bei Unterach, südlich von Thier- 
haupten, befand sich au der westlichen 
Seite des Dorfes noch ein vereinzelter \ 
Grabhügel, der von den Besitzern des 
Bodens zu Kulturzwecken Anfangs 1888 
abgegraben wurde. Ans diesem Hügel 
kamen die Fragmente von zwei Bronze- 
geschirren der Hallstatt-Periode in den 



Besitz des Alterthumsvemus iu Fried- 
berg. 

Das eine dieser Geschirre war ein 
Bronzekessel aus dunneiu Bronzeblech 
mit doppelten gerippten Henkeln, deren 
Ringe durch je zwei kreuzförmige Bänder 
an deu Wauden des Kessels befestigt 
waren. Die Enden der Henkel , mit 
welchen diese iu den Ringeu hingen, 
haben schlangenförmige Ausladung und 
bestehen «aus dickem Bronzedralit. Der 
obere Theil des Kessels ist mit eingra- 
virteu Stricheu und Wolfszähneu reihen- 
weise verziert. Der Boden des Kessels 
fehlt. Der MunduiigsdurehinesBer beträgt 
0,27 m. 

Das zweite Gefäss war eine Bronze- 
schale mit Handhabe. Der Randdurch- 
tuesser beträgt 0,10 n» Der obere Theil 
des Gefässes war durch drei horizontale 
erhabene Kreise verziert. Die Handhabe 
ist geschweift , überragt deu Rand und 
war ebenfalls mit erhabenen , vertikalen 
Rippen geschmückt. Die Breite der Hand- 
habe beträgt 1,5 in, die Höhe 14 cm. 
Die Handhabe läuft am unteren Theil in 
ein kleeblattfnrmiges Ornament aus und 
war hier mit 2 Nieten an der Schale 
befestigt. 

Leider sind beide Gefässe nur in sehr 
defektem Zustand erhalten und ist über 
den übrigen Inhalt des Hügels nichts 
mehr zu erfahren gewesen. 

3. Aus der Gegend von N i k 1 as re u t , 
südwestlich von Miesbach, kam ein Bronze- 
Flachkelt von 18 cm Länge mit schmalen 
Schaftlappen in den Besitz des Herrn 
Oberamtsrichter Wessi nger in Mies- 
bach. Der genaue Fundort ist leider 
nicht bekannt, doch stammt der Kelt 
jedenfalls ans der dortigen Gegend und 
ist daher dieser Fund für die Vorge- 
schichte unseres bayerischen Alpengebiete« 
von hohem Interesse. 

11 * 
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Franc Weber. 



Verschiedenes. 

Mitgetheilt von Herrn Glasmaler R. Schneller. 



1. Gelegentlich einer im Sommer 1884 
vorgenommenen Reparatur derWörnitz- 
br ticke des mittelfränkisehen Marktes 
A u f k i rc h e n wurden bei der Grundaus- 
liebung des südlichen Landpfeilers zahl- 1 
reiche thierische Knochen blosgelegt. 1 
Diese bestehen aus 1 1 Hornstücken, von I 
älteren und jüngeren Thieren herstammend, 
und haben grosse Aehnlichkeit mit Rinder- 
hnrneni, sind aber bedeutend kleiner wie 
diese ; darunter waren bei tunten zu- 
gehörige Schädelbruchstücke erhalten. 
Kerner fanden sich einzelne Schädeltheile, 
Röhren-, Hutt und Wirbelknochen, unter 
den letzteren einer von auffallender Grösse. 
Bemerkenswert!! durfte sein, dass der 
Fundort in einer aufgeschweminten Nie 
derung südlich von dem zur Juraformation 
gehörigen Hesselberg liegt. 

Herr Pfarrer G. G. Sperl von Auf- 
kirchen hat von dem hochinteressanten 
Fand in anerkennenswerther Weise einige 
Stücke dem Münchener prähistorischen 
Staats- Museum zur Verfügung gestellt 
und hat die darauf erfolgte Untersuchung 
durch Herrn Dr. Max Schlosser, 
k. Adjunkt an der geologischen Samm- 
lung n. a. den rechten Hornzapfen und 
das Scheitelbein von Bo» tanrus brachy- 
ceros, Pf ah lbauriiid ergeben. Diese 
Reste , sowie die den Fand begleitenden 
Umstände legen den Gedanken an eine 
vor ge sch ich t liehe Station sehr nahe. 

2. Herr Architekt F’ ritz Hassel 
manu hat dem staatlichen prähistorischen 
Museum folgenden grösseren Fuud zum 
Geschenk gemacht : Menschenknochen, un- 
gebrannte Thierknochen mit viel Kohle 
vermengt, rohe prähistorische Topftrümraer 
ohne Drehscheibe hergestellt von einer 
durchschnittlichen Wandstärke von 5 mm, 
ein sehr dickes Bodenstück eines grösseren 
Gelasses , dessen Material viele Quarz- 
kömer enthält, also eine rohe Technik 
verrät li, ferner mehrere ebensolche Wand- 
stücke, darunter eines einer gelbbraunen 
Schale mit breitem Henkel und enger 
horizontaler Oeffnnng; — eine Bronze- 
zierscheibe mit 2 concentrischen Ringen, 
mit einem Durchmesser von 40 mm, an 
der ein knopffürmiger, leider in der Mitte 



abgebrochener Ansatz bemerkenswert!! er- 
scheint Die Unterseite ist vollständig 
eben, die Zierscheibe also massiv. End- 
lich ist noch ein offener Bronzering von 
35 mm Durchmesser, sowie eiii anver- 
ziertes rundes, münzenförmiges Bronze- 
blech von 27 mm Durchmesser und 
ca. Vs mm Dicke zu erwähnen , welch 
letzterer Gegenstand wohl einem Franen- 
sclimuck (Kopfgehänge?) angeboren wird. 
Von Wichtigkeit ist es, dass der Fand 
aus jener hei Welten bürg am rechten 
Donauufer gelegeneu Terrainabschnitt- 
schanze stammt, welcher gewöhulich der 
Name Artobriga oder Valentia, wiewohl 
weder geschichtlich noch i lisch riftlich 
nachweisbar, zugelegt wird. Form und 
Ausdehnung sprechen für eine vorrömische, 
(keltische?) Anlage, jedoch auch mit 
nachweisbarer spaterer römischer Benütz- 
ung. Von einigen prähistorischen Funden 
ans neuester Zeit im Innern der Schanze, 
in allernächster Nähe der Bauerngüter 
F'al terin ai er und Stau g. woher auch 
der genannte F’und stammt , berichtet 
Hr. Hasselmann in einem gediegenen 
Schriftchen (Die Steinbrüche des Donau- 
gebietes von Regensburg bis Neuburg. 
Technisch und historisch betrachtet 
München 1888), folgend»-*: 

Die loheiigenatiuten) Besitzer der vom 
zweiten Wall umschlossenen Anwesen 
fanden sowohl beim Ackern, wie auch 
häutig beim Abträgen des Wallkör- 
pers. Eisenteile, Bronzewaffen, Hufeisen, 
schwarzgraue Gesell irrteile, Knochen und 
Eisenchlacken ; ausserdem bei Einebnnng 
eines 1 l /t m hohen Hügels ein Kolossalge- 
fass. 0.9 — 1,0 m hoch mit ca. 0,6 ui Durch- 
messer und mit gefalzter Thonplatte zn- 
gedekt. Das den Topf umgebeude Ma- 
terial war hart wie Beton und enthielt 
Luftlöcher mit aus Steinplatten aufge- 
banten F'euerkanälen, von 6 F'uss Breite 
und 12 F'nss Länge, wovon einer einen 
Topf mit röt hl ich grauer Masse, Aschen 
und Kohlent heilen barg. Aller Wahr- 
scheinlichkeit nach sind dies die Reste 
einer vorgeschichtlichen Sch me 1 ze. Ein 
anderer Hitgel in der Nähe, jetzt zur 
Hälfte abgetragen, lieferte viele menseh- 
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liehe Kuocheu, darunter Vorderarm- and 
Schädeltheile , schwarzgraue Gefasstheile 
ond einen 25 cm langen Eisenspeer. Alle 
diese und frühere Funde znsaninieugehalten, 
wobei bei den von Hin. Hassel manu 
dem Museum geschenkten Gegenständen 
beobachtet wurde, dass die Erde in weitem 
Umfang grün gefärbt erschien , weisen 
bestimmt anf die Hai lstat t peri ode 
3. Durch Entdeckung mehrerer künst- 
lichen Höhlen in jüngster Zeit er- 
hält die in Bayern bereift vorhandene 
Anzahl dieser merkwürdigen prähisto- 
rischen Denkmäler, welche im lu- und 
Auslände bereits eine zahlreiche, meist 
gediegene Literatur liervorgerufen haben, 
neue Bereicherung. So wurden im Juni 
1887 in G e h m a n n s b e r g bei Rinchnacli 
im bayerischen Wald beim Abbruch eines 
alten Hauses mehrere unterirdische Gänge , 
entdeckt, welche sich nur unterhalb einer 
einige Schuh tiefen Erdschichte unter 
dem Kussboden einer Küche befanden, j 
Die Gänge sind in gewölbter Form durch | 
gelbliche Sandfelsen gehauen und haben | 
eine Tiefe, dass man in gebückter Stellung j 
bequem durchgehen kann. Dieselben gehen ' 
in verschiedenen Richtungen auseinander I 



und fand mau gleich bei der Entdeckung 
verschiedene Gebeine. — Ein ähnlicher 
künstlicher Gang wurde im Mai 1888 
bei Altdorf unweit Landshut eutdeckt, 
welcher durch den historischen Verein 
von Xiederbavern nutersucht wurde. 

In jüngster Zeit hat Berichterstatter 
einen weiteren unterirdischen Gang aus- 
tindig gemacht, welcher bei Warnet»- 
berg westlich von Beuerberg an der 
Loisach liegt und sehr alte üefäas&cherben 
enthielt. 

4 Ln Buchsee (Gemeinde Höhen- 
raln) westlich von Wolfratshauseu ca 50 m 
vom Ufer entfernt ist eine künstliche 
Auffüllung, welche mit dem Ufer durch 
eine Steinsetzuug verbunden ist. 

Üestlich davon zeigt der Buchseebauer 
eine Reihe von verkieselten Holzstämmen, 
sowie einen grossen Eiubaum 

Am nördlichen Ufer des Sees be- 
finden sich ca 30 grosse Grabhügel, 
theils im Wald, theils in der Flur. 

In der Nähe sind die sogenaunten 
Biber wetlier mit Hochäckern und Grab- 
hügeln am Ufer, sowie einer theil weise 
zerstörten prähistorischen Befestigung aus 
Stein wällen bestehend. 



12 
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Nachwort. 



Ueber 10 Jahre sind verflossen, seit ich die ersten drei Blätter dieser 
Karte der Oeffentlichkeit übergeben konnte, eine lange Zeit für diejenigen, 
welche deren Fortsetzung und Vollendung erwarteten, und doch so kurz für 
den Verfasser, dem nur wenig und immer weniger Zeit zu Gebot stand, um 
die Karte nach den Grundsätzen zu Ende zu führen, die er in der Einleitung 
aufgestellt hatte. 

Die durch seine dienstliche Stellung hervorgerufene Entfernung von 
München, dem langjährigen Mittelpunkte seiner Thätigkeit, durch welche 
namentlich der persönliche Verkehr mit den Vertretern der anthropologischen 
Wissenschaft und die unmittelbare Benützung der dort vorhandenen reichen 
Hilfsmittel fast völlig unmöglich gemacht wurde, sowie die Notwendigkeit, sich 
in neue verantwortungsvolle Dienstgeschäfte und Verhältnisse einzuleben und 
einzuarbeiten, haben die Herausgabe der letzten drei Blätter mindestens um 
zwei Jahre verzögert, so dass erst in diesem Jahre die letzte Hand an den 
Abschluss der Arbeit gelegt werden konnte. 

Ganz gewaltig sind die Fortschritte, welche während des Erscheinens 
dieser lf> Blätter die archäologische Chronologie gemacht hat. Die Gegen- 
stände ans Stein, aus Bronze, die Hallstatt- und La Teiiefunde sind durch 
unermüdliche Forschung in zeitlich aufeinanderfolgende Gruppen zerlegt 
worden, die eine relativ annähernde Altersbestimmung zulassen. 

Die Fibeln, die Perlen. Watten, Schmuck und Gefässe jeder Art wurden 
auf ihre Form, ihren Stoff und ihre Bearbeitung untersucht, um die dazu 
nötigen Unterscheidungsmerkmale abzugeben , und es musste sich die Frage 
aufdräugen. ob es nicht nötig sei, diesen Unterschieden auch auf den späteren 
Blättern der Karte Ausdruck zu geben; es musste versucht werden, ob es 
möglich sei, die Ergebnisse der Forschung in die Karte mit aufznnehmen. 
ohne deren Brauchbarkeit zu vermindern. 

Es stellte sich sehr bald heraus, dass einstweilen anf den Hauptkarlen 
eine solche Unterscheidung noch nicht vorgenommen werden könne, dass 
sogar auf Karten kleiner Gebiete eine solche Unterscheidung schwer fallen 
dürfte, selbst in dem Falle, wenn man für jedes einzelne Grab ein eigenes 
Zeichen anbringen wollte und könnte. 

Denn eiue und dieselbe Gräber Gruppe enthält manchmal zwei- und 
mehrerlei zeitlich getrennte Bestattungsarten, ja in einem und demselben 
Grabe können infolge von Nachbegräbnissen Funde aus ganz verschiedener 

Beitrüge zur Anthropologie. IX. Band. 3. lieft. 13 



Digitized by Google 




88 



Prof. F. OhlpnschlagGr. 



Zeit gemacht werden und überdies ist die Zahl der Misch- und Uebergangs- 
formen so gross, dass die Zuteilung zu einer oder der andern Abteilung 
schwer und ohne Fehler fast unmöglich ist Bei vielen Funden aber fehlt 
es an den Stücken, welche zeitlich bestimmbar sind, und ein solcher Fund 
kann dann nur allgemein klassificiert werden. Wollte man aber all diesen Mög- 
lichkeiten gerecht zu werden suchen, so liesse sich dies nur durch eine solche 
Vermehrung der Zeichen oder ihrer kleinen Unterscheidungsmerkmale er- 
reichen, dass damit ein Hauptzweck der Karte, die Verbreitung gleichartiger 
Erscheinungen rasch übersehen zu können, wesentlich geschädigt würde. 

Solche Unterscheidungen lassen sich darum in der bildlicbeu Darstellung 
einer Hauptkarte nur unvollkommen und nur aul Kosten der Deutlichkeit 
anbringen und sind daher besser wegzulassen. Dagegen werden sie sehr gut 
bei einer Gesamtausgabe der Fundberichte, die ich für unbedingt nötig 
erachte, im Text und in Registern sich zum Ausdruck bringen lassen. 

Zu diesem Zweck sind die Fundberichte kritisch zu bearbeiten und ihr 
Ergebnis mit den Fundstücken in den Sammlungen möglichst in Einklang 
zu bringen ; denn ich kann nicht oft genug wiederholen , dass die Angaben 
über Herkunft der Fundstücke in solchen Sammlungen, die nicht ein wohl- 
geordnetes Verzeichnis gleich bei ihrer Gründung angelegt und ohne Unter- 
brechung fortgeführt haben, vielfach unzuverlässig und lückenhaft sind, so 
dass die Herstellung des Thatbestandes aus den Berichten, Plänen, mündlichen 
Angaben der Ortsbewohner und den Aufzeichnungen der Conservatoren oft 
grosse Mühe und Sorgfalt erfordert, oft trotz aller aufgewendeten Arbeit 
erfolglos bleibt. 

Diese kritische Arbeit ist für Bayern, soweit es zur Zeit möglich war, 
während der Herstellung der Karte erledigt worden, aber zu einer Scheidung 
der Funde, wie sie die neueren Forschungsergebnisse verlangen, bedarf es 
einer nochmaligen Besichtigung sämtlicher bayerischen Sammlungen, da nur 
verhältnismässig wenige Fundstücke aus denselben durch Zeichnung oder 
Beschreibung derart veröfientlicbt sind, dass auf eine erneute genaue Be- 
trachtung der Originale verzichtet werden kann. 

Ein bedeutender Gewinn wäre es, wenn sich die Besitzer der Sammlungen 
entschliessen könnten, ihre Schätze zeichnen oder photograph iren zu lassen, 
und dann den Forschern gegen Rückgabe auf bestiuimte Zeit zur Verfügung 
stellten oder am besten in Kopien käuflich überliessen. 

Ich würde es als eine Gunst des Schicksals begrüssen, wenn mir ver- 
gönnt wäre, die angedeutetu Arbeit auch selbst zu Ende zu führen; einst- 
weilen bitte ich, mit dem Gebotenen vorlieb zu nehmen und mir über etwaige 
Irrtümer, die sich trotz angewandter Aufmerksamkeit auch in diese Arbeit 
eingeschlichen haben werden, gütigst Nachricht zukommen zu lassen und 
Nachsicht zu schenken. 

Zum Schlüsse fühle ich mich verpflichtet, allen denen, welche durch 
Rat und That mir eine so umfangreiche Arbeit ermöglicht haben, in auf- 
richtigster Weise zu danken. 

Speier im Juli 1890. 

O/ileuHch tager. 
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Blatt 3. 

Auf diesem I Matte wurde der Vorsuch gemacht, dio Gebiete zu umgrenzen, innerhalb 
welcher dio Steinfunde, Funde der sog. Bronzezeit, der Hallstatt- und I-i Tenezeit in Bayern 
gemacht wurden, in ähnlicher Weise, wie dies von Frh. v. Tröltsch in seiner rühmenswerten 
Fundstatistik der vorrömischen Metallzoit im Hlioingobiete geschehen Ist 

Wenn nun die vorliegenden Uebersichton von den cbeugcnanuton abweichend erscheinen, 
bald reicher und umfassender, bald in engerem Raume, so hat «Jas seinen Grund iu der ver- 
schiedenartigen Grundlage der beiden Zusammenstellungen und ich habe absichtlich es ver- 
mieden, bloss eine Ergänzung der schon im Jahre 1884 erechienooon Tafeln dos Frh. v. Tröltsch 
zu geben, weil ich es für wissenschaftlich vortheilhafter halte, den Gegenstand iu verschiedener 
Art zu behandeln. 

Die Unterschiede beruhen namentlich zunächst in der Art, wie dio einzelnen Angaben 
für die Karte gewonnen wurden. 

Frh. v. Tröltsch hatte nur die in Sammlungen vorhandenen Gegenstände zur Verfügung, 
während meine Aufzeichnungen auch cino Menge im Privatbcsitz befindlicher, fernor früher 
vorhandener und verlorner oder nur durch Berichte und Zeichnungen bekannter Gegenstände 
berücksichtigen und daher ein umfassenderes Material liefern mussten. 

Ferner hat Frh. v. Tröltsch bei seinen Aufuahmsfragehogen nach dem Vorhandensein 
der einzelnen Fundgegenstände gefragt uud demgemäss dio Antwort erhalten, während mir die 
ganzen Fundbcricbto Vorlagen; wenn also beispielsweise in oioom Grab der La Tenezeit noch 
eine Hallstatt form vorkam, so blieb dicsolbe bei mir unberücksichtigt, während sio in v. Tröltsch ’s 
Karten zur Erscheinung kommen musste; ebenso blieb bei mir die Gegend um Xouburg a. I). 
auf der Stein fundkarte unbezcichnet, weil dio dort gesammelten Stein« sammtiieh in Gräbern 
der Hallstattzeit gefunden worden sind. 

In Folge dessen werden bei Frh. v. Tröltsch aus diesem Gesichtspunkte die Fundstellen 
hie und da zahlreicher erscheinen als bei mir. 

Die Karten können demnach einander als Ergänzung dienen oder, was für die Wissen- 
schaft noch vorteilhafter wäre, die Unterschiede geben Anlass zu erneuten Untersuchungen im 
Einzelnen, wodurch die Sicherheit unserer Kenntnis nur gewinnen kanu. Diese Untersuchungen 
selbst vorzunehtnen gebrach es mir an Zeit und sie wurden das Erscheinen der letzten Blätter 
der prähistorischen Karte in einer unverhältiiLsmässigen Weise verzögert haben. 

Ich möchte überhaupt nachdrücklich vor der Anschauung warnen, als ob dio vorliegenden 
Bilder die Verbreitung der wirklich vorhandenen Gegenstände zur Darstellung brächten, sie 
geben nur die Verbreitung der ausgegrabeucn und zu unserer Kenntnis gelangten Funde. Gar 
viele Fundgegenstände aber werden verschleudert , manche im Einzellvesitz wieder so gut wie 
vergraben und in jeder Sammlung sowie iu jedem Laden der Händler finden sich cino Anzahl 
Stücke, deren Herkunft nicht aufgezoichnet ist Jedes dieser Stücko vermag unser Karteubild 
zu verändern und alle die vorgeuanotcu sind für die Wissenschaft dauornd oder bis zu einem 
glücklichen Zusammentreffen verloren. 

Ein ganz oberflächlicher Vergleich aller vier Uobersichton aber ergibt, dass zur Zeit 
jedor der angegebenen Kulturstufen das ganze Land bevölkert war mit Ausnahme der auch 
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jetzt noch schwach bewohnten oder unbewohnten Teile des bayerischen Waldes und des 
bayerischen Gebirge. 

Die Zahl der Stoinfundorte , noch vor etwa 15 Jahren kaum ein Dutzend in Bayern, 
mehrt, sich jetzt von Monat zu Monat, die Bronzefundorte reihen sich jetzt schon dicht an- 
einander und lassen von dem Geeamtbodenr&um des Landes nur noch weniges übrig, allein 
wir dürfen nicht vergessen, dass hier auch alle Bronzen untorgehraebt werden dürfen und 
müssen, die nicht durch ihre Gestalt sich entschieden den llalUtatt- und La Tcnefunden zu- 
weisen lassen, z. B. die Menge der glatten Bronzeringe. 

Auch die Zahl der Hallstattfunde mehrt sich rasch und nur die La Tonofunde bloibeu 
auffallend an Zahl zurück , und doch sollte man diese , die zeitlich der Romerherrschaft . also 
auch unserer Zeit, näher liegen, als die vorhergehenden in grosserer Anzahl erwarten. Der 
Umstand, dass verhältnismässig wenig Hügelgräber mit La Tcnefunden vorhanden sind, die 
entsprechenden Flachgräber aber nicht, wie die Beihengräber der Volkerwanderungszeit am 
Bande der Terrassen sich befinden und dann l«i Anlage von Kies- und Lehmgruben in 
grösserer Zahl gefunden werden, sondern mitten in der Fläche des Landes macht ihre Auf- 
findung in weit höherem Grade zu einer Sache des Zufalls als bei allen vorhergehenden 
Formen. — 
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A. 

Ahomis NO. XCVI1I. 4. 
Altenkuustadt NW. XC'V. 11. 

B und 1?. 

Bauzer Wald NW. XCVL 18. 
Bernstein NW. CIL 1. 

Birkach NW. XCVII. 18. 
Bischofsgrün NO. XCII. 7. 
Boieudorf NW. XCI. 13. 
Früchting NW. XCII. 18. 
Brumberg NO. CI. 2. 
Buchenroth NW. XCVII. 20. 
Burgk NO. CXV. 6. 

C. Gr und I£. 
Kallenberg NW. CII. 20. 
Kappel NW. CVXI. 12. 
Karlshahn NW. CIV. 24. 
Gaueratadt NW. CIV. 25. 

Cella NW. CXXII. 8. 
Geroldsgrän NW. CV. 1. 
Gestungshausen NW. C. 13. 
CL 13. 

Kobnrg NW. CII. 18. 

Görau NW. XCII. 9. 

Köttel NW. XCIU. 13. 

Kol borg NW. CH. 24. 
Gottmannsberg NO. XCI1I. 0. 
Kotzau-Ober NO. CII. 11. 
tirafengehaig NO. C. 1. 
Krappenioth NW. XCVI. 16. 
Krügelhof NW. XCI. 16. 
Crolpa NW. CXX1. 2. 
Griinzenburg NW. CXIX. 1. 
Kümmel NW. XCn. 17. 
Rümmers reutli NW. XCII. 16. 
Kutzenberg NW. XCI. 19. 

D und T. 

Teufelskanzel NW. CU. 19. 
Dobiau NW. CXX. 3. 

Dörflas NO. CXVI. 4. 
Tiefenlauter NW. CV. 19. 



Blatt 2. Lichtenfels. 

E. 

Ebem NW. XC1V. 24. 
Eberegrün NO. CXVH. 14. 
Eichberg NW. CVII. 13. 

Eichig NW. XCII. 13. 
Einzelberg NW. CV. 20. 
Encheurent NO. C. 1. 

F und V. 

Vordorf NO. XCI 11. 
Fniuendorf NW. XCII. 16. 

CW siehe unter C. 

II- 

Harrn NO. CIX. 4. 

Heinersdorf NW. CVII. 10. 
Höfles NO. XCV. 8. 

Hof NO. CIV. 11. 12. 
Hohenstein NW. XCIX. 20. 

I. 

Judenbach NW. CVII. 11. 

Isak NW. CVH. 16. 

K siehe unter C. 

L. 

Lahm NW. XCIII. 14. 
Langheim, Ober NW. XCIU. 16. 
Leiterbach, Unter- NW. XCI. 20. 
Lettenrent NW. XCV 1U. 13. 
Lichten fei« NW. XCVI. 16. 

M. 

Mährenhausen NW. CIII. 23. 
Medlitz NW. XCII. 22. 
Meierhof NO. C. 6. 

Mirsdorf NW. CVI. 21 
Mistelfeld NW, XCV. 14. 16. 
Mönchkrottendorf NW. XCIV. 
14. 

Moaenberg NW. XCII. 12. 
Mupperg NW’. Cni. 13. 

IV. 

Neudorf NW. XCII. 10. 
Neufang NW. CVII. 12. 
Nussert NO. XCI. 9. 



O. 

Oberkotzau NO. CII. 11. 
Oberlangheim NW. XCIII. 16. 
Obernitz NW. CXIX. 6. 

Oepitz NW. CXXII. 1. 

P siehe unter H. 

U. 

Ranis NW. CXX. 1. 

Kockendorf NW. CXXI. 2. 
Kömersrent NO. CVI. 20. 

Po— fh NW. XCVII. 20. 

Roth NW. XCIV. 14. 
Rothmannsthnl NW. XCII. 14. 
tü. 

Saalburg NO. CXHL 6. 
Saalfeld NW. CXX. 7. 
Schwabtbal NW. XCH. 16. 16. 
Stndtsteinach NW. XCVII. 3. 
Stoffelberg NW. XCIV. 17. 
Steinach NW. CI. 12. 

Stublang NW. XCIL 17. 

T siehe unter D. 

I J. 

Ummemtadt NW. C. 24. CTI. 28. 
Unterleiterl»ach NW. XCI. 20. 
V siehe unter P. 

W. 

Waldstein NO. XCV. 9. 
Wallersberg NW. XCI. 1 1 . XCII. 
11 . 12 . 

Walpenreut NO. XCV. 8. 
Weidhausen NW. XCVHI. 13. 
Weieremflhl NW. Xa. 11. 
Weikenbach NW. CI. 18. 
Weischan NW. C. 13. 
Weissmain NW. XCIII. 11. 
Wildenberg NW. XCVIU. 8. 
Wil fersreut NO. XCIL 6. 
Wirscbnitz NW. CVL 13. 
Wohlsdorf NW. CXX. 1. 
Wollmersdorf NW. CIII. 12. 
Z. 

Zederedorf NW. CL 13. 14. 
Ziegelhütten NW. XCV. 6. 
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Ortsnamenverzeichniss. 



A. 

Adelsdorf NW. LXXV1. 21. 
Abomthal NW. LXXXL 6. 
Alhertshof NW. LXXXI. 10. 
Alfalter NW. LXVIJ. 4. 
Alleisdorferhole NW. LXXVL 7. 
Altdorf NW. LIX. 7. 8. LX. 6. 
Altsitteuhach NW. LXVI. 6. 
Arnberg NO. LXII1. 10. LXIV. 
10 . 

Artelshofen NW. LXIX. 3. 
Aschach NO. LXIV. 11. 
Aspertshofen NW. LXVII. 4 
Auerbach NO. LXXIV. 4. 
LXXV. 2. 

Aufsees NW. LXXXIII. II. 
LXXXI V. 11. 

H und P. 

Bärenfell» NW. LXXVI. 8. 
Baireut NO. LXXXVJ. I. 
Bamlierg NW. LXXXI V. 22. 
Pegnitz NW. LXXVU. 2. 

Benk NO. XCI. 2. 

Bettel küche NW. LXXXI. 10. 
BetzcusteinerHüllN W.LXXV.4. 
Peuasenbof NW. XC. 18. 
Peutenthal NO. LXVII. 4. 
Peverling NW. LXIJI. 7. 
Bieberbach NW. LXXVI. 9. 10. 
Pilleureut NW. LX. 16. 

Billing NW. LXXII. 10. 
Pittersdorf NW. LXXXIV. 3. 
Plcch NW. LXXU. 3. 

Pommer NW. LXXII. 11. 
Pottenstein NW. LXXVU 4. 

LXXVIII. 2. 4. 6. 
Breitenstein NO. LXX. 3. 
Pretsfeld NW. LXXVIII. 12. 
Prüllsbirkig NW. LXXIX. 4. 
Püchenbach NW. LXXIX. 2. 
LXXX. 3. 



Blatt 5. Nürnberg. 

Piischelsdorf NW. LXII. 6. 

Bu igellern NW. LXXX VIII. 17. 
Burgaileureut NW. LXXVIII. 

9. LXXIX. 10. 

Burk NW. LXXV. 18. 

C, Gr und IC. 

Kadoltsburg NW. LXIII. 23. 
Kanndorf NW. LXXVIII. 10. 

LXXIX. 10., 

Kasendorf NW. XCI. 7. 
Kauernheim NW. LXI. 1. 
Gebersdorf NW. LXIII. 7. 
Keilberg NW. LXIII. «. 
Geiselhöhe NW. LXXVIU. 7. 
Geisfeld NW. LXXXIV. 17. 
Kersbach NW. LXVII. 7. 
Kettenhof NO LXIII. 5. 
KirchehreubachNW, LXXVL 13. 
KirchsittenbachNW.LXVIU.Q. 
Kleiulesau NW. LXXX. 6. 
Kleinziegenfeld NW. XC. 12. 
Königsfeld NW. LXXX VI. 12. 
LXXX VII. 13. 

Königsheide NO. LXXX VIII. Ö. 
Königstein NO. LXX. 2. 
KoerUeldorf NW. LXXVIII. 3. 
Dörschnitz NO. LXXXVII. 4. 
Gösaweinstein NW. LXXVIII. 
8. 9. 

Gosen NW. LXXXIII. 1. 
Kotzendorf NW. LXXX VI. 13. 
Greifenstein NW. LXXXIII. 
13. 

Grosssehlattengrün NO. 

LXXXVHI. 18. 

Krottensee NO. LXXII. 1. 
Kucliclmnhle NW. LIX. 12. 
Kncfaenmfile NW. LXXI. 10. 
Kübclstein NW. LXXXVII. 15. 
Kulm NW. LXXXVII. 16. 

Guu zendorf NO. LXXVI. 2. 



I> und T. 

Tanufeld NW. LXXXVUI. 6. 
Dechsendorf NW’. LXXI. 19. 
Thurnau NW. XCI. 6. 
Tiefeulesau NW. LXXXIV. 9. 
Doos NW. LXIV. 18. 
Traunleid NW. LXI. 4. 
Trockau NW. LXXX. 3. 
Trubach. Ober- NW. LXXV. 7. 
Drügendorf NW. LXXX. 16. 
Tucheubach NW’. LXVII. 22. 
Dürrenwasserlos NW’. XCI 16. 

K. 

Eberhardsbühl NO. LXVUI. 6. 
Ehrenburg NW’. LXXVI. 18. 
Ehrenhüll NO. LXVI. 1. 
Eichelberg No. LXXVII. 18. 
EiciienBtrut NW’. LXXII. 4. 
Elbenberg NW. LXXVII. 4.6. 
Engel hanlsberg NW. LXXIX. 9. 
LXXX. 9. 

Eschen fehlen NO. LXIX. 2. 

IT und V. 

Velden NW'. LXXI. 2. 

Veldens! einer Font NW. 
LXXV. 3. 

Fellerndorf, Ober* NW’. LXXXI. 

11 . 

Fellerndorf, Unter- N W. LXXX. 

11 . 

Feruabriinst NW’. LXI. 24. 
Feucht NW’. LIX. 12. 

Vilseck NO. LXX. 8. 
Vinzenzcnbrnnn NW. LXI. 24. 
Fischbach NW’. LXII. 12. 
Fischbach NO. LXXXV. 6. 
Voigendorf NW\ LXXXI. 10. 
Vorra NW T . LXViU. 3. 

Friesen NW’. LXXXII. 17. 
Fürth NW. LXVI. 19. 

4« siehe unter C. 
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H. 

Haid NW. LXXVU. 21. 
Hainbronn NW. LXXVU. 1. 
Hamberg NW. LXXXIl. 7. 
Hansgörgel NW. LXVH. 6. 
Happarg NW. LXV. 3. 
Haselbrunn NW. LXXIX. 6. 
Haslach NW. LXXIX. 6. 
Hauptsmorwald NW. LXXXIl. 
20 . 

Heckenbof NW. LXXXm. 10. 
Heichling NW. LXVI. 2. 
Heidhof NW. LXXIV, 12. 
Hemhofen NW. LXXV. 20. 
Heroldsberg NW. LXVII. 14. 
Herzogenaurach NW. LXIX.2 3. 
Heubech NW. XCI. 6. 
Hesselberg NW. LXXJII. 21. 
Hochst&dt NW. LXXYI. 28. 
Hochstahl NW. LXXXIV. 9. 
Hohenpölz NW. LXXXV. 14. 
Hnppendorf NW. LX X X V1. 13. 

I. 

Igensdorf NW. LXXI. 11. 
Illach wang NO. LXIII. 4. 

8t. Johannes NO. LXXX VII. 2. 
H siehe unter C. 

L. 

Laidingshof NW. LXXX. 11. 

LXXXH. 11. 

Lanzendorf NO. XCI. 2. 

Lauf NW. LXVL 9. 10. 

Lauf NW. LXXVTL 21. 
Lehlitz NW. LXXXHL 7. 
Leiterbach, Ober- NW. XCL 19. 
Lesan, Klein- NW. LXXX 0. 
Lind NW. LX1L 20. 

Lindach NO. LIV. 11. 
Litzendorf NW. LXXXV. 17. 
Loch NO. LXXI. 3. 

Lohndorf NW. LXXXV. 17. 
Ludwach NW. LXXX VII. 16. 
Ludwigshöhle NW. LXXXI. 7. 

M. 

Mantlau NW. LXXIX. 4. 
Markwald NW. LXXI1. 19. 20. 

LXXHI. 19.20. LXXTV.19. 
Meiushof, Unter- NO. LXVI. 4. 
Melkendorf NW. LXXXIV. 17. 
18. 



Michelbach, Ober- NW. LXVII. 

22 . 

Mistelbach NW. LXXXV. 2. 
Mistelgau NW. LXXXV. 4. 
Mittelehrenbach NW. LXXIV. 
12. 13. 

Modschiedel NW. XCL 10. 
Mogast NW. LXXVm. 10. 
Münzinghof NW. LXXI. 4. 
Müggendorf NW. LXXX 10. 
Muggenhof NW. LXTV. 18. 

IV. 

Nankeudorf NW. LXXXIIL 8. 
Neidstein NO. LXVn. 1. 
Neubürg NW. LXXXIV. 0. 
Neudorf NW. LXXXI. 11. 
Neudorf NW. LXXXVI. 16. 
Neuhaus NW. LXXH. 1. 
Neuhaus NO. LXX. 1. 
Neuhaus NO. LXXXVII. 7. 
Neundorf NW. LXVIII. 24. 
Ncusig NW. LX XXIII. 6. 
Neuzirkendorf NO. LXXVU 3. 
Nürnberg NW. IJtlll. 16. 

O. 

Oberfellerndorf NW. LXXXI. 

11 . 

Oberleiterbach NW. XCI. 19. 
Obermichelbach NW. LXVIL 
22 . 

Obertrubach NW. LXXV. 7. 
Oedenberg NW. LXVH. 12. 
Oeadort NW. LXXV. 18. 20. 
LXXVI. 19. 

Offenhausen NW. LXIII. 0. 

P siehe unter H. 

R 

Rabeneck NW. LXXXI. 8. 
Rabenloch NW. LXXIL 3. 
Rabenstein NW. LXXXL 7. 8. 
Rackers borg NW. LXXIX. 6. 
Rage ring NO. LXIII. 10. 
Rasch NW. LIX 7. 

Raschbach NW. LXTI . 0. 
Ratsberg NW. LXXI. 17. 
Keichenbach, Unter- NW. LXX. 
24. 

Reisberg NW. LXXX. 8. 
Rothenbach NW. LXV. 10. 
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Röttenbach NW. LIX. 13. 
Röttenbach NW. LXXUI. 21. 
Rotenberg NW. LXIX. 8. 
Rotzenricht NO. LXIV. 3. 
Rösselbach NW. LXXI. 10. 11. 
Küsselbach, Unter- NW. LXXI. 
11 . 

Rüssenbach NW. LXXV1U. 13. 
Uuppi echtstegen NW. LXX. 3. 

S. 

Saas NW. LXXXV. 1. 
Sachsendorf NW. LXXVHI. 7. 
Scheeslitx NW. LXXXVIU. 17. 
Schiradorf NW. LXXXIX. 9. 
Schlattengrün, Gross- NO. 

LXXXVHI. 18. 
Schlehenmühle NW. LXX VT. 
10 . 

Schlichenrent NW. LXXn. 12. 
Schnaittach NW. LXVIU. 8. 
LXIX. 8. 

Schönberg NO. LXVI. 4. 
Schressendorf NW.L XXXIV. 8. 
Schwadermühle NW. LXIV. 

23. 

Siegersdorf NW. LXVm. 6. 
Sin t mann NW. LXX. 24. 
Sollenberg NW. LXXU. 10. 
Soranger NW. LXXVI. 7. 
Speickern NW. LXVH. 7. 
Stechendorf NW. LXXXIV. 9. 
Streifling NW. LXXX. 6. 
Steinensittenbach NW. LX X . 6. 
Steinfeld NW. LXXXVUI. 13. 
StempfermühlcNW.LXXVHI.8. 
Sternstein NO. LXVI. 6. 
Stinzendorf NW. LXUI. 26. 
Stöckach NW. LXXI. 11. 12. 
Streitberg NW. XXX. 12. 
Stübig NW. XC. 10. 
Sunzendorf NO. LXIV. 3. 

T siche unter D. 

U. 

Unterfellerndorf NW. LXXX. 

11 . 

Untermeinshof NO. LXVL 4. 
Unterreichenbach NW. LXX. 

24. 

Unterrüsselbach NW.LXXI.il. 
V siehe unter ff*. 

14 
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W. 

Wadendorf NW. XCL 14. 
Waidmunn^gcMCCN NW. 
LXXIX. 6. 

Waiachenfeld NW. LXXXII. 
7. 8. 

Walkersbrunn NW. LXXTI. 12. 
WeUientml NW. LXXVHI. 6. 
Weiuzicrlein NW. LX11. 22. 



WeiflWDbrnon NW. LXII. 7. 
Weiaaendorf NW. LXXIL 23. 
Wewscuohc NW. LXXL 10. 11. 
Wiesen tan NW. LXXVI. 13. 
Wimmelbach NW. LXXV. 18. 
Wingertagereat NW. LXXVI. 
28. 

Wolnmtahfill NW. LXXVIII. 
10. LXXIX. 11. 



Wiirgau NW. LXXXYITI. 15. 
Wüstenstein NW. LXXXII. 10. 
LXXXIII. 10. 

Z. 

Zapfendorf NW. XC. 20. 
Zeckendorf NW. LXXXVII. IC. 
Zcubach NW. LXXXII. 7. 
Ziegenfeld, Klein- NW. XC. 12. 
Zirkendorf,Neu-NO. LXXVII.3. 
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Blatt 9. Straubing. 



Agendorf NO. XXXIX. 33. 
Aholming NO. XXIX. 43. 
Aiteihofen NO. XXXIV. 33. 
Anteriug NO. XXXIV. 29. 

33 und P. 

Pilling NO. XXXV. 28. 
Pinniug, Gross- und Klein- NO. 
XXX. 36. 

Rlaibach NO. L. 40. 

Bogentwrg NO. XXXVII. 36. 
Buchhofen NO. XXVII. 43. 

O, Gr und K. 

Oonncker NO. XXVIII. 36. 
Geltolfing NO. XXXIV. 33. 
Cham NO. L1I. 36. 
Kleiupinning NO. XXX. 36. 
Kotxting NO. L. 40. 
Kourading NO. XXXH. 60. 
Konzeil. NO. XI.V. 36. 
Gradersdorf NO. XXXIII. 60. 
Gross-Haindling NO. XXXIII. 
27. 

Grosspinning NO. XXX. 36. 

X) und "X 1 . 

Daehing, Ober- NO. XXVIII. 
32. 

Deggendorf NO. XXXIV. 44. 
Trieching NO. XXIX. 36. 
Drudendorf NO. XXXIX. 35. 
Tunzenberg NO. XXVIII. 29. 



Egg NO. XXXVI. 43. 
Enchlkam NO. LVI. 42. 

I* und "V. 

Fierlbrnnn NO. XXXI. 32. 
Fiusing NO. XXXVI. 42. 

4« siehe unter C. 

SL 

Halling NO. XXIX. 31. 
Haindling. Gross- NO. XXX. 27. 
Halbmeil NO. XXXII. 46. 
Hankofcu NO. XXXI. 32. 
Hartecker Holz NO. XXXVIII. 
28. 

Hengersberg NO. XXXI. 47. 
Hienbart NO. XXXI. 36. 
Hölldorf NO. XXXI. 33. 
Ulittenkofen NO. XXIX. 29. 
3£. siebe unter C. 



Lalling NO. XXX. 40. 
Langburg NO. XXVII. 48. 

3VE. 

Mattcnkofen NO. XXXI. 37. 
Mengkofcn NO. XXVIII. 29. 
XXIX. 28. 

Metten NO. XXXV. 43. 
Michaelsbuch NO. XXXIII. 41. 
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Aham. NO. XIX. 29. 
Aidenbach NO. XXI. 49. 
Almering NO. IX. 83. 
Altersbaeb NO. XXII. 4«. 
Aitern NO. VI. 38. 

Ampfing NO. VI. 27. 

Amaham NO. XVIII. 48. 
Armating NO. VI. 45. 
Aukirchen NO. XXIII. 60. 
Aurolflng NO. XXV. 46. 

23 und F. 

Paaaau NO. XXII. 60. 
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Bergham NO. XXI. 60. 
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Bettenau NO. IX. 49. 
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Poigham NO. XV. 65. 
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Braunau NO. VII. 47. 
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O, O und BL, 
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KoUboch NO. XIV. 32. 
Kraiburg NO. III. 28. 
GreiumQle NO. I. 35. 
Griesbach NO. XXII. 32. 

33 und 

Tacharting SO. III. 32. 
Tnttenbach, Unter- NO. XVI. 
48. 
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Diepoldakirchen NO. XVIII. 37. 
Titmanuing SO. IV. 39. 
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Traun SO. II. 76. 
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Trifleru NO. XIII. 46. 
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B* und V. 
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Altausee SO. XXIII. 78. 

13 and 1*. 
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Berg SO. IX. 42. 

Bergen SO. XV. 84. 
Pichelwang SO. VII. 66. 
Biermoos SO. VII. 44. 
Brcitbrunu SO. X, 29. 

Brüning SO. VIII. 36. 
Bullharting SO. VIL 41. 
Bürgst«! 1 SO. XIV. 36. 
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13 und T. 
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Blatt 15. Traunstein. 
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Truchtlaching SO. VIII. 29. 
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E. 
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B 1 und ■\7\ 
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48. 
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Mondsee SO. XVI. 59. 
Muckham SO. XIII. 45. 



Mühlen SO. XIV. 33. 

Muutigl SO. XIV. 47. 
Mattering SO. VIII. 41. 

Niederalm SO. XX. 48. 
Niederheining SO. XI. 44. 
Niederseeon SO. VIII. 29. 

O. 

Oed SO. X. 32. 

I* siehe unter B. 

n. 

Reichenhall SO. XX. 41. 

Reut SO. XIII . 45. 

». 

Saallelden SO. XXXIII. 41. 
Schlecht SO. XV. 83. 
Seebruck SO. X. 29. 
Seekirchen SO. XII. 60. 

Speck SO. IX. 66. 
Staufereckenhriicke SO. XVIII. 
43. 

Steg SO. XXIV. 67. 

Stein SO. VIII. 32. 

Stein rah SO. VIII. 30. 
Strassen walchon SO. VUI. 64. 
T siehe unter D. 

TT. 

Unterach SO. XV. 62. 
Unterwössen SO. XIX. 29. 

V siche unter F. 

T7ST. 

Waging SO. X. 38. 

Weissbach SO. XIX. 38. 
Weissenkirchen SO. VIII. 35. 
Werfen, Markt SO. XXXI. 53. 
Werfen, Pfarr SO. XXXII. 63. 
Winkeln SO. VIL 40. 
Wörgelham SO. XIV. 33. 
Wolfgaugsee SO. XVII. 69. 



Digitized by Google 



Vorlag von Friedrich Vieweg: & Sohn in Braunsebweig. 

(Zu beziehen durch jodo Buchhandlung.) 

Soeben erschien : 

Studien zur 

vorgeschichtlichen Archäologie. 

Gesammelte Abhandlangen von 
Christian Hostmann 

Mit einem Vorworte von Dr. L. Li n d e n s e h m i t. 

«r. 8. geh. Preis 7 Mark. 




Digitized by Google 



Votivgaben beim St. Leonhards -Kult in Oberbayern. 

Von 1>i*. M. I Iöfloi% Tölz (Krankenheil). 

MU Tafel XI — XIII mit Ton 1—40 fortlaufender Numerirun* der Abbildungen. 



Alle diejenigen Kultorte*), an welche die Volksübellieferung einen Zu- 
sammenhang zwischen dem Himmlischen unil Irdischen anknüpft, sind fast 
stets auch so gelegen, dass daselbst den Wanderer etwas Ungewohntes be- 
schleicht. Zwischen dem Geiste der Natur, der sich hiebei in der äusseren 
Umgebung offenbart tmd zwischen jenen feinen, fast unbewusst thätigeu Kühl- 
fäden , die den Cultnr- wie den primitiven Menschen zur Reflexion und zu 
sinnlichen Vorstellungen anregen, besteht sicherlich ein tief innerer Zusammen- 
hang. Eine den Sonnenaufgangs-Blick ermöglichende Höhe, wo diese ge- 
wissermassen eine Brücke zum Himmlischen wird, ein dichter, den Anblick 
znschauender Mitmenschen verhindernder Wald, ein alter ehrwürdiger Einzeln- 
baum, eine frische Quelle, dies sind meist die urältesteu Kults tätten unserer 
Gegenden. Während nun bei unserem Volke an denjenigen Kultorteu, die 
auf Bergen (Petersbeigen, Georgensteinen, Michelsteinen etc. z. B.) oder bei 
Brunnen oder bei einem Linden-, Buchen-, Eichen- Baume sich befinden, die 
Verehrung des h. Georg, Michael, Peter, Oswald, Bartholomäus, Colomann etc. 
oder der h. Maria (Liebfrauen) hervortritt, trifft man die St. Leonhards- 
Verehrung viel häufiger mitten im dunklen „Forst“ (mittellat. foresta = Bann- 
waldung, die meist geistlichen Corporationen , den häufigen Besitzuaehfolgern 
an heidnischen Kultorten gehören) im „Bannwald" am „Bictenhart“ „Allhart“ 
„Mönchs-Hart“ im „Erlendickicbt“ im „Buchengebüsch“ auf Waldes-Rodungen 
(Rot, Ried, Reut, Greut etc.); liegt doch schon in St. Leonhard’s Namen 
(= Löwenwald), wie in jeuem des gleiche Verehrung geniessendeu h. Eberhard 
und h. Bernhart, eine Andeutung an den Wald (== Hart). 

In der Erzdiücese München Freising findet sich St. Leonhards-Verehrung, 
abgesehen von den vielen Fehlkapellen und Häuser- Nischen, die St. Izeon- 
hards Bild bergen (nach Mayer- Westermayer: Statistische Beschreibung d. Erz- 
bisth. München-Freising 1874) an folgenden Orten: 

*) Herr Pr Max Hofier geht im Folgenden in der Konstatirung von Beziehungen zu 
altheidnischen Kulthandlungen nach unserer Ansicht vielfach zu weit. Niemand wird aber auch 
in didser sonst sehr wertbvoilen Untersuchung dos um die Bayorixcho Volkskunde schon so 
vielfach verdienten Verfassers die innige Pietät gegen die ältesten Volksüberlioferungen unseres 
Vaterlandos verkennen können. Hie Redaction. 

Beitrage zur Anthropologie. XX. Band. 4. Heft. 15 
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In Reichersdorf oberh. Thalham; nach der Volkssage wurden prest- 
hafte Pferde, die man beim Kirchenban verwendet hatte, sowie kranke 
Menschen, die dabei Hilfe leisteten, plötzlich von ihren Gebrechen geheilt. 
In der Nahe sind unterirdische Gange und ein zum Tränken und Baden 
sehr gesuchter Brunnen. — Bei der Weinbergs-Capelle bei Schlier- 
see. — Um die Leonhards Kirche bei Fischhausen, die auf einem ge- 
rodeten, nur von einer Linde beschatteten, rings von Beigen einge- 
schlossenen Platze steht, wird die Leonhardi - Fahrt gemacht. Bei Velden 
wird „8t Leonhard im Erlach“ (= Erlengebilscb) verehrt. Die 
St. Leonhards- Glocke an dem Pestwallfahrts-Orte Frauen-Ornan 
(= Ahornau) (bei Obertaufkirchen) staud im Rufe besonderer Wirksamkeit 
gegen Grilleu, Heuschrecken und anderes Ungeziefer. In Felizeu - Zell 
bei Buchbach wird St. Leonhard verehrt, zu einem nahen Brunnlein („Zell- 
brünnl“) gewallfahrtet und die Pferdesegnung vollbracht. — InLeoprech- 
ting ist eine St. Leonhards-Capelle mit Reliquien des Heiligen*), Ross- 
Weihe, Leouhardi-Ritt und Pferd- Rennen. Verehrt werden ferner St. Leonhard 
{= Manaliendl) und h. Kunimerniss (= Weiberliendl) bei „St. Leonhard im 
Buchet“ (= Buchenbestand) hei Schnaittsee und iu St. Leonhard bei Nuss- 
dorf (788 nuzdort); an letzterem kettenumspannten Kult- Orte werden 
auffälliger Weise nur Kinder und Ertrunkene (Asphyxie S. 119) beerdigt; in 
dem bei Rosenheim hoch am rechten Inn-Ufer gelegenen Leonhards-Pfunzen 
(pontes); ein St. Leonhards- Altar befindet sich in der Leprosenkirche A pol ting, 
woselbst auch St. Leonhards-Tag gefeiert wird. Mitten im Wald (Lohen) bei 
Dietramszell fährt das Volk um die St. L- Kirche**), wie um das hoch- 
gelegene Leonhards-Kirchlein auf dem Calvarienberge bei TOlz (eine schon 
vielfach beschriebene Volksfeier mit Pferde-Segen). Eine Leonhards-Kirche 
steht zu Rommelberg (1087 Rumaerberg = Römerberg) einsam auf einer 
Anhöhe; eine St. L.-Capelle steht auf dem Kirchhofe des uralten Schlehdorf, 
wo auch die3Nornen verehrt wurden ; desgleichen in Icking (806 ad 1k- 
kingen); 60 Wallfahrtszüge gingen alljährlich zur Leonhards-Capelle bei 
Neufahru (1140 Nivarn). St. Leonhard in Pasenbach verehrt eine Art 
Bruderschaft von Bauern ohne oberhirtlicbe Confirmation (ein Bund der 
Alt-Gläubigen). Die älteste Kirche mit St. Leonhards-Patronat ist in Ober- 
bayern die Dorfkirche in Kreut (1184); eine Leouhardsfabrt findet auch 
in Siegertsbrunn statt. St. Leonhards-Capellen sind auch bei Tunzen- 
hausen, Roggersdorf (795 Hrodungeskirchen), in Hegeln (monitio 
Hegiln in silva Hoegl), bei Holzhausen (927 holzbusa = Häuser am 
Holze), am Wouneberg (im 12. Jahrh. wagingare berg = Waginger 
Berg) , woselbst auch die Pferdesegnung vorgenommen wird ; im Markte 
Grafing und in Haging, bei Rossbach (975 Rossapach), wo ver- 
rauthlich die Pferde getränkt wurden ; mitten im Walde beim hochgelegenen 
Harmating; bei Esterndorf, wo St Stefansfeier und Felderumgang 

•) Der einzige Ort Oberbayerns, der sich solchen Besitzes rühmt. 

**) Nach der Volkasage verunglückte an dieser Stelle die Kutsche des Prälaten von 
Dietramszell so lange, bis dieser die St. Leonhards- Kapelle daselbst erbaute. 
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gehalten wirrt; desgleichen bei „St. Leonhards Buch" (Allershausen). 
St Leonhardstag wird auch gefeiert in der Diepoldsberg- Kapelle 
(= Theobalds ■ Berg) , wo St. Egidins Patron ist und wo Pferde-Segnung 
und Umritt von Statten geht; die Kapelle soll durch 3 Brüder erbaut worden 
sein, eine Sage, die oft bei alten Kultorten wiederkehrt. — 2 — 300 Pferde 
wurden alljährlich vorgeführt und zum Segen unter Begleitung von drei (1) 
reitenden Priestern vorgeritten in Kien raehing bei Dorfen. St. Leon- 
hards. und St. Martins-Glocken finden sich in dem „Gotzhaws Sand Lien- 
härten" (= Greimharting bei Prien), wo auch St. L. gefeiert wird und 
man am St Veitstag einen Bittgang macht. „St. Leonhard in Erlach“ 
bei Weiharn; Pferdesegnung findet auch statt am St. Leonhardstag in 
Salmanns kirchen bei Loh-Kirchen, und auch in Kempfenhausen 
wird St. Leonhard verehrt, ebenso in dem einsam gelegenen Mallers- 
hofen (1165adelhershova). In Sauerlac h putzte man zur St. Leonhards- 
fahrtin Stancharting Koks uud Leute, ln Jesewang ist eine St Leonhards- 
fahrt. ln Erharting an der Isar muss am St. Leonhardstag der Plärrer auf 
dem schönsten Ross mitreiten. In St au dach (Pf. Tanfkircben) reitet der 
Cooperator herum und ertheilt den Eeldsegen, dann folgt ein Pferde- Rennen ; 
ebenso muss der Cooperator der Leonhardskirche zu Wang hei Wasser- 
burg zu Ross den Flurumritt halten. Zu Aigen unter Braunau (im 
Aigen), wo der h Leonhard rastet, werden die 3 goldenen Samstage ge- 
feiert; beim höchsten Sonnenstand wallfahrtet man daselbst in den Juli- 
tagen zu St. Leonhard und hob man bislang die St. Leonhards-Kette. In 
Ben edictbeureu und Länggries sind Leonhardsfahrten. In Gross- 
weil ist Ross- Weibe am St. Leonhardstag. Beim Leonhardsfest iu Bruck 
a/Amper ritt mau die Pferde im Trab mitten durch die Kirche bei einem 
Thor hinein, beim anderen hinaus. Ein Glaskasten in der Colomanns- 
kapelle (I) zu Hochstaett bewahrte den 7 — 8' langen Leonhards- Nagel, 
„Rauchnagel“ genannt. Leonhardsfahrten finden auch statt; in Eglofsheim, 
Langen, Erling, Püring, Oberwarngau, Froschhausen, Ichenhausen, VVeilheim, 
Wangen bei Diessen, Simonseck (Simbardseck) bei Eggenfelden, St. Leon- 
hardt a/Rott bei Tiefstatt, St. Leonhartshaun im Haungschait Wald im 
Rottenburger Ger. etc. etc. 

Die Leouhards- Kultorte häufen sich besonders im südlichen Bayern, in Tirol 
bis Kärnthen. Ihre äussere Mauer ist fast immer wie bei germanisch-heidnischen 
Knitorten, ketten umspan nt. Im Inneren findet sich öfters das Rumpf- 
bild des Heiligen, der Ketten trägt; dabei meist eine grosse Anzahl der ver- 
schiedenartigsten, meist wächsernen Ex-voto Bilder; aber eine Ausnahme ist 
es, wenn sich nicht das eine oder andere eiserne Thierbild dabei befindet; 
je mehr derselben sich vorfinden, desto älter darf man das Leonhardskirchlein 
schätzen. An bestimmten , früher durch Tradition festgesetzten , in neuerer 
Zeit aber durch die kirchliche Obrigkeit bestimmten Tagen (jetzt meist der 
Sterbetag des h. Leonhard, 6. Nov.) werden diese Kapellen von vielen Hun- 
derten von Reitern umritten wie bei Stephanskapellen oder Georgs- und 
Martins-Kirchen. Dieser Feiertag, der St. Leonhardstag, steht so fest im 

16 * 
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Sinne des Volkes, dass dieses ihn in seine Zeitrechnung mit aufnahm , wie 
den Frauendreissiger, obwohl doch das Volk von der Legende des Heiligen 
soviel wie Nichts weiss; der Leonhards-Tag ist heute dem Volke ein ebenso 
wichtiger Festtag als der „Antlasspfinstag" oder früher der „Schauerfreitag“ ; 
kaum einer der v ielen Kalenderheiligen geniesst soviel und 
schon so lauge im Volke eine solche Verehrung wie St. Leon- 
hard, dessen Name allein schon ausreichen würde, eine Kapelle zum Wunder- 
orte zu machen, dessen Bedeutung dann den des eigentlichen Ortsnamens 
überwiegt Nicht selten ist das Bild des h. Leonhard mit andern Volks- 
heiligen au gleichem Orte verknüpft, die selbst wieder den Alterthnmsforschern 
als Nachfolger heidnischer Gottheiten gelten z. B. Martin, Michael, Kolomann, 
Oswald, Bartholomäus, Wolfgang, Kümmernis, Wendelin, Eberhardt etc. Die 
germanische Pferde-Tränkung an Kultbrunnen und Bächen hatte sich lange 
Zeit an solchen Orten erhalten; ebenso die Besprengung mit Wasser, die aber 
nicht ursprünglich ist, sondern von llom kam, wo der St. Antonius Abbas 
der Nachfolger des Neptunus Equester geworden war und wo dessen Fest 
(18. Januar) ein saturnalischer Feiertag ist, an dem die Pferde mit Weihwasser 
besprengt werden, welche ursprünglich vielleicht anch heidnische Sitte von Rom 
aus in unsere Gegend kam , woselbst aber die Bauern längst ohne alle 
Wasserbesprengung in herkömmlicher Weise im Morgengrauen 3 mal um des 
Heiligen Kapelle geritteu waren, um dessen Segen und Sicherung vor Seuchen 
zu erlangen. 

Der christliche St. Leonhard war in erster Linie nicht Patron 
für Pferdekrankheiten, sondern Patron der Gefangenen, der Ent- 
bindenden, der Hammer- und Ziminerieule; Hammer, Kette, der 
sog. Nagel und der Leonhardsklotz sind seine Attribute — alle aus Eisen ; die 
Hufeisen, eine relativ neue Beigabe zu Ijeonkardskapellen, sind zu St. Leonhards 
Zeiten (f 6. Nov. 559) für das gemeine Volk eine Seltenheit gewesen und dies 
noch lange geblieben, hatten also nie die Bedeutung eines Heiligenattributes. 

Die Leonhardskapellen knüpfen in ihrer Wunderwirkung, soviel sich 
Verfasser auch umsah, niemals zuerst an das Bestehen von christlichen Re- 
liquien oder, wie schon erwähnt, an einen Wasserkult an, sondern es ist der 
durch die Tradition geheiligte Ort*) vor Allem, die Existenz einer 
Kette, eines Nagels, des Würdinger- oder Lienlklotzes etc., also wahrscheinlich 
primär unchristlicher Gegenstände an diesem Orte, die den Wunder-Glauben her- 
vorbrachte. Es geht dies auch aus der Heiligenlegende und aus der Geschichte 
vieler Leonhardskapellen hervor. In Frankreich rühmt sich das Kloster 
Roblak, Bisthum Limoges oder 8t. Leonhard en Vienne bereits in der 2. Hälfte 
des 6. Jabrh. (also schon wenige Jahre nach des Heiligen Tod) diesem Hei- 
ligen gehuldigt zu haben (Prof. Sepp, Kel. d. Germ.), ja selbst der Ausgangs- 
punkt seines Kultus geworden zu sein; mit anderen Worten, St. Leonhards 
Namen deckte hier wie dort den eigentlich heidnischen Kern der stets sich 



•) Das Volk spricht von Dietramszeller- , Kreuter-, Harmatinger-, Tölzer- Lienhard; 
dieser ist fflr die Kühe, jener für’a Kleinvieh, der andere „für d’ Ross gut.“ 
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forterhaltenden Natur-Religion. Von diesem, heute noch verstockten Marche- 
land haben vermuthlich die Franken oder fränkische Missionäre den christlichen 
Ueiligennamen nach Bayern bezw. dessen Kult au Stelle eines älteren, schon 
einheimischen Natur-Kultus gesetzt-, die Zisterzienser dagegen, welche selbst 
aus dem Frankenreiche kamen (1258), mögen wohl an dessen Verbreitung in 
Bayern mitgeholfen haben ; thatsächlich aber bestand bereits vor ihnen eine 
1184 geweihte Leonhardskapelle „im Kreut" (= Rodung, Gereut). 

Die Legende erzählt uns weiter, dass St. Leonhard ein Schüler des 
h. Remigins gewesen sei, am Hofe des Königs Clodovaeus (= Chlodwig) 
gelebt habe, dass er die auf einer Jagd gefährlich gebärende Königin Clotilde 
glücklich entbunden, also den Dienst eines Hebarztes verrichtet habe; dafür habe 
er soviel Boden verlangt, als er mit 1 Esel in 1 Nacht zu „umreiten“ ver- 
mochte; er gründete so Nobiliacum, verlegte aber dann seine Kapelle an 
jenen fruchtbaren Ort, „wohin kein Schnee gefallen war, wiewohl die ganze 
Provinz dick überschnieben war“; er hatte „grossen mitleidenden Aftekt“ 
gegen unschuldig Gefangene. Ein heidnischer Vizegraf (Tyrann) von Le- 
mousien (Limousin) habe eine überaus grosse und schwere Kette, die den 
Namen „Maura“ trug (auffälliger Weise heisst die phallusartige Maurachel 
= Morchel, Phallus esculentus, im Ahd. morha) an eine feste Säule „so zum 
Thurme hinaus abhing'', schmieden lassen. Wer an diese Kette kam, musste 
vor Hitze zergehen oder vor Kälte erstarren, „Schnee, Regen und allerhand 
Uugewitter, endlich gar den bitteren Tod erleiden“. Eiu christl. Verehrer 
des hl. Leonhard fiel nun bei dem Tyrannen in Ungnade und sollte von dieser 
(heidnischen) Kette vor den Thurm hinaus gehängt werden; ihn tröstete in 
einer (Gefangenscbafts)Vision der h. Leonhard; der Christ trägt die Ketten 
unbeschadet in die Kirche des Heiligen (Gefangenenbrauch, rüm.), wo er in 
der Freiuug vor Verfolgung gesichert war. Ferner erzählt die Legende, 
dass der König Clodwig an Stelle der „3 Krotten, so die Franzosen bis 
dahin in ihrem Schilde führten“, „3 vergoldete Lilien auf einem Leuchter“ 
nach der glücklichen Entbindung seiner Frau durch den hl. Leonhard habe 
hineinsetzen lassen. (Ersatz der heidnischen Eutbindungs-[Kult-]mittel durch 
die christliche LilieV) 

Soviel von der Legende als Einleitung. Da der Ort das Entscheidende 
ist für diesen Kult, so wollen wir unter den in Oberbayern frequentirteu 
Leouhardskapellen jene auswählen, deren Geschichte am weitesten sich ver- 
folgen lässt und von der uns die eingehendsten Schilderungen hinterlassen 
sind, diese als eine Art Typus für alle übrigen Leonhardskape.llen anfstelleud, 
wobei wir sogleich die an jener Stelle — es ist dies St. Leonhard bei 
Inchenhoien l 1 /* Stunde nördlich von Aichach — üblichen Gebräuche 
vorausschicken. (Iinichinhovin = bei den Höfen des Imicho, wurde als „Werk 
des h. Leonhard“ 1289 mit zahlreichen Ablässen beschenkt.) 

Es ist nach den Berichten der Mirakelschreiber der eiserne St. Leonhard- 
nagel „an diesem Orte“ „das bewusste Kenn- und Wahrzeichen seit vielen 
unfürdenklichen Jahren, sowie auch die grosse gegen der Sakristei nüber 
hangende Kette (ans dem geopferten Eisenwerk von 242 Pfund schwer, zum 
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Andenken der festen Säulen, daran der Tyrann die Kette Mauram*) geheftet 
in eine solche Massai» zusammengereiint)“; der eiserne Nagel wurde früher 
von den Wallfahrern geschulzt und gehobeu und geküsst; er wurde von den 
Bauern fortgetragen auf den Achseln und wie eine grosse Kerze über die 
Fehler zum Segen derselben herumgetragen , in einen Brunnen geworfen, 
liegen gelassen, erneuert ; auch dieser neue wurde wieder gehoben, geschützt, 
geküsst, um Hauser und Fluren herumgetragen, bis endlich die Geistlichkeit 
den zuletzt noch vorhandenen an eine eichene Säule „vor der Kirche" mit 
Klammern befestigte (s. Abbildung Nr. 1); er ist vom Boden 0,»i m 
hoch, hat oben 0,i» und 0,», unten 0,17 und 0,u m Durchmesser, dessen 
Durchschnitt beigelügt ist. Die Zeichnung verdankt Verf. der Güte des 
Herrn Hauptmann Arnold. Die Abbildungen des Nagels, die sich in den 
Mirakelbüchein d. .1. 1712 und 52 auf den Titelblättern befinden, sind in 
Abbld. Nr. 2 und 3 wiedergegeben. Heber das Heben dieses St. Leonhards- 
nagels gibt das Mirakelbuch zu viele Gründe an, als dass sie zutreffend sein 
könnten; die Chronisten weichen offenbar dem heidnischen Kern der Sache 
ans; die Klosterherren so wenig wie die Zeit, konnten diesen sicher heid- 
nischen Brauch abschaflen. Wie auch bei anderen einst heidnischen Kultorten 
(Aign, Neufahrn bei Freising, Chieming etc.) erscheint nach Beseitigung des 
Kenn- und Wahrzeichens solcher Kultorte dieses immer wieder an seiner 
Stelle; über Seen und sogar flussaufwärts schwimmt es wieder zurück; so 
auch hier. Tbatsache ist, dass der Nägel 3 vorhandeu waren, dass davon 
2 durch Ausleihen verloren gingen. 1712 schreibt das Mirakelbuch: „Ein 

Ketzer hatte 1633 sich unterstanden, diesen Nagel auf Augsburg hinein zu 
führen, um ein Stück Geld daraus zu schmelzen oder aus Neid (I), um den 
Erwerb der Katholiken zu verhindern , aber der damit geladene Wagen zer- 
brach 3 mal, 3 mal versuchte es der Ketzer wieder, aber er brachte ihn nicht 
von der Stelle.“ Trotzdem der Nagel auch sonst oft verschleppt wurde (auch 
anderen Knltobjecten widerfuhr dieses Schicksal), so kehrte er immer wie- 
der zurück. Der Chronist vom Jahre 1714 schreibt: 

„Kann auch eben dieser Nagel, 

Den man will aus Frevel tragen, 

Schneller als der Blitz und Hagel 
Jeden bald zu Boden schlagen“, 

also das Gleiche, was mau der heidnischen Kette Maura uachsagte. Nach 
Geiss (1. c.) „fand ein Bauer 1698 »im Felde« einen 242 Pfund schweren 
Nagel, der mit dem schon zu St. Leonhard vorhandenen ein Paar bildet und 
von den Wallfahrern 2—3 Meilen getragen wurde.“ 

Es ist eben der Nagel wohl nichts Anderes als ein (Thier ) Phallus, dessen 
Symbolik sich durch die ganze Geschichte der Naturreligion zieht und dessen 
Andeutung schon im Worte „Maura" liegen mag; es spricht schon des Nagels 
Form dafür ; der Nagel als Fruchtbarkeitssymbol ist durch die Gebräuche 



•) ln der Nähe von Inchenhofen befindet eich eine Ortschaft Maurabacb, wo daa 
„wilde Gejaid“ sieb hörbar macht nach des Volkes Sage. 
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genügend klar; diese Bedeutung ist aber durch die aus dem Frankenlande 
importirte St. Leonhardslegende dem Volke nach und nach so entgangen, 
dass Wallfahler später „1 Hand voll Nägel" opferten. St. Leonhanl wurde 
eben der Nachfolger eines heidnischen Geschlechtskultus, durch welchen man 
künftige Fruchtbarkeit und Lebenskraft für Menschen, Thiere (und Feld- 
früchte) erreichen wollte. In einer Säulennische der Kapelle zu Inchenhofen 
befindet sich ausserdem der (Manna ) „Lieul", ein eisernes Leonhardsbild, das 
von den Wallfahrern henintergelangt, geschlitzt, umarmt und geküsst wurde 
(.wie in Aign, Grongöra, Griesbach, Braunau etc); namentlich hoben und 
küssten ihn auch heirathslustige Mädchen und beobachteten genau, welcher 
Mann zuerst nach ihnen denselben hob und küsste. Eine Abbildung des 
sog. Würdinger Klotzes aus Grongörn, durch Schmiede- Künstler im Mittel- 
alter werthvoller gestaltet, befindet sich auf Abbld. Nr. 4. Ein solcher 
Manua-Lienl (= Leonhard für die Männer) heisst nach Dr. Buck (Orts- und 
Flurnamen-Buch S. 188) auch Rauch-Nagel. Auch sonst hat der Nagel 
im Scherze öfters Beziehungen zum Mänuergeschlecbte (Schmeller 1. 1732) 
und am Hochzeits-Abende wurde der ,, Vornagel 1 ' gelöst. 

Die Wallfahrten zu St. Leonhard unternahmen hauptsächlich solche 
Kranke, deren Leiden nach früheren Anschauungen mit den Fruchtharkeits- 
organen zusamiuenhingen ; sie sollten wieder gestärkt, fruchtbar etc. werden 
„und so bei Ehren bleiben"; ebenso wallfahrteten dorthin die kinder- 
begehrenden Weiber, besonders aber die Bruderschaften von 2 — 300 Hütern 
(der Gemeinden), die vermuthlich am hartnäckigsten am alten heidnischen 
Brauche festhielten und den Nagel als Hauptsache des ganzen Leonhaidskultus 
betrachteten; auch diese „frommen Hirten erschienen mit jedem jungen Jahre, 
sobald die ersten Lerchen schwirrten“ beim St. Leonhards Nagel mit einer 
kolossalen Kerze, um sich Fruchtbarkeit der Herden und Sicherheit vor 
Seuchen zu erflehen; ihre Kerze wurde beständig brennend erhalten; ihnen 
schlossen sich bis 1712 alljährlich 172 Ortschaften an, die jedes Jahr ein Wag 
oder Pflugeiseu „zur Behütung der FeldlrUchte“ brachten; andere 13 Bauern 
verlobten alljährlich für ihre Feldfrüchte „absonderliche Pflugeisen“; „um 
Gottes Zorn zu stillen" opferten verschiedene Städte, Innungen, Gemeinden, 
die von Feuersnoth verschont blieben, 39 Kerzen, die brennend erhalten 
wurden, und bis 1751 wurden von 26 anderen, namentlich aufgeführten Bauern 
der Umgebung gestiftete Kerzen an verschiedenen Festtagen angezündet. 

Die häufigsten Wallfahrtstage bei St. Leonhard in Inchenhofen waren, 
charakteristisch genug, die ohnehin durch sonstige alte Kultgebräuche sich 
auszeichnenden Tage, z. B. der Donnerstag vor Pfingsten, der Micbaels- 
,, Abend“, der Walpurgis-,, Abend“, der St Martinstag, der Margarethentag, der 
Ullricbstag, der Tag Simon und Juda; ferner sehr häufig der Tag der alt- 
germanischen Liebes-Güttin Freja (Freitag), namentlich der dureb's ganze 
bayerische Oberland gefeierte „Schauerfreitag“, der durch Sitte gefeierte Tag 
in der „Gang-Woche", an dem Kreuzritte und Felderumgänge bis auf unsere 
Tage unternommen wurden, also Überhaupt die altheiduische Pfingstzeit, 
„deren l'hau schon fruchtbar ist“, in der der Pfingstochse , Pflngstjackel, 
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l’fiugstlümmel, l’fingstkönig, die Pflngstbraut etc. figurirten, die alle zum heid- 
nischen Fruchtbarkeits-Götzen eine Bezielimig batten und in der die Männer 
„ihren Tag baben“. In diese Zeit der sog. „Lienharts Tage“ fiel auch der 
Kirchweihtag der Kapelle St. Leonhard (Sonntag vor Pfingsten); ausserdem 
war noch Wallfahrtstag daselbst der sog. Viehfreitag (Freitag nach Frohnleicbnam) 
und später erst St. Leonhards Sterbetag (6. Nov.). Dass der Ort Incbenhofen 
von Alterszeit her ein „heiliger Ort.“ war und als solcher geehrt wurde, 
beweisen uns die vom Pater Eberhard erzählten ältesten Wunder. Vor 1258 
kamen z. B. 3 vornehme Adelige, dem Kriege nachreisend, mit 40 Pferden 
bei St, Leonhart au und fanden daselbst „ex Vota et indicia pauca“; als sie 
letztere sahen, sagten sie, „das ist eiu heiliger Ort“ (also nicht aus christ- 
lichen (?) Anzeichen schlossen sie auf die Heiligkeit des Ortes); als einer der 
3 adeligen Kitter plötzlich beim Abreisen „unsinnig“ wurde und todt vom 
Pferde fiel, stellte sich heraus, dass er ein Hühnlein aus dem bl. Orte ge- 
stohlen hatte. Ein Anderer hatte dort geopferte Amarellen gestohlen und 
wurde mit dem Erstickungstode bedroht. — Man sieht, die Heiligkeit des 
Ortes erstreckte sich selbst auf das Eigentlmm der Priester, auf die Opfer- 
gabe, eine sicher heidnische Anschauttug. 

Das Mensclienmaterial , das zu St. Leonhard sich verhiess, bildeten zu- 
meist die Bauern' der Umgebung, die Bürger der benachbarten Märkte, 
Gruppen von Landsmannschaften entfernterer Orte, aber auch Fürsten (1273 
Ludwig der Strenge, später Ludwig mit dem Barte und sein Sohn Herzog 
Wilhelm II., Herzog Albrecht IV., Kurfürst Maximilian u. s. f.). Auf dem 
Wallfährtsgange warfen die Pilger schiffcheulörmige Lebzelten unter die zu- 
schanende Menge in den Märkten ; nach der Prozession tranken sie Meth 
und Weissbier. 

Die werthvollsten Aufschlüsse ertheilen nun die Mirakelbllcher von 
St. Leonhard in Incbenhofen, welche die Münchener Hof- und Staatsbibliothek 
besitzt. Es sind dies folgende BUcher: 

a) Exordinm et iniracula S. Leonhai di taunmturgi in Inckeuhofeu vulgo 
ad S. Leonhardum, 1348 vom Kloster -Conventualen, Bruder Eberhard, 
Kaplan zu St. L. verfasst (cod. 7085), in Bezug auf Votivgabeu wenig 
verwerthbar, weil diese nur sehr selteu angegeben sind; das Buch (Ma- 
nuscript) beschränkt sich auf eine möglichst drastische Darstellung der 
Wunder, welche die späteren Mirakelschreiber grösstentheils benützten uni 
abschrieben. 

b) Ein Pergamentblatt eines Mirakelbuches 1458 (hinter dem Einband- 
deckel des cod. lat. 4322.) 

c) Mirakelbuch des h. Leonhard in Incbenhofen aus dem Ende des 
16. Jahrhunderts , theils auf Pergament, theils auf Papier (cod. germ. 
1772), das wichtigste, weil reichhaltigste und in deutscher Mundart ge- 
schriebene Material. 

d) Systematische Zusammenstellung der Wunder des h. Leonhard von 
Caramnel Lobkowitz (cod. 26509) (für den Ort Inchenbofeu wenig ver- 
werthbar). 



Digitized by Google 




Votivgaben beim St. Leonharda-Kult in Oberbajern. 



117 



e) Vielerlei Wunderzeichen des h. Leonhard „sonsten zu dem lerren 
St I..*) genannt“ von Pfingsten 1588 bis auf Leonhardi und Martini des 
1592. Jahies; gedruckt Tbierhaupten 1593; (Bavar. 1190 und 1190a). 

f) Vielerlei würdige Mirakel, so sich zugetragen haben von anno 99 
ad anuni sexcentesininm quiutum etc., München, gedruckt, Bav. 3000 XII. 
(1599—1605.) 

g) Synopsis miraculorum, liebs- und wundervolle öuadenketteu, 3. Aufl., 
Augsburg, 1752; Bav. 1256. 

h) Synopsis miraculorum, Bav. 1255, Augsburg 1712 (2. Aufl von g.) 
Ausserdem : 

i) Die Wallfahrt St. Leonhard in Inchenhofen von Ernst Geiss. Ob. 
V. Archiv XXI. Heft 2. 

k) Das Bisthum Augsburg, von A. von Steichele, 1883, IV. Band 
Pfarreien Inchenhofen und Holenbach. (Zu letzterer gehörte ehemals der 
Ort St. Leonhard bei Inchenhofen.) 

Die Mirakelbücher umfassen den Zeitraum von 1266 — 1751; es sind 
nicht alle Jahre darin vertreten, aber das Material, das darin angehäuft ist, 
beträgt 3823 Fälle von Votiouen, die sich auf die verschiedenen Jahrhunderte 
vertheilen; 



14. Jahrhundert 


35 


15. 


149 


16. 


2838 


17. 


600 


18. 


201 



Was nun den Werth dieser Mirakelbücher anlangt, so haben sie solchen 
wohl in kulturgeschichtlicher, vielleicht auch in medizinisch geschichtlicher 
Beziehung. Sicherlich machen fast alle Wunderberichte den Eindruck des 
Unmittelbaren-, man merkt es den Einträgen des 16. Jahrhunderts ganz 
gut an, dass sie in die Feder des Chronisten meist von den Angehörigen 
der durch Wunderheiluug Begnadeten diktirt wurden; Stil, Dialekt, Auf- 
fassung und Schilderung der Krankheitssymptome entsprechen vollkommen 
dem oberb.-schwäb. Landvolke; der Mirakelreterent des 14. Jalirh. aber, 
P. Eberhard, Konventual des Zisterzienserklosters Fttrstenfeld (welches 
Kloster sich 1266 das Patronatsrecht über die rfarrei Holnbach cum 
omnibus suis attinentibus d. h. mit allem Rechlsantheil au den längst mit 
dem Kultorte zusammenhängenden Opferstockerträgnissen erworben hatte; 
’/s der letzteren gehörten dem Landesherrn , '/» dem es verschenkenden 
Bischof von Augsburg) war der Verfasser (1348) des 1. Mirakelbuches 
nnd ebenso gläubig wie der Caesarius, sein Klosterbruder und Vorgänger 
in Heisterbach, die eben beide Kinder ihrer Zeit waren. Von Plinius bis 
znm 13. Jahrh. gab es ja keinen einzigen selbständigen Naturforscher, und 
bis empirische Beobachtungen von Thatsachen damals ins Volk drangen, 



•) Der „ferne“, entlegenere Kultort bat gewiea auch die alteren Kultmittel am ge- 
treuesten bewahrt. 
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waren viele Generationen vergangen. Absichtlicher Betrug von Seite der 
klösterlichen Berichterstatter selbst lag ganz gewiss in sÄmmtlichen Mirakel- 
büchern nicht vor, wohl aber in einigen ganz wenigen Füllen bei den Be- 
richten von Seite der angeblich Geheilten. Die Kongruenz vieler Zahlen- 
verhältnisse mit modernen Statistiken spricht für die Abwesenheit einer 
mala fides bei den Mirakelreferenten (Mönchen). 

Es hiesse Eulen nach Athen tragen, wollte man diese einzelnen Mit- 
theilungun über Heilungen und Errettungen von eingebildeten nnd wirklichen 
Gefahren hier erklären; dazu fehlt eben das Material d. h. die genauere 
Angabe der begleitenden Umstände und Tbatsachen. Aber es ist unbedingt 
nothwendig, ehe mau sich zur Annahme eines Wunders entschlossen 
könnte, folgendes zu erwägen: dass in jenen Zeiten jedes noch nicht ge- 
kannte, also unerwartete Ereigniss auf ein unmittelbares Eingreifen höherer 
Macht zurückgefübrt wurde und dass in früheren Jahrhunderten ein 
grosserer Hang zum Wunderglauben herrschte, dass die Kenntnisse des 
natürlichen Vorganges zu gering waren ; die Einsicht in das Verbältniss 
zwischen Ursache und Wirkung war eine zu mangelhafte; jede Heilung 
ohne den damaligen „leiblichen“ Arzt galt schon als Wunder, und auf 
welcher Stufe des Wissens nnd Könnens stand der „leibliche“ Atzt damals? 
Ist doch die Geburtszange erst seit 1647 bekannt und vielleicht erst seit 
1680 ein allgemeines Instrument der Geburtshelfer in den Städten ge- 
worden, und erst seit dem Beginne des 18. Jahrhunderts könnte man von 
einer auch nnr relativ besseren Geburtshilfe auf dem Lande sprechen. Sehr 
oft ging ausserdem neben der Inanspruchnahme der „geistigen Arzeney“ 
jene des leiblichen Arztes, Chirurgen, Baders oder gar Scherers einher; 
ging die Krankheit, wie heute gottlob auch noch öfters der Fall zu sein 
.pflegt, in Genesung über, so war der angerufene Heilige selbstverständlich 
nach der Volksmeinung der Erretter, der ja auch gleich unter Umständen 
wieder „plagte“ und strafte mit dem Rückfälle in die Krankheit oder mit 
anderen Schmerzen ; die meisten Yerheissungen zu dem „himmlischen“ Arzt 
fanden statt entweder auf der Hohe der Krankheit oder gar erst in der 
Rekonvalescenz, in dem Stadium der sog. „Lähme“, wobei allerdings Zeit 
und Ernährung das beste Mittel gewesen wären, wo die häufigen Aderlässe 
und die Schwitztherapie jedoch tbatsächlich die unseligsten Mittel jener Zeit 
waren; ,je länger, je besser“ lautet ganz häufig der Erfolgsbericht, der 
ausserdem nicht selten aus drittem Munde stammte; schon „die Hoffnung 
auf Genesung“ galt als Mirakel, ebenso wie die Selbstbefreiung der Ge- 
fangenen, Selbsterrettung Ertrinkender, die spontane Entleerung eines 
Abscesses, der Abgang von Würmern, die Ausstossung eines nekrotischen 
KnochenstUckes, das Aufhören des Schmerzes, ja gelegentlich selbst der 
Ausgang der Krankheit in Tod, dies Alles wurde als Material für das 
„Mirakelbuch“ hergenommen; abgesehen von jenen Fällen, wo die Krankheit 
scheinbar geheilt, tbatsächlich aber nur in das Stadium der Latenz, der 
Inter- oder Remission getreten war (Syphilis, Eclampsie, Epilepsie, Inter- 
mittens , Geisteskrankheit etc.), wo also der Wunsch zum Vater des 



Digitized by 



Votivgnben beim St. Leonhnrds-Kalt io Oberbayern. 



119 



Gedankens und der That wird, wo die Rückfälligkeit des Leidens sich kenn- 
zeichnet durch die Fruchtlosigkeit vorangegangener Anrufungen anderer 
Heiliger, „die doch nicht helfen wollten", durch das Auftreten von Rück- 
fällen, angeblich, weil die Gelübde nicht recht erlüllt worden waren oder 
aus sonst einem anderen (nicht zutreffenden) Grunde. Fine Reihe anderer 
Krankheiten werden ja heute noch als Strafe eines Heiligen oder als Folge 
von Verhextsein, Vermeintsein angesehen, wo der leibliche Arzt von vorne- 
hereiu nicht zn Rathe gezogen wird. Vertreiben der Dämonen war ebenso 
ein Wunderwerk wie das Verschwinden der Asphyxie der Neugebornen 
oder wie eine sonst regelmässige aber ..glückliche' Entbindung. 

Jeder Arzt wird den angeblichen Wunderheilungen sehr kritisch gegenüber 
stehen. Eines Faktors jedoch will ich Erwähnung tbun. der nach meiner An- 
schauung im Staude war, als Mittel zur Heilung oder Besseruug in gewissen 
Fallen zu gelten, der psychische, suggestive Faktor. Oft kann 
erst nach und nach das Fehlerhafte im Organismus die Krankheit beseitigt 
werden; Funktionsstörungen aberlassen sich manchmal rasch beseitigen und 
erscheinen tlann als Wunder, um so eher, je unerwarteter die Beseitigung 
geschehen war, d. h. je weniger Kenntniss man vou der Ursache der 
Storung batte. Dass manchmal Funktionsstörungen auch durch nervöse 
oder psychische Mittel ausgeglichen werden können, ist Veit, nicht zweifel- 
haft. Stelle man sich vor, welchen psychischen, suggestiven Einfluss die 
von 100, ja 1000 von Pilgern besuchte, glanzend erleuchtete St. Leonhards- 
kapelle auf das Gemüth der Gläubigen, unterstützt durch die Verkündigung 
und ..Auslautung" der erfolgten Wunderheilungen machen musste. Sollte 
der Kleinmütbige , oft in seinen Hoffnungen Getäuschte, Mutbinse und 
Verzagte nicht wieder neu sich beleben und neuen Muth schöpfen können, 
nachdem Alles ttm ihn herum vorher rathlos dastand und „selbst die 
Hofmedici vou ihm gingen"? (cf. Geburtsfalle). 

Und gewiss ist: Mediens ipse praestantissimnm remedium. Zur Bestätigung 
dieser Anschauung seien hier die Worte einer Autoritäl-wie Moebius (Schmidt s 
Jabrb. 1891 Nr. 1 8. 81) angeführt: „Es gibt kaum einen folgenreicheren 
Irrthum der Aerzte als der Glaube, dass bei den auf organischen Er- 
krankungen beruhenden Beschwerden psychische Einwirkungen bedeutungslos 
seien. Mau kaun wohl sagen, die ganze Geschichte der Medizin wäre eine 
andere, weniger beschämende, hätte man jederzeit den seelischen Faktor 
genügend berücksichtigt. Ein Gramm Kenntniss des menschlichen Ge- 
niüthcs kann dem Atzte nützlicher sein als ein Kilogramm Physiologie 
ohne jenes. Die Homöopathie ist ein sehr schlagendes Beispiel von Sug- 
gestionstheiaphie. Psychische Einflüsse können, indem sie quälende Symp- 
tome beseitigen und die Widerstandskraft des Organismus er- 
höhen, auch die Heilung herbeifuhren." 

Wie viele Tausende aber mögen auch von dieser Stelle enttäuscht sich 
zu einem anderen Krankheitspatron gewendet haben? Auch St. Leonhard 
hatte ja seine Konkurrenten an St. Blasius, Antonius, Kastulus, Rochus, 
Vitus, Valentin, Augustin, Lukas, Wolfgaug, Martin, Wendelin, Stefan, 
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Erhard, Apollonia, Magdalena, Barbara, Luzia etc. All diese Heiligen 
haben das Inventar der damaligen Volksmedizin übernommen , wie bei der 
liegende nur die Träger wechseln, der mythologische Gedanke aber der- 
selbe bleibt. Aus den lehrreichen Mirakelbüchern aber können wir zur 
Genüge entnehmen, welche Mittel dem damaligen Volk bei Lebensgefahren 
zur Verfügung Stauden, welche Anschauungen Uber Heilbarkeit und Krank- 
heitsverlauf üblich waren, welcher Krankheitscharakter damals herrschte, 
welche Epidemien das Volk heimsitcbten. und vor Allem — mit berechtigter 
Stolzer und erhebender Freude kann Verfasser als Arzt dies sagen — 
welche enorme Fortschritte die lleilkunsl seit jenen Zeiten gemacht hat. 

Die Heil ve r suche d ur eil K ul topfe r sind so alt a ls die Kennt- 
nisse über die Menschheit. Das blutige Menschen- (Sklaven-) 
Opfer, das Jungfrauen op fer, das Opfer der Erstgeburt, das 
Thieropfer, sie alle sanken im Laufe der Zeiten zum immer weniger 
deutlichen, aber hartnäckigen Rudimente herab, dessen Herrschaft vielleicht 
zäher ist als das ursprüngliche volle Opfer. Dass in Bayern noch zur Zeit 
des h. Bouifaz Sklavenopfer üblich waren, wissen wir aus seinen Episteln 
(25), wonach die Christen mit Strafen belegt werden sollten, welche ihre 
, .Leibeigenen“ den Heiden zum Gotzenopfer verkauften. Auch Eugippus im 
Lehen Severins (XII) weiss von solchem mitten in schon ganz christlichen 
Gegenden statttiudemlen heimlichen Götzendienste (pars plebis in quodam loco 
castelli Cucullis nefandis sacrificiis inhaerebat) zu berichten Die culturellen 
Opfergaben waren nur verschiedet! je nach der Gottheit, die man durch das 
Opfer versöhnen wollte , oder je nach dem Zwecke , den der Opfernde er- 
reichen wollte. 

Wir haben aus dem Vorbei gegangenen schon zu beweisen versucht, dass 
St. Leonhard der Stellvertreter und Machfolger eines heidnischen Fruchtbarkeits- 
gottes war; die ihm dargebrachten Opfer werden diese Annahme bestätigen, 
mag auch dessen Kult immer weitere Kreise von Bedürftigen an sich gezogen 
und mag auch das Gebiet der verschiedenen Krankheiten, die bei St. Leonhard 
Hilfe suchten, damit allmählich sich vermehrt haben. Wir werden später 
sehen, dass zu St. Leonhard sich vor Allem wandten die Schwachen*) (swak, 
suek, siuk , sioli), d. h. die Siechen und an der „Lähme“ Leidenden, die 
Impotenten im allgemeinen Sinn, die Brüchigen, die nach dem Volksglauben 
früherer Zeiten als impotent im spezielleren Sinn galten , die Geschlechts- 
kranken, die entbindenden Weiber, die unfruchtbaren Weiber und solche, die 
die Kinder lebend erhalten wollten. Der Begriff der Lähme schränkt« sich 
dann durch bessere Erkenntniss der Ursachen allmählich ein auf Rheuma und 
Rekonvaleszenz etc. j die Opfergaben aber blieben dabei doch dem Zwecke 
nach die gleichen wie früher; erst iin Laute der Zeiten differenzirte sich 
wie die Krankheitsbezeichnung , so auch die Opfergabe nach der Krank- 

•) Audi der Begriff der Sdiwitehe swak, suck, siurk, siuekan, siuhhi (Seuche), suht 
(Sucht) tlillerenzirte sich durdi «Ile Erkennung der Ursadien («. die verschiedenen „Suchten“ 
in: „Beitrügen zur Anthropologie Bayerns“ 1S90 S. 162). 
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heitsursache oder nach dem vermeintlichen Krankheitssitz. Wir sehen als 
Krankheits-Heilmittel nun allerdings bei St. Leonhard kein blutiges Menschen- 
(oder Sklaven-) Opfer mehr, dafür aber, wie mir scheint, dessen Stell- 
vertretung oder Rudiment: 

1. Der „Verheissene“ wurde „vorgestellt“, „gestellt 1 , „vorgeführt“ wie 
ein Opferthier. 

2. Derselbe trug oft mehrfache, 3 — öfach an den Leib geschmiedete 
eiserne Ketten und Ringe*) als Zeichen seines Sklaventlmms ; er machte 
sich „leibeigen“, später „zinspflichtig“ und der Tribut musste „im Almosen“ 
gesammelt sein. 

3. Man kam oft „nicht redend“ (= nicht verstanden) = stumm zum 
Heiligen, wie die Kriegs-Gefangenen oder Sklaven fremder Nationen. 

4. Man „kroch“ 3—7 mal um den Altar des Heiligen herum oder man 
ging 3 mal so, „dass (dem Heiligen) der Fusstritt hörbar war“ ; das Kriechen 
geschah ausdrücklich „auf blossen Knieen“. 

5. Man „löste sich von der I Leibeigenschaft“ durch tributartige Opfer- 
gaben, die der Heilige „fordert“. 

Ein Rudiment des Menschenopfers ist, wie ich glaube, 
auch das Opfer des Menschen- Itildes. Bildliche Darstellungen 
eines Opfers vom eisernen Rösslein und Wachskindlein bis zum Votiv- 
täfelchen, ja selbst bis zur Photographie sind für den primitiven 
Menschen etwas von dem dargestellten Gegenstände oder von der Person 
nicht Abgesondertes, sondern nur der Gegenstand, die Person selbst. 
Der Volksmund spricht ja auch vom „Mannsbild“ oder „Weibsbild“ als 
wie von der Person selbst, niemals aber von einem Kindsbilde, weil 
eben das Kind selbst das Bild der Eltern ist; ist doch das Junge 
eine Abbildung des Mutterthieres , das Pfläuzchen das Bild des Baumes. 
Nach dem Glauben primitiverer Zeiten konnte man also durch die bildliche 
Darstellung der Person ebensoviel erreichen als durch das Opfer selbst, und ge- 
schah diese Abbildung in Stoffen, die Waarenwerth (Eisen, Wachs, Silber, 
Gold etc.) hatten, dann musste sie um so werthvoller erscheinen. Das Wichs- 
männlein galt noch im Mittelalter als ein (Wachs)- Bild , an das der damit 
dargestellte magisch **) gebunden sei ; so sehr hielt man ehemals Bild und 
Gegenstand für gleich. Die Darstellungen im Brodteig, die die verschiedenen 
Kultbrode der Heiden- und Christenzeit lieferten, sind wohl ursprünglich 



•) Solche Ringo (in üronao) finden «ich auch hei «len Etruskern. Es ist gowiss kein 
blosser Zufall, wenn Naue (Korrespondenablatt 1890 Nr. 11 und 12 S, 159) in den vor- 
historischen Gräbern solche Ringe an Ohren, Mals, Füssen und Armen der Frunenleichen 
sowohl in «1er Oberpfals als in Oherhayern fand, und dass Naue Beobachtungen von 
Krauenopfern und Sklavenopfern hei diesen nämlichen Funden machte. Damit ist das 
prähistorische Vorbild für die späteren Opfergab«?n durch «lie Wissenschaft de» Spatens 
für unser betreffendes Gebiet nachgewiesen. Desgleichen fand v. Chlingensperg bei 
Keichenhall auf «lern „Langacker 11 eine grossartige Kultusstatte , die der Spuren von 
Menschenopfer nicht ermangelte (? die Red.). 

••) Siehe Verfass. „Volksincdixin“ S. 190. 
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ancli als stellvertretende Opfergaben zu betraeliieu (Flachszüpfe und Seelen- 
zöpfe, Bockopfer und Martinsbürnlein , Opfer von Eiern und Eierwecken, 
Gogelhopf und Gockelopfer*), Menschenopfer und M&nnlbrode etc.; selbst 
der mit Ramiiikationen verzierte Osterfladen könnte eine Abbildung eines 
Opfers sein z. B. der placenta (V); die piaceuta war ja das Hu 
dimeut des Kindesopfers). Solche bildliche Darstellungen wurden jeden- 
falls ursprünglich von Opfernden selbst, dargestellt oder vom Weichmann, 
(Alahmunt, Hiezier Ortsnamen d. M. Gyd. O. V. A. 1887. 8. 71 u. 63), spater 
vom Kapellenmonche (Kaplan) gegen Gehleswerth gelöst; oder mau wog den 
Geretteten oder den leidenden Theil wie eine Wanre mit gleichviel Eisen oder 
Wachs ab und opferte diese abgemessene Menge oder bloss noch deren Geld- 
werth; der Wachszieher und Lebzelluer vermittelte dieses Geschält später 
am leichtesten, so dass man sich heute noch die Opfergegenstände (Wachs- 
figuren, wächserne Korpertheile, den Opferkuchen (Honigkultbrode) und den 
alten Kulttrank (Metli) dort ausschliesslich kaufen kann. Die christliche 
Kirche hat dieses heidnische lieligionsinventar vo: gefunden und zuerst auch 
verabscheut, musste es aber mit Übernehmen und so bis auf unsere Tage 
erhalten. 

Die Stellvertretung des Kindesopfers ist vielleicht: (die in 
lnchenhofen nicht erwähnte Nachgeburt und Eilmut), ferner das seidene 
Kinderhemd und das bildlich dargestellte Kind, dessen ab- 
gemessene Menge in Wachs, Eisen oder Silber, das blosse Wachs 
Opfer oder der Geld werth dieser üblichen Wachsgewichtsmenge. Die 
Erwachsenen haben dabei selbst im Rudimente- immer grösseren Geldwerth 
behalten als die leichteren Kinder wegen des geringer wiegenden Wachs- 
opters der letzteren . nicht weil das Kind an und für sich weniger werLb 
gewesen wäre; auch das Kind wurde dabei „lebendig uni den Altar getragen“, 
„vorgeführt", wie die Opferthiere (das Pferd z. B.), aber dann „gelost“ gegen 
Bild oder Bildeswerth. 

Das Thieropfer, das selbst eine Stellvertretung des Menschenopfers 
war (cf. Abrahams Opfer), wurde ersetzt durch das Th ierbild (Abwägungen 
in Eisen oder Wachs fanden hier nicht statt); der Geldeswerth des 
le beu den Th iere s als Opfergabe ist schon IrUli gebräuchlich und häufiger 
als beim Rudimente des Menschenopfers; die häufigsten Thieropfer (im Er- 
sätze) waren: Uüsslein und KUblcin in Wachs oder Eisen, das 
„lebendige" Op fer eines saugenden „Kalbes“, „der besten (milchgebenden) 
Kuh“, „der besten (milchgebenden) Gais", des „jungen" Kindes, des .jungeu" 
Stierleins, des Füllens, mit einem Worte der „Erstgeburt“. Niemals 
werden .lagdthiere geopfert, sondern nur domesticirte Thiere 

Die Sage vom Schimmelreiter ist in lnchenhofen nicht bekannt, auch 
nicht jene vom „vergrabenen Schimmel“**) (= lebendes Pferdeopfer) oder 

*) Iler Itrftutigam-Itosmarinstraueh heisst noch der „Göckel“ und einen tiogelhopf 
schenkt die Kttrnthner Braut ihrem Bräutigam. 

•*) Rudimente dieser Kultopfer sind: das Seha-einskopfessen , der nhgehaekte und 
vergrabene Kalbskopf, das 1-ebeudigbegrahen der Kühe, Pferde, Kohlen; der Schimmel 
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„vom Schimmel ohne Kopf' 1 , die sich sonst vielfach bei oder an St. Martins-, 
Michaels- oder St, Georgskapellen vorfiudet; Pferde (Stuten-) Umritte dagegen 
waren gebräuchlich („zur Behütung vor Seuchegefabreu “), ebenso das Opfer 
„der ersten Kuh, die über die gelegte Streu geht“, also ein Loosopfer, das 
nach Tacitus (Germanica c. 10) eine uraltheidnische Sitte war. Wie lange 
sich die heidnischen lebenden Thieropfer in Altbayern als solche er- 
halten haben, lässt sich nicht sagen; „das lebendige Opfer" (eines stellver- 
tretenden Thieres) kommt ja noch heute vor. „Jedenfalls kam diese alte 
Sitte (nach den andern Orts noch gangbaren Sagen vom Schimmelreiter etc 
zu urtheilen) nicht auf einmal ab and nur durch Uebergänge (Stellvertretung) 
kam der frühere blutige Ernst ullmählich in Vergessenheit“ (Prof. Sepp, 
Religion der Germ.). Bei St. Leonhard in inchenhofen beginnen eist im 
17. Jahrh. die Thier bilder (bei Viehseuchen) häufigere Krankbeitsvotiv- 
gaben zu werden, nachdem sie vorher ein stellvertretendes Thieropfer bei den 
verschiedensten anderen Anlässen gewesen waren, so z. B. die Kühlein bei 
Blitzgefahr (Wildfeuer). Das Bock opfer fehlt als solches in den Einträgen. 
Häufiger dagegen finden sich als „lebendes Opfer“ die (schwarze) Henne 
und die Taube. (Eier sind niemals erwähnt); die Hühner wurden unter 
der Messe (daher „Gockelämter“) 3 mal um den Altar getragen ; die lebendige 
schwarze Henne (im Werthe von 24 kr.) stellte man auch sonst in der Um- 
gebung von Inchenhofen auf die Todtenbahre in der Kirche (Dämonenver- 
scheucbung); für die geopferten (Jockei war ein eigener Tisch auf 4 Säulen 
ruhend aufgestellt oder man schob die Opferbühner durch die sog. Teufels- 
locher unter den Altar hinein; sie waren meist das Opfer der Entbundenen. 
Ob dies erst christliche Sitte ist (cf. Mariens Opfer), ist fraglich, da das 
Huhn oder die Taube ein, weil fast überall genossen*), allgemeines Opfer- 
thier war. (Die im Mittelalter sehr gebräuchlichen Hühneropfer lassen 
auf eine sehr ausgedehnte Hühnerzucht und reichlichen Getreidebau 
schliessen, während der Enten in den Mirakelbüchern keine Erwähnung 
gemacht wird.) 

Als leise Andeutungen des Juugfrauen-Opfers wären vielleicht 
anzunehmen : 

a) Das (Frauen- und Jungfrauen-) Gürtelopfer. Am Sonnenwendabend 
umgürtete sich an anderen Orten das weibliche Geschlecht mit dem Joliannes- 
(Sonnenwend-)gürtel, gefüllt mit Baldrian, Beifnss, Raute (Artemisia, Abrotanura, 



wurde als Schlachtthier für die Gottheit a. a. 0. im Bannwaldo gefüttert und domesticirt. 
Wichtig ist, dass das Melken der Pferde bei reinen Germanen nie Brauch war, dass die 
Stuten auch nie besonders als lebendes Opfer angeführt werden, wohl aber Füllen und 
das beste Kosh, die Kosshaut oder deren F.rsatz in Geld. Das Pferd wurde eben früher, 
oh Hengst oder Stute zu Nahrungszwecken geschlachtet und kam deshalb auch zur Stellung 
eines Opferthieres. Die prähistorische Kultusstätte, welche v. Chlingensperg- Berg bei 
Keichenhall entdeckt haben will (vide Beilage zur Allg. Ztg. Nr. 38 vom 7. Februar 1891) 
weist ab Opferthiere nur liausthierc auf. 

•) Die Syrer aasen keine Tauben, weil sie sie für Göttinnen hielten; die Tauben 
wurden bei vielen Tempeln In sorgfältiger llegung gehalten ; dem h. Martin opferte man 
die Gänse. 
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A. spieata, A. nana, („Gürtler“), Tanacetum Balsamita (..Frauenblatt“)*), 
um Uuterleibsbesch werden zu beseitigen oder sonst etwas aus Liebe Ge- 
wünschtes zu erreichen (den „Schmecker“ ersetzt beute bei den Balldamen 
Eau de Cologne etc.). 

b) Das Umkreisen des Altars durch die Bäuerinnen „weiss gekleidet“ 

„in weiss er Linne“ (= Hemd), an Stelle der ehemaligen heidnischen 
Nacktheit, die sich bei opfernden Männern oft mehr oder weniger vollständig 
noch erhalten batte, während sie bei den Kranen durch den Einfluss des 
Christenthums nur mehr andeutungsweise gegeben ist. Das Hemd (das 

blutige Hemd vor Allem) ist vielleicht das Rudiment des Jungfrauschaftsopfers; 
„1 — 2 Hemdeu“, „Joppenpfaidt“, „das beste Hemat“, „selbst gezogenen 
Schleier“, „mehrere Ellen Leintuch“, „Schurlitze“ (Kannsoie aus Schafpelz) etc. 
werden oft erwähnt, aber nur 1 mal der bei Frauenkapellen so oft geopferte 
Flachs**) als („flächserne“ Niederwatt). Gespinnste aus Seide aber 
oder sonstige Seidenopfer (Westerhemd) komuicu bei Schwangeren und 
kranken Frauen mehrmals vor; sie sind vielleicht das Symbol oder das 
Rudiment des früheren heidnischen Kindesopfers***), wie doch wohl auch 
das Opfer des Eheringes (Brautringes), Brautrockes, Biautkrauzes etc. die 
Stellvertretung des Jungfrauenopfers ist. 

c) Die Heirathslustigen oder Unfruchtbaren umarmten, hoben, schützten 
und küssten den Leonbardnagel und den eisernen „Liendl“, was mir nur als 
Rudiment der quasi- Hingabe an den Götzen (oder seine Verehrer) Verstäudniss 
zu haben scheint. Auffälliger Weise war ferner die Hauptfestzeit für St. 
Leonhard von Incheuhofen die Pfingstzeit, in der au a. O. auch die „Hammer“- 
leule den Pfingstjackel schützten und der Pßngstlümme) f) auf der I’fingstkuhder 
Dirne als „Bräutigam“ zugeführt wurde; „auf Pfingsten haben die „Mannaten“ 
(= Männer) ihren Tag“ (die Weiber am Palmsonntag, wegen der Eselin); man 
sieht, die erotische Bedeutung der alten Pfingstzeit ist ziemlich klar. Ob 
die Ptiugstgebräuche auch in den heidnischen Zeiten auf dieselbe Jahreszeit 
fielen, wird von mancher Seite noch angezweifelt. Die Vielseitigkeit dieser 
Gebrauche an den verschiedensten Orten jedoch lässt es wahrscheinlich er- 
scheinen. 

Die Opfer au Feldfrüchten und Ackergeräthen waren nicht 
selten dargebracht z. B. ‘/< — '/* Metzen Roggen oder Korn (niemals Haber), 

•) Allo diese Pflanzen hüben heute noch gynaekologische volksmedizinische Ver- 
wendung. Man wollte durch «he wohlriechenden Kriluter die Kröte hervorlocken besw. 
durch die Obel riechenden dieselbe verscheuchen. 

*•) Sennen, Sichel, Obstkorb, Ackergcrilthe sind Symbole der z uk fl n f t J gen Pracht, 
ebenso auch Jnngfraucn-Gürte) , Niederwatt, Frauenhemd, Seiden heind da» Symbol der 
zukünftigen menselt liehen I Leibesfrucht. 

•**) 1606 lAUtel z. H. ein Kintrag: Anna X ist zweimal in der Gehurt nie erfreuet 
worden (— abortu»), verlobt sich «lerhallten «Uber mit einem waeohsin kindlein mit dem 
Westerlein sammt einer waechsin Gürtel und auch ihrer Gürtel — ist erhoert und folgende 
erfreut worden. 

+) Wer am Phngsttag zuletzt aus dem (Khe-?) Bett steigt, Ist der Ptingstlüimnel 
oder Püngsthammel. 
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Pötterleiu Schmalz, Amarellen etc.; öfters waren die Körnerfrüchte der 
Füllungsinhalt der geopferten Gegenstände z. B. der männlichen Hosen (Nieder- 
watt, Bruch, cf. diese) und der Köpfe (Kopidreier d. h. mit 3erlei Getreide). 
Mit Getreide überschüttet das Volk auch Kreuze, die geopferten Figuren 
von Körpertheilen (Sühneopfer) etc. — Die Ackergeräthe wurden als Sym- 
bol der zukünftigen Ernte geopfert; man verzichtete durch das Opfer einer 
„neuen“ Sichel, des Waageisens, des I’flugeisens , der Sense, auf die Mög- 
lichkeit der kommenden Ernte zu Gunsten der bestehenden , aber bedrohten, 
wie man die Erstgeburt opferte zu Gunsten der lebenden, aber bedrohten 
Generation. Solche Opfergaben kennzeichnen zur Genüge den heidnischen 
Naturkult, welchem in gleichem Gedankengange die kinderbegehrenden 
Frauen und brüchigen Männer oblagen wie die Rinderbirten oder irgend eine 
Bruderschaft der Altgläubigen. 

Das Material der Opfergaben und deren Ersatzmittel war: 

1. Eisen, nicht bloss, weil es formbar war, sondern weil es in uralten 
Zeiten das Geld vertrat; das Eisen war sicher ein Tauschmittel wie das 
Wachs; es geht dies aus der bestimmten Längen-Massangabe des Eisen- 
opfers hervor; es wurde seltener gewogen*), viel häufiger gemessen ; das„Schiun 
(Schien) Eisen“ wurde so geopfert, „um daraus ein Rösslein, einen Arm, einen 
Fuss zu machen“ oder noch viel häufiger als blosse Gabe (ohne Geld), nament- 
lich bei Krankheiten der Füsse, allgemeiner Schwäche und hauptsächlich von den 
mehr im Werke thätigen Männern, während die Weiber ihre Schuld häufiger 
in Wachs nach dem römischen Gewichts-Mass des Pfundes (= pondo) ab- 
tragen; eine Schinne Eisens war dagegen ein bestimmtes Längen -Mass 
schmalen Eisens in deutscher Art; es wurde „auf den Achseln hergetragen“ 
von den Wallfahrern, welche auch den „Schinnbammer“ bei sich führten, um 
das früher sicher seltenere, daher werthvolle, geldvertretende Eisen zer- 
kleinern zu können. 

Die Darstellung der Opfergabeu in Eisen ist älter als die in Wachs, 
weil jene bei den älteren Krankheitsbezeichnungen häufiger geopfert wurden 
und weil der eiserne Nagel, die eiserne Kette, der eiserne Klotz, die „an 
diesem heiligen Ort das beste Kenn- und Wahrzeichen“ waren, auf ein 
wenigstens z. Th. eisernes Götzenbild schliessen lassen.**) Das Durch- 
schnitts verhältniss von Eisenopfern zu Wachsopfern ist 
100 : 218 oder 10 : 21,». 



•) Dasselbe wurde zum „Abwiegen“ wohl verwendet d. h, ao schwer der Opfernde 
war, gleichviel Eisen wurde geopfert, oft bloss auch '/> der ganzen abgewogenen Menge; 
meist geschah dies bei den vom Ertrinkungstode Geretteten. Der eiserne Fuss hatte 
einen Werth von -1 Pfg. Opfergeld ; nicht selten war dor geopferte eiserne Fuss „so lang“ 
als der Kranke „und so grosa“. Ein „steinernes“ Gewicht wurde 1 mal geopfert, ln 
Mühlen hatte man bis auf unsere Tage nur Steingewiehte. 

**) Sebaat. Frank in seinen Sprichwörtern (1G01) pag. 106 führt an; „Kr ist seines 
Weins so mild als St. l.eonhard seines Eisens, der gibt’B keinem, man stehle ilirn's 
dann.“ Man sieht daraus , dass dom St. I-conhnrd früher mit Vorliebe in Eisen ge- 
opfert wurde. 

Beitrüge zur Anthropologie. IX. Band. 4 . Heit. , .. 
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Es wurden in Eisen dargestellt: Kindlein, Weibs-, .Bilder“, Manns- 
„Bilder“ (bis zu 1 Zentner schwer), Arme (Armröhren). Beine, Küsse 
(s. Abbld. Nr. 12), einzeln oder doppelt, Augäpfel, Zähne, Haupt 
(Kopf), Herz, Femoral (femnr), Hände (einzeln oder doppelt), Hirn- 
schalen, Kiefer, also lauter äusserlich sichtbare Organe (mit. Ausnahme 
des Herzen), der weibliche Gürtel, die männlichen Bruchbänder 
(= Hosenbänder), Niederwatt (= brttoch, bracca), Gemachter (die geni- 
talia viri sind die „Macht“, die Kraft, das Vermögen des Mannes). 

Von Eisen wurden ferner geopfert: Stäbe, Schinnen, Platten, 
gerade und gekrümmt, Werk schienen (= aus dem Eisenwerk „auf den 
Achseln hergetragen“), Itadschienen, Hufeisen (4 Hufeisen = 1 Pferd), 
im 18. Jahrhundert ganz zierlich hergestellt (s. Abbildung 5).*) Als 
die blutigen Pferdeopfer noch üblich waren, war der Hutbeschlag noch eine 
Seltenheit, das „glückbringende“ Hufeisen**) alter werthvoll; als auch sie im 
Wertlie sanken , versilberte oder vergoldete man sie oder man machte sic 
sonst künstlerisch werthvoller; das Hufeisen ist nur ein stellvertretendes 
Opfer- Rudiment, kein Symbol des h. Leonhard ■ U össlein; meist selbst ge- 
schmiedet. Verfasser hat schon früher (s. Beiträge znr A. E. u. Urgeschichte 
Bayerns 188!) S. 39) darauf hingewiesen, wie sehr die Form derselben 
mit jener des bronzenen Judenburger Opferwagens übereinatimmt, so dass 
man an eine traditionell überkommene Form denken muss (s. Abbildung 
4.6. 7. 8. 9.)***); das eiserne Russlein wurde wie das eiserne Kühleinf) 
nicht bloss bei Thierkrankheil.cn, sondern auch bei anderen menschlichen 
Lebessltedrohungen (Feuer z. B.) geopfert; allerdings, als St. Leonhard 
die speziellere Stellung eines Viehpatrones sich errungen hatte (im 17. 
Jahrh ), werden dieselben sehr viel häutiger bei Pferdekrankheiten (Seuchen 
etc.) geopfert; ebenso die eisernen KUhlein (aber keine Kälber, keine Fohlen 
von Eisen) siehe Fig. 9. 

Geopfert wurden ferner Leitern von Eisen, Schlüssel, sowie 
Hänser von Eisen als Symbol des eigenen Herdes und Heimes („Zimmer" 
= Hans). Nicht bedeutungslos ist es ferner, dass hier auch Waffen (kurzes 
Stichmesser, lange Messer, stählerne Armbrust, auch nur Tbaile davon, 
1 Paar Messer als Ursache der Verletzung, ebenso Wurfbeile (ein Theil der 
älteren Rüstung) geopfert wurden. 

•) Der Gute de« Herrn von .Schanzenhacb verdankt Verfasser dieses Bild. 

••) Wie «las Pfordeopfer zukünftige Fruchtbarkeit bringen sollte, so wurde auch 
dessen Rudiment, da* Hufeisen zu einem (ilflek bringen «len Gegenstand. 

***) Gütige Mittheilung und UeberlaBsung des Herrn Apotheker« II. HIed) in Tiaun- 
stoin; «las 1.3 1 /* cm lango eiserne geschmiedete, grossere Rösslein (Abbildung Nr. 8a) wurde 
gelegentlich eines Brückenbaues im Grunde des Fusch baches bei Vachendorf als Einzeln* 
fand ausgehoben. Ihm 5*/* ern lange, kleinere bronzene Abbildung 8 b) hat oben die deut- 
lich sichtbare Gusss^elle (s. auch Beiträge z. A. K. u. U. B. 1880 S. 146). 

t) „Immerrind“ und „Immerkuh“, „ewige Kuh“, „Ewigrind“ hiessen auch die 
eisernen Kühlein, welche als ein Zeichen des vertragsmäßig immerfort bestehenden 
Rechtes auf den Nutzen oder Werth eines Hindus, einer Kuh dargebracht und mit Geld 
gelost wurden (Schmeller 1. S. 76. 170). Das Rossloin in Eisen hiess Bete-Ross (Opfer- 
pferd', das an Geldesstatt Angeboten und gegen Gehl gelüst wurde. 
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Eiserne Ringe wurden 1 — 6 fach an den blossen Leib, Hals, Brust, 
Bauch, Gelenke, angeschmiedet und Jahre lang bis lebenslänglich getragen, 
„wodurch sie. sich ganz und gar dem Heiligen verbunden — zu erkennen 
geben" und sich „als St. Leonhards Gefangene erklären“. Sie sind durchaus 
nicht blosse Symbole des Krankheitssitzes; denn sie wurden bei den verschie- 
densten Krankheitsanlässen und Organstdrungen an den Leib geschlagen, sind 
also ächte Sklavenopfersymbole. 

Die eisernen Feld- und Ackergeräthe (Waageisen vom Pfluge, 
eiserne Sichel, neue Sicheln, Sensen etc.). 1 Hand voll Nägel wird eben- 
falls 1 mal geopfert (cf. oben), lieber das Heben des eisernen Nagels 
nnd des eisernen „Liendl“ ist oben schon gesprochen worden. An anderen 
Orten wird St. Peter's Schlüssel, die Leiter St. Emerams, das Buch der hl. 
Alta aufgelegt auf epileptische Geisteskranke oder sonstige sog. Besessene, 
lieber die eisernen Ketten der Gefangenen s. o. 

Eine der auffälligsten Votivgaben ist die auch anderwärts zn findende, 
sonst auch St. Veit*) geopferte eiserne Kröte („Krotten oder Permutter“, 
„eiserne Brotzen oder Krotten“ (s. Fig. 10, 11]); sie soll die „Gebärmutter“ 
darstellen, eine Anschauung, die schon im alten Rom gang nnd gebe war' 
so dass der Arzt Soranus sich veranlasst sah, der Meinung entgegen 
zu treten, dass die Gebärmutter ein Thier sei; diese Krötentigur ist schon 
deswegen importirt, weil sie die hier zu Lande nicht vorkommende, also vom 
Volke gar nicht gekannte Schildkröte (s. Fig. 10) vorstellt; da nun die 
Kröte (buftb, Protz, Metz, Hüppin = die Hüpfende) von Alters her als giftig 
gilt und ihre dämonische Rachgier dadurch befriedigt, dass sie beisst, wobei 
das gebissene Fleisch dann rasch anschwellen soll (Venerie ?), so wurde später 
nach römischem Modelle an Stelle dieser das Schildkrötenvotiv eingesetzt. 

Schon auf griechischen Tempel-Inschriften findet sich die Schildkröte 
(s. Abbild. Fig. 14, welche aus dem Kirchner'schen Museum stammt); in dem 
Grabe eines römischen Provinzialen bei Säubersdorf (Fig. 15) fand sich 
ebenfalls ein Krütenamulet vor (die Abbildung zeigt die vorderen Extremi- 
täten der zum Anhängen benützten (mehr krötenartigen) Thonfigur durch 
das Tragen abgewetzt ; das Original im Tölzer histor. Museum). Verfasser 
reiht hieran die Abbildung eines Schildkröten- (Thon?-) Votivs aus dem Museo 
nazzionale zu Palermo (Abbild. Fig. 17) , ferner eine bronzene Kröte aus 
Gurina in Kärnten (a. d. Wiener Hofmuseum. Abbild. Fig. 18), sowie die 
Abbildung eines Krötenvotivs aus einem indianischen Begräbnissplatze, 
durch den Handel mit den Franzosen im 17. oder 18. Jahrhundert nach 
Naples (Staat Illinois) gekommen **) (Verband), d. Berl. anthropol. Gesellschaft 
IG. I. 188G)***) (Abbild. Nr. 19). 



•) Am St. Veit« tage worden häutig Gockel geopfert. 

*•) Auffälliger Weise trugt sowohl «las geschmiedete Schildkröten- Votiv des National- 
mtiseuins zu München wie das durch den französischen Handel zu den Indianern gelangte 
KrOtenvoftiv (r. Fig. m. 10) 3 Augen. 

•*•) Gefällige Mittheilnng des f Herrn G. Handel mann in Kiel. 

16* 
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7 eiserne Kröten bewahrt auch das Nationalmuseum zu Mfinchen; zwei 
davon sind in Fig. 10 und 11 abgebildet. 

Ausserdem gelang es dem Verfasser, einen deutschen Holzschnitt aus 
dem Mittelalter (15. Jahrh.) aufzutreiben, auf welchem auch eine thatsächliche 
Kröte (= Protz) abgcbildet ist, mit der Unterschrift: „Wie ein reiche 

Bürgerin starb, die der Kirchherr auff hiess schneiden. Und man ein grosse 
vngestalte kroten autf irem hertzen in irem leib sitzen vande etc.“ (s. Clicbö.) 




CtPte em «td)e Bürgerin fjarb . bie her ÄtKW)crr 
AUffokf fd>nttbtn.X)ttö man <m groff« vngtfiahe 
(rottnavffitxm bertjntmtrcm Ido ftgtn twnbcx . 

Die Kröte wird in den Mirakelbüchern von Frauen und Mttnnern ge- 
opfert bei „Frauenleiden“ und „Bermutter der Männer“), zumeist aber von 
Frauen mit Genitalkrankheiten (Blutungen etc.). Der Volksglaube sagt 
von der Kröte (= „Protz“), dass die im Frauen dreissiger dnrcb Auf- 
spiesseu an der Sonne zum Selbstabsterben gebrachte (bei Leibe niemals 
muthwillig getödtete) Kröte ein gutes Mittel bei Franenkrftmpfen , Milch- 
driisenentzündung etc. sein soll ; die Kröte wandert in der Allerseelen- 
nacht aus den Löchern hervor und hüpft nach dem Gebetläuten auf 
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Thürpfosten nnd nach alten Kultorten, (Altötting, Freising, Absam, 
Schwaz, Seefeld, Forst am Peissenberg, hohe Salve etc.); sie ist vielfach in 
Märchen verwebt als die hoffnungsvolle Frau eines Bergmännlein (= Heb- 
amme? die Bergmännlein erbaten sich öfters die Dienste der menschlichen 
Hebammen), als Wöchnerin, als jungfräuliches Mädchen etc. Dazu kommt, 
dass die Geburtshelfer- Kröte Alytes obstreticans , (der Befruchtungsact wird 
als Geburtshilfe aufgefasst; der Name ist von Laurenti 1768 zuerst in einem 
wissenschaftlichen Werke aufgestellt worden)*) in den mittelalterlichen 
Apotheken getrocknet als wehenerzeugendes Mittel verscbleisst wurde; kurzum 
die einheimische Kröte (= „der Protz“) ist als solche ein ur- 
altes deutsches Volksmittel**) bei der G eburtsthätigkeit und 
bei Leiden der Frauen; die Schildkröte aber als eine das Ge- 
bärmutterorgan darstellende Votivgabe ist importirt und 
fremd; dies stimmt mit der Thatsache überein, dass das bayerische Volk 
innere Organe des Menschen (wohl aber der Thiere) früher nicht kannte; 
denn auch die Abbildung des Herzens ist fremd und römischem Importe zu- 
zuschreiben , da es ganz (s, Abbildung 25 und 27) in der von der rö- 
misch-katholischen Kirche übernommenen Form geopfert wird. Die Eisen- 
bilder waren geschmiedet und konnten nur nach traditionell überkommenen 
Vorbildern hergestellt werden. Wo aber das Vorbild Mangels der Kenntnisse 
z. B. der inneren Organe fehlt, da fehlt auch die es darstellende Votivgabe 
oder sie war importirt, wie die dem Volke unbekannte Schildkröte aus Eisen 
beweist Die Griechen und Römer jedoch, deren Kenntnisse der inneren 
Organe und krankhaften Veränderungen bedeutend reicher waren, opferten 
nicht bloss Organ-Votive, sondern sogar die Bilder krankhaft veränderter 
Sexual-Ürgane, Prolapsus Uteri z. B.).***) 

2. Wachs. Die Abbildungen in Wachs sind jünger und wurden in 
späteren Jahrhunderten in besonderen Modelu vom Lebzelter gegossen ; daher 
hierbei bei stetiger Zunahme der Kenntnisse der inneren Organe diese letz- 
teren auch etwas mehr zur Abbildung gelangteu als bei den schwerer darzu- 
stellenden und älteren Eisenbildern. 

Kindlein (Fatscheukinder) bis zu 12 Pfund schwer (s. Abbild. 14). 

Manns-„Bilder“, Weibs • „Bilder“ (s. Abbild. 20, 21). Die Mo- 
delle geben die Tracht des 17. und 18. Jahrh. und der Pilger auf den Mi- 
rakelbttchern. Ohren (s. Abbild. 30), Hirnschalen, Hüfte („Huef“), 
Arme, Füsse, („Diach“ =) Schenkel, Knie, Frauenantlitze (s. 
Abbildung 24); sie erinnern vielfach an die Terra- Cottaköpfe Italiens 
(Kirchner’sches Museum). Männerantlitze mit der Perrückenfrisur des 
17. Jahrhunderts (s. Abbildung Nr. 20 und 23). 



•) Gefällige Mittheilung des Herrn Med.- Rath Dr. Huber in Memmingen. 

***) Die Kanonen hieaaen im Mittelalter auch „Protz” (Protzwagen, abprotzen); der 
Frosch ist ein Feuerwerk; die „Metze 11 = mauerbrechende Kanone, Die Anbetung der 
dämonischen Kröte werfen die Mönche den mittelalterlichen Ketzern vor. Anstatt 
„3 Krotten” (Schildkröten?) setzte der Unmonsch Chlodwig 3 Lilien in sein Wappen. 

***) cf. Plofls: das Weib (1885) 8. 123. 



Digitized by Google 




130 



Vr. M. Hüller. 



Mundlein, Zünglein, Zähne, Hals, Herzblatt, Herz (mit 
Postamentausatz (s. Abbildung Tafel XII u. XIII). 

„Haupt“, Kiefer („kiuw") (6. Abbildg. 28), Hagen; Niederwatt 
(= Bruch), Hodenbrueh, 1 Auge (s. Abbild. 32), Doppelaugen mit 
einem dem Opticus-Chiasma (s. Abbild. 31) ähnlichen Postamentansatz. 

Die wächsernen Kröten haben einen unnatürlichen Schweifansatz, der 
ebenfalls als Postament auf/.ufassen ist is. Abbild. 20). 

Die liösslein sind nur als Stuten mit saugenden Pohlen, das 
Kindvieh nur als Kühe mit saugenden Kälbern, kennzeichnend genug 
tür den Pruchtbarkeitsgolt dargestellt. (Abbild. 22 und 20.) 



Ausserdem werden 
Kronen, 
Schiffe, 
Kuder, 
Spindel, 
Fusspfl aster, 
ü'seh wäre, 



geoptert in Wachs: 

mau sieht, wie weit es die Zuuft der Wachszieher 

I gebracht hatte und wie diese ein uralt hergebrachtes 
Hansgewerbe bethätigten. 



Man wog auch noch öfter als in Bisen den Kranken in Wachs ab oder 
stellte seinen leidenden Theil in natürlicher Grosse und in normalen Umrissen 
dar; die kranke Stelle aber wurde dabei nicht besonders abgebildet oder 
sonstwie kenntlich gemacht, wie man dies z. D. in Italien, wo die Krank, 
heitskeuntuisse früh schon allgemeiner gewesen, sieht; die abgewogene 
Menge Wachs wurde als Opfer bestimmt; „so schwer und gross wie des 
Kranken Hodenbruch“, „wie des Kranken Haupt“ etc. ; die Kinder wurden 
häutiger in Wachs abgewogen. Aus der Wacbs-tiewichtsmenge ergab sich 
dann auch das stellvertretende, dem Wacbswerthe entsprechende Geldopfer. 
(Pfenning = Pfäuding; der „grosse" Pfenning = Groschen; 20'/» beheimische 
Groschen — 1 Gulden rh.) Der Regensburger Groschen hatte (1516) 4 Kreuzer. 
Die bayerischen Groschen waren weiss (versilbert), die schwarzen Groschen 
oder Pfennige*) waren die altere Landmünze. Der Kreuzer-Pfennig 
(= Etschkreuzer oder Meranerkreuzer) waren mit einem Kreuz bezeichnete 
Pfennige (Kreuzer.) Die Wachskerzen (ahd. charza) waren die mit einem 
aus Wichengarn (Weihgarn) hergestellten Dochte besetzten und früher viel- 
leicht ans Harz gemachten Kerzen. (Wachs schenkten sich die Brautleute 
nach Schmeller-Fromann 837 II. ; dem Sterbenden gab man zur Verscheuchung 
der Dämonen Wachslichter in die Hand St. Eligius verbot 586 das Lichter- 
brennen an heiligen Quellen, auf Bäumen Prof. Sepp, K. d. G.). 

Mit Wachslichtern gingen die Wallfahrer 3 mal um St. I^onhard Altar 
herum; ebenso mit wächsernen Lichtern um den Hals, um das Haupt, mit 
wächserner Krone auf dem „Haupte“ (bei Kopfleiden zur Dämonenver- 
scheuchung). Von Georgi bis Jakobi wallfahrten uoch die Bewohner der Um- 
gebung von Bräuhausen bei Seeon in „einzelnen Gruppen“, wobei eine Person 



•) 3 schwarze Pfennige opferte man auch den .*5 saligon Fräulein. 
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in einer Laterne ein brennendes Licht voranträgt. Dieses „mit dem Licht 
gehen“ erinnert mich noch an die nächtlichen „Waldfahrten“ der Heidenzeit. 

2— Stäche wächserne Ringe wurden um den Leib, Hals etc. ge- 
gurtet wie die älteren Eisenringe; man siebt daraus, dass das Wachsopfer 
jttnger ist als das Eisenopfer 

Manchmal wurden ungemein schwere Kerzen geopfert in Nach- 
ahmung der kolossalen Hüterkerze, die selbst vielleicht eine Organ-Imitation 
in Wachs war. 

Die Farbe der Wachsopfer ist fast durchgehende weiss; einigemale 
werden „gelbe“ (ungebleichte) Kerzen erwähnt; die „aristokratische“ rothe 
Farbe der Kerzen (christlicher Zeit) wird niemals besonders erwähnt, obwohl 
sie im Aberglauben eine Rolle spielt. 

3. Die Votivgaben in Holz waren wohl ebenso alt wie die eisernen 
Gegenstände; denn der Drechsler und der Schmied, beide ursprünglich ein 
Hausgewerbe, gehören zu den ältesten Dorfgewerben und sind jedenfalls älter 
als das Wachsziehergewerbe. 

In den Mirakelbüchern von Inehenhofen kommen nur vor: 

^ Krücken 1 Nach den Chronisten sollen deren viele Hunderte von 

-3 FUsse u. Hände j den Schweden iu Incheuhofeu verbräunt worden sein. 

Flaschen 
5 Mühlen.*) 

Zur Zeit Gregor’s von Tours brachte man in dessen Gegend hölzerne Ab- 
bilder als Weihegeschenke**) in die Götterhaine und ein Meroviuger, der au 
eiuen christl. Wallfahrtsort nebst anderen Pilgern gekommen war, schnitzte 
solche noch als Optergabe (Prof. Sepp, R. d. G.). 

Hölzerne Votivköpfe — die A ; ersinnbildlichung der opfernden Per- 
sonen — aus der Kolomatms Kapelle bei Oberhocbstädt im Scbaaf-Wasclier- 
Wiukel am Chiemsee fand Herr Hauptmann Arnold, dessen Güte Verfasser 
die Möglichkeit verdankt, deren Abbildungen (s Abbild. 39 u. 40) dieser Ab- 
handlung beigeben zu können ; nach Angabe des Herrn Hauptmann Arnold 
waren früher auf dem Dachboden der Messnerwohnung daselbst viele Hunderte 
aufgespeichert; die Kapelle ist nicht geweiht, steht aber in hohem Ansehen 
und zeigt Bildnisse von St. Kolomann , St. Leonhard , Huteisen und einen 
neuen eisernen Nagel. 

Thönerne Votivköpfe (Abbild. 35 — 38) wie sie derselbe glückliche 
Forscher in Laugenwiukel fand, sind hier zu Laude enorm selten ; sie dürften 
vermutlich importirt und nach italienischen Mustern nacbgebildet sein wie 
die meisten Thongeschirre. Diese „hohlen Köpfe“ (Canopen, Gesichtsurnen) 
wurden mit „dreierlei Korn“ überschüttet nnd gefüllt; sie wurden so auch 
bei Kopfschmerz, von Ileirathslustigen und Schwangeren geopfert. Gerade 

•) Wiegen aus Holz, Wach«, Silber oder l-iisen sind niemals erwähnt. 

•*) Hölzerne Anne, Küsse und Köpfe Anden sich (als Ablösungen des blutigen Men- 
schenopfers und als pars pro toto) in alteu Coloman-Capellen noch aufbewahrt und be- 
nutzt. 
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auf (len Kalt bezügliche Typen (Fruchtbarkeitssymbole z. B.) werden be- 
sonders von der bäuerlichen Kunst (Schmied, Drechsler, Wachszieher und 
Bildl-Macher) am treuesten bewahrt; der Hafner (Töpfer) aber ist hier zu 
Lande kein eigentliches ursprüngliches Dorfgewerbe, seine Waarenform ist 
fast stets importirt. 

Solche tbüueme Kopfe, gefüllt mit dreierlei Korne, daher auch „Kopf- 
dreier" genannt, wurden ebenfalls bei St. Leonhard geopfert (namentlich beim 
Kopfschmerz). (Dreier ist ein Gemenge von dreierlei Getreidearten, Sehmeller 
I. 5C1; man opferte einen Kopf [überschüttet mit] Dreier); es findet sich 
aber diese Opfergabe nicht häufig; viel häufiger wuiden bei St. Leonhard in 
Inchenhofen, dem Nachfolger des heidnischen Geschlechtsgottes, die Nieder- 
watten (= Männerhoseu) mit Korn überschüttet, au anderen Orten die Hirn- 
schale*) und die Schädel-Xmitatiouen. 

4. Bilder von Brodteig gebacken; diese wurden, ächt heidnischer 
Sitte entsprechend, ebenfalls geopfert. 

5. Ueber die Ges p in uste haben wir oben schon gesprochen (Seide etc.). 

6. Die Opfer in Metall (ausser Eisen) waren zumeist iu Silber: 
kirchliche Gegenstände verschiedener Art, Münzen. 

Kupfer (?), 1 Brautring. 

Meist wurden die silberneu Opfer von fürstlichen Personen oder Pfarr- 
herren geopfert; sie sind die noch jüngeren Opfer und stammen meist erst 
aus und nach dem 16. Jahrhundert, als die sonst volksüblichen Opfergaben 
des Volkes in diesen Kreisen bereits werthlos zu werden anfingen. 

Die Silbermünzen sind oft die Stellvertreter des lebenden Kuh- und 
Pferdeopfers. An Stelle des früheren Eisengeldes (Schinneisen) **) opferte man 
die übliche „Landmünze", die ausdrücklich so verheissen wird, weil sich 
auch andere Werthschätzungen volksüblich machten ; aber auch hier 
herrschte das Hergebrachte noch lange an. indem die durch den Kult und das 
Herkommen gewissermasseu geheiligten älteren Münzen mit besonderer Vor- 
liebe noch erwähnt werden, z. B. die „schwarzen“ Plennige, die „Gilgenkreuzer“. 
St. Eligius***) ist der Patron der Schmiede und der Hammerleute wie St. 
Leonhard mit seinem Nagel; am St. Gilgentag war diese Münze eine Opfergabe), 
der böhmische (beharnische) Groschen , der Regensburger Groschen etc. 
Dabei ist die Zahl 3 — 5 beliebter; die Zahl der Blatternpusteln oder 
Franzosenschäden entspricht öfters der Zahl der geopferten Pfennige. Man 
steckte sie auch in die kolossalen Wachskerzen (wie die seit dem 6. Jahrh. 
üblichen Steffel-Groschen (Pierer) in die i) Stepbans-Aepfel) hinein. Mit Geld 
an Stelle des Wacbsopfers oder sonstigen Opfers machten sich die Erhörten 
jährlich oder lebenslänglich „zinnsbar“. 

7. Die Votivtäfelchen, welche über Herrschen von Epidemien und 



*) Zum Minnetrank beim heidnischen Mahle wurden Hirnschalen genommen. 

**) Zu dessen „Abschlag“ die Bauern deu bis ins 17. Jahrh. Üblichen Sohlen» 
hammer trugen, wenn sie über Land reisten (Abschlags zahlung). 

***) Gilg = Egid nach Schmeller 1 S. IM)2; Gilg ist oft auch = Eligius. 
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über Volkstracht manchmal Aufschluss geben, beginnen als Verlobuugszeichen 
erst mit dein Ende des 17. .Jabrb. und sind die ersten Zeichen (neben den 
Hausmalereien auf Bauernhäusern) vom Vnlksgeschmacke an bildlicher Dar- 
stellung d. h. an Gemälden*); der malerischeu Darstellung des Gegen- 
standes geht stets die figürliche Darstellung längst voraus; die Bildhauerei 
ist eben älter als die Malerei, der Buchstabe älter als die Schrift, das Eisen- 
bild älter als die Votiv-Tafel. Auf diesen Volksbilderu thront häutig St. L. 
inmitten der Himmelsweide, umgeben von Pferden und Kindern oder der 
Heilige hat einen Nimbus aus lauter Hufeisen**) um das Haupt. 

Die „Waldfahrt“ (= Wallfahrt, Kirchfahrt) war wohl die ursprüng- 
lichste Verpflichtung; man musste persönlich „sich stellen“, „selbst erscheinen" 
bei dem Kultorte, und wie sie kamen diese Waldfahrer? Kriechend und gebend, 
einige ganz, nackt, andere baarfuss wollen und ungere'det, fastend, ohne zu 
trinken, mit Wasser und Brod, mit erbettelter Wegzehrung, pilgramweise, mit 
dem ganzen Hausgesinde, mit Kind und Kege), mit 3 — 15 facher Gesellschaft, 
„mit hörbarem Fusstritte“ und mit Lichtern. Nackt kamen am häufigsten die 
Ehemänner für die leidenden Frauen, die Brüchigen und die Entstellten. Um 
die Hilfe des Heiligen besonders wirksam zu machen, wurde der Heilige 
„angeschrien“ ; „sie beschrien ihn“; „mit Heulen und Weinen“ werden die 
Kinder aufgeopfert und flehentlich wird die Hilfe „angeschrien“ ; „die Mutter 
schrie wie eine Bärin um ihr Junges“. (1793 waren solche Kreuz und Bitt- 
gänge nnr bei Gängen gegen Schauer gegen Erlag von 15 kr. Taxe gestattet.) 

Das Wunderzeiehen sollte seit dem Kaplan P. Eberhard (1348) in das 
Mirakelbuch eingetragen werden zur Verkündigung am Sonntag; wer diese 
Vorschrift nicht erfüllte, wurde neuerdings rückfällig oder vom Heiligen sonst 
„geplagt“. Bei einem ganz neuen Wunder wurde das Zeichen mit der gros- 
sen Glocke „ausgeläutet“ ***) oder mit dem „eisernen Horn“ ausgeblasen. (Er- 
innerung au Wodan s Hüfthorn?) 

Die geopferten christlichen Kultmittel (abgesehen von dem Opfer 
an silbernen Kelchen, Monstranzen, Kasulae, Altartücheru, Leichentüchern etc., 
den Wachskerzen, Opferkerzen etc.) bestanden in gestifteten Messen, ge- 
sungenen Messen, gesprochenen Messen, gesungener Vigil „mit geschlagener 
Orgel“, Rosenkränzen, Fasten „am St. Leonhardsabend“. Bruderschaftslheil- 
nabme, Tragen eines härenen Strickes um den Leib u. s. f. 

Dieselben werden erst tim Ende des 17. Jahrhunderts häufiger und bilden 
im 18. Jahrhundert die Kegel mit wenigen Ausnahmen. Eine auffällige Tliat- 
sache ist aus den MirakelbUehern besonders zu entnehmen, dass St. Leonhard 
bei nahezu 4000 Fällen menschlicher Leibesbedrohung sich als Nothhelfer er- 
wiesen haben soll, aber nur i mal als Seelenarzt verstockte Sünder wunderbar 
bekehrt hat. Dieser seiner christlichen Aufgabe wurde er also wenig gerecht. 

Wir wollen hier noch jene Stellen aus Tacitus’ Germania auführen, die 

*) In Tol* lebte 17G3 ein solcher „Bildaiacher“ als Gewerbsmann. 

••) Siehe II. Peetz, der Haushalt des Kl. Polling. Jahrbuch für Münchener Ge- 
schichte 1890. 4. Jahrgg. S. 333. 

•*•) Daher noch der Ausdruck: „an die grosse Glocke hangen“. 
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für das Alter (1er auch im St. Leonhard- Kulte üblichen Volksgebräuche 
sprechen. — 

Inferiores simplicius et antiqnius permutatione inercium utuutur (= die 
mehr im Innern von Germanien wohnenden Völkerschaften bedienen sich in 
einfacherer aber altertbümlickerer Weise des Waaren-Anstausches). Ke. terrum 
quidem superest. (Nicht einmal Eisen ist im Ueberflusse vorhanden.) (Für 
die inneren Völker wurde daher das gesuchtere Eisen zum Tauschmittel und 
erhielt so Geldwerth . wahrend die den römischen Grenzen am nächsten ge- 
legenen wegen des Gebrauches im Handel römische Gold- und Silber-Münzen 
vorzogen An manchen alten Kultstellen Oberbayerns wurden übrigens bis 
auf unser Jahrhundert römische (gefundene oder sonst durch Tradition und 
Austausch erhalten gebliebene) Münzen in die Opterteller gelegt.) Deorum 
maxime Mercurium cdlunt cui certis diebus bumanis quoque hostiis litare fas 
babent. Herculem ac Martern concessis animatibus placant. (Die Körner 
sahen die verschiedenen Seiten des germanischen Fruchtbarkeit- und Kriegs- 
Gottes als besondere Gottheiteu der Germanen an , die sie ob der Aehti- 
lichkeit mit den bei ihnen verehrten Gottheiten deshalb als Hercules und 
Mars bezeichneten. Dass die Germanen unter ihren Göttern am meisten 
den Merkur verehrten, dem sie au gewissen Tagen auch Menschenopfer dar- 
zubringen Ihr Recht hielten, den Hercules und Mars aber auch mit den er- 
laubten Thieropfern sühnten, ist durch die landschaftliche (provinzielle) Ver- 
schiedenheit der Werthschätzung der einzelnen Seiten des Wodan- Wesens zu 
erklären; hier opferte man zu bestimmten Zwecken noch lebende Menscheti, 
dort aber war zu einem anderen Zwecke das stellvertretende Tbieropfer be- 
reits volksüblich geworden. Diese Lokal-Gottheiten ersetzten dann in christ- 
licher Zeit die verschiedenen Heiligen. St. Leonhard übernahm ebenfalls die 
Rolle einer solchen Lokal-Gottheit, wie St. Colomann, Martin, Bartholomäus etc.) 
Ceterum nec cohibere parietibus deos neque in ullaui humani oris speciem 
adsimulare ex mngnitudine caelestium arbitrantur; lucos ac nemora consecraut, 
deorumque nominibus appellant secretum illud quod sola reverentia vident. 
„Mit der Grösse ihrer Gottheit halten die Germanen es für unvereinbar, sie mit 
Wänden zu umschliessen oder sie auf irgend eine menschenähnliche Weise ab- 
zubildeu.*' (Für Oberbayern trifft diese Behauptungaus derZeit 100 n.Chr. nicht 
zu; denn der h. Rupert liess den Herzog Theodor von Bayern ausdrücklich 
den cnltus idolorum abschwören ; ausserdem fanden sich heidnische Bilder 
vor u. A. in der Waldcapelle ,, F feil“ in dichter Wildniss bei Arnzell; in 
Urschalling war ein templum antiquuiu mit Rauchfang und Opferstein; ein 
Bandsteinbild stand in Ebersberg neben einer Linde, welche noch 
934 vom Volke fast göttlich verehrt wurden. In Gaden war ein Götzen 
tempel, wo viele Eier geopfert wurden. Gesichte -Urnen fand man bei 
St. Colomann bei Fridolfing, woselbst ein heidnischer Tempel gestanden sein 
soll; Grundmauern eines Rondells, dabei zahlreiche Skelette mit eisernen 
Schwertern und Messern fand man bei der Wallfahrts-Kapelle St. Colomann 
bei Tengliug; auch Heidencbam, Johannes- Bergham und Stephans- Bergham 
sollen Heidentempel gewesen sein; die Volkssage weist auf nichtrümischen 
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Kult. Es durften aber solche Kultorte mit Mauerwerk auf rbätischem und 
yiiidelixisctieni Boden Oberbayerns nicht als directer Beweis gegen Tacitus' 
Behauptung gelten, da diese sich auf Germanien bezieht im ersten Jahr- 
hundert unserer Zeitrechnung . Die Germanen weihen ihren Gottheiten 
Haine und Gehölze und gehen nur den Namen derselben jener geheimniss- 
vollen Statte, wo nur ihre Ehrfurcht Augen hat.“ ,, Maria im wilden Wald“, 
,, Maria Bonlach“ (= Maria im Bannwald), St. Nikolaus-Reut „am Osterwald“, 
„Maria in dem Elend", „St Wolfgang im Holz“, St.’ Andreas im Farchant“, 
„Unsers Herrn Ruh im Bosehat“, „St. Elsbeth im Walde“, „St. Leonhard 
in Erlach“, „Micheli im Hülzl“, „St. Peter im oberen Wald“, „St. Leon- 
hard im Buchat“, „St. Wolfgang im Bnrgholz“ u. s. f, solche Bezeich- 
nungen sind ganz im Sinne von obigem Satze des Tacitus. Nee dierutn 
numeruui ut nos sed noctium computaut. Die Germanen rechnen auch nicht 
wie wir Römer nach Tagen, sondern nach Nächten. „St. Leonbards-Abend“ 
zu feiern war bis auf unser Jahrhundert ebenso volksüblich wie „die Weih- 
nächten“.) 

Numerum liberorum flnire aut quemquam ex agnatis necare flagitium = 
(Abortus und Kindermord (also auch lebendiges Kiudesopfer) galt bei den 
Germanen als Missetbat; schon zu Tacitus’ Zeiten muss demnach das Nach- 
geburts- und Thier -Opfer oder Wachs- Bild gebräuchlich gewesen sein als 
Stellvertretung des lebendigen Kindes-Opfers , welches in christlichen Zeiteu 
durch das seideue Taufheuidcken ersetzt worden zu sein scheint.) Ferreum 
aunulum velut vinculum gestat (iguoininiostun id genti Chattorum). Der eiserne 
Ring, wie eine Kessel getragen, gilt als eine Schande (bis sie sich durch die 
Tödtung eines Feindes davon erlösen d. h. durch ein blutiges Menschenopfer, 
donec se caede hostis absolvat). Nach Tacitus' Zeugniss (39) hatteu die 
Semiionen *) unter den Germanen den ältesten Religionscult bewahrt 
von diesen heisst es: stato tempore in silvam anguriis patrum et prisca 
formidine sacram omnes ejusdem sanguinis populi legationibus coeunt caesoqne 
publice homine celebrant barbari ritus horrendu primordia („An bestimmten 
Tagen ziehen alle Sippen mit ihren Abgosaudten in einen durch die Weihe 
der Väter und die althergebrachte Ehrfurcht geheiligten Wald und beginnen 
mit einem Menschenopfer die schauderhafte Feier dieses barbarischen Brauches“) 
noch heute ziehen bestimmte Gemeinden, die ehemaligen blutsver 
wandten Sippen, an bestimmten Tagen nach St. Leonhard „im 
Forst“ und bringen die Ablösung des Menschenopfers (= Geldgabe) als 
Versöhnung«- oder Dankesgabe dar oder die ältesteu Bauernhöfe des Isar- 
thals senden zu der uiichstältesten Leonhards Cultstätte „insG’reut im Winkel“ 
ihre Abgesaudteu zur Opferung der herkömmlichen Geldgabe. „Wir sehen, 
das reichste Archiv, unsere stärksten Urkunden liegen nicht in Bibliotheken 
sondern im Leben der Gegenwart, namentlich eines eonservativen Bauernvolkes“. 

Tacitus fährt fort: Est et alia luco reverentia. Nemo nisi vinculo liga- 



*) Riezler {Gesch. Bayerns S. 13) weist mit hoher Wahrscheinlichkeit die Bajuwareu zur 
suevischen Völkerlamilie, deren Kern die Semnoueu bildeten. 
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tus ingreditur nt minor et potestatem numinis prae se ferens. „Auch auf 
andere Weise noch bezeugt man der Wald- Kultstätte seine Ehrerbietung. 
Niemand tritt anders als mit einer Fessel angethan hinein wie ein Niedriger 
und gleichsam die Macht des göttlichen Willens vor sich hertragend.“ 

Was hier Tacitus vor dem Jahre 100 n. Chr. von den Semnonen schrieb, 
hatte sich zum Theil noch bis in’s 15. und 16. Jahrhundert n. Chr. bei 
St. Leonhard in Inchenhofen erhalten. Nackt, mit 1 — 6 fachen Ringen um 
den Leib geschmiedet, mit Ketten in den Hünden zogen die Wallfahrer zu 
diesem „ferneren St. Leonhard". Fides antiquitatis religione Armatur. 



Io ei Dem der nächsten Hefte werdeu wir die zu vorstehendem Aufsatz gehörige (^asuiatili 



bringen. 



Die Redaktion. 
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Eine Wohnstätte aus der jüngeren Steinzeit 
in Südost-Baiern. 

Von Franz Weber, kgl. Obernmteriehtcr in Beichenhall. 

Mit Tafel XIV. 



Ansiedlungsstätten , welche bis in die jüngere Steinzeit hinauf reichen, 
sind im südöstlichen Bayern bislang nicht bekannt geworden. Das öster- 
reichische Nachbargebiet zwar hatte schon längst vorgeschichtliche Wohn- 
plätze an einigen der Seeen des Salzburger Gebietes aufznweisen, ans deren 
Pfahlbauten Waffen und Geräthe der jüngern Steinzeit erhoben wurden. 
Auch im Pongau ist eine sehr weil zurückgehende Ansiedlung bei Biscbofs- 
hofen auf dem Gfttschenberg nachgewiesen, welche auf dem terassenförmigen 
Rücken des Berges sich befunden haben mag. 

Nunmehr dürfte auch auf bairischem Gebiete eine sich au die vorgenannten 
anschliessende alte Ausiedlung nachzuweisen sein. 

Im Sommer 1889 wurde die Aufmerksamkeit des Rechtsanwalts Herrn 
Brunner in Traunstein auf Funde gelenkt, welche der Besitzer des Bäcker- 
anwesens in Au bei Hammerau im Laufe der Zeit gemacht hatte. Dieser, 
Herr Bäckermeister Lichtenecker, welcher nebenbei gesagt warmes Interesse 
und regen Eifer für die Erforschung der ihm gehörigen Fundstätte besitzt 
und dessen Mittheilungen hier zu Grunde liegen, hatte schon im Jahre 1884 
eine Bronzenadel von einem Arbeiter erworben, welcher dieselbe beim Stein- 
bruch an der Nordostecke des Hügels gefunden hatte. Diese Nadel ist 19,5 cm 
lang, dunkelgrün glänzend patinirt, und hat einen schraubenförmigen, aus 
14 Windungen bestehenden Kopf ohne Scheibe. Ebenfalls 1884 gelangte 
auch ein Bronzearmreif, massiv mit Kerbungen und von ovaler Form, durch 
Kauf in den Besitz des Salzburger Museums, welcher von dem Verkäufer, 
einem Arbeiter, als in Hammerau gefunden angegeben wurde, und der höchst 
wahrscheinlich von der Fnndstätte am Auhögl stammt. Diese Funde sowie 
Knochen und Thongefässscherben , welche der Besitzer des Hügels gefunden 
hatte, veranlassten Dank der gefälligen und freundlichen Mittheilungen der 
beiden genannten Herren die geuauere Beobachtung des Fundplatzes. 
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Der Aiihögl, ein langgestreckter natürlicher Rücken, erhebt sich eine 
Viertelstunde von der Station Hammerau der Salzburg- Reichenhaller Bahn 
gegen Süden, frei aus der Ebene bis zu einer absoluten Höhe von 471 m 
(liayr. Generalstabskarte). An der Süd- und Ostseile wird er noch jetzt von 
der Saalaeh umströmt, während einstens das Wasser ihn ganz nmgeben zu 
haben scheint. Oestlich von ihm dehnt sich jenseits der Saalaeh die sagen- 
bekannte Walserhaide bis gegen Salzburg hin aus, an seinem Nordl'nss liegt 
der Weiler Au, von welchem er den Namen Auhögl bekam. An der Süd- 
lind Nordseite zerstören Steinbrüche den felsigen Kern des Hügels, die Ost- 
seile ist bewaldet und hat eine dem Anschein nach alte terassenfonnige Ab 
slufung, während der nach der Westseite sanft abfallende Hang sowie die 
ganze Oberfläche seit unvordenklicher Zeit als Wiese knltivirt ist Deren 
Ausdebnnng beträgt in der Länge 480, in der Breite 70 Schritte. Durch 
einen natürlichen Einschnitt ist sie in zwei Theile zerlegt, einen nach Norden 
gelegenen höheren von 350 Schritte Länge einen niedrigeren gegen Süden, 
130 Sehr. lang. Spuren von Wall und Graben sind nicht vorhanden. 

Die ganze Oertlichkeit mit ihrem freien Ausblick nach allen Seiten, 
geschützt gegen jeden Uebertall, einstens von Wasser umgeben und unnahbar, 
zugleich sonnig und Raum genug zu ungehinderter Bewegung sowie Weide- 
plätze für die Hausthiere bietend, war sicher vorzüglich zu einer Ansiedlung 
geeignet. Auf sie fällt auch durch Sage lind Kunde ein Ertthlicht vorge 
sebichtlieber uralter Kultur. 

Die Sage berichtet nämlich nach Mittlieilungen der Umwohner des 
Hügels, dass in seinem Innern eine grosse Höhle sein soll, das Jungiranen- 
loch genannt, in welcher zwei Schwestern hausen, die. eine licht und weiss, 
die andere schwarz und blind. Diese hüteten einen grossen Schatz im Innern 
der Höhle, den sie einst theilen wollten. Bei der Theitung betrog die 
Sollende die Blinde dadurch, dass sie das Gefftss, welches sie zum Abtheilen 
benutzte, der Blinden immer umgekehrt, nur den Boden mit dem Golde be- 
deckend, zumass, so dass diese tastend meinte, das Gefltss gefüllt zu erhalten. 
Nach andern Erzählungen hausen aber drei Jungfrauen schätzehfltend im 
Berginnern , von denen zwei von lichter Farbe und Gewandung sind, die 
dritte aber ein dunkles Antlitz: hat und schwarze Kleidung trägt. Beide 
Versionen enthalten Anklänge an die Schicksalsfrauen der deutschen Mythe, 
die Nomen, welche in den bairischen Sagen so häufig eine Rolle spielen. 
So haftete also noch lange nach den Zeiten der Einwanderung der Baiern 
an dem Hilgel ein Reflex der uralten Besiedlung und Bewohnung desselben. 

Was die Funde anlangt, die das hohe Alter dieser Besiedlung verbürgen, 
so gehören dieselben verschiedenen Perioden an, während welcher der Hügel 
von Ansiedlern ununterbrochen bewohnt gewesen zu sein scheint. Die beiden 
Bronzefunde sind bereits erwähnt worden. Dieselben stammen wahrscheinlich 
von dem nordöstlichen Höhenrücken des Hügels, woselbst die Erdschichte 
bei Anlage des Steinbruchs abgeräumt wurde. In der Nähe fand der Be- 
sitzer unter der Rasenfläche in einer etwa 1 m tief bis zum Felsen reichenden 
Lehmschichtc zerstreut eingebettete Knochen und Scherben, Holzkohlen nnd 
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rothe Lehmknnllen. Die Knochen gehören nach Feststellung durch Herrn 
Universitäts-Professor Dr. Joh. Ranke dem Rind. respective Kalb und Pferd 
jener kleinen Rasse der Pfahlbau-Hausthiere an. Einer der Knochen trägt 
die Spuren der Bearbeitung mit einem scharf schneidenden Instrument an 
sich. Die Thonscherben, einer Menge der verschiedensten, ans der Hand 
gefertigten Gefässe angehörend, sind von schlecht geschlemmtem , mit Quarz- 
körnchen vermengten Thon theils mit Ornamenten sehr alter und primitiver 
Form geschmückt. Unter den Verzierungen tritt zumeist das Tupfenornament, 
am Rande oder Halse des Gefässes auf; doch kommen auch dreieckartige 
Vertiefungen , Bogenguii landen und Sehrittverzierungen vor. Zwei Gefäss- 
reste haben Henkel, der eine einen wulstartigen zum Durchziehen einer 
■Schnur , der andere eine wirkliche Handhabe. Ein anderes Stück hat ein 
Ausgussloch mit einem auf der Innenseite angebrachten kurzen schnauzen- 
artigen Kanal. 

Diese Gefässreste halten unverkennbare Verwandtschaft mit solchen im 
benachbarten Pfahlbau im Mondsee gefundenen umlaufTaf. XVI d. kunsthist, 
Atl. I. Abth. von Dr. Much abgebildeten. 

Ansser den Knochen von Haustbieren und den Gefässresten wurden vom 
Besitzer auf der nordöstlichen Ecke noch gefunden : 3 Feuersteine mit Spuren 
von Bearbeitung, ein Thonstück mit kammartigem, wellenförmigem Rand, 
ähnlich dem in Ranke, der Mensch Bd. II S. 514 abgehildeten als YVebe- 
geräth? hezeichneten Gegenstand, und ein dreieckförmiger Kieselstein, an der 
Spitze mit einem künstlich gebohrten Dich zum Anhängen versehen, wahr 
scheinlich als Gewicht am Wehstuhl gebraucht. 

In der Kälte dieser Fundstelle stiess man unter der Huinusscbichte auf . 
eine fettige Erdmasse , in welcher mit sporadischen Holzkohlenresten Thier 
Knochen zuin Vorschein kamen. Neben denselben lag der untere Theil 
eines grösseren Thongefässes, welcher nach Zusammensetzung der Bruchstücke 
einen Bodendurchmcsser von 1 1 und einen oberen von 20 cm bei 5 cm Hülte 
ergab. Der obere Theil des Gefässes fehlt und scheint ursprünglich schon 
abgetrennt gewesen zn sein, da sich nicht ein Stückchen davon fand. Der 
Thon ist feiner geschlemmt lind ohne Qnarzkörnchen und der Kern des Ge- 
fässes innen und aussen mit einer feineren , grauen Tbonmasse überzogen ; 
das Gefäss ziemlich dickwandig und ohne Drehscheibe angefertigt; es dürfte 
mit den gefundenen Bronzen gleichzeitig sein. Ganz in der Nähe fand sich 
wieder ein Feuerstein mit Schlagmarken. 

Eine andere Fundstelle befindet sich am unteren Theil des Hügels auf 
der Nordseite, woselbst der Hügel um für die Gebände Platz zu gewinnen, 
znnt Tlteil abgestochen wurde und nicht mehr seine ursprüngliche Aus- 
dehnung hat Hier folgt unter der Humusdecke eine 70 — 80 cm dicke Lebm- 
schichte und sodann der Allnvialkies. In der Lehmschichte fand Herr 
Licbtenecker bei Anlage einer Kiesgrube im vorigen Jahre eine gut. erhaltene 
Feuerstein- Pfeilspitze von schwärzlicher Farbe, 4,5 cm lang, 2,5 cm breit, mit 
sägeartigen Rändern. Eine andere Pfeilspitze, von hellrosarother Färbung 
des Steins, deren Spitze abgebrochen und deren erhaltener Untertheil 2,8 cm 
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breit und 3 cm lang ist, wurde mit 3 weiteren Feuersteinen, von denen zwei 
als Schaber gedient haben können, unter dem Abraum am Ende der Stiege, 
welche vom Haus aul die Höbe führt, gefunden; diese Funde stammen wahr- 
scheinlich ans derselben Lehmschichte wie die schwarze Pfeilspitze. 

Etwas westlicher von dieser Stelle stiess der Besitzer im Spätherbst 1890 
bei Abhebung des Lehms auf eine steiuzeitlicbe Bestattung. Schon bei 
20 cm Tiefe kamen in der Lehmschichte einzelne zerstreute Gefässscherben ; 
bei 70 cm Tiefe aber ein Nest von 5 ursprünglich in ganzem Zustand beige- 
setzten Thongefässen , jedes einzelne mit einem Kranz von Feld- oder Roll- 
steinen umgeben . welche schräg mit der Spitze nach unten in den Lehm ge- 
steckt waren. Ueber jedem der durch die Erdschwere zusamntengedrilckten 
Gefässe lag ebenfalls ein grösserer Stein, einst wahrscheinlich zur Bedeckung 
der mit irgend welchem Inhalt gefüllten Gefässe. Biese waren nicht ganz 
in gleicher Höhe ohne Unterlage auf den fjehmbuden gestellt und von ver- 
schiedener Grösse und Form. Zwei Geschirre konnteu wieder zusammen- 
gesetzt werden; das eine, ein kleines Schüsselchen mit wulstartigen Henkeln 
zum durchziehen einer Schnur ist 7cm hoch, hat 4cm Boden- und 11cm 
Halsdurcbmesser; der Rand ist ein kleinwenig umgebogen, jede Verzierung 
fehlt. Das andere hat die Form eines Ossuariums, ist 20 cm hoch bei 8 cm 
Boden- und 15 cm Halsdurcbmesser und ebenfalls ohne Verzierung. Die drei 
anderen Gefässe wurden nur in Bruchstücken erhoben ; das eine scheint eine 
Schüssel mit sehr weiter Oeflhung gewesen zu sein, am sanft ausladenden 
Rande mit einer Guirlande von Eindrücken mittels des kleinen Fingers ver- 
ziert; die beiden andern sind der Form nach nicht mehr festzustellen, doch 
waren es ebenfalls grössere Gefässe, von denen eines ohne Verzierung, das 
andere, von ziegelrother Farbe, unterhalb des Randes durch Fiugertupfen 
umkränzt ist. Bas Material sämmt lieber Gefässe ist grober, mit Steinchen ge- 
mengter Thon, die Kai be von vieren schmutzig grangelb; sie sind schlecht 
gebrannt und raub, ln der Mitte etwas höher als die übrigen befand sich 
das Ossnarium, oberhalb desselben das kleine Schüsselchen, unterhalb die 
grosse Schüssel, links und rechts die beideu andern Geschirre. In der Um- 
gebung lagen zahlreiche einzelne Scherben und 4 Feuersteinabfiille , darunter 
einer von schwärzlicher Farbe wie die Pfeilspitze. Spuren von Leickenbrand, 
Kohle oder Knochen fanden sich trotz sorgfältiger Untersuchung nicht vor. 
Gleichwohl lässt sich an der Grabeigenschaft dieser sorgsam mit Steinen 
umkränzten Gefiissgruppe kaum zweifeln. 

An verschiedenen Stellen des Hügels, sowohl oben als unten, kamen unter 
der Oberfläche zahlreich Gefässreste hartgebrannter, auf der Drehscheibe 
gefertigter Thongeschirre von lichtgrauer Farbe zum Vorschein. Einzelne 
Rundstücke sind scharf profiliert, kurz umgebogen und gehören der späteren 
provinzial-römischen, andere schon der germanischen und frühmittelalterlichen 
Zeit an. 

Es haben somit verschiedene Perioden ihre Spuren in dem Hügel hinter- 
lassen und den Beweis einer seit sehr früher Zeit fortdauernden Besiedlung 
desselben und seiner Umgebung geliefert Bie älteste Ansiedlerstätte auf der 
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Höhe des Hügels zn suchen wird der ganzen Lage und den Verhältnissen 
der Frübzeit nach berechtigt sein. Art und Lagerung der ältesten Funde 
aber weisen auf eine mit den Eingangs erwähnten Nachbaransiedl ungen auf 
österreichischem Boden gleichzeitige Niederlassung hin, die bis jetzt die älteste 
Spur menschlicher Wohn plätze im südöstlichen bairischen Alpengebiete bildet. 



Erklärung der Tafel XIV. 

1. Finzclfunde : Feuerstein-Pfeilspitzen; Feuersteingerätho ; Hronzenadol ; ornamentirte 
Gefhssrandstürke; säramtlich theils von der Höhe theils vom Fuss des Auhögl’s 
auf der Nordostseite. 

2. Ansicht des ganzen Aukügl's von dor Westseite. 

3. Anordnung des Begräbnisses am Nordfusse dos Hügels, 

4. Zwei wiederzusammongesotzto Thoiigofasse aus diesem Begräbnisse. 



Beitrage zur Anthropologie. IX. Band. 4. Heft. 
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Bericht über neue vorgeschichtliche Funde in Bayern. 

Zuuminigefltellt vou F. Wobor, k. Oberam törichter in Reichenhall. 



Ausgrabungen im Jahre 1888. 
Hügelgräber. 



1. Der historische Verein von Neu- 
bürg lies» am 80. Oktober 1888 auf 
dem sogenannten Re i sie bei Oberbau sen 
einen der dortigen Grabhügel öffnen, wel- 
cher 1,70 in hoch war und 15 m im 
Durchmesser hatte. 

Bei einer Tiefe von 60 cm kam 
Branderde und Kohle , weitere 40 cm 
tiefer ein Steinkrauz vou ovaler Form 
mit einem Durchmesser von 1 m. Am 
iunern Räude des Steiukranzes waren 
drei Thongefässe beigesetzt, deren jedes 
ein kleines Näpfchen in seinem Innern 
enthielt. Die grösseren Gefasse bestan- 
den aus rot hl ich -grauem Thou, die klei- 
neu aus grauem Mergel. Sämmtliche 
waren schwach gebrannt und ohne Dreh- j 
scheibe gefertigt. Ein ganz erhaltenes ; 
kleineres Gelass ist 4,7 cm hoch und • 
hat im Durchmesser 10 cm. Sonstige 
Beigaben fehlten. (Coli. -Bl. v. 1888.) 

2 . Das genauere Ergebuiss der vou 
der anthropologischen Section Nürnberg 
im Jahre 1888 veranstalteten Oeffnnng 
eines Grabhügels bei Behringersdorf j 
ist nach dem hierüber veröffentlichten 
Berichte der Herrn Dr. B a u in ü 1 1 e r 
und Dr. v. Förster folgendes: Der 
1,75 m hohe, 15 — 18 in im Durch- | 
messer umfassende Hügel enthielt keine [ 



Spuren einer Bestattung, jedoch eine 
massige ßrandschichte gegen die nörd- 
liche und südliche Peripherie. Aile Bei- 
gaben fanden sich ebenfalls in den üussern 
Theileti des Hügels , wahrend in der 
| Mitte desselben in einer Ausdehnung von 
ca. 7 m Durchmesser kein Fund sich 
: zeigte. Die Beigaben bestanden in einem 
Bronzearmring mit dreifacher je ans drei 
Erhöhungen bestellender Kröpfung und mit 
Strichoruameuten verziert, an dem Ring 
waren noch Spuren der Gewandung, Leder 
und Wollstoff ; einem 30 mm langen 
Bogen- und einer einfachen Bronzeübel, 
Resten einer dritteu ebensolchen nud eiuer 
Vogelkopffibel, einem glatten Bronzering 
von 14 mm Durchmesser und 3 mm 
Dicke, Resten eines kleinen oriiameutirteu 
Brouzezängchens , zwei kleinen Brouze- 
knöpfen, weiteren unbestimmbaren Bronze- 
resten, einer kleinen blauen Glasperle, 
einem stark verrosteten Pfeilspitzenrest, 
einem wahrscheinlich als Dolch- oder 
Messerrest zu bestimmenden Eisenfrag- 
ment, einem vorzüglich erhaltenen Bern- 
stein in Wirtelfomi , 39 mm im Durch- 
messer, einer mittelgrosseu schwarzen 
8cliale mit 16 cm Raud- und 8 cm 
Bodendurchmesser ohne Ornament, Frag- 
menten von 6 Thongefiiasen , darunter 
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eines mit vielen warzenförmigen Ein- j allen Richtungen zerstreut. Der Hügel 
drücken verziert. Die Funde waren nach ] gehörte der La Tdne-Periode an. 



Ausgrabungen im Jahre 1889. 

A. Hügelgräber. 



1. Bei Kirchehrenbach in der 
Nähe von Bamberg wurde von einem 
Landmanu im Frühjahr beim Ackern ein 
wahrscheinlich im Lauf der Zeit ver- 
flachtes Hügelgrab aufgedeckt, welches 
zwei Skelette mit Bronzearmreifen und 
Halsriugen geschmückt enthalten haben 
soll. 

Wohin die Funde gelangten, konnte 
nicht ermittelt werden. 

2. Der historische Verein von 
Schwaben und Neuburg Hess im Früh- 
jahr durch Herrn Major Göringer 
Hügelgräber bei Unterottmarshausen 
südlich von Augsburg öffnen. Aus dem 
Jahresberichte des gen. hist. Vereins 
für 1889 ist darüber zu entnehmen, dass 
die dortselbst befindlichen Hügel bereits 
sehr verflacht waren, so dass schon bei 
20 — 30 cm der Grabinhalt zu Tage 
kam. 

Das erste Grab enthielt ein voll- 
ständiges 8kelett einer Frau, welches 
am rechten und linken Handgelenke einen 
schmalen Bronzearmreif, am rechten Fass- 
knüchel einen ornamentirten , am linken 
einen glatten Bronzering hatte. Auf der 
Brust lagen zwei Fibeln von Bronze, der 
La Tßno-Zcit angehörend. Rings um 
die Leiche fanden sich zerdrückte Thon- 
gefässe verschiedener Grösse. Etwa 40 cm 
unter dieser Bestattung kamen Brand- 
spuren und zerdrückte Thongefässe 
(Schüsseln) zum Vorschein. 

Das zweite Grab enthielt mehrere 
Bestattungen ohne Metallbeigaben. Nur 
ein grosses bimförmiges Thongefiiss von 
ca. 40 cm Durchmesser konnte coustatirt 
werden. 

Der dritte und vierte Hügel ergaben 
nur vereinzelte Thonscherben, während 
der fünfte ein gut erhaltenes männliches 
Skelett jedoch ohne Beigaben enthielt. 

Die Gruppe umfasste noch 3 weitere 
Hügel , welche nicht geöffnet wurden. 
Die Funde befinden sich im Maximilians- 
Musenro in Augsburg. 

3. Der historische Verein vou 



Dillingen liess im Mai und September 
1889 die bereits im Vorjahre begonnene 
Ausgrabung von 4 Grabhügeln bei AU- 
li n ge u im Donauried fortsetzen und 
vollenden. Demuach stellt sich das Ge- 
samtergebuiss der Funde aus den 4 Hügeln 
unter theilweiser Berichtigung der früheren 
Angaben hierüber fest, wie folgt: 

Der 1. Hügel, ca. 70 m im Um- 
fang und 3 m hoch, enthielt im Mittel 
mehrere (?) Bronzekessel, von denen 2 an 
den Enden aufwärts gebogene, gewuudene 
Henkel , Reste der Innenwände und des 
Randes, sowie die mit kreuzförmigen 
Bändern au den Gefasswänden befestigten 
Ringe für die Henkel erhalten sind. Holz- 
reste lassen anf eine Unterlage und Be- 
deckung schliessen. Rings umher stunden 
Thougefässe, in der Nähe eines solchen 
fauden sich Theile einer Bronzekette, 
ausserdem durch den Hügel zerstreut 
Eisenreste, darunter eine Speerspitze und 
eine Eisenröhre. 

Der 2. Hügel enthielt zahlreiche 
Knocheureste und eine Menge Thonge- 
fässe, welche jedoch nicht erhoben werden 
konnten, endlich ein kleines Bernstein- 
stück. 

Der 3. Hügel, 65 m im Umfang, 
1 m hoch, barg im Mittel einen Bronze- 
kessel mit Henkel (Randdurchmesser 
35 cm, Höhe 15 cm); derselbe war gleich- 
falls von Holzresten umgehen. Südwest- 
lich vom Mittelpunkt war eine Gruppe 
vou 6 Thongefässen , sämmtlich bis auf 
ein kleines, nur trümmerweise erhalten. 
Südöstlich fanden sich Reste von 3 Thon- 
gefässen. Etwa SO cm südlich lag eine 
durchbohrte Bernsteinperle , westlich 2 
längere und 2 kürzere Stücke einer Bern- 
steinhalskette. 

Der 4. Hügel enthielt nur Reste 
von Knochen- und Thongefässen. 

Sämmtliche Hügel waren Brand- 
gruben der La Töne-Periodc. 

Die Funde befinden sich in der Ver- 
einssammlung in Dillingen. 

4. Die anthropologische Section der 
17* 
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naturwissenschaftlichen Gesellschaft in 
Nürnberg hat im Juli 1889 wieder einen 
Grabhügel der Beckersloher Gruppe 
geöffnet. In demselben fand sich eiu Skelett 
mit einem Halsschmuck aus mehreren 
verzierten Bronzeringen zusammengesetzt, 
ausserdem mehrere fast ovale Armringe, 
zwei Schlangenfibeln und ein Bernstein- 
ring, endlich mehrere Thongefässe, darunter 
solche mit vertieften Verzierungen. 

Die Funde sind im Besitze der Ge- 
sellschaft. 

5. Auf dem östlichen Lechufer be- 
findet sich westlich von Scherneck, am 
Kusse der Hügelkette, welche den Lauf 
des Lechs auf baierischer Seite begleitet, 
eine Gräbergruppe, bestehend aus einem 
grössereu und 5 theilwelse verflachten 
Hügeln, dereu einer von einem Fussweg 
durchschnitten wird; der grössere Hügel 
wurde im August geöffuet. Derselbe war 
aus Erde, mit kleinem Kies gemischt, 
gebildet und stiess man schon 25 cm 
unter der Rasendecke auf ein Nachbe- 
gräbniss, Skelett ohne Beigaben. Bei 
50 cm kamen ein vereinzelter Thon- 
Scherben und Kohlenrcste, auch einzelne 
Knochen, bei 70 cm eine dünne Aschen- 
schichte, welche sich gegen den west- 
lichen Theil des Hügels hinzog, zum , 
Vorschein. Bei 80 cm stiess man auf I 
das Begräbniss (Skelettgrab). Theils 
über, theils und zwar bis auf 90 cm 
Gesauimttiefe unter der Leiche fanden 
sich Thongeschirrreste, welche mindestens 
zwei Gefässeu angehörten, einem grösseren 
dickwandigen , dessen grobgeschlemmter 
Thon mit zahlreichen Kiesstiickchen ge- 
mengt ist, und einem kleineren, aus 
feinem geschlemmtem Thon ohne Kies- 
bestandtheile, beide aber ohne Drehscheibe 
gefertigt und ohne Verzierungen, auf der 
Aussenseite von grauer Farbe. Neben 
diesen Gefässresten lagen zwei kleine 
Armbrust- Fibelchen von Bronze, 2 cm 
lang , eine ganz , von der anderen nur 
der Bügel erhalten und zwei Bronze- 
köpfchen, das eine mit flacher runder 
Scheibe, das andere zwiebelkopfartig, die 
möglicherweise Verzierungen des Schluss- 
stückes der Fibeln gebildet haben, (cf. 
Taf. V Fig. 9 in „Hügelgräber und 
Uruenfriedhöfe in Baden v. Dr. E. Wagner). 

Unter dem Skelett lag ferner ein 



Messer und eine Pfeilspitze von Eisen. 
Das Messer, dessen Heftansatz erhalten 
ist, misst sammt diesem 24 cm. Die 
Klinge, an der breitesten Stelle 3 cm 
breit, verläuft gerade, in verjüngender 
scharfer Spitze, ist einschneidig mit 
breitem Kücken; das Heft war ebenfalls 
von Eisen und mit der Klinge aus eiuern 
Stück ; es war, wie noch an Spuren sicht- 
bar, mit Holzschalea bedeckt, welche mit 
eisernen, durchgehenden Nägeln, von deueu 
' einer am Heft erhalten ist, befestigt 
waren. Das Messer ist ziemlich wuchtig 
und hat die Klinge saxartige Form im 
j Kleinen , während das Heft mehr Aehu- 
| lichkeit mit denen der ßronzemesser hat. 

Die neben dem Messer gelegene 
Pfeilspitze ist mit der Tülle 9 cm laug, 
flach und blattförmig. Die Tülle ist 
Btarkwandig und enthält noch Spuren 
des Holzes. Andere dünne Eisenstücke 
sind unbestimmbar. Die Skelettreste 
waren so zermorscht, dass nur wenig 
Stücke, darunter ein Theil eines Unter- 
kiefers mit wohlerhaltenen Zähnen er- 
hoben werden konnten. 

Dieses Grab stammt augenscheinlich 
anB der La Tdne-Periode. Die mitge- 
fundenen Waffen scheinen Jagd-, nicht 
Kriegswaffen zu sein. Interessant ist 
die Form des Messers , das ganz ver- 
schieden von den Formen der Hallstatt- 
messer schon einen Uebergaug zn den 
saxartigen Schnitzmesseni der späteren 
Zeit andentet. 

Die Fände w r urden in das prähist 
Staatsmuseum geschenkt. 

6. Im August 1889 stiess eiu Ar- 
beiter bei Anlage einer Kiesgrube io 
unmittelbarer Nähe von Traunstein 
jenseits des Bahndammes im Gärtner 
Schw r arzmiller'8cben Anwesen auf ein 
menschliches weibliches (?) Skelett mit 
Beigaben, das wahrscheinlich in einem 
Flachgrab beigesetzt war. Es fanden 
sich bei der Leiche ein kleines, halb- 
mondförmiges Eisenmesserchen ohue Stiel, 
4 sehr zierliche Armbrustfibelchen von 
Bronze, eine Eisennadel mit einem Bronze- 
kopf, ein (wiedcrhergestelltes) Thongefass 
von der Form der römischen Graburuen, 
aussen von schwarzer, innen von roth- 
gelber Farbe , ohne Verzierung , auf der 
Drehscheibe gefertigt, hart gebrannt und 



Digitized by Google 
u nr 



Bericht über neue vorgeschichtliche Fände iu Baieni. 



145 



sehr dünnwandig, von feinem Thon; end- 
lich mehrere Bronzestücke , wahrschein- 
lich das Beschläge eines Gürtels, der 
aus vergänglichen] Stoffe, Leder oder 
Leinwand verfertigt war. Von diesem 
Beschläge sind erhalten: linnen förmige 
Streifen dünnen Bronzebleches, an» Kunde 
mit Linien von kleinen Kreisen verziert; 
diese ßlechstreifen dienten zur Einfass- 
ung oder als Belag des Gürtels und 
waren mit Nägelchen befestigt; ferner 
ein massives Mittelstück von Bronze, 
32 cm lang mit einem nach innen ge- 
wendeten Hacken, welcher in den gegen- 
seitigen Theil des Gürtels eingreift, dessen 
Metallbeschläge ebenfalls erhalten ist 
nnd ans einem in zwei Spitzen endigenden 
Blech mit eiuem runden Loche in der 
Mitte besteht. Das erhaltene massive 
Stück hat sich, wie es scheint, in der 
Mitte über den Leib gelegt. Die Innen- 
seite dieses Mittelstückes ist glatt, die 
Anssenseite baibrand und war mit stark- 
köpfigen runden Nageln auf dein Unter- 
lagsstoff befestigt. Die Köpfe der er- 
habenen Nägel sind mit Strichornamenten, 
welche drei Felder bilden, verziert. Das 
schöne, vorn in einem runden Knopfe 
endigende, sich verjüngende Beschläge, 
au welchem kreisrunde offene Stellen, die 
mit den Nägeln abwechseln , den Stoff 
durch Bchimmern liessen , schliesst am 
hintern Ende mit einer kautigen vier- 
eckigen Rinne, in der sich ein dünner 
Bronzeblechstreif fortsetzt, welcher mit 
einem noch vorhandenen Nagel in der 
Rinne festgemacht war und in der Mitte 
des Gürtels tun den Rücken fortlief; auch 
dieses Stück war mit Bronzenägeln an 
den Stoff befestigt. Das seltene nnd 
schöne Bronzezierstück hat eine tief- 
grüne, glänzende Patina und weist wie 
das Thongefäss auf italische Herkunft. 
Wir haben es hier mit einem werth- 
vollen Grabfund der La Töne- Zeit zu 
thun, bezüglich dessen sehr zu bedauern 
ist, dass die Ausgrabung nicht im Bei- 
sein eines Sachverständigen gemacht wurde. 
Sofortige Nachgrabungen an dem Fund- 
platz und der Umgebung ergaben kein 
weiteres Resnltat. 

Der Fund befindet sich im Traon- 
steiner Museum. 

7. Ueber eine sehr sorgfältig ge 



machte Ausgrabung eines Hügelgrabes 
bei Dechsendorf in Oberfrauken gibt 
eiu Bericht des Herrn Pfarrverweser 
Otto Erhard in Heft 1 nnd 2 des 
IX. B. gegen w. Zeitschrift eingehenden 
Aufschluss. Die gefundenen Gegenstände 
befinden sich im präh. Staatsmuseum. 

8. Als Geschenk der Akademie der 
Wissenschaften kamen mehrere aus Aus- 
grabungen, welche im Aufträge der Kom- 
mission für Erforschung der Urgeschichte 
Bayerns mit den vom Landtag zur Ver- 
fügung gestellten Mitteln im Jahre 1889 
vorgenommen worden, herrührende Funde 
in den Besitz der prähist. Staatssamm- 
lungen, von welchen nachstehend die her 
▼orragendsten angeführt werden : 

l ) aus Grabhügeln bei Uuter-Eberfing: 
lange Nadel . Messer und Dolch von 
Bronze ; • 

*) aus einem Grabhügel bei Ludwigs- 
ried: Steinmeissei aus Uralith; 

3 ) ans Grabhügeln bei St. Andrä: eine 
Eisenlauzenspitze , ein Bronzeschwert 
mit verziertem Griff, ein Bronzemesser, 
zwei kleine Thongefässe; 

4 ) aus Grabhügeln zwischen Huglfing 
und Uffing ein Bronzedolch mit dazu 
gehörigen Scheidetheilen aus Holz, 
welche durch Querleistchen von Bronze 
zusanmieugehalten waren , 4 Bronze- 
nadeln ; 

5 ) aus einem solchen bei Oderding 
eine Bernstcinhalskette; 

•) aus Grabhügeln in der Umgebung von 
Parsberg (Oberpfalz) theils der 
Bronze- theils der Hallstatt-Zeit auge- 
hörend, 2 Radnadeln, Armreife, eiu 
Kelt, Dolche, lange (Gewand-?) Nadeln. 
Halsschmuck aus herzförmigen Zier- 
stücken, sämmtliche von Bronze ; 3 Hall- 
Statt-Eisenmesser, mehrere Thongefässe ; 

7 ) ans einem Grabhügel bei Dietldorf, 
Bez.-A Burglengenfeld, welcher der 
Bronzezeit angehören dürfte, eiu Dolch, 
Nadel, Halsring, Armring, 3 Pfeil- 
spitzen von Bronze, blaue Perlen. 

8 ) aus einem Grabhügel bei Hohenfels 
(Oberpfalz) ebenfalls ans der Bronze- 
zeit, 1 Kelt, Dolch, lange Nadel, 
Messer, sogen. Rasiermesser, 2 Arm- 
ringe, Bruchstück eines Bronzesch wertes. 

9. In den Jahren 1887 — 1889 hat 
Herr Nagel in Deggendorf in verschie- 
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denen Gegeuden ßaterns Grabhügel ge- 
öffnet and hiebei folgende Funde gemacht : 

*) In einem Grabhügel bei Mark stetten, 
Bez. Amt Parsberg in der Oberpfalz: 
1 Brouzenadel 10 cm lang, 8 Stück 
Thonfiguren (Vögel), Kinderspielzeug (?), 
7 Thongefässe, Schüsseln u. Schaale», 
theils roth bemalt, tlieils graphitirt, 
mehrere ornamentirt. 

*) In einem Grabhügel bei Oberöden- 
hart, Bez.-A. Parsberg: 1 Bronze 
nadel 22 cm laug, 1 Brouzefibel 6 cm 
laug mit doppelter Spiralfeder, 3 Bronze- 
armringe ans viereckigem abgerunde- 
tem Bronzedraht, 0 Brachstücke von 
solchen , ein Gewiss mit 2 llenkelu, 
eine Schaale and ein Topf mittlerer 
Grösse. 

*) In Grabhügeln bei Ei chen see, B.-A. 
Parsberg: I. “Hügel: 1 Bronzekelt 

mit abgerundeter Schneide, 18 cm lang, 

1 Bronzearmreif, flach mit Verzierung, 

2 Thonschüsselchen ; II. Hügel: 3 

eiserne Ringe, 1 eiserne» Messer, 2 
Näpfchen mit Henkel , Reste eines 
kleinen ornamentirten Gefässes ; III. 
Hügel : (Leichenbrand) Halskette aus 
Brouzehülsen, verschiedene Bronzefrag- 
mente, 3 grössere Thonschüsselu mit 
reicher Verzierung. 

4 ) ln einem Grabhügel bei Degern- 
dorf, B.-A. Parsberg: 1 Bronze- 

messer, 1 Halskettchen mit 2 Spiralen 
und Anhängsel von Bronze, 1 Fibel 
von Bronze, ein Riug von Eisen, Thon- 
fragment mit durchbohrter Spitze, Thon 
achälchen. In einem zweiten Hügel 
daselbst : Bronzefibel , Armreif and 

Ring von Bronze. 

5 ) In einem Grabhügel bei Hatzen- 
hofen: 1 Bronzefibel, 2 grosse reich- 
verzierte Thongefässe , Brachst ücke 
einer Halskette aus Hohlringen; in 
einem andern Hügel daselbst : Dolch, 
Nadel mit spiralförmig gewundenem 
Kopf, Reste von 4 kleinen Fibeln von 
Bronze, 2 Ringe von Eisen, 2 blaue 
Glasperlen, 1 Thierzahn. 

6 ) In einem Hügel bei F r i e s e n h o f , 
B.-A. Parsberg, 2 Ober-, 2 Unter- 
Armringe, 2 Vogclkopffibeln , Frag- 
mente von 1 Fibel von Bronze , 2 
Lanzenspitzen, 2 Messer, 1 Gürtel- 
hacken von Eiaeu, 1 Thongefäss. 



*) In einem Grabhügel bei Matzhauseu, 
B.-A. Burglengenfeld: 1 Fibel mit 

flachem, 1 mit verziertem Bügel, 1 
Nadel, 16,6 cm lang von Bronze, 
Reste eines kleinen, reich verzierten 
uud eines Gefässes mit inneren kugel- 
förmigen Erhöhungen , Schüssel und 
Topf von Thon; in einem zweiten 
Hügel daselbst : Brouzefibel , Bronze- 
tragmente, schüsselartiges Gefäss mit 
Henkel (Leichen Verbrennung). 

8 ) In einem Grabhügel bei Dietidorf, 
B.-A Burglengenfeld : 1 Doppelfibel 
mit Kettchen, 1 kleine Fibel and ein 
Amalet von Bronze, 2 Ei sen messe r, 
2 Schüsseln. 

In sämmtlichen Hügeln — wo nicht 
anders bemerkt — wurde Leichenbe- 
stattnng gefunden. 

10. Der historische Verein von Uber- 
frauken in Bayreuth setzte seine vorge 
schichtlichenllntersuchungen unter Leitung 
des Hrn. Hauptmanns a. D. Seyler in ver- 
dienstvollster Weise fort. Ueber die Aus 
grabuugsergebnisse der Jahre 1888/89 
berichtet der genannte Herr im Archiv 
des Vereins B. XVII, 3. Heft zunächst 
über Oeffunng eines Grabhügels im Stift- 
ungswald von Affalterthal , in welchem 
bei ca. 80 cm Tiefe ein Ohrring aus 
Bronzeblech und bei 1,20 m Tiefe eine 
starke Brandschicht mit Thongefäss- 
scherben gefunden wurde. Eine# der 
Oefässe, eine Schale mit Zickzacklinien 
verziert, konnte wieder zusammengesetzt 
werden. 

Ein anderer Grabhügel wurde an 
der Strasse zwischen Dörfles and 
Geuleureath geöffnet, und ergab einen 
massiven 7 cm weiten Armring von 
Bronze, Kohlen und Knochen, jedoch 
keine Gefüssreste. 

Von der Grabhügel gruppe im Pfarr- 
holz zuKasendorf wurde ein weiterer 
Hügel, der mit einem zweiten vereinigt 
war, untersucht Eiue bei 1,10 m auf- 
tretende ßraudschichte enthielt einen 
Hänfen Gefässreste , von welchen ein 
napfförmiges mit Gruppen von Dreiecken 
verziert zur Hälfte wieder hergestellt 
wurde. In einer Nachbestattnng fand 
sich eine Kegelfibel von Bronze. Der 
Bügel bat die Gestalt eines gerippten Ke- 
gels, dem ein kleiner Knopf aufgesetzt ist. 
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Sech» Hügel wurden im Forstdistrikt 
„Häuserlohe“ bei Gräfenberg in An 
griff genommen , von denen nur einer 
eineu Ring von Eisen, Gefiissschcrben, 
Menschenknochen und Kohle enthielt. 

Das interessanteste Resultat ergab 
die Oeffnung eines Hügels in der Flur- 
markung „Fo r k e 1“ bei Schirradorf. 
Derselbe war aus Rollsteinen gebaut, 
unter denen ein Skelett zum Vorschein 
kam; ein zweites lag quer zu dessen 

B. Reih 

1. Von dem Reihengrabfeld in 
Chieming wurden ausser den im Vorjahre 
geöffneten 12 Gräbern bis Juni 1889 
weitere 28 eröffnet. Auffallend ist das 
spärliche Vorkommen von Waffen in den 
Männergräbern. Gefunden wurden 1 
Spatha, 3 Saxe, 1 kleine Lanzenspitze, 
mehrere Pfeilspitzeu , darunter eine mit 
Widerhacken, mehrere Messer. An 
Schinucksachen kamen zu Tage : Gürtelbe- 
schläge, theil weise tauschirt, viele Schnallen 
und Knöpfe als Bestandteile der Kleidung 
und der Taschen für Feuerstein und Kamm, 
ein Bronzering mit breiter Platte , iu 
welche ein vertieftes Kreuz eingravirt 
ist; bei den weiblichen Leichen die be- 
kannten Gehänge von Thonperlen , eiu 
Gehänge kleiner blauer Glasperlen , 1 
Bernsteinring, 1 kleine Fibel. Ziemlich 
häutig sind die kleinen Eisenmesser und 
die Haarkämme von Bein mit und ohne 
Ornamente in Gräbern beiderlei Ge- 
schlechter. 

Das Grabfeld auf der Höhe in der 
Nähe der Kirche gelegeu und wahrschein- 
lich von der Landstrasse durchschnitten, 
ist noch keineswegs erschöpft. Die früh- 
eren, wie die neuen Funde betluden sich 
nunmehr im städtischen Museum in Traun- 
stein. — 

2. Ueber ein neues Reiliengrabfeld 
bei Dettenheim, zwischen Weissen- 
burg a/S. und Pappenheim, berichtet der 
Finder Herr Lehrer Roth von Schambach. 

Im Juni 1889 wurde über das 
Grabfeld nördlich vom Dorfe Detteuheim 
führender Feldweg durch das Wasser 
eines Wolkenbrnchs metertief aufgerissen 
Und dabei in der Richtung von Westen 
nach Osten eine Gräberreihe mit 5 Ske- 
letten aufgedeckt. Hier wurden von 



Füssen. Bei ersterem wurde auf der 
Brust eine 14 cm lange Gewandnadel 
mit verziertem, kegelförmigem Kopf und 
angeschwollenem , geripptem Halse aus 
der Bronzeperiode gefunden. Das zweite 
Skelett hatte am rechten Handgelenk 
einen Ring von Bronzedraht. Ausser- 
dem fanden sich noch rohe Gefassteste 
vor. Die sämmtlichen Funde befinden 
sich im Vereinsmnsenm zu Bayreuth. 

engräber. 

Lehrer Feilerer in Dettenheim eine 
Spatha, ein Sax, 2 Messer, Reste von 
Gürtelbeschlägeu und Bruchstücke eines 
Beinkamins gesammelt nnd durch Nach- 
grabung die Scherben eines schwarzge- 
färbten Thongefässes mit gegitterten 
Rund- und Ovalstempeleindrücken ge- 
funden. Im September nnd Oktober 
wurden regelrechte Nachgrabungen vor- 
genommen und dabei von mir 10 Skelette 
blossgelegt. 

Grab 1. Jugendliches männliches 
Skelett, ca. 1,20m. An der ansge- 
streckten rechten Hand 2 eiserne Pfeil- 
spitzen; auf dem Wirbelknochen ovale 
; Eieeiigürtelschliesse; am linken Fass 
Eberrippen. 

Grab 2. Jugendliches weibliches (?) 
Skelett. Am Halswirbel 3 Perlen, hier- 
unter 1 Bernsteinperle; eiserne Gürtel- 
schliesse , Messer nnd Pfeilspitze (?), 
schwarzes verziertes Thongefäss, Bein- 
kamm, Eberkiefer. 

Grab 3. Skelett einer aasgewachsenen 
Person. An der linken Hand ein Messer; 
an der rechten schwarzes Gefäss ohne 
Verzierung, zwischen den Beinen eiserne 
i Gürtelschliesse. 

Grab 4. Jugendliches weibliches 
Skelett, 1,10m laug. Am Kopfende 
ßeinkamm, um den Halswirbel 30 Thon- 
und Glasperlen mit 1 Rronzeschliesse ; 
an der rechten Hand schwarzes Gefäss 
mit einer Wellenlinie. 

Grab 5. Männliches Skelett, 1,75 m 
lang; an der rechten Seite Spatha und 
Sax; Holzscheide erkennbar; 2 eiserne 
ovale Gürtelschlie8sen, 1 eiserne Gürtel - 
zunge mit Bronzenieten und Lederresten, 
Thongefäas ohne Verzierung. 

Grab 6. Weibliches Skelett, 1,61 m, 
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63 Thon- und Glasperlen, eiserne Gürtel- | 
schliesse, Thongeföss mit 3 Kuudfurrben. 

Grab 7. Weibliches Skelett, 1,62 m. 
72 Thon- und Glasperlen; Bronzegürtel 
schliesse mit Eisendorn; Thongefäss mit 
3 Wellenlinien, t'nter der linken Hand j 
konische , abgestumpfte llalbperle aus 
Stein (Spinmvirtel). (f) 

GrabS. Miinnliches Skelett, 1,80 m. 
An den Wirbelknochen viereckige Bronze- 
schliesse, an den Beckenknochen Eisen 
schliesse und Reste des Gürtelbeschlägs 
mit Bronzenieten; zwischen den Füssen 
Spatha, am linkeu Beckeuknochen Sax; 
Hände im Schoos über die Waffen gelegt ; 
am rechten Waden Pfeilspitze; Thou- 
gefäss, Eberkiefer. 

Grab 9. Weibliches Skelett, 1,48 m. 

2 Thongefässe mit Verzierungen, ein 
grosseres nud ein kleines unter der linken 
Hand. Spinnwirtel aus Stein. 

Grab 10. Manul. Skelett, 1,78 m 
lang. An der linken Brustseite Messer; 
kleine eiserne Gürtelschliesse. 

Die Lage der Skelette war meist in 
der Richtung von West nach Ost. 

Die Funde befinden sich im städtischen 
Museum in Weissenbnrg. 

3. Bei dem Weiler Dietlhofen 
nördlich von Weilheim stiess ein Bauer 
beim Ackern auf Plattengräber mit Ske- 
letten ohne Beigaben. Neben den Platten- 
grübern begannen Bestattungen in blosser 
Erde. In einem Grabe lagen 5 Skelette 
ungeordnet neben- und übereinander; ein 
anderes Grab barg eine weibliche Leiche 
mit einem kleinen Eisenmesser als Bei- 
gabe; ein drittes enthielt ebenfalls ein 
Frauenskelett mit einem Gehänge von 
Thon- und Glasperlen und einem Eber- 
zahn, an der rechten Kopfseite liegend. 
Eine zweite Gräberreihe ergab Leichen 
mit Eisenschuallen und Kisenpfriemen i 
jedoch ohne weitere Beigaben. Diese * 
Begräbnisse gehören der späteren wahr- 
scheinlich schon christlichen bajuwarischeu 
Landbevölkerung au. 

4. Der historische Verein von I 
Schwaben und Neuburg liess auf dem I 
schon früher (1875) entdeckten Reihen- ■ 
grabfeld von Thal boten bei Oberdorf 
Nachgrabungen vornehmen, bei welchen ! 
man auf 3 Skelette stiess. Bei dem j 
ersten wurden eine Lauzenspitze und ein | 



Sporn von Eisen gefunden, die übrigen 
waren ohne Beigaben. 

5. Auf dem Reihengräberfeld von 
T h a 1 in ä s s i n g machte Herr A potheker 
Ziegler dortselbst 1889 weitere Aus- 
grabungen und berichtet hierüber fol- 
gendes. 

Es gelang mir nördlich des Bahn- 
einschnitte« 13 unverletzte Gräber zu 
finden. Theilweise zerstörte lagen nnter 
der Strasse und wurden bei deren An- 
lage vor ca. 60 Jahren angegraben. Die 
unversehrten Gräber enthielten: 

Grab 1. An der rechten Schädel- 
seite Stucke einer Bronzenade) ; im Schädel 
germanische Goldmünze; am Hals Perlen 
aus Glas, Email und Bernstein und vier 
Blättchen von Gold mit Oesen auf einer 
Seile durch hufeisenförmige, aus gerippten 
Linien gebildete und durch filigrangefüllte 
Ringe verbundene Figuren verziert ; in der 
Bauchgegend Perlen, ein 4 cm grosser 
durchlöcherter Bernstein und eine Mille - 
fiorikugel; an der rechten Hüfte ein Stück 
Eisen mit spitzen Enden; zwischen den 
Oberschenkeln Nadel und Ring von Bronze, 
kapselartiger eiserner hohler Gegenstand 
mit Ringchen, in welchem ein Geräte 
von Holz war; am linken Oberschenkel 
Thierzahn; zwischen den Unterschenkeln 
4 Thongefässe , eines schwarzgrau und 
verziert; am linken Unterschenkel 
2 Bronze- 1 Eisenring. 

Grab 2. Recht« am Kopf verzierte 
Bronzenadel , im Schädel germanische 
Goldmünze; am Halse Perlen; auf der 
linken Brust nebeneinander ein kleines 
Messer, Bronzering und Bronzemünze von 
Constans; in der linken Hüftgegend gut 
erhaltene, 7 cm lange Muschel, daneben 
eiuige Glieder eines eisernen Kettchens ; 
ani Fassende verzierte Urne. 

Grab 3. Einige Perlen und un- 
verziertes Thongefäss. 

Grab 4 und 5. Dessgleichen. 

Grab 6. Am rechten Arm eine 
33 cm lange Lanze. 

Grab 7. Ebenso 36 1 /* cm lange 
Lanze mit Spirale, in der Hüftgegend, 
Schnalle mit Gürtelbeschläg, durch Bronze- 
knöpfe verziert; an der rechten Seite 
des Unterkörpers Spatha mit eisernem 
Knauf, 80 ein lang, 5cm breit, Griff 
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12,5 cm lang; am Fusseude ThongeflUs 
mit Verzierung. 

Grab 8. Am rechten Arm 2 Pfeil- 
spitzen, auf der Brust Schnalle und 
Theile eines Schildbeschlägs, in der Hüft- 
gegend 2 kleine Messer und 1 Schnalle. 

Grab 9 und 10. Theile von ver- 
rosteten Messern. 

Grab 11. Wenige Perlen. 

Grab 12. In der Hüftgegcud Schnalle. 

Grab 13. Schräg über der Brust 
ein 34,5 cm langer Sax ohne Grift“, an 
der rechten Seite Spatha mit kleinem 
Bronzeknanf, 75 ein lang, 5 ein breit. 
Griff* bis 12 cm lang; am Fusseude Theile 
eines Schildbuekels. 

Siimmtliche Funde wurden dem ger- 
manischen Museum vom Finder geschenkt. 



6. Von dem Reihengrabfeld von 
Gesees in Oberfranken wurden durch 
Herrn Hanptmann a. D. Seyler drei 
weitere Gräber ausgegraben ; bei einem 
Skelette fand sich in der linken Hand 
ein Eisenmesser, unter dem Unterkiefer 
lagen zwei Ringe aus Bronzedraht, in 
Form der Schläfenringe. 

7. Aus einem 1889 bei G re ding, in 
| der Nähe von Sulzbach im Rotthal ent- 
I deckten Reihengrabfeld kameu in den 
' Besitz des bair. präii. Staatsmuseums : 

eine Spatha, ein Sax, ein Schildbuckel 
mit vollständigem Gespänge und ein 
Thongefass. 

Auch bei Osterhofen in Nieder- 
baiern scheint man auf ein Reihengrab ge- 
stossen zu sein. 



Einzel f nnde. 



1. Auf der Herren in sei im 
Chiemsee wurden 1879 bei Ausgrabung 
von Gesträuchen an der steilen Wand 
gegenüber Stock, an einer Stelle, woselbst 
eine sagenhafte Burg gestanden sein soll, 
«3 gleiche, bandartige oval ausgebogene 
Bronzearmreife der älteren Perioden mit 
Linienoruamenten verziert, von Arbeitern 
gefunden und dem k. Baurat Herrn von 
Brau dl eingeliefert. Einer dieser Ringe 
kain 1889 in den Besitz des Herrn 
Reell tsauwalts Hm uner in Traunstein. 
Skelette, soustige Beigaben und Brand- 
spuren wurden uach Mittheilung des 
Herrn von Brandt an der Fundstelle 
nicht Yvahrgenommen. 

2. ln die Sammlung des historischen 
Vereins der Pfalz kamen im Laufe des 
Jahres 1888 folgende Einzelfnude: 

*) ein Steiumeissel, gefunden in Berg- 
hau s e n ; 

*) ein Feuersteinmesser, gefunden im sog. 

Stnudenwaldchen bei Speicr; 

3 ) 27 — 30 Bronzeringe, gefunden in 
Na uzdiez weiter am Glan, darunter 
ein ganzer nud ein zerbrochener Hals- 
riug, 2 unverzierte und 1 verzierter 
Fussring, mehrere Hand- und Arm- 
ringe. Bei späteren Nachgrabungen 
wurden noch weitere 4 Armringe, 
Fragmente von solchen und Gefassreste 
gefunden and scheinen die Funde einem 
oder mehreren Gräbern der Bronzezeit 
angehort zn haben; 

Beiträge zur Anthropologie. IX. Bau<I. 4. lieft. 



*) ein dünner Halsreif und ein Fussring, 
2 Armreife mit petscliaftartigen End- 
knüpfen von Bronze, gefunden bei 
Leimersheim; 

5 ) ein La Töne Schwert gefunden au der 
hessischen Grenze. 

Im Jahre 1889 erhielt dieselbe 
Sammlung an Einzelfuudeu 
*) einen massiven Bronze- Oberarm- oder 
Fassreif und Reste eines zweiten gleich- 
artigen, welche am Südabhang der 
Limburg vom Regen blos gelegt 
worden waren; 

*) einen Bronzekelt mit Schaftlappen und 
einer Oese, 15 cm lang, mit 4 cm 
breiter Schneide, gefunden bei Bö- 
bingen; 

®) einen Getreideqnetscher und eine An- 
zahl Thonkegel mit durchlochter Spitze, 
wahrscheinlich Webstnhlgewichte, ge- 
funden bei Einselthur in. 

3. Der Memminger Alterthums verein 
erhielt 2 schöne Eiuzelfunde aus der 
Bronzeperiode , eine Lanzeuspitze, gefun- 
den im Torf zwischen Osterberg und 
Winterrieden, und eine Bronzenadel 
mit kleinem gekerbten Kopfe, gefunden 
im lllercichener Moor, westlich von 
Oberrotli. 

4. Bei Horgauergerenth, in 
der Nähe von Zusmarshausen an der von 
Augsbnrg dahin führenden Strasse ge- 
legen, wurde im Frühjahr 1889 ein 
Depotfund unbrauchbarer zum Ein- 

18 
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schmelzen bestimmter Bronzegegenstämle 
gemacht, welclier in das Maximiliaus- 
museura in Augsburg gelangte. Es waren 
darunter Bruchstücke zweier Kelte , von 
Sicheln, einem gewundenen Armreif, 
Bronzeringen und Nadeln, einer Lanzeu- 
spitze, einer reich ornameutirten Bronze- 
nadel mit schwammartigem Kopfe, einer 
Fibel mit oruamentirtem Bande, einer 
Scliwertklinge und ausserdem vier Guss- 
klumpen. 

5. In nächster Nähe der Ortschaft 
Roth, Gern. Lampoding, auf dem west- 
lichen Ufer des Waginger Sees wurden 
im Frühjahr 1889 auf einer Moorwiese 
bei Reiuignng eines Grenzgrabens von 
Arbeitern 7, nach anderer Angabe 8 
übereinandergelegene Bronzeriuge in der 
bekannten Hufeisenform ca 4 — 5 m tief 
unter dem Boden gefunden, von denen G 
in den Besitz des Herrn Rechtsanwalts 
Brunner in Traunstein gelangten, die 
anderen zerstreut wurden. Die G er- 
haltenen Ringe sind nicht von gleicher j 
Grosse, sondern von wachsender Form, 
und zwar haben je zwei derselben Breite- 
durchmesser von 11, 12 und IG cm. In 
der südöstlichen Gegend Bayerns kommen ! 
derartige, der Bronzezeit ungehörige 
Ringe bekanntlich sehr häutig und meist 
in grösserer Anzahl bis zu 100 und 
mehr vor. 

G. Fine halbe Stande abwärts von 
Laufen entfernt, an dem rechten 
(Österreich.) Ufer der Salzach wurde in 
einem hei den Höfen Wimpassiug befind- 
lichem Steinbruch , etwa 4 m unter der 
Oberfläche ein wohlerhaltenes Bronze- 
schwert der jüngeren Bronzezeit zu Ende 
des Jahres 1889 gefunden. Dasselbe 
misst mit dem gegossenen Griff 72 cm, 
hat eine weidenblattformige Klinge mit 
einer Mittel- und zwei Seiteurinneu, 
welche die ganze Klinge entlang laufeu, 
wahrend die Spitze durch sechs weitere 
Rinnen verziert ist. Der Griff ist oval 
mit 4 horizontalen Kerbungen, der Knauf 
eine runde Scheibe mit hervorstehendem 
Knopf; der Griff setzt sich halbmond- 
förmig an die Klinge an und ist wie 
die Scheibe mit Steich- und Wolfszahn- 
Ornamenten verziert In der Scheibe des 



Knaufs ist ein kleines Loch , durch 
welches wahrscheinlich ein zur Befesti- 
| gung des Schwerts am Gürtelhacken oder 
an einer Kette dienender Ring lief. 
Die Schueiden sind etwas zackig, die 
Patina dunkel , rauh und nicht gleich- 
massig. Das Schwert gehört zu deu 
schönsten Exemplaren aus den südlichen 
Donaugegenden. Dasselbe befiudet sich 
nuu im Salzburger Museum, Weitere 
Funde wurden in dem betreffenden Stein- 
brach bisher nicht gemacht 

7. In den Besitz des prähistorischen 
Staatsmuseums gelangten aus zwar schon 
: ausserhaierischen, der Grenze jedoch nahe 
liegenden stammverwandten österreichi- 
schen Bezirken 

*) zwei Brouzenadeln , welche bei See- 
kirchen (in der Nähe von Salzburg) 
im Schlamme des einstigen Seebeckens 
1889 gefunden wurden. Beide Nadeln 
gehören der Hallstatt-Periode an. Die 
eine ist 15 cm lang von schlanker und 
zierlicher Form mit dickem, scheiben- 
artigen Kopf, der durch feine Kreise 
verziert ist ; die andere ist 20,5 cm 
laug, sehr schlank, vom dünnen Halse 
au massig ausbauchend und spitz ver- 
laufend. Der kleine rundliche Kopf 
ist ohne Verzierung, während der 
obere Theil der Ausbauchung durch 
einige nah beisammen befindliche 
Kreise leicht gerippt ist. Erstere 
Nadel ist leider geputzt, während 
letztere theilweise patinirt ist, theil- 
weise aber den braunen Oxid hat, 
welchen im Wasser oder Schlamme 
gelegene Bronzen annehmen ; 

3 ) Zwei Thongefässe , eine bimförmige 
Urne mit hohem Halse und ein kleines 
Schälchen augeblich aus einer Schotter- 
grube in A i g e n bei Wels. Erstere 
ist von mittlerer Grösse, eleganten 
Verhältnissen nnd am Beginn des 
Bauches mit eiuein schnurartigen Kreis 
umgeben, an welchen sich ringsum 
Dreiecke mit vertiefter Scliraffirung 
guirlandenartig anreihen. Die Urne 
ist vollkommen gut erhalten uud aussen 
von graphitgrauer Farbe, während das 
kleine Gefäss ohne Ornamente, jedoch 
mit bräunlicher Farbe bemalt ist. 
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Forsch 

1. Seitens des historischen Vereins 
von Oberfranken in Bayreuth worden 
verschiedene als prähistorisch vermut he te 
Bodenalterthümer einer Untersuchung: 
unterzogen. 

Auf der Hochfläche des N i s te n e r 
Berges, welche einen 04 Schritte langen 
Wall trägt, wurden Gefässscherbeu aus- 
gegraben , welche die Wallanlage als 
slavischen Ursprungs erweisen. 

Der sogenannte Opferstein bei Lopp 
wurde vollständig freigelegt und fanden 
sich in 1 tu Tiefe hiebei ebenfalls Reste 
slavisclier Thongefässe sowie eiu absicht- 
lich zerschlagener Schenkelknochen. 

Auf den» Schlosshügel bei Neu- 
baus, der mit einer prähistorischen 
Verteidigungsanlage gekrönt ist, wurde 
eine Trichtergrube vollständig ausge- 
graben, deren Kessel (>,60 m breit war; 
auf der Westseite führt eine Treppe von 
40cm hohen, 35 cm tiefen und 1,25 in 
breiten Stnfen in die Tiefe. Südlich der 
Treppe ist der Boden der Grube um 
30 cm vertieft und sind die Spuren der 
hiezu verwendeten Instrumente noch sicht- 
bar. Am Boden , 2,20 m tief, fanden 
stell viel Kohlenreste bis znr 30 cm Höhe 
nud Scherben slawischer Gefasse ; weiter 
oben Knochenstückchen , verschiedene 
Risensachen, darunter Bohlennägel, Kloben, 
ein eisernes Thürband, ein altertüm- 
licher Schlüssel etc. 

2. Lieber eine anf dem Auhögl bei 
Hammerau aufgefundene neoli tische 
Station befindet sich ein gesonderter 
Fundbericht in gegenwärtigem Hefte, 
Seite 137 ff. 

3. Im Jahrs 1888 hat durch Mit- 
glieder des historischen Vereins von 
Friedberg eine Untersuchung der in Nr. 4 
der Mittheilungen des Museums- Ver. f. 
vorgesch. Altertümer Bayerns erwähn- 
ten Trichtergruben im Grübet bei Aich- 
ach stattgefunden. Es wurden drei 
solcher Trichter untersucht, jedoch Spuren, 
welche auf eine Benutzung derselben als 
Wohnstätten oder zn Wirthschaftsz wecken 



i c d c n e s. 

deuten würden in denselben nicht gefunden, 
obwohl tiefere Schürfungen sowohl au den 
i Seitenwänden wie am Boden vorgenommen 
I worden waren. 

Dagegen wurden in der im VIII. 
Baude dieser Zeitschrift S. 146 er- 
wähnten Trichtergrube bei Vachendorf 
bei einer durch die Herren Pfarrer 
Gicrliuger und Historienmaler Fürst 
angestellten Untersuchung Topfscherben 
alter Zeit gefunden, welche in das histo- 
rische Museum von Traunstein abge- 
liefert wurden. Dieselben fanden sich 
I im Mittelpunkt der Grube unter einer 
ziemlich starken Humnsschichte und zwar 
I unmittelbar über dem natürlichen Boden. 

I Weitere Wahrnehmungen und Funde 
I wurden nicht gemacht 

4. In Di 11 Ingen wurden am 
Ziegelstadel westlich der Stadt in einer 
Lehmschichte vorgeschichtliche Ueberrestc 
! entdeckt und unter Leitung des histor. 
Vereins der Stadl untersucht. 

Es sind trichterförmige Gruben im 
! Lehm, mit tiefschwarzer , fettiger Erde 
ausgefüllt, von verschiedenem Durch- 
messer uud Tiefeuverhältuiss , von 3' 
oberem, 2' unterem Durchmesser und 4' 
Höhe bis zu 15' oberem, 9' unterem 
Durchmesser tmd 6' Höhe. In den- 
selben kommen Gefässscherben von dickem 
Thon vor, nicht auf der Drehscheibe ge- 
fertigt, zuiu Theil mit Ffngertnpfenver- 
ziernug, manchmal auf einem Steine 
liegend. Auch angebrannte und unver- 
sehrte Tierknochen (Ochse, Hirsch, Katze) 
j fanden sich, jedoch keine Metallreste. 

! Auch Thonfragmente mit röhrenartigen 
Vertiefungen, die eiue Hälfte eines Hirsch- 
geweihes und Thierknochen mit Spuren 
j der Bearbeitung kamen vor. Daneben 
aber auch Reste starkgebrannter, grauer, 

| anf der Drehscheibe gefertigter römischer 
Töpferwaaren uud das Ende eines angeb- 
lichen pilum. Bisher wurden 10 solcher 
Gruben untersucht. Ein sicherer An- 
haltspnnkt über Zweck und Alter dieser 
| Gruben ist noch nicht gewonnen. 
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WM ^roeten-Votio 

7 1 

auf einer sifBernen^emper- Jnjcßrifts 
Platte mit^riecfjisc^en.Bucfjftaben j m 
^irdjnersf^cn flluseum zu florn. 
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Votiv« Schildkröte aus dem 
Museo-nazzionale zu Palermo. 




Kröten- Votiv aus 
Naples'.Staat JUinois) 




Ein franz.ös ; Reisender 
Händler od Missionär 
wird dasselbe an den 
Jllinois miiqebracht 
haben wo es denJndia 
nern als Amulet gedient 
haben mag. 
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Verhandlungen der Münchener anthropologischen 
Gesellschaft. 

Sitzung, Freitag den 28. Dezember 1888. 

(Fortsetzung.) 

(2) Herr Professor Dr. Siegmund Günther: 

Lieber ZahlbegrifF, Zahlschreibung und Rechenkunst im Lichte der 
Völkerkunde.' 4 

Der Vortragende begann mit einer Auseinandersetzung über das gegenseitige 
Verhältnis» der Anthropologie und Ethnologie und bemerkte, dass durch die Entdeck- 
ungen der letzteren immerhin auch die erste mit gefordert werde. Als ein beson- 
ders interessantes Gebiet der völkerkundlichen Forschung wurde dasjenige der all- 
niähligeu Ausbildung des Zahlenwesetis bezeichnet, bei welcher sich vier verschiedene 
Eutwicklungsstadien erkennen lassen: Zahlbegriff, Zahlwort, Zahlensystem und 
Zahlenschreiben , sowie Operieren mit den Zahlen d li, Rechnen. Um neues Ma- 
terial dem schon vorhandenen liinzuzufiigen , stellte der Vortragende bereits ant 
dem 5. Gengrapheutage (1885) den Antrag, dass iu die zweite Auflage des 
Nenmaver'schen Werkes „Anleitung zu wissenschaftlichen Beobachtungen auf 
Reisen“ eine Anweisung zur Betreibung derartiger ethnographischer Forschungen 
aufgenommen werde. Dr. H. Schubert in Hamburg, eiu iu weiteren Kreisen be- 
kannter Mathematiker, unterzog sich dieser Aufgabe und verbreitete sich über die 
Uesammtheit der in Betracht kommenden Fragen in einer besonderen Schrift (Berlin, 
Habel, 1888), welche neben der älteru verdienstvollen Abhaudluug A. v. Hum- 
boldts im IV. Bande des C rel le’scheu Journals ein vorzügliches Mittel der 
Orientirung abgibt. Es ward nun au Beispielen dargelegt, wie bei den einzelnen 
Völkerschaften das Zählen schon sehr bald einen solchen Abschluss fliidet, dass 
grössere Zahlen uur mehr mit dem Ausdruck „Vielheit“ dargestellt werden können 
(Botokuden, Abiponer, Xingu Indianer nach v. d. Steinen), während für gewöhnlich 
die mit der Anzahl unserer Finger und Zehen korrespondirenden Zahlen 5, 10, 20 
als Ruhe- und Schlusspunkte fuugireu. Es ward hervorgehobeu, dass in der grossen 
Mehrzahl der Fälle das dezimale System das normale ist, zumal in Afrika, dessen 
Eingeborene hinsichtlich der Bildung von Zahlbegriffen und Zahlsystemen hoch über 
den Indianern Südamerikas stehen, wie denn zumal die Yoruba, nach Aussage des 
Missionärs Mann, über eine sehr geschickt gebildete Zahlensprache verfügen. Für 
das vigesimale System wurden als Belege angeführt die Zählungsweisen der Azteken 
und Mayas von Yukatan, sowie die alten Kelten, von deren Vorfahren int Walli- 
scheu, Bretonischen und modernen Französischen (quatre viugt = 80) sich Spuren 
erhalten haben. Duodezimal zählen, wie Flegel ermittelte, gewisse Stämme am 
unteren Benne, ja sogar das ungefüge Undezimalsystem kommt bei den Maoris auf 
Neuseeland vor. Der Vortragende charakterisierte hierauf noch die verschiedenen 
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historisch uachzaweisenden Arten der Zahlschrcibniig — römische Joxtaposition, 
Alphabet- Verwendung der Semiten und Griechen , Priucip der Kolumnen, Marken 
und Exponenten ■ — und stellte die indische, für dieses Volk national bezeichnende 
Erfindung des Stellen werthes mit der Null als Krönung des Gebäudes hin. Einige 
Proben führten die Unlenksamkeit aller früheren Methoden nummerischer Graphik 
vor Augen; für die Naturvölker, so wurde schliesslich betont, blieb die vierte 
Etappe stets unerreicht, wenn man von gewissen Manipulationen mit den Fingern 
absieht, welche an den „Digitalkalkul“ der mittelalterlichen Klosterschule erinnern. 

(3) Herr Professor Dr. Joseph Lauth: 

,, Wieland der Schmied 

Auf den Zusammenhang mit dem Elemente des Feuers sich stutzend . erklärt 
der Redner, dass sowohl hinter Wieland (dem Sohne des Meerriesen Wade und 
Enkel des Wilkiuus und einer Meerfrau) als hinter Vulcanus (Velcanos), Tliubalkaiu, 
Sethlans (Tvelchans), Hephaistos (Ha-apha isat), Lekem (Leinek), Bast tHestia. 
Vesta), Suchet, Gi-bil (Vilgin), dass hinter diesen Feuergöttern und Feuerarbeitern 
der römischen, hebräischen, etruskischen, griechischen, ägyptischen, sumero-akkadi- 
scheu Mythe , wie hinter dem Helden der germanischen Sage der nämliche Grund- 
gedanke und derselbe Ideenkreis sich berge, sie alle die gleichen oder wenigstens 
ähnlichen PersoniÜcationen darstellen. Den Beweis dafür zog er ans weitans- 
greifenden etymologischen Untersuchungen, wobei auch die cnlturgeschichtliche Seite 
de» Stoffes berührt wurde. (Der Vortrag soll in der Allg Ztg. ausführlich mit* 
getheilt werden.) 
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Ordentlich« Sitzung, Freitag den 18. Januar 1889. 

Vorsitzender: Herr Professor Dr. J. Ranjte 

Als Mitglied der Gesellschaft wird proklamirt: 

Herr Max von Hei der, Maler. 

(1) Herr Dr. Deye, Amtsarzt aus Surabaia auf Java, Vorstellung eines 

„eingeborenen Javanen“ 

in Originalkostüm und Vorzeigung einer Sammlung ethnographischer Gegenstände 
aus Java. 

Der Mann, den ich Ihnen liier auf Wunsch unseres verehrten Herrn Präsidenten 
vorstelle, ist mein Hausdiener Ali, alias Ahmat, den ich von Java mitgebracht 
habe. Ich bin seit 18 Jahren auf Java als Arzt ansässig und habe jetzt 2 Jahre 
Urlaub nach Europa von der holländischen Regierung bekommen. 

Die Javanen gehören , wie Sie wissen , alle zur malaiischen Rasse : sie sind 
also wohlgebaut und von kräftiger Constitution, von geschmeidigem Gliederbau, 
brauner Hautfarbe — vom hellen gelbbraun bis zum duuklen schwarzbranu, — und 
haben schwarze, lange und straffe Haare. Die ßarthaare beim männlichen und die 
pubes beim weiblichen Geschlecht sind sehr spärlich oder fehlen ganz. 

Wie geschmeidig ihre Glieder sind, kann man aus der Thatsaehe entnehmen, 
dass sie beinahe alle ihre Finger in starke Dorsalflexiou bringen und oft den Rücken 
des Daumens aut den metacarpus glatt aullegen köuneu. Auch können sie meistens 
mit ihren Zehen kleine Geldstücke und Nadeln vom Boden Aufheben; und im Nieder- 
kauern legen sie gewöhnlich die Beine krenzweis, d. i. den Rücken des Fusses auf 
die Vorderfläche des Oberschenkels. Diese Stellung ist ihre nationale Sitzweise 
bei Tisch und bei Versammlungen. 

Ihrer kräftige n Constitution wegen köuneu sie mit Ausdauer schwere Arbeit 
verrichten; aber sie tliun dieselbe nur aus äusserein Zwang. Von Natur sind sic 
jeder Anstrengung abhold und verlangen nicht mehr, als was ihnen die reiche Tropen- 
welt bei wenig Mühe bietet. Ihuen fehlt eben intellectuelle und sittliche Energie; 
sie gelangen deshalb selten zu höherer Entwicklung, obwohl es ihnen keineswegs 
an Talent mangelt. 

Von Charakter sind sie sanft, lenksam, friedlich und ihren Vorgesetzten 
unbedingt ergeben und unterthänig. Im Verkehr sind sie sehr höflich und artig 
und wissen sich ausserordentlich geschickt zu beherrschen, so dass man nie recht 
sagen kann, ob sie gut oder böse, betrübt oder fröhlich sind. Wenn sie aber 
fanatisirt oder sonst aufgeregt sind, werden sie leicht sehr blutdürstig; und wenn 
dann noch ein Opium- oder Stechapfelrausch dazu kommt, dann morden sie zuweilen 
blindlings in einem Anfalle von Manie Alles, was ihnen in den Weg kommt: Das 
ist das sog Amok- machen. Grade durch Datura Stramouinm, das sie in den 
gährenden Palmwein tliun . berauschen sie sich mitunter und haudelu danu so wild 
unter dem Einflüsse von Hallucinationonen. 

Sonst aber leben sie glücklich und friedlich dahin, wie ein Volk von 
Kindern; und sind, wie alle südlichen Völker, sehr dem sinnlichen Genuss er 
geben , nicht im Schlemmen und Prassen , welches ihnen sowohl der Volks 
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Charakter, als auch ihre muhamedanische Religion verbietet, — sondern im Genre 
von Moliameda Paradies. 

Die Jav&nen theilen sich in 3 gut unterschiedene Stämme: Die Sundanesen 
im Westen, die eigentlichen Javanen in Ost- und Mitten Java, und die eigentlichen 
Malaien an den Küsten, überall dort, wo es Handel and Schifffahrt giebt. Die 2 
erstgenannten Stämme sind kleiner, haben eine mehr dunkle Hautfarbe und plattere 
Nasen; die Malaien, sensu strictiori, zu denen mein Ali gehört, sind grösser, heller 
und nähern sich dem arabischen Typus. Das kommt wohl daher, dass sie sich 
schon früh mit arabischem Blute gemischt haben ; denn sie waren es besonders, 
welche den Islam nach Java brachten und den bis dahin herrschenden Buddhismus 
verdrängten. — Aus diesen arabischen Malaien stammen die meisten adeligen Ge- 
schlechter auf Java. Das ist der Grund, weshalb dort wirklich die Vornehmen das 
gemeine Volk deutlich in körperlicher Hinsicht übertreffen. 

Wie gesagt, bewohnen die Malaien in geschlossenen Massen besonders die 
Küstenplätze Sie lieben das Seeleben, sind gute Seefahrer und werden auf hol 
ländischen Kriegs- und Handelsschiffen gerne als Matrosen gebraucht. So machen 
sie ihrem Namen Ehre: da „malaise“ auf deutsch „heruinsch wärmen“ heisst. — 
Auch dieser Ali war lange Zeit auf holländischen Schiffen. 

Vom Seeleben her stammt auch wohl ihre Gewohnheit, statt links oder rechts 
immer mehr präcise die betr. Himmelsgegend zu bezeichnen. Ich staunte nicht 
wenig, wie ich mir zuerst meinen Haushalt einrichtete, dass die malaiischen Ar- 
beiter selbst im geschlossenen Kaum immer sofort, die Himmelsgegend wussten. 
Sagte ich z. B.: ..bringt den Schrank ins Vorderziimner“, daun riefen sie einander 
ganz richtig zu: ,. bringt ihn ins nördliche Zimmer; 4 and sagte ich dann: „stellt 
ihn mehr rechts!'* dann hiess es: „er muss mehr ostwärts.“ 

Im Uebrigen sind sie treue und zuverlässige Diener und besonders 
grosse Kinderfreunde; gerade meiner Kinder wegen habe ich denn auch den Ali 
mitgenommen, und er rechtfertigt mein Vertrauen vollkommen. 

Was nun endlich die Kleidung betrifft, so schmücken sich die Javaner gerne 
bei festlichen Gelegenheiten mit kostbaren Stoffen, goldnen und silbernen Ringen 
und Knöpfen, und künstlich verzierten Dolchen, den sog. Krissen. Der nationale 
Kris wird nicht als Waffe, sondern nur als Zierrath getragen. Im gewöhnlichen 
Leben besteht ihre Kleidung nur aus dem badioe = kurzes Oberhemd beim männ- 
lichen — und der Kabale = längeres buntes oder blaues Oberhemd beim weiblichen 
Geschlecht; beide Geschlechter tragen den Tarong, einen sackartigen bunten Unter- 
rock; und das männliche ausserdem noch das unvermeidliche Kopftuch, den Oeding, 
währeud das weibliche baarhiiuptig geht. Die Jünglinge schämen sich nicht, ganz 
oder beinahe nackend zu erscheinen; aber ohne Kopftuch zu sein, gilt als die 
grösste Unanständigkeit Auf der Strasse tragen die Frauen endlich noch stets den 
sleudang = ein langes schmales Tuch , das lose über die Schulter geworfen wird 
und zum Tragen von jeglicher Bürde dient. Die Kinder finden darin ihren Platz, 
als auch die Marktprodukte; die schwersten sowohl, wie die kleinsten Lasten. 



(2) Der Vorsitzende gibt dann folgende 

.anthropologische Aufnahme des Javanen Ali“. 



Anthropologische Aufnahme. 

Ort und 'Pag der Aufnahme : 16. Januar 
1881). München, alte Akademie, an- 
thropologisches Institut 
Name : Ahniat, genannt Ali, *) 



Geschlecht: 6 Alter; 27 — 28. 

Stamm ; Malaie. Geburtsort : Java- 

Surabaia. 

Beschäftigung: Hausdiener, hat als 

Schiffsjunge Reisen gemacht. 



*1 Di«’ Mutter Alis war. seiner Angabe na« # li Malaiin. Vater Javam*. Malaien haben vielfach 
arabische* Blut. Ali meint das anoh vmi sieh. Varjolois-Nai'lsm im Gesiebt. 
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Ernährungszustand . gut, schlank. 

Haut, Farbe von Stirn: Broca 44 — 45. 

„ ,, „ Wange: „ 44—15. 

>i i» i> Brust: ,, 45. 

n » „ Oberarm: „ 44, 

inneu heller. 

„ „ ,, Münde und Hals mit 

einem schwarzen ober- 
flächlichen Schiminer. 

„ liupfnarbru. 

Auge, Iris: dunkelbraun. 

„ Form: ganz europäisch 
„ Stellung: fast genau horizontal. 
Haar, Kopf: schwarz. 

„ ,, straff, schlicht. 

„ Frisur : zu Mause lang, wie Frauen- i 
haare, hier geschnitten. 

„ Bart: schwacher Sclinurrbart, an 
der Wange nichts (die 
meisten Javauen haben gar 
nichts). 

ii sonstiges: Achsel haare massig, i 

schwarz, gewellt, feiner. 
Kopf: kurz, hoch. 

Gesicht: oval, profllirt 
Stirn: hoch, voll. 

Wangenbeine: vortretend. 

Nase: gut entwickelt, Wurzel massig 
breit, Rücken ebenso, erhaben. 

„ Scheidewand schmal. Flügel etwas j 
breit, Nasenlöcher rundlich. 

Lippen: voll, geschwungen, Farbe riHh* | 
lieh mit bläulichem Schimmer. 
Zähne: Stellung, senkrecht. 

,i Anssehen, opak, massig, 
i. Feilang, die 4 Schneide* und 2 j 
Eckzäh ne der oberen Kinnlade i 
aussen abgeschliffen, unten nichts. | 
keine Färbung. 

Ohr : lang und schmal . Läppchen gut ; 

entwickelt, keine Durchbohrung. 
Brüste: Warzenhof klein, blaubraun. . 
Genitalien : normal, beschnitten, Hubes* 
haare wie die Aehselliaare. 
Waden : sehr gut entwickelt. 

Häude: breit, stark, ziemlich laug, Nägel | 
gewölbt, rot blich . 

Füsse: längste Zehe II., die 1. ziemlich | 
viel kürzer, Form; hoch gewölbt, ■> 
sehnig. 



.Hausse in Millimetern : 

I. Kopf. 

Grösste Läuge: 180 1 ... . 

Grösste Breite: 147 J ’ 

Ohrhöhe: 122. 

Stirnbreite: 111. 

Gesichtshöhe A (Haarrand): 15)4. 

„ B (Nasenwurzel): 121. 
Mittelgesicht (Nasenwurzel b. Mund): 80. 
Gesichtsbreite a (Jochbogen): 143. 

„ b (Wangenbeinhöcker i : 

120 . 

„ c (Kiefer Winkel): 121. 
Distanz der iunereii Augenwinkel: 38. 

„ „ äusseren f , 104. 

Nase, Höhe: 52, Länge: 50. 

,, Breite: 39. 

Mund, Länge : 52. 

Ohr, Höhe: 07. 

Entfernung des Ohrloches von der Nasen 
wurzel 110. 

Horizontalunifaug des Kopfes: 540. 

II. Körper. 

Ganze Hohe: 1090. 

K lafterwelte : 1 7 50. 

Höhe, Kinn: 1490. 

„ 7. Halswirbel: 1405. 

n Schulter: 1440. 

„ Ellenbogen: 1100, 

„ Handgelenk : 880. 

„ Mittelfluger: GOÜ. 

„ Nabel: 1025. 

„ Crista ilinm: 1030. 

„ Syrophysis pubis: 870. 

„ Perinaeuin : 820. 

t , Trochanter: 870. 

„ Patella: 500. 

„ Malleolos externos: 77. 

,, im Sitzen , Scheitel (über dem 

Sitz): 880. 

„ Schulter (über dem 
Sitz) 570. 
Schulterbreite : 380. 

Brustumfang : 85Q — 780. 

Fass, Länge: 270. 

,, Breite : 98. 

Grösster Umfang des Oberschenkels : 500. 
„ „ der Wade : 350. 
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(3) Herr Friedrich von Hellwald: 

«Die Zigeuner ihr Leben und Treiben » 

In Deutschland erschienen die ersten Zigeuner znr Zeit des Konstauzer Concils, 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts sind sie bereits von England und Schweden bis 
nach Persien, Hinterindien und Japan verbreitet. Anfangs standen sie uuter einem 
gemeinsamen Oberhaupte („König“), dessen Würde in England sich lange erhalten 
haben soll; in Deutschland besassen sie später drei Häuptlinge, in Alt-, Neu- 
Preussen und in Hannover Bald nach ihrem Erscheinen treten überall dieselben 
C’harakterzüge au ihnen hervor, die sie heute noch aufweiseu , und bald beginnt 
auch von Spanien aus ihre Verfolgung, welche in Deutschland die heftigste und 
andauerndste, aber auch die menschlichste war, denn hier wurden sie nur weiterge- 
triebeu j erst unter Maria Theresia und Joseph I. fanden sie Ruhe. Bemerkenswerth 
ist übrigens , dass vertriebene Zigeuner nie in das Land ihrer Ausweisung wieder 
zurückkehren. Ihre Heimath ist nicht Aegypten, das lange dafür galt, sondern 
das nordwestliche Indien, das Pundjab, wohin die Eigentümlichkeiten des Körper- 
baues und der Sprache leiten. Die Sprache deutet auf den Ursprung von der gemein- 
samen indo germanischen Wurzel, zerfällt aber in viele Mundarten und hat auf den 
langen Wauderzügen fremde Beimischung von allen jenen Elementen aufgenommen, 
mit denen sie in Berührung kam, aus dem Persischen, Arabischen u. s. w. Welchem 
indischen Stamme die Zigeuner angehören, lässt sich schwer entscheiden; die Zeit 
nnd die Ursache ihrer Trennung ist nicht bekannt, manche wollen die 8yginnen 
Herodota und die Sindis Homers in ihnen erblicken. Eine auffällige Thatsache 
bleibt immerhin das häutige Auftreten der wahrsagenden Sibyllen in Ostenropa, wo 
die Zigeuner zahlreich sitzen. Sie selbst nennen sich Manusch und Rom, d. i. 
Leute, Menschen. Körperlich und psychisch erscheinen sie heute wie in der Ver- 
gangenheit Ihre Stellung unter den einzelnen Völkern ist sehr verschieden; der 
Osmane betrachtet sie gleichgültig, der Albanese verachtet sie; in Spanien ist ihr 
Paradies, und in Rumänien und Ungarn sind sie wie zu Hause. Dort hat sie 
der Redner auf den verschiedensten Stufen der Entwicklung und Beschäftigung 
selbst beobachtet. Obwohl die Mädchen durch ihre Grazie entzücken, stehen die 
Weiber an Schönheit hinter den Männern zurück. Die Hautfarbe wechselt vom Oliveu- 
gelb bis zum Dunkelbraun, die Haare sind kohlschwarz, der Wuchs zierlich, Fett- 
leibige gibt es nicht. Somatisch lassen sich zwei Typen unterscheiden : ein fein- 
und ein grobgliederiger, ersterer mit schmaler Adlernase, letzterer mit platter Nase 
und hervortretenden Backenknochen. Die Kleidung richtet sich nach ihren Mitteln; 
Kinder lanfen lange nackt; sonst bildet die landesübliche Tracht die Regel Dass 
sie unverbesserliche Nomaden seien, wird durch das Geliugen ihrer Ansässigmachnng 
in Spanien (durch Karl 111.) und Rumänien widerlegt. Auch in Süddeutschland 
gibt es neben wandernden sesshafte Zigeuner, in Ungarn und Ramäuien siedeln 
sie in eigenen Quartieren am Ende der Dörfer, in Sarajewo, Hermannstadt in eigenen 
Stadtvierteln. Hansgeräthe besitzen sie wenig, Ihr Handwerkszeug uud Kessel. 
Die Grenze Oesterreichs gilt auch als Grenze für die östlichen Zigeuner. Die Ge- 
schicklichkeit im Handwerk bringt einen Unterschied zwischen sesshaften und no- 
madisirendeu Zigeunern hervor; von letzteren gibt es indessen viel weniger, als 
man glaubt, weil die bewohnten Orte Anziehungspunkte bilden. Die romantischen 
Schilderungen der Romane sind Dichtung. Eine Lieblingsspeise ist Igelbraten. 
AIb gnte Eigenschaften zeichnen die Zigeuner Liebe zu den Kindern nnd Achtung 
vor dem Alter aus. Ehen werden bald und gern, ohne besondere Ceremonien, durch 
Handschlag geschlossen, Blutsverwandtschaft dabei gar nicht berücksichtigt nnd 
die Heilighaltung nicht streng beachtet, auch die Lösung sehr leicht bewerkstelligt. 
Die Zigeuner gliedern sich in Sippeu nnd diese wieder in Banden nach dem Grund- 
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Balze der Geschlechtsgeuossenschaft von Bluts vor wandten, wobei die weibliche her- 
vortritt. Zum Familiennamen wird der Sippenname der Frau, die Kinder gehören 
der mütterlichen Sippe an, wie dem Weibe auch die Sorge für die Kinder obliegt. 
Hieraus folgt auch des Weibes Einfluss und Ansehen selbst als Matrone. Ihre Re- 
ligion scheint Xaturreligion zu sein; in Europa schliessen sie sich dem landes- 
üblichen Bekenntniss an, zeigen aber stets grosse religiöse Gleichgültigkeit neben 
vielem Aberglauben und grosser Unwissenheit. Wie ihr Talent für Sprachen und 
Musik beweist, sind sie nicht bildungsunfähig, sie besitzen sogar eine poetische 
Ader und eine eigene, auf mündlichen Ueberlleferuugen beruhende Literatur. Ihre 
Lebensweise ist unbekümmert um die Sorgen des Tages ; Selbstmörder, Räuber gibt 
es unter ihnen nicht- Desto ärgere Diebe sind sie. Musik, Tanz. Schmiedearbeit 
füllen den Tag des Mannes, Wahrsagen jenen der Weiber, im Stehlen und Betteln 
wetteifern die Geschlechter. Die Anlage für Instrumentalmusik ist ihnen ange- 
boren, sie spielen nur nach dem Gehör; die Tanzkunst der Mädchen weist auf die 
Bajaderen. Der Verachtung durch die Nationen Betzen sie einen grossen Geburts- 
hochmuth gegenüber, namentlich in Deutschland, indessen geht auch ihr Volks- 
thum dem Untergang entgegen, namentlich unter Walachen nud Magyaren durch 
Mischeheu, und in Montenegro sind sie bereits slawisirt int Abendlaude werden 
sie durch die Polizei verdrängt und in den Städten aufgezehrt, bald wird die Er- 
innerung au sie nur in der Völkerkunde fortleben. (Referat der Allg. Ztg.) 



(4) Herr Haupt manu H. Arnold legte vor: 

„Die neugefundenen Votivtafeln aus dem Tempel des Jupiter Dolichenus nächst 
dem Pfünzer römischen Castell * 4 

und als Seitenstücke bäuerliche Votivtafelu ans Messing mit den Gnadenbilderu von 
Andechs und Altötting; cf. den ausführlichen Aufsatz darüber von Herrn Arnold 
in Band VIII der Beiträge z. Anthr. und Urgesch. Bayerns. 



(5) Herr Dr. M. Höf ler, prakt. Arzt in Tölz-Krankenhell: 

„Volksmedizinisches 44 

Der Vorwurf meines Vortrags steht in einem gewissen Zusammenhang mit 
dem Inhalte des Vortrags des Herrn v. Hellwald, insoferue nämlich, als durch 
die Chiromantie, das Handablesen, welches durch die im Jahre 1417 nach Deutsch- 
land und 1418 nach München gekommenen Zigeuner unter der bayerischen Frauen- 
welt sehr beliebt geworden war, dem Herzoge und den Behörden Bayerns gewisser- 
müssen ein Spiegel vorgehalten wurde, in welchem diese den Aberglauben und die 
Unwissenheit der Frauen und Hebammen in jener Zeit bei ihrem eigenen Volk 
erblicken konnten. Herzog Albrecht III von Bayern liess durch seinen Leibarzt 
Dr. Hartlieb Uebersetzungen älterer gynäkologischer Werke ins Deutsche bewerk- 
stelligen und so verdankt die ärztliche Wissenschaft in Bayern dem Erscheinen 
der Zigeuner einen gewissen Fortschritt und damit auch die Anthropologie; denn diese 
beginnt ja auch mit der ärztlichen Wissenschaft, die selbst mit dem 15. Jahrhundert 
erst das Recht erlangt hatte, den Menschen zu zergliedern. Seit 4 Jahrhunderten 
können wir in Bayern erst von einer ärztlichen Wissenschaft sprechen. 

Heutzutage wo der Krankheitskobold in effigie seine Herrschaft dokumentirt 
und der Bacillencult auf der höchsten Stufe zu sein scheint, dürfen wir auf das 
weltanschauliche Princip der sich bekämpfenden, um Seele und Leib sich streitenden 
gut- und bösartigen Geister nicht mit zu grosser Geringschätzung herabblicken. 
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Bis auf unsere Tage hat ja die Medizin diesen Mythus der sich bekämpfenden 
Prinzipien, welchen Kampf nach i udo-persischer Auffassung Ormuzd und Ahriman 
führen und den Jahrtausende nicht zu Ende bringen werdeu, ob nnu Götter, Engel, 
Teufel, Dämonen oder menschliche Körper ihn anskämpfen, auch auf die Theorie der 
Kranklieiteu übertragen. Kann es uns Wunder nehmen, wenu in den breiten 
Volksschichten der Gegenwart noch der Glaube an den Teufel und Teufelseinflüssc 
besteht? Der Teufel bleibt ein alter Bekannter des Menschen, ob auf der Wart- 
burg oder im medizinischen Glauben des heutigen Volkes. 

Der medizinische und religiöse Dualismus standen einander nur in einem 
Punkte diametral jederzeit gegenüber; dem Teufel, der die Seele holt, lassen sich 
Missgriffe andichten. Das Volk stellt sieh ihn zum eigenen Trost als einen per- 
sönlichen, überlistbaren, „dummen Teufel“ dar, dem der kräftigere Genius überlegen 
ist. „Der böse Feind“ aber, der den Körper holt, der erreicht seinen Zweck nur 
zu augenscheinlich. Die Aerzte und Heilkünstler früherer Kulturzeiten und manche 
abergläubische Tarnte der Gegenwart — Aberglaube ist auch nichts Anderes, als 
die Wissenschaft von ehemals , la Science d’autrefois — stellten sich ihn zur 
eigenen Entschuldigung als einen schwer fassbaren, verschmitzten Kobold dar, 
welcher seinen Sitz gar fest zu behaupten wisse, im Nothf&lle aber doch zu weichen 
sich herbeilasse , um aber gleichwohl wieder an einer anderen Stelle hervorzn- 
brechen und welcher sich namentlich nicht leicht daliin bringen lässt, offen und 
ehrlich aus der Haut zu fahren oder auf der Haut sich zu zeigen. Der ärztliche 
Engel war nur zu oft der Geprellte. 

Und wenn wir uns heute einbilden, dass wir uns von der Verkörperung 
der feindlichen und schädlichen Potenzen ganz frei gemacht hätten, so möchte ich 
doch fragen, ob: 

„Wenn wir ausziehen, 

Mit Netzen nnd Stangen, 

Die Mikroben zu fangeu , 

Sie zu ermorden, 

Kaum dass sie geworden“ 

ob wir uns von der Verkörperung des bösen Prinzipes denn so ganz frei gehalten 
haben? ob wir derselben, der Verkörperung, bei ruhiger, kritischer Ueberlegung 
nicht näher gerückt sind, als wir uns selbst eingesteheu. 

Dem Tuberkel- und Typhus-Bacillus wollte man mit dem unfehlbaren Sublimat 
uachsetzen und ihn vertreiben , wie mau auch mit dem Weih-Wasserwedel die 
Krankheitsdämonen zu vertreiben suchte. Soll es blosser Zufall sein , dass die 
„guten“ Hexenkräuter des Volkes auch Antizymotica und Autiseptica sind? Wenn 
Räucherungen den Cholera-Bacillus vertreiben sollen, kann man dann lächeln, wenn 
der Volksglaube annimmt, dass der Ranch in den Dreikönigsnächten den Milzbrand 
bringenden Viehschelm vertreibe? Auch die rationelle, ärztliche Schule hatte bis 
auf die jüngste Zeit noch nicht aufgehört deu Naturprozess unter dem Bilde eiues 
Kampfes der einander feindlichen Naturkräfte aufzufassen. Soll uns da der frühere, 
staatlich wie kirchlich antorisirte Glaube an das Besessensein oder Verhextsein 
gar soweit abliegen? Gewiss nicht. 

Um so lohnender ist es parallel den Errungenschaften der modernen Medizin 
uns auch die Wissenschaft unserer Vorgänger vor Augeu zu halten; denn das, 
was wir heutzutage für Aberglauben halten, war, wie schon erwähnt, doch nnr die 
Wissenschaft von ehemals und die küuftigeu Generationen wiederum werden als 
Aberglaube bezeichnen, was vielleicht heute einen integrirenden Bestandteil der 
Wissenschaft atiszumachen scheint In der Volksmedizin haben wir nun solche Rück- 
blicke auf früheres Denken nnd Handeln des Volkes in medizinischen Fällen ; sie 
lehren uns, dass auch die berühmtesten Namensträger einer wissenschaftlichen Dis- 
ciplin so wenig gauz allein in ihrem eigenen Denken und Schaffen dastanden , wie 
ihre Vorgänger. Auch die Kalendermacher, die jüdischen and priesterlichen Aerzte, 
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die Wurzelgräber und Salbenhaudler früherer Jahrhunderte standen, wie jene, auf 
dem Boden des gesummten Volkes und nur der jeweilige CHlturzu&taud und Fort- 
schritt des ganze u Volkes konnte diesen, wie jenen Heilküustler hervorbringen; 
aus altersgrauen, cul tu rannen Zeiten aber schöpfte die frühere Medizin und schöpft 
noch die heutige Volksmedizin. 

Durch volksmedizinische Samiuelfonchungen lernen wir also gar wohl auch den 
relativen Culturznstaud früherer, hingst vergangener, vielleicht sogar prähistorischer 
Zeiten keuuen und tragen wir so zur Anthropologie unseres Landes etwas bei. Aller- 
dings gleicht ein solches Bammel gebiet dem Korbe eines Strassenkehrichtssammlera. 
Das Material liegt aut der Strasse des gewöhnlichen Volkslebens und mancher bunte 
Lappen moderner Anschauung liegt neben verrostetem Plunder ; schwierig aber ist 
es Thatsachen, belegt mit der aeiugo uobüis von werthlosem Moder zu unterscheiden 
und manche menschliche Geistes Saburra liegt, dazwischen, die zu beseitigen mau 
sich nicht scheuen darf, wenn man das Werthvolle , das dazwischen uud darunter 
liegt, retten und aufbewahren will. 

Zu dieser Unterscheidung des Werth volle j vom obsolet Gewordenen haben wir 
einige begründete Anhaltspunkte. Vor Allem ist es 1. die Etymologie der 
volkstümlichen Ausdrücke für körperliche Organe, Organ-Zustände, Krankheiten 
und Heilmittel ans welchen wir jene Sparen kennen lernen, die zu deu früheren 
Zeiten znrnckführen, in welchen Krüppelhafte, oder Schwerkranke als ausgeschiedeu, 
aus der Sippe und Markgenossenschaft Ausgestossene, wehr- und waffenlos zu den 
Feldthieren verstossen, angesehen wurden ; solche an die Veterinär- Medizin erinnernde 
Culturzeiten haben sich in der Etymologie als Spuren noch erhalten, wie u. A. die 
fehl- und sondersiecheu Ausmärkinger. 

Noch im Jahre 1056 nahm man im Kloster Tegernsee dem zum Tode erkrankten 
Bruder das Messer, die stellvertretende Leibwafife, ab, gab ihm einen Wanderstab in die 
Hand, verhüllte ihm, dem symbolisch aus der Klostergeuosseuschaft Ausgestosseuen, 
das Antlitz und führte ihn in seine Zelle, wo er allein lag bis zu seinen letzten Zügen. 

Manche ähnliche Vorgänge schildert die Bavaria Sancta von dein Ableben der 
Klosterheiligcn jener Zeit, was auf eine solche allgemeinere Sitte schliessen lässt, 
ln jenen heroischen Zeiten glich eben der Kampf zwischen Leben und Tod dem 
Schlachtenkampfe und schwertlos ergab sich der Besiegte dem Sieger. 

Aus der Etymologie solcher heutiger und früherer volkstümlicher Ausdrücke 
lernen wir jene Perioden kennen, iii welchen die Krankheiten dem Einflüsse einer 
missgestimmten, aber versöhnbareu Gottheit oder Macht, dem Teufel, oder deu Hexen 
zugeschrieben wurden, als Xachklaug jener Urreligion, jenes UraberglaubeoB, der dem 
Einflüsse aller darauf folgenden Religionen und aller Bildung trotzte, des Uraber- 
glaobens, den eine Religion der anderen und diese jener mit Unrecht vorwirft, die 
aber heute noch in rohen Köpfen spuckt und Dinge hervorruft, die uns unfassbar 
dünken; ich erinnere nur an die verschiedenartigsten Rudimente des Menschen 
Opfers, des Kinds- und Jungfraneuopfers, des Sklaven- und Thieropfers. 

Wir lernen Ausdrücke kennen, die dem Kindesalter der Menschheit entstammen, 
in welchem eben den Krankheiten dieselbe AufFassnng und auch dieselbe Behandlung 
zu Tlieil wurde, wie allen anderen durch Elementargewalt hervorgerufeueti Schreck- 
nissen einer Zeit, in welcher der priesterliche Arzt gegen alle diese Heimsuchungen 
„Suchten und Siechheiten“ entweder nur Bussofer, oder Gebetsworte als Heilmittel 
hatte, oder durch specifisch geltende Besprechungen, Segenssprüche , Amulete oder 
Talismane den bösen Feind, die Krankheit, vertreiben wollte. Muss es uns nicht 
ebenso interessiren, wenn wir vernehmen, dass die Bauern von Gmund noch im 
Jahre 1407 sich beim Abte von Tegernsee über den nicht wettergerechten Gesell’ 
prieBter, den sie doch richtig mit den» Wetterroggen belohnt hätten, beklagten, als 
wenn wir verchristliche Wurm-, Teufels- oder Buckelsegen lesen , von denen noch 
manche ihren Gircul von Haus zu Haus machen, wohl gehütet vor den Einblicken 
Unberufener oder gar „G’studirtcr“? 
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Wir lernen jene Zeiten kennen, in welchen das absprechende Wort, di« Be- 
sch woran gsformel , die oft genug nicht helfen mochte, nicht mehr das unbedingte 
Vertrauen genoss bei dem Volke, in denen vielmehr dieses schon auting aucli andere 
Mittel z. B. importirte Pflanzen oder Gewürze, auch Gesteine zu Heilversucheu zu 
benutzen, so dass Freidank im ersten ‘/.i des 13. Jahrh. singen konnte: 

„KrÜt Stein unde Wort 
Haut an Kräften grözen Hort“. 

Wir konneu uns eine Vorstellung darüber machen, welche Begriffe unser Volk 
früher Über Krankheilszustände hatte, wie gross der Mangel au solclien diessbezüg- 
lichen Ausdrücken war, welche krankhafte Veränderungen innerer Organe bezeichnen 
sollteu, während die inneren Organe selbst, z. B. Lunge, Leber, Niereu etc. doch 
schon bekannt waren. 

Die ersteu anatomischen Kenntnisse schöpfte wohl das Volk von dem Schlachten 
der Thiere und des erlegten Wildes, durch das Verstümmeln, durch Folterung und 
Rädermig, durch Ansrenken der Glieder, durch die Tortur. Solche Umwege der 
Wissenschaft sind oft noch interessanter als die direkten Wege derselben. — 
Aeussere sichtbare Veränderungen hatten allerdings schon frühzeitig, wenn auch 
rohe symptomatische Benennung erfahren, z. B. die Fallsucht, die Blausucht, Darr- 
sucht, Schwindsucht, Marter, die Krätze, der Koller, die Bräune, etc. 

Wir können uns darum auch vorstellig machen jene Bezeichnungen, die aus 
deu frühesten ärztlichen Schulen stammen z. ß. das Milz, der Nerv, der Hariu, 
das Fieber , der Ziterach , die Materie , der Scharbock , der Apostein , das Sujerl, 
der Katarrh, die Pest.*) Auch manche Aufschlüsse überdas therapeutische Verhalten 
unseres Volkes in früheren Culturzeiten könuen wir aus der Etymologie solcher 
volkstümlicher Ausdrücke entnehmen. Ich erinnere nur au die Ausdrücke : „Kreis- 
statt“, in welchem isolirten Kaum die Schwangere „hiuterkommt“ und aus dein 
sie , .hervorgesegnet“ wird. Die „Loderbauk“, auf welcher die kranken, ledigen 
Leute neben dem Ofen lagen und die „Bankert “ geboren wurden. 

Durch die Etymologie lernen wir auch kennen den vermutlichen Ursprung 
und den Weg der Verbreitung mancher Heilkräuter und sonstiger Heilmittel, welche 
grösstenteils ans romanischen Ländern auf den alten Culturwegen, zum geringsten 
Tlieil aus slavischeu und norddeutschen Gegenden zu uus importirt wurden. Nicht 
wenige solcher volkstümlicher Heilmittel tragen deu, allerdings schon stark verstüm- 
melten Stempel ihres Ursprungs aus klösterlich medizinischen Schulen, oder gar aus 
der Klosterküche an sich. In Spitälern und Klöstern z. B. erhielten sich am 
längsten die Labspeisen der Kranken, der Lab- oder Lebkuchen, das Labwasser, als 
volkstümliches Stärkungsmittel der Kranken Honig ist deu Griechen Nektar und 
Ambrosia, den Germanen ist er die ,,Labe“ und ln Honig bereitete Medikameiite 
tragen immer einen sehr alten Charakter. Auffallend ist es. dass Bezeichnungen 
aus der arabischen Schule, mit Ausnahme des seit Rhazes im 9. Jahrhundert, 
volkstümlichen Miserere, weitere Bezeichnungen aus der arabischen Schule uicht 
volkstümlich geworden zu sein scheinen , obwohl fahrende Schüler aus Bayern 
schon im frühen Mittelalter zu Toledo die Schule besuchten. Dieses Ueberwiegen 
der romanischen Worte in der Nomenklatur der volksmedizinischen Mittel erklärt 
sich ganz wohl durch die vielen Verkehrswege, welche seit uralten Tagen von 
dem deutschen Süden nach Italien geleiteten, auf welchen Cultur und besseres ärzt- 
liches Wissen, aber auch viel medizinischer Aberglaube ihren Einzug hielten; 
weisen doch die Hexen-Tauz-Plätze von Oberbayern alle nach Süden, z. B. nach 
Scharnitz, nach Venedig, nach Beneveut und Rom, waren doch anderseits die Reisen 
nach Salerno, um der „wfsen arzäte list*‘ zu lernen, im Mittelalter so häufig, dass 
sie fast ebenso sprichwörtlich wurden, wie heutzutage „die Reisen nach Rom“. 



*) Siehe: Volksübliche Ausdrücke etc. in Hävern eh;, iu Band VIII der Beitrage zur Anthro- 
pologie etc. Bayerns. 
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Ein weiterer Behelf znr Bestimmung des relativen Alters der volksmedizinischen 
Mittel sind 2) die Vorschriften beim Einträgen der Heilkräuter und 
Thiere und beim Ausgraben der Heilwnrzeln und Einhalten ge- 
wisser Cultzeiten dabei, die grüsstentheils wieder germanisch-heidnischen 
Anschauungen entsprechen. Der Cult hatte ja eine Reihe von empirischen Mitteln 
geschaffen, deren relatives Alter wir so bestimmen können. 

Anschliessend an diese Vorschriften küunen wir die Verwendung von Cult- 
speisen und Cultgetränken zu Heilmitteln als eine sehr alte bezeichnen, und über- 
haupt dient uns 8) die Zubereituugsart und A n wetid nugs weise als vor- 
treffliches Mittel zur Bestimmung des Alterthumswerthes solcher Volksmittel« 

Es ist diess nach meiner Anschauung ein in volksmedizinischen Schriften viel 
zu wenig beachtetes Moment. Schon bei den alten Germanen bestand z. B. der 
Brauch, die Götter iu Teigformen zu backen. Wenn nun an solchen Cultspeisen 
ein Wirkungsglaube haftete, so ist es nur zu erklärlich, dass auch andere Speisen, 
die in solcher Weise benützt wurden, zu empirischen Volksheilmitteln wurden, wenn 
ihnen wirksam geltende Stoffe, z. B. das hochheilige Antiass- Ei, das Ostersalz, die 
Kultusfrüchte, oder seltene Gewürze einverleibt waren. So wurden das Klötzenbrod , 
die Hollernudeln, die Mandelbrode, die Pfefferzelten, die Brennesselnudeln, die Eier- 
hasen, die Salzbrode. die Honigkuchen und Lelchen-Nudeln etc. zu volkstümlichen 
Mitteln; und der nächste Schritt vom Einschlagen solcher Cultspeisen, Lab- und 
Stärkemittel in Teigformen war das Mitbacken von unheimlichen oder giftig gel- 
tenden Thieren mit dem Brodteige z. B. Regen würmer, Ameisen. Das nach 
dem Erkalten im Innern des Brodlaibes in Tropfenform sich vorfindende geistige 
Produkt (der Geist, der Spiritus, oder Essentia) des giftigen Thleres wurde nun 
erklärlicherweise als das eigentlich Wirksame angesehen. Die Kraft des über- 
natürlichen gegen Schwäche und Impotenz heilsam geltenden Antiasseies ging 
ebenso nach dem Volksglauben in das Osterhaaseibrod über, wie der Geist des 
heilkräftig geltenden Regenwurms, oder Ameisengeist in den Brodteig. Es ist der 
ganze Prozess eben ein natürlicher Vorläufer der Destillation. Könnte man doch 
auf diese Weise auch die Quintessenz der Verstandeskraft in Teigform einem 
Menschen ein verleiben ! Das Arzneibuch eines Tölzer Patriziers i. J. 1599 rftth 
in der That, ein Ochsenhirn in Teig zu backen und dem Dummkopf auf das Hirn 
zu legen: „Das zieht das Hirn wieder auf und bringt den Verstand. Probatum 

est.“ Ob es wohl auch dem dnrchleuchtigsten Patrizier den Verstand gebracht hat? 

Vieles in der Volksmedizin, wie in unserer Cultur überhaupt , reicht eben in 
die ältesten Zeiten zurück und solchen Spuren der Vorzeit nachzugehen , ist ein 
höchst interessantes Unternehmen, das die Mitarbeiterschaft der Herren Collegcn 
gewiss verdient. 

Auch andere Zubereitungsarten gehen wohl in diese Zeiten ursprünglich zurück 
z. B. das Vergraben und Selbstabsterbenlassen derjenigen Thiere, welche als Sitz 
eines bösen Geistes galten und nicht getüdtet werden durften, damit nicht der böse 
Geist in den Mörder solcher Thiere fahre 

Die Verwendung der schwarzen , aus Fichtenharz gesottenen Wagenschmiere 
ferner zu Wundsalben, welche Dr. Minderer noch 1620 in seiner Kriegsarznei em- 
pfiehlt, dürfte ihren Ursprung noch auf jene Zeiten zurückdatiren , in welchen die 
Holzkarrenbnrg hinter der Schlachtlinie der Germanen die Verwundeten aufnahr» 
und wo sie das näch »fliegendste Verbandmittel in der Notli war. Dessen Wirkung» 
glaube hat sich noch bis auf unsere Zeiten erhalten. 

Aus romanischen Ländern stammen die Auflösungen der Medikamente in Oel, 
Baumöl. Sicher sehr alt und bei uns einheimisch ist aber das Sieden der Heil- 
kräuter „in der gnten Milch“, namentlich in der älteren Gaismilch u. das Aufschmalzen 
derselben mit der Kuhschmiere, (Chuo-smero, wie die Butter im Althochdeutschen 
hiess). — Die Sennerin, der Stotz, der Holzer, der Wildschütz, sie sieden heut- 
zutage noch ihre heilsam geltenden Speisen zum iuuerlichen Gebrauch fast aus- 
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schliesslich in der guten Milch; zum änsserliehen Gebrauche rosten oder dämpfen 
sie sie in heisseiu Schmalz. Es ist diess sehr bedeutsam , weil das Kochcu der 
Milch und das Hüsten iu Butter oder Rahm jedenfalls viel älter ist als das Sieden 
in Essig, oder dessen Surrogaten. Die noch selteneren, wässerigen Infusionen sind 
sicher die jüngeren Zubereitungsarten. Noch jünger und mittelalterlichen Datums 
ist die Destillation mittelst Wein, oder mit dein von Niederdeut sc hl and einge- 
führten Schnaps. Das Kochen der Speisen im Wasser ist heute noch vielen Völker- 
schaften unbekannt Bei Homer werden niemals mit Wasser gekochte Speiseu erwähnt. 
Jedenfalls hatte das Kochen mit Wasser iu jenen homerischen Zeiten dieselbe unter- 
geordnete Bedeutung, wie heute noch in der Küche, die (im Althochdeutschen cochina, 
im Romanischen coqnina heisst), unseres Oberländer*. Schon das aus dem Lateinischen 
entlehnte Wort Kochen (coquere) weist auf den Ursprung unserer ganzen heutigen 
Kochkunst hin, und au den Salzstrassen, an den ältesten Culturwegen, werden wohl 
auch die erstell Köche als Gewerbe sich niedergelassen haben, die manchem au 
diesen Kalzsaumwegeii gelegenen Banemgehöfte den Namen „Koch“ hinterliessen. 

Auf noch eine Art der Zubereitung möchte ich Sie aufmerksam machen, nämlich 
auf das in der Volksmedizin erhaltene Erwärmen der Milch oder des Wassers 
mittelst heisser Steine oder glühenden Stahls. Das Volk hält abgeschreckte Milch, 
oder so erwärmtes Bade wasser, oder so gestacheltes Trink wasser für gesund. 
Das Aeltere, das Gewöhntere ist ja nach der Volksmeiunng immer das Gesündere, 
als die Neuerungen. 

Der Drechsler, welcher die Putsche, das Teller, die Sehaale, den Waitling etc. 
lauter einheimische Holzgeschirre darstellte, ist neben dem Wagner und Schmiede eines 
der ersten bäuerlichen Gewerbe, «las sich vom Hausgewerbe trennte. Im Gebirge geht 
er sicher dem Töpfer, welcher erhitzbare Thongeschirre entweder nach importirteu 
Mustern, oder nach den Formen der schon vorhandenen hölzernen Geschirre liefert, 
längst voran. Ob der „Töpfer immer nach dem Schöpfer 41 folgte, ist mir darum sehr 
fraglich Die Töpferei setzt immer eine grössere Fertigkeit voraus, als das Aus- 
höhle!) des Holzes mittelst Stein oder Feuer. Holzreste verfaulen . Thonscherben 
aber nicht, und wenn die ältesten Funde Töpfer- Arbeiten enthalten, so ist damit 
«las höhere Alter derselben gegenüber den Holzarbeiteu durchaus nicht bewiesen. 

Waren doch in früheren Zeiten die Burgen selbst hölzern, auch die Glocken und 
Mühlen, und sind heutzutage noch an vielen Orten die Badtröge, die Thürschlösser, die 
Bauernhäuser, die Almenhütten nn«l die Flösse durch gehend s aus Holz. — in der 
wirtschaftlichen Nothweudigkeit lag die Bereitung solcher Gegenstände aus Holz viel 
näher, als deren Darstellung aus Metall, die ja viel zu theuer war. So lange 
demnach das bäuerliche Volk im Gebirge auf Holzgefässe angewiesen war, spielte 
darum das Erwärmen der Milch, des Trink wassers oder des Ba«lewassers mittelst 
eines glühenden Stahls , heisser Steine oder Kohlen eiue grosse and bedeutsame 
Rolle. Es kann uns darum nicht Wunder uehmen, wenn solche herkömmliche, 
durch Gebrauch und Alter als wirksam geltende Getränke für gesünder erklärt 
wurden als die Neuerung des Kochens in Thon- oder Metallgefässen , die ja auch 
in den spöteieu Zeiten nicht immer znr Hand waren. 

4- Noch eines Anhaltspunktes zur Unterscheidung alter echter Volksmittel 
von obsolet gewordenen , jüngeren will ich gedenken. Das . ist die sogenannte 
,,M as sere i 44 . Bei alten volkstümlichen Mitteln gibt es keine Goldwaage ; es misst 
das Volk nach handlichen und handsanien Maassen, mit Eierschalen, mit Wälsch- oder 
Haselnussschalen, löffelweise oder handvoll, oder nach Münzen* und Eierschwere. 

Bevor ich meine Betrachtung schliesse, will ich noch anführen, dass iu dem 
oberbayerischen Volk sich auch Spuren der Geophagie vorlinden, dieses uralten 
Volksheilsinittels gegen «lie Unfruchtbarkeit. — Aus Erde ist ja schon der erste 
Meusch gemacht; Erde zu verzehren muss Fruchtbarkeit, veranlassen. - Das Volk 
verzehrt noch den frischen Abfall von Schleifsteinen und Abschabsei von Kirchen- 
mauern gegen Fruchtbarkeit (Abortivtun) und Unfruchtbarkeit. 
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Es gebe wohl noch andere Anhaltspunkte, um in der angedeuteten Richtung 
in der Volksmedizin verwendet zu werden; doch ich bin zufrieden, wenn Hie aus 
dein Bisherigen die l T eberzeugung gewonnen haben , dass in dein Sammelkorbe der 
Volksmedizin manches werthvolle alte Stück sich vorfindet, dessen Aufbewahrung 
sich verlohnt. Hat doch jeder Gedanke des Volkes in medizinischen Fallen seine 
Geschichte hinter sich und die Vorgeschichte kann in den Gebräuchen eines Volkes, 
also auch in der Volksmedizin genug der Erklärung finden für manche Kultnr- 
znstände jener Zeiten. Das reichste Archiv, unsere stärksten Urkunden hiezu liegen 
aber nicht in Bibliotheken, sondern in dem Leben der Gegenwart, namentlich eines 
konservativen Bauern Volkes, dessen kerniges Urgefüge noch wenig seit jenen Zeiten 
sich geändert haben dürfte. Die Entwicklung menschlicher Cnltur aber darzu- 
stellen ist ebenfalls eine Aufgabe der Anthropologie, zu der liiemit einen kleinen 
Beitrag geliefert zu haben mir erwünscht wäre. 
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Ordentliche Sitzung, Freitag deu 22. Februar 1889. 

Vorsitzender: Herr Professor Dr. J. Hanke. 

Als Mitglied wird proklamirt: 

Herr Eugen Schneller, Glasmaler. 

(1) Herr Professor Dr. Ernst Kulm: 

„lieber die Verbreitung und die älteste Geschichte der slawischen Völker." 

(Aus dem umfassenden Vortrag theilen wir hier einen von der Redaktion ge- 
fertigten Auszug mit.) 

Schon seit einer Reihe von Jahren vergeht fast kein Tag. an dem nicht von 
Serben und Bulgaren, von Alt- und Jung-Cechen , von Russiflzirung und Pansla- 
vismus ein Längeres und Breiteres in deu Zeitungen zu lesen wäre. Ich glaube 
daher ein nicht uninteressantes Thema zu berühren , wenn ich iu meinem heutigen 
Vortrage deu Versuch mache, Ihnen Ursprung und Fortgang des Slaventhuins 
und die heutige Verbreitung der einzelnen slavischen Volksstämme in gedrängter 
Uebersicht vor Augen zu fuhren 

Das vorchristliche Alterthum wusste noch nichts von deu Slaven , sie waren 
durch deu breiten Glirtel der skythischen Völkerschaften im südlichen Russland, 
ferner der Dacier und Germanen einer unmittelbaren Kenntnissnahme seitens der 
Mittelmeerwelt entzogen, lieber die Schicksale der Slaven in dieser ältesten Zeit 
gibt nur die Sprache spärliche Auskunft. Die slavischen Sprachen gehören mit 
der überwiegenden Mehrzahl der europäischen Kultursprachen zu dein grossen 
Stamme, welchen wir in Deutschland mit einem nicht gerade glücklich gewählten 
Ausdruck deu indogermanischen zu neunen pflegen, und bilden innerhalb desselben 
in Gemeinschaft mit der Sprache der Litauer uud Letten und dem ausgestorbenen 
Dialekte der alten Preussen eine bestimmt ausgeprägte Gruppe. Dieselbe schliesst 
sich iu ihrer grammatischen Gestalt im ganzen au deu älteren Typus der indo- 
germanischen Sprachen an , welcher uns in den Sprachen der Griechen nnd der 
asiatischen lndogermatieu, d. b. der Iranier und arischeu Inder, entgegentritt, bildet 
aber in mancher Beziehung eine Vermittlung zwischen dieser älteren Sprachfonu 
und demjenigen jüngeren Typus, welcher in unsern germanischen Sprachen vorliegt. 
Eine Reihe von Lehnwörtern ans den iranischen, türkisch-tatarischen und germani- 
schen Sprachen, welche sich in allen slavischen Sprachen identisch wiederflnden, 
gibt Zeugniss von vorhistorischen Beziehungen, welche geographisch das weite Ge- 
biet von der Weichsel bis nach Centralasien hinein umfassen. Die iranischen 
Lehnwörter stammen von den iranischen Skythen, die germanischen von Angehörigen 
des grossen Gotenstammes ; die türkisch-tatarischen Lehnwörter der älteren Periode 
— von jüngeren Entlehnungen streng zu scheiden — sind wohl grösstentheils durch 
die weit nach Centralasien hiueiureichenden Skythen zn den Slaven übertragen 
worden. 

Die erste genaue Kenntniss von den Slaven erhält das classiscbe Alterthum 
durch germanische Vermittelung und zwar unter dem Namen, mit welchem das 
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deutsche Volk von Anbeginn die Slaven benannt hat, dem der Wenden. Plinins 
der ältere, Tacitus und der im 2. Jahrh. n. Ohr. lebende Geograph Ptolemaeus 
kennen das grosse Volk der üosv&dat östlich von der mittleren Weichsel, nördlich 
von den Karpaten an die Germanen angrenzend. Ihre nordwestlichen Nachbarn 
von der unteren Weichsel bis zur Düua waren schon damals die Aestii oder Aisteu, 
d. h. die Vorfahren der Litauer, Letten und Preussen, deren alter Name später 
auf einen finnischen Stamm, die heutigen Esten, übertragen worden ist. Aber zwi- 
schen dieser ersten Erwähnung der Wenden oder Slaven und ihrem wirklichen 
Eingreifen in die Geschicke des übrigen Europa liegt noch ein langer Zeitraum. 

Zwar kennt schon die Tabula Pentingeriana (3. Jahrh.) Venadi Sarmatae unter 
den Nomaden nordwärts von Dacieu und Vcnedi au den Douaumünduugen. Aber 
das waren kaum mehr als vereinzelte Schwärme , welche bald Goten und Hunnen 
den Platz räumen mussten. Erst nach dem Sturze des weströmischen Reiches und 
der definitiven Niederlassung der ausge wunderten Germanen in ihren neueu Gebieten 
war für die Slaven Platz geworden um! auf der ganzen von den Germanen ver- 
lassenen Linie beginnt ein Stamm nach dem anderen vorznnicken. 

Hie älteste Erwähnung der Slaven mit ihrem eigenen Namen als XxXauijvoi 
findet sich in den theologischen Fragen und Antworten, welche dem Caesarius von 
Nazianz zugeschrieben werden und um 530 oder wenig später verfasst sein müssen. 
Schon vor dieser Zeit mögen an den Einfällen der hunnischen Bulgaren in das 
oströmische Reich, die seit den neunziger Jahren des fünften Jahrhunderts bezeugt 
sind, Slaven theilgenommeu haben, direkt aber gedenkt der slavischen Einfälle erst 
Procopins von Caesarea, der bekannte Geschichtsschreiber des Kaisers Jnstiuianus, 
Hist. arc. c. 18: ’IXXoplouc xa : . Wp'jx'qv oX^v, sti) 3‘av ex xdXjro'> ton ’lovioo 

ai/pi ta IhiCavT-aiv jrpoä'jrsta, ev rote EXXac te xal Xsppovr/T.Ttöv ‘/wpa 
e-iriv. Otjvvoi (= BooX-fapoi) re xal SxXajfyvoi xal v Avrat t/sööv tl äva ;räv 
xataifeovTsr ki ou ’lotwnvtavö; rapsXaßs rr^v "Pcop.a'.cov ap/r,v, avrjxeiTa sp^a 
»ipYisavto tou? Tanrß avd-pmsouc* Vgl. Hell. got. 3, 14. 40. Sklaveueu und 
Anten sind aucli durch Jordanes, deu Geschichtsschreiber der Goten, als die zwei 
Hauptabtheilungen des grossen Wendenvolkes überliefert (Getica c. 5: Winidarum 
natio populosa . . . quoruiu nomina licet nnnc per varias familias et loca mutentur. 
principaliter tarnen Sclaveni et Antes uominantur); ebenso kennt er die drohende 
Stellung, die sie dem römischen Reiche gegenüber entnehmen (am Schlüsse des 
Buches de regnorum successione: Hae sunt causae Rumauae reipublicae praeter in- 
stautiain quotidianam Bulgarorum, Anturum et Sclavinornm). Von den beiden Namen 
verschwindet der der Anten bald vollständig ; er ist im übrigen nach Herkunft und 
eigentlicher Bcdeutuug ebenso unklar, wie der der Sffdpot, was nach Procopius 
eine gemeinsame alte Benennung der beiden Stämme geweseit sein soll. Es ist 
also der Name IxXaß^vol, der Slavennauie . welcher allein den Platz behauptet, 
theils als einheitlicher Xante des ganzen Slavenvolks, theils als Bezeichnung ein- 
zelner Stämme in verschiedenen Theilen des umfassenden Gesammtgebietea. Dieser 
Name, im Altslavischen selbst Slovöne, sing. Sluveuinü, griechisch uiit eingescho- 
benem k- oder t-Laute NxXafttjVot IttXoftyvoi £ftXaß*voi, in anderer Natnensform 
IxXaßot Sclavi Slavi Slovinci und Slovak hängt zusammen mit den Wörtern slava 
,,Ruhtn“, slovo,,Wort, Rede“, sluti genannt werden, berühmt sein“, sloviti ,, sprechen“ 
— einem Stamme, dessen ursprüngliche Bedeutung ,, huren, verstehen“ ist — und 
bedeutet wohl in nächster Anlehnung an slovo „die redenden“, d. h. „die verständ- 
lich redenden“ im Gegensatz zu Nuinfci „die stummen'*, d. h. „die unverständlich 
redenden**, „die Barbaren“, demjenigen Namen, mit dem die Slaven von Alters her 
die Deutschen zu benennen pflegen. Die zahlreichen Kriegsgefangenen, welche die 
Deutschen von ihren Jahrhunderte hindurch dauernden Grenzkämpfen gegen die 
Slaven in ihre Heimath zurückbrachten, haben zu dem appellativen Gebrauch des 
Wortes in der Bedeutung „Sklave“ Veranlassung gegeben, welche sich vom Deut- 
schen aus in die andern europäischen Sprachen verbreitet hat. 
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Die unter Justinian begonnenen Einfalle der Anten und Sklavenen sind es, 
welche dem östlichen Tlieile der Balkanhalbinsel seine gegenwärtige slavische Be- 
völkerung gegeben haben, ein Volk, das sich ursprünglich nicht anders als Slo- 
venen nannte und erst itn Laute der geschichtlichen Entwickelung den Namen der 
ursprünglich türkischen Bulgaren angenommen hat. Schon unter Justinian ver- 
mochte das von mehr als einer Seite her bedrängte Reich dem Ansturm der Bar- 
baren keinen dauernden Widerstand entgegenzusetzen, noch schlimmer ward es unter 
seinen Nachfolgern. Unter Tiberius im J. 582 dringen nicht weniger als 100,000 
Sklavenen in Thracien ein und wenige Jahre später schon (zwischen 584 u. 503) 
Huthet die Völkerwoge bis hinunter in den Peloponnes, ja das Jahr 623 weise 
sogar von einer Heimsuchung Kreta s und der übrigen Inseln zu erzählen. Hatten 
sich im Peloponnes anfänglich noch die Städte in ihrer Selbständigkeit behauptet, 
so machte eine verheerende Pest unter Constantinns Copronymus im Jahre 746 
allem Widerstande ein Ende uud mit Recht konnte später Constantinns Porphyro* 
ge ii it us (de them. p. 25) von dieser Zeit sagen: S'sdXaßcWhfj Ttiaa ^ ycbpa xal 
fryovs ßipßapo?. 

Natürlich wird die Dichtigkeit der slavischeu Bevölkerung nicht überall die 
gleiche gewesen sein. Die specielleu Wohnsitze , welche für eine ganze Anzahl 
einzelner Stämme im eigentlichen Griechenland anzunehmen sind, lassen die Vermuth- 
ung gerechtfertigt erscheinen , dass zwischen ihnen grosse Tlieile der alten Bevöl- 
kerung sitzen blieben, welche wegen ihrer überlegenen Zahl und auf Grund ihrer 
höheren Cultur im Laufe der Zeit die neuen Ankömmlinge ihrer eignen Nationalität 
auzugleichen wussten. So wird sich erklären, dass allmählich der ganze Peloponnes 
und die audern Theile des eigentlichen Griechenlands der hellenischen Nationalität 
ztirückgewomien wurden, ein Ergebnis», welches in Anbetracht mancher merkwür- 
diger Einzelheiten durch die im Anfang des 0. Jahrhunderts erfolgte Rückeroberung 
seiteus der Byzantiner nicht genügend erklärt werden kann. Viel compacter waren 
die Slaven in Moesien, Thracien, Maeedonieu, obgleich auch hier romanisirte Thra- 
cier sicli unter den Slaven zu behaupten vermochten , sogar neben ihnen und im 
Bunde mit ihnen noch später eine Rolle spielen konnten, bis sie freiwillig den 
Slaven den Platz räumten und durch Aiiswauderuug nach Norden der Nation der 
Wlachen oder Rumänen ein neues Vaterland gründeten. So bleibt als definitives 
Gebiet der ersten Schicht slavischer Einwanderer der grösste Tbell jener drei alten 
Länder Moesien, Thracien, Maeedonieu übrig, d 1». ungefähr Bulgarien iu dem 
Umfange, wie es die Russen im Frieden von San Stefano begrenzt wissen wollten. 
Bekanntlich hat der Berliner Congress Bulgarien und Ost-Rumelieu als eigene 
Staatengebilde besonders constituiit, den übrigen Theil des Gebietes aber als un- 
mittelbaren Besitz bei der Türkei belassen. Das» trotzdem die getrennten Theile 
des Volkes zur nationalen Vereinigung streben, ist natürlich nicht zu verhindern; 
russische Agitation kann die Ereignisse beschleunigen, aber auch ohne sie würde 
allmählich eiutreteu, was durch keine diplomatische Kunst auf die Dauer hintan- 
gehalten werden kann. 

Um so weniger, da dieses Volk in der That sich einer glorreichen Vergangen- 
heit rühmen darf. Um diesen Satz gerechtfertigt erscheinen zu lassen, bedarf 
es eines Blickes auf die Begründung seiner Htaatseiuheit und den weiteren Verlaut 
seiner geschichtlichen Entwickelung. Mehr noch als für die Germanen ist für die 
Slaven in ihrer ältesten Zeit die Neigung zur extremsten Demokratie charakteristisch 
gewesen ; höchstens der Gauverband ward als eine zu Recht bestehende politische 
Einheit anerkannt, aut eine monarchische Spitze selbst im Kriege häufig verzichtet: 
ja für den Begriff der Fürsten- und Königswnrde fehlte es sogar an einem alavi- 
sehen Worte, es musste ein solches von den Gerinaneu oder den Griecheu entlehnt 
werden. So kam auch den Slovenen der Balkaiihalbinsel , wie später den Russen, 
die Staatseinheit erst durch das Eingreifen fremder Machthaber, nämlich der Bul 
garen herrschet*. Diese Bulgaren waren, wie schon erwähnt, ein Theil der hnnni- 



Digitized by Google 



Sitzung den 22. Februar 1889. 



( 17 ) 



sehen Schaaren, welcher von neuem nach dem Westen zorückfluthete und seit den 
neunziger Jahren des 5. Jahrh. — meist im Bunde mit Anten und Sklavenen — 
den Oströmern furchtbar wurde. Sie waren, wie man aus Ueberresten ihrer Sprache 
in der Literatur ihrer slavischen Nachkommen mit Sicherheit nachweiseu kann, ur- 
sprünglich türkisch tatarischer Abstammung und eine Abtheilung eines grössereu 
Volkes, welches unter dem gemeinsamen Namen noch lange an der oberen Wolga 
sitzen blieb, wo noch heut in den Cnvaaen seine Abkömmlinge fortleben. Jene 
nach Westen vorgedrungenen Bulgaren hatten nach einem letzten Einfall im Jahre 
553 dem oströmischen Reiche den Rocken gewendet und im heutigen Uugarn neue 
Wohnsitze gefunden. Hier waren sie mit den ihnen stammverwandten Avaren im 
J. 630 iu einen Confllct geratheil, in dessen weiterem Verlauf ein grosser Theil 
der Bulgaren auf bairischem Boden seinen Untergang fand. Ein andrer Theil floh 
zu den Langobarden. Der Rest des Volkes aber überschritt bald darauf von neuem 
die Donau und gründete unter den dortigen Biovenen im J. 679 oder 680 das soge- 
nannte erste bulgarische Reich , welches, nachdem Fürst Boris durch seinen Ueber- 
tritt zum Christenthnm sein Volk der Segnungen einer höheren Cnltnr theilhaftig 
gemacht hatte, bald zu hoher Blütlie und derartiger Machteutfaltung gelangte, dass 
seiue Herrscher den Kaiser- oder Caren-Titel annehmen und von der Donau bis 
zum See von Ochrida unbestrittene Herrschaft ausüben konnten. Dem folgte freilich 
bald ein schneller Verfall und im Jahre 1019 machte der byz&ntiuische Kaiser 
Basilius BooXfapoxidvo': der ganzen Herrlichkeit eiu Ende. Aber nur ungern er- 
trugen die Bulgaren das byzantinische Joch mit seinen unerschwinglichen Stenern 
und siegreich erhob sich im Jahre 1186 das zweite bulgarische Kaiserreich unter 
den Bindern Äsen und Peter, von dessen Macht die Thatsache ein deutliches Zeug- 
niss ablegt, das Peter in Verhandlungen, die zu Adrianopel geführt wurden, den 
Kaiser Friedrich Barbarossa auf seinem Kreuzzuge 40,000 Mann gegen Constanti- 
uopel zur Verfügung stellen wollte, wofür er sich freilich als Gegenleistung die 
byzantinische Kaiserkrone ausmachte. Das Reich sank aber schnell von seiner 
Höhe, als die Macht Serbien's aufkam. An dieses gingen seit 1281 die Westpro- 
vinzen verloren und Ostbulgarien mit der Hauptstadt Trnovo war nur dem Namen 
nach noch eiue Einheit, während thatsächlich einzelne Statthalter sich mit dem Caren 
in die Herrschaft theilten. Als vollends im Jahre 1365 das Reich unter die beiden 
Söhne des Caren Johannes Alexander getheilt wurde, war das Ende nahe herbeige- 
kommen ; kurze Zeit darauf fiel Bulgarien den Türken als Beut« anheim. 

Von ethnographischem Standpunkte aus ist zu beachten, dass die eingewanderten 
herrschenden Bulgaren sehr bald iu ihreu slavischen Unterthanen völlig aufgingen. 
Von erheblichem Einfluss auf die Volkssprache ist kaum etwas zu bemerken und 
bereits im 10. Jahrh. ist unter der bulgarischen Sprache nicht das den alten Bul- 
garen eigene Idiom, sondern ausnahmslos nur das slavische zu verstehen. Und 
nicht nur dies , vielmehr wird das diese Sprache redende Volk allerdings bei frem- 
den Schriftstellern Bulgaren, bei einheimischen jedoch nur Slovenen genannt; erst 
von der Fremde her ist also der Bulgarenname auf das gesaromte Volk vou neuem 
übertragen worden. Es ist übrigens anzunehmen, dass ein Theil der alten Slovenen 
an den grossen Wanderungen nach Süden im 6. und 7. Jahrhundert gar nicht theil- 
genommen hat, sondern diesseits der Donau geblieben ist Hier sassen sie vor dem 

Einbruch der Magyaren wahrscheinlich östlich von dem nacli Süden gerichteten 
Tlieile des Donaulanfes in der ungarischen Tiefebene und bis weit nach Rumänien 
hinein; jenseits der Donau werden die bald zu erwähnenden westlichen Slovenen, 
im Norden Slovaken und Kleinrusseu ihre Nachbarn gewesen sein. Diese Be- 
völkerung ist theil» von den Magyaren, theils später von den Rumänen gänzlich 
aufgesogeu worden; doch ist ein letzter Rest iu Siebeubürgen erst im vorigen Jahr 
hundert der Rumänisiruug unterlegen. 

Derselben ersten Schicht slavischer Einwanderer wie die bisher behandelten 
Slavo- Bulgaren gehört dasjenige Volk an, dem heutzutage allein der Slovenenname 

2 



Digitized by Google 




(18) 



Verhandlungen der Münchener anthropologischen Gesellschaft. 



zukommt. Das Vordringen dieser westlichen Slovenen steht im engsten Zusammen 
hang mit dem Abzüge der Langobarden nach Italien im .T. 568, welcher ihnen den 
Weg in die heutigen österreichischen Länder südlich der Donau eröffnet«. Hier 
habeu sie allmählich weite Gebietsstreckcn besetzt, so dass sie zur Zeit ihrer 
grössten Ausdehnung von Linz und Wien bis nach Istrien, von der Donau resp. 
dem Platten -See bis über den Isouzo, sowie die (Quellen von Drau, Mur und 
Enns hinausreichten. Von diesem Gebiete ist freilich der nördliche Theil — soweit 
er nicht magyarisch geworden ist — der Germanisirung erlegen. Doch sitzen die 
Biovenen noch jetzt bei Udine auf dem Boden des Königreichs Italien und in 
Oesterreich gehört ihnen ein Theil des Litorale. Krain so gut wie ganz, ein kleines 
Stück von Kärnten und die südliche Hälfte von Steiermark mit angrenzenden Be- 
zirken Ungarns; auch der nördliche Theil Kroatiens zwischen San und Drau mit 
den Städten Kreutz und Warasdin muss als ursprünglich slovenisch betrachtet 
werden. In Istrien, Kroatien uud Slavonien grenzen an das Sloveuische die nahe ver- 
wandten kroatisch-serbischen Dialekte. 

Die Nachbarschaft der energischen Bajuvareu und die frühzeitige Begründung 
einer deutschen Ostmark haben diese Slovenen zu einheitlicher Staatenbildung 
nicht gelangen lassen. Sie wurden frühzeitig Vasallen der bairischen Herzoge, 
dann der Frauken und giugen so ohne weitere Kämpfe au das deutsche Reich über. 
Von slovenischem Nationalbewusstsein kann vorübergehend in den Zeiten der Re- 
formation, ernsthaft eiBt seit diesem Jahrhundert die Rede sein. 

Zu einer zweiten Schicht slavischer Einwanderer gehören die noch übrigen 
slavischen Stämme der Balkan Halbinsel , das Doppelvolk der Kroaten und Serben, 
über deren Ein Wanderung uns der kaiserliche Schriftsteller ConstantinusPorphyrogenitus 
in dem Werke de administrando imperio einen ausführlichen Bericht gegeben hat , der 
freilich nicht ohne Kritik im einzelnen hingcnomuien werden darf. Weit von Norden 
her, von den alten Sitzen der Slaven im Norden der Karpaten, drangen sie sieg- 
reich über die Donau vor und siedelten sich nach Vertreibung der Avareu mit 
Bewilligung des Kaisers Heraklius (610—641) im südlichen Pannonien. Dalmatien 
und Illyricum an, indem sie sich im Osten uud Süden bis an die Grenzen der 
späteren Bulgaren und Albanesen hin ausdehnten. So ward das heutige Slavo- 
nien, Syrmim, Kroatien südlich der San, Istrien, das nördliche Dalmatien bis zur 
Cetina. das nordwestliche Bosnien bis zum Vrbas Eigentum der Kroaten; östlich 
davon Hessen sich die Serben nieder, deren Gebiet demnach das übrige Dalmatieu 
und Bosnien, die Hercegovina, Montenegro und Serbien bis zum Kosovopolje um- 
fasst — also auch hier gegenwärtig eine Zersplitterung einer einheitlichen Nation 
an verschiedene Staaten , wie wir sie ähnlich bei den Bulgaren zu beobachten 
hatten. Obgleich übrigens Kroaten und Serben von Anfang an als zwei gesonderte 
Völker anftreten und auch im weiteren Verlaufe ihrer Geschichte getrennte Schicksale 
erlitten haben, so weisen ihre beiderseitigen Mundarten eine nur sehr geringe Ver- 
schiedenheit anf, müssen mithin als Dialekte einer und derselben Sprache betrachtet 
werden. Es ist deshalb nicht za verwundern, wenn mau sich iu unserem Jahr- 
hundert über eine gemeinsame serbisch-kroatische Schriftsprache geeinigt hat, welche 
in Agram und Belgrad gleichmässig zur Anwendung gelangt Zur Verschmelzung 
der Serben und Kroaten in eine Nation bedürfte es nur noch einer Einigung in 
der Religion , denn die Serben gehören vorwiegend der griechischen , die Kroaten 
vorwiegend der römischen Kirche an 

Die Kroaten lebten anfänglich in einer Anzahl von einander unabhängiger 
G an verbände, welche allmählich dem Frankenreiche dienstbar wurden. Aber um die 
Mitte des neunten Jahrhunderts erstarkt das Volk immer mehr, erschüttert die 
Herrschaft der Franken zusehends und versagt ihnen sogar im Jahre 868 vollends den 
Gehorsam. Kurze Zeit danach (852) vereinigt Trpimir den nördlichen und süd- 
lichen Theil des Landes und wird dadurch der Begründer eines mächtigen Staates. 
Einer seiner Nachfolger Tomislav führt in den Akten der Synode von Spalato im 
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Jahre 925 and in einem gleichzeitigen Briefe des Papstes Johannes X. den un- 
bestrittenen Titel eines Königs von Kroatien und Dalmatien und unter seinen 
nächsten Nachfolgern Kresimir I. (c. 930—945) und Miroslav (945 — 949) gebot 
das Reich über <iÜ,Ö00 Reiter, 100,000 Mann zu Fass und eine Kriegsflotte von 
80 grösseren und 100 kleineren Fahrzeugen — eine Vorläuferin der österreichischen 
Marine, welche ihr Personal ja vorwiegend aus Istrien und Dalmatien bezieht. 
Unter der von Drzislav im Jahre 970 begründeten Dynastie folgte hoher Blüthe 
ein um so rascherer Verfall. Im Jahre 1091 stirbt mit Stepan II. das Königs- 
haus aus uud um den ausbrechenden Streitigkeiten ein Ende zu machen wird König 
Ladislav von Ungarn freiwillig auf den kroatischen Thron berufen, nachdem er der 
Nation die alten Freiheiten und Rechte voll uud ganz garantirt hatte. So kam 
Kroatien in die bis auf den heutigen Tag fortdauernde Verbindung mit Ungarn. 

Die Serben, welche sich in sieben einzelne Staatengebilde theiltcn, wurden 
durch innere Zerwürfnisse so sehr geschwächt, dass es dem mächtigen Bulgarencaren 
Syrneon i. J. 924 gelang, sie vollends zu liberwinden und sich dienstbar zu machen. 
Nachdem sodann die bulgarische Oberhoheit mit der griechischen vertauscht worden 
war, glückte es schliesslich zu Ende des zwölften Jahrhunderts Stupan Nemanja. die 
serbischen Lande zu einem kräftigen Staate zu vereinigen und ihnen die Unab 
hängigkeit zu sichern. Im dreizehnten Jahrhundert gelaugte das Serbenreich zu 
bedeuteuder Blüthe und Macht und war dadurch, dass es einen grossen Theil 
Bulgarien^ mit umfasste, trefflich geeignet, den Krystallisationspunkt eines grossen 
südslavischen Reiches zu bilden, als es plötzlich in der verhängnisvollen Schlacht 
am Kosovopolje (15. Juni 1389) dem Halbmonde erlag Diese Schlacht, welche 
das Schicksal der Balkauhalbinsel schon vor dem Falle Constantinopels endgiltig 
besiegelte, brachte das eigentliche Serbieu in die Hände der Türken, während Bos- 
nien und die Hercegovina durch Anlehnung an Ungarn und das deutsche Reich 
ihre Unabhängigkeit noch bis in die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts zu fristen 
wussten. Als auch sie gezwungen waren, sich der türkischen Herrschaft zu unter- 
werfen, geschah dies uuter ganz anderen Verhältnissen, welche es dem Grossgrund- 
besitzerstande ermöglichten, durch Uebertritt zuin Islam seinen Besitz vor der 
sonst unausbleiblichen Contiscation zu retten und dadurch eine herrschende Stellung 
im Lande zu behaupten. Dies der Ursprung der bosnischen Muhammedaner , die 
also ethnographisch von ihren christlichen Mitbürgern nicht verschieden sind. 

Derjenige slavische Stamm , welcher den ursprünglichen Sitzen am nächsten 
geblieben ist, sind die Russen. Ihr eigentliches Centrum und Heimatland war 
anfänglich das (^uellgebiet von Dnepr, Düna und Wolga, von wo aus sie jedoch 
schon frühzeitig nach Novgorod am Ilmensee im Norden, nach Kiev im Süden vor- 
gerückt sind. Die beglaubigte Geschichte Russland'« beginnt mit der zweiten 
Hälfte des neunten Jahrhunderts, als von den Slavenstämmen zur Schlichtung ihrer 
inneren Zwistigkeiten die schwedischen Rusl oder Varjagi (Singular Varjag 
„Waräger“) iu's Land gerufen wurden. lu das Jahr 8t>2 fällt die Gründung des 
Grossfürstenthnms Novgorod durch Rurik, wenige Jahre später die des Grossfiirsteii- 
thums Kiev durch Askold und Dir; beide haben, noch in demselben Jahrhundert 
zu einem Staate vereinigt, die Grundlage abgegeben, auf der sich der Ban des 
späteren Russland erhoben hat. Der Name Rnsi ist mit der allmählichen Slavisirnng 
der Varjagi auf ihre slavischeu Untert hauen übergegangen und an die ehemalige 
Nationalität der Einwanderer erinnern nur einige skandinavische Lehnwörter der 
späteren russischen Sprache, unter denen das charakteristische Wort „Knute“ 
besonderer Hervorhebung werth ist. 

Fasseu wir mit Verzicht auf eine weitere Betrachtung der russischen Ge- 
schichte die heutige Verbreitung der russischen Nation näher in’s Auge. Dieselbe 
zerfällt in die drei Abteilungen der Gross • Russen, Weiss- Russen und Klein- 
Russen. Eine Linie vom Peipussee nach der Mündung des Don in’s Asow’sche 
Meer trennt die Gross- Russen einerseits von den Weiss- und Klein Russen ander- 
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seits, eiue Linie von Wilna nach Jaroslav in Galizien und von dort in die Kar- 
paten die beiden letzteren von Litauern und Polen; der Fluss Pripet endlich und 
die Rokitno Sümpfe sind die ungefähre Grenze zwischen Weiss- und Klein- Hussen. 
Die Klein-Hussen, von den Polen Rutheneu genannt, erfüllen also das ganze östliche 
Galizien, reichen hinein in das Königreich Ungarn und grenzen hier und in der Buko- 
wina an das Sprachgebiet der Rumänen, während an einem Punkte der ungarisch - 
galizischeu Grenze die drei Slavenstütnine der Polen, Rlovakeu und Russen Zu- 
sammentreffen. Ein grosser Theil des weiss- und klein-russischen Gebiets gehörte 
bis in das vorige Jahrhundert zuiu Königreich Polen; der adelige Grundbesitzer ist 
daher vielfach, in Galizien meistens polnischer Nationalität, ebenso eiuige Städte, 
namentlich Lemberg mit seiner Umgebung. Das Gebiet der Weissrussen dürfte im 
allgemeinen immer den gleichen Umfang gehabt haben, das der Kleinrusseu hat sich 
nur nach Süden hin erweitert; der meiste Zuwachs gegen die alte Zeit entfällt 
nach Norden, Osten und Süden auf die Grossrussen, denen ein finnischer Stamm 
nach dem andern «ein Volksthum opfern musste, und die noch jetzt in steten» Vor- 
rücken begriffen sind. 

Bereits vor dein ersten sicheren Auftreten der Südslaven an der Donau «cheineu 
die nordwestlichen Slaven, welche den vereinigten Russen und Sudslaven gegenüber 
eine besondere sprachliche Gruppe bilden, in die von den Germanen verlassenen 
Landstriche im nordöstlichen Deutschland und weiter bis zur mittleren Donau hin 
eingerückt zu sein. 

Wir beginnen unsere Musterung mit derjenigen Abtheilung, welche einst ganz 
Böhmen und Mähren, den nördlichen Theil des Krzherzogthums Oesterreich und das 
oberungarische Bergland erfüllte und ihre Vorposten weit in die Oberpfalz und 
Oberfranken bis au den Main und die Rednitz vorgeschoben hatte. Diese ganze 
Abtheilnng dürfen wir unter dem gerne itisameii Namen der Cecheu zusammen fassen, 
ursprünglich dem Namen eines einzelnen Stammes der böhmischen Slaven, der in 
Böhmen die andereu Stammnamen gänzlich verdrängt hat und frühzeitig nationale 
Benennung des gesammten böhmischen Volkes geworden ist und mit gutem Rechte 
gegenwärtig auch auf die im Dialekte nur wenig abweichenden Slovaken Ungarn’* und 
auf die Mähren, d. h. die Anwohner der M&raha (March), sl. Morava, ausgedehnt wird. 

P»ühtnen sah bereits im Jahre 027 unter Samo ein gewaltiges Cecheureich ent- 
stehen, dessen Macht die benachbarten Slavenstämme in Nord und Süd allgemein 
anerkannten , welches aber mit Samo s Tode (602) wieder zerfiel. Samo's 
Nachfolger auf beschränkterem Gebiet waren die Fürsten aus dem Hause PremysUs, 
denen nach dem Stnrze einer anderen ephemeren Macht, des von Svatopluk er 
richteten grossmährischen Reiches, im .1 894 schliesslich auch Mähren zuflel. Beide 
Lander traten daun in nähere Beziehungen, endlich in eine lose Verbindung mit dem 
deutschen Reiche. Die Folge war ein tief eingreifender deutscher Culturcinfluss 
und eine stets zunehmende deutsche Einwanderung, welche von den C'echischeu 
Fürsten grundsätzlich gefördert wurde, vor allem von König Ottokar II. (1253 
bis 1278), dem Gegner Rudolfs von Habsburg, der wohl den Deutschen in Böhmen 
den grössten Vorschub geleistet hat. Die Reaction gegen das Deutschthum begann 
im Jahre 1409, als Johann Huss die Vertreibung der Deutschen von der Prager 
Universität durchsetzte, und dauerte über die Hussitenzeit hinaus fort Erst als 
sie durch den dreissigjährlgen Krieg einen gewissen Stillstand erfahren, setzte sich 
dns deutsche Element in Böhmen und Mähren allmählich inuerhalb der Grenzen 
fest, die es heut noch inne hat. Eine Linie von Reiche nberg nach Leitmeritz, 
von Leitmeritz über Saatz nach Pilsen, von dort an die bairische Grenze bei 
Furth bezeichnet gegenwärtig die Nordwestgrenze des öechischeu Sprachgebietes. 
Auch der übrige Nordrand von Böhmen ist von einem allerdings nicht sehr breiten 
Streifen deutschen Sprachgebietes eingenommen, der von Schlesien hereinragt Die 
deutsche Bevölkerung im Süden steht in unmittelbarem Zusammenhang mit den 
Deutschen in den angrenzenden Theilen des Erzherzogihnins Oesterreich. Unter 
«len deutschen Sprachinseln ist «las Gebiet von Iglan besonders hervorzn heben. 
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Nördlich von den Cechen, etwa zwischen Bobei und Saale und nördlich be- 
grenzt durch eine Linie, welche von der Mündung der Saale in die Elbe bi» nach 
Frankfurt a/O. die Provinz Brandenburg quer durchschneidet, missen ehemals die 
zahlreichen Stämme der Sorben, heutzutage beschränkt auf die Wenden der Ober- 
und Nieder- Lausitz, den letzten Rest der alten Milcany und LuZicany. Die Germani- 
sirung der Sorbenstämme begann frühzeitig unter Führung der brandeuburgischeu 
nnd meissnischen Markgrafen , aber die Lausitz war durch Wald und Sumpf be- 
sonders geschützt und während des Mittelalters als Wildnis verschrien. Daher 
datirt hier der Gebietsverlust «1er slavischen Sprache zu einem grossen Theil erst 
aus den letzen Jahrhunderten. Um 1530 war das sorbische Gebiet etwa doppelt 
so gross als jetzt und noch 1610 hatte der Superintendent für Storkow und Becskow, 
wenige Meilen südöstlich von Berlin, 40 wendische Kircheu unter seiner Aufsicht. 
Jetzt aber ist die sorbische Nationalität dem unausbleiblichen Uutergaug verfallen 
nnd wird durch kein künstliches Mittel zu neuem Leben erweckt werden. 

Da» übrige ehemals slavische Nord«leutscbland ausserhalb der eben angegebenen 
Grenze, also «las östliche Holstein, ein Theil von Lüneburg, die Altmark, 
Mecklenburg. Pommern, der Rest der Provinz Brandenburg, Posen, Schlesien, und 
die Weichselebeuen bis an die Grenzen der Russen waren das Gebiet eines in viele 
Stämme zerfallendeu Volkes, als dessen einzige Reste jetzt Polen und Kassnben 
dastehen. Die Polen — ehemals Lechen genannt — vertauschten «liese Benennung 
später mit der jetzigen . welche Bewohner der Ebene bedeutet, und schlossen sich 
unter der Dynastie der Piasten frühzeitig zu einem nationalen Staat zusammen, der 
damal» auch Schlesien umfasste. Den losen Lehnsbeziehungen zum deutscheu Reich, 
welche schon unter «len sächsischen Kaisern angebahnt wurden, wussten die polni- 
schen Fürsteu sich bald ganz zu entziehen ; nur Schlesien blieb definitiv beim 
deutschen Reich und wurde so in seinem westlichen Theile gänzlich gerinauisirt. 
Durch Vereinigung mit dem Grossfürstenthum Litauen unter dem Hause der 
Jagiellonen gelangte Polen bekanntlich zu grosser Macht und umfasste damals weite 
Strecken litauischer und lettischer, weissrussischer und kleinrussischer Nationalität, 
während das polnische Sprachgebiet gegenwärtig im Wesentlichen auf das jetzige 
Königreich Polen, das westliche Galizien und Theile «1er Provinzen Schlesien (auch 
des österreichischen), Posen und Preussen beschränkt ist. Die Kassuben in den 
Grenzgebieten von Pommern nnd Westpreussen, welche sich selbst Sloviucen nennen, 
sind der letzte Rest «1er slavischen Bevölkerung Pommern s. Sie sind in starkem 
Rückgang begriffen, indem sie in Hinterpommern germanlsirt, in Westprcussen polonisir! 
werden. — Das sonstige ehemalige Slavengebiet östlich der Elbe ist nunmehr deutsches 
Land. Seine Wiedergewinnung ist ein wichtiges Capitol deutscher Geschichte, 
welches in Ludwig Giescbrecht's Wendischen Geschichten aus den Jahren 780 bis 
1182 eine umfassemle Darstellung gefunden hat. Das volle Verständnis» für die 
nationale Arbeit, die hier geleistet Ist, vermöelue aber erst eine Fülle von Einzel* 
untersuchungen zu gewähren, welche an der Hand der Urkunden Rückgang des 
Slaventhums und Fortschritt des Deutsch thnins für jedeu einzelnen Landstrich be- 
sonders untersuchte. Gewaltsame Ausrottung mit Feuer und Schwert hat — das 
ist leider nicht zu leugnen — hier auch eine Rolle gespielt, nicht minder aber 
umsichtig geleitete Colonisation und die culturelle Ueberlegenlielt deutscher Ein- 
wanderer, namentlich solcher niederländischen Stammes. Am längsten hielt sich 
slavische Sprache und Sitte in den Lünebnrgischen Aemtern Dannenberg, Lüchow n 
und Wustrow auf dem linken Ufer der Elbe. Wir besitzen ziemlich umfängliche 
Aufzeichnungen aus dein letzten Jahrzehnt des 17. und der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts in der Sprache dieser hannoverschen Wenden, welche danach vom 
Sorbischen nicht unerheblich verschieden war und eben au «las Kassa bische nnd 
Polnische zunächst anznschliesseu Ist. 1751 fand man Niemand mehr in der dortigen 
Gegend, der «las Wendische reden konnte, und 1708 starb der letzte Mann, 
welcher noch das wemlische Vater- Unser soll haben beten können. 
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(2) Ilen* Pri vatdoeent Dr. E u g c u Oberhummer: 

„Archaeologische Reiseskizzen aus Cypern nebst Bemerkungen über die erste 
Bevölkerung der Insel und über cyprische Alterthümer. ‘ 

Redner, welcher die Insel 1887 bereist hat, ging aus vom heutigen Volks- 
dialekt, welcher vom normalen Neugriechisch erheblich abweicht und eine Fortent- 
wicklung des stark mit romanischen Elementen versetzten cyprisclien Mittelgriechisch 
darstellt. Die Eigenart der letzteren Sprach form, die wir aus mehreren Chroniken 
kennen, prägte sich unter dem abendländischen Einflüsse zur Zeit des Königreichs 
Cypern {1192 — 1489) und der venetiauischcn Herrschaft (1489 — 1570) aus. Ob 
ein engerer Zusammenhang des mittel-, bezw. neucyprischen Dialektes mit der alt- 
cyprischen Mundart besteht , ist noch nicht genügend untersucht. Bezüglich der 
alten Bevölkerung der Insel haben uns erst die Forschungen der neuesten Zeit 
eine über die Nachrichten alter Schriftsteller hinausreichende Belehrung gebracht. 
Bis vor wenigen Jahren pflegte mau nur ein griechisches und ein phönizisches 
Element in der Bevölkerung zu unterscheiden. Letzteres wird u. a durch zahl- 
reiche phönizische Inschriften bezeugt, die ihrer überwiegenden Mehrheit nach von 
der Stadt Kition beim heutigen Larnaka stammen ; Kition erscheint somit, wie auch 
nach anderen Zeugnissen, als Mittelpunkt der phönizischen Cultur auf Cypern. Die 
griechische Colonisation ging vom nordwestlichen Theile der Insel aus und con- 
centrierte »ich besonders in den beiden grössten Städten Salamis und Paphos. Als 
Schriftdenkmäler der hellenischen Cultur sind ausser den gewöhnlichen griechischen 
Inschriften, welche auf Cypern kaum über die Zeit Alexanders des Grossen zurück- 
gehen, Aufschriften in durchaus eigenartigen Charakteren erhalten, deren Entziffer- 
ung erst durch Auffindung einiger zweisprachiger Denkmäler (phönizisch und cyprisch) 
ermöglicht wurde. Man hat seitdem (1873) in den räthselhaften Schriftzeichen 
eine Silbenschrift erkannt, welche einem der vorderasiatischen Keilschriftsysteme, 
vielleicht der sogenannten hamathenischen Bilderschrift, entstammt, die man den 
Hittitern zuschreiben will. Die Sprache der sogenannten cyprisclien Inschriften ist 
griechisch und auf das engste mit dem altarkadischen Dialekt verwandt, wodurch 
die Ueberlieferung der Alten von einer arkadischen Einwanderung nach Cypern 
bestätigt wird. Zwischen der phönizischen und der griechischen Nationalität auf 
Cypern fand ein fortwährender Wettkampf um die Vormacht statt, was Redner an 
der Hand inschriftlicher Documente erläutert. Neben diesen beiden Nationalitäten 
muss es aber noch eine Urbevölkerung auf Cypern gegeben haben , deren Cultur 
nach den Ergebnissen der archäologischen Forschung mit den Funden Schliemanns 
in Hissarlik eine auffallende Uebereinstimmung zeigt. Diese Erkenntniss verdankt 
man hauptsächlich den Untersuchungen eines Deutschen, Hru. Ohnefalsch-Ricbter 
in Nikosia, welcher seit Jahren für die Erforschung Cyperns, besonders in archäo- 
logischer Hinsicht, thätig ist. Der Werth des umfassenden Materials, welches 
früher namentlich Palma di Cesnola zu Tage gefördert hat, wird leider durch die 
wenig wissenschaftliche Publication desselben sehr gemindert. Redner hat sich an 
Ort und Stelle wiederholt überzeugt, dass Cesnola’s Angaben in hohem Grade un- 
zuverlässig sind, wenngleich zugegeben werden mag, dass in der Polemik gegen 
Cesnola mitunter das rechte Mass überschritten wurde. Zum Schluss legte der 
Vortragende eine seit kurzem von Ilrn. Ohnefalsch Richter in Nikosia herausgegebene 
Zeitschrift The Owl» vor, welche ein Centralorgau für alle auf Cypern bezüglichen 
Studien bilden soll. (Nach dem Berichte der Allg. Zeitung.) 
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Vorsitzender: Herr Professor Dr. J. Ranke. 

Als Mitglieder werden proklamirt: 

Der historische Verein für den Chieingan in Traanstein a. V. 

Herr Theodor Stntzel, Grouhändler. 

(1) Vorstellung des Herrn Nancke, Athlet und Coloss durch 
den Vorsitzenden, sowie des Zwergs Herrn Ulps durch Herrn 
Dr. Oscar Stobaeus. 

Im Anschluss hieran spricht der Vorsitzende über: 

.Das Körpergewicht und seine Extreme. *) 

Auf die scheinbar so einfache Frage: Wie viel wiegt ein normaler, 

gesuuder, erwachsener Mensch? kann die Wissenschaft, trotz der zahl- 
reichen Messungen der Körpergewichte, die in ihren Resultaten vorliegen, doch 
keine vollkommen bestimmte Antwort ertheileu. Ks fehlen noch statistische Auf 
nahmen von genügender Ausdehnung bei den Erwachsenen der verschiedenen, 
namentlich der wohlhabenden Stünde, und Jedermann glaubt doch die Erfahrung 
gemacht zu haheu , dass Wohlhabenheit , oder besser gesagt , die reichlichere Er- 
nährung den entscheidendsten Einfluss auf die Ausbildung eines höheren Körper- 
gewichtes habe. Ganz besonders günstig scheint für letzteres jedoch reichliches 
Essen, reichliches Biertrinken verbunden mit reichlicher körperlicher Arbeit zu sein; 
wenigstens sind ßränknechte und Bierführer, namentlich aber die Packer und Last- 
träger der Mautli und der Möbeltransport-Geschäfte, die alle bei kräftiger Ernähr- 
ung schwer körperlich zu arbeiten haben , durch ihre Körperentwicklung in dieser 
Hinsicht ausgezeichnet. 

Grössere statistische Messungsreihen besitzen wir nur für Fabrikarbeiter lind 
für Soldateu. Für letztere wurde von dem verdienstvollen Forscher im Gebiete 
der medizinischen Statistik, Herr Medizinalrath Esch er ich, in Mittelfranken bei 
den Rekrutenaushebuugen sehr werthvolles Material gesammelt, welches später von 
Herrn Dr Majer veröffentlicht wurde. Diese Untersuchung erschliesst uns zweifel- 
los einen ziemlich richtigen Einblick in die hier obwaltenden Verhältnisse. Herr 
Dr. Major unterschied zwölf „Stände“ nach der Durchsclinittsgrösse und dem Durch 
schnittsgewicht, welche beide er gleichzeitig berücksichtigte. Am grössten und zugleich 
am schwersten sind : 1 . Die Bierbrauer und Schäffler, danu folgen, nacheinander immer 
kleiner und leichter werdend, 2. die Zimmerleute, 3. die Metzger. 4. die Bäcker und 
Müller, 5. die Studierenden, G. die Maurer u. Tüncher, 7. die Schlossern. Schmiede, 8. die 
Weber und Strumpfwirker, 9 die Schuhmacher, 10. die Handlungsdiener und Kellner, 

11. die Schreiner und Drechsler und schliesslich sind am kleinsten und leichtesten 

12. die Schneider! Wir dürfen dabei freilich nicht vergessen, dass die liier zu- 
sammengestellten Ergebnisse sich auf noch wachsende Leute beziehen, welche im 
späteren Leben die hier aufgestellte Reihenfolge immerhin zum Theil noch geändert 
haben würden. Majers absolute Zahlenangabeu der Körpergewichte für diese im 

*) cf. Neueste Nachrichten, Wissenschaftliche Kundschau. 188U. Nr. 124, Morgenblatt. 



Digitized by Google 




(24) 



Verhandlungen der Münchener anthropologischen Gesellschaft. 



21. Lebensjahre stehenden juugen Männer haben daher für unsere Frage wenig 
Werth; als Mittelgewicht aller Gewogenen fand sich 58,7 Kilogramm oder 117 
Pfund und 200 Gramm; der Schwerste war ein Bierbrauer mit 181 Pfund, der 
Leichteste ein Schneider mit 74 Pfund. 

lieber das Körpergewicht vollkommen Erwachsener haben wir die berühmten 
Untersuchungen, welche Quetelet unter der Bevölkerung Belgiens angestellt hat. 
Als Mittelgewicht für Männer fand sich dort 127 Pfund und 200 Gramm, für 
Frauen 110 Pfund und 200 Gramm Ich glaube, dass in Altbayern, wenigstens 
in München selbst, die betreffenden Gewichte ziemlich viel grösser sein werden, 
denn zweifellos wird das Maximum , welches Quetelet für das Körpergewicht er* 
wachsener Belgier und Beigerinnen angibt (für erstere 107 Pfund, für letztere 187 
Pfund nnd 300 Gramm), von unserer Münchener Bevölkerung in sehr vielen Fällen 
weit übertroffen. Als Minimum des Körpergewichtes Erwachsener fand sich in 
Belgien für Männer 98 Pfund uud 100 Gramm, für Frauen 79 Pfund uud 300 
Gramm, immerhin für beide Geschlechter mehr als jene 74 Pfund des Majer'schen 
Schneiders, der übrigens, wie gesagt, ja noch nicht vollkommen erwachsen war. 
Quetelet verdanken wir auch einige sehr merkwürdige Gesetze über das allmälige 
Heranwachsen des Körpergewichts: Wie bei den Erwachsenen, so fand er schon 
bei den Neugeborenen beider Geschlechter im Durchschnitt einen Gewichtsunter- 
schied, das Gewicht der Knaben beträgt im Mittel 3,20 Kilogramm, das der Mäd- 
chen nur 2,91. Dieser Unterschied zu Gunsten des männlichen Geschlechts fehlt 
nur im 12. Lebeusjahr, dann wiegen im Durchschnitt Mädchen und Knaben gleich 
viel. Wenn Mann und Frau vollkommen ansgewachsen sind, so wiegen sie fast 
genau zwanzigmal mehr als bei der Geburt. Im Greisenalter nimmt das Gewicht 
bei Manu uud Frau etwa um 6 — 7 Kilogramm wieder ab. Der Mann erreicht im 
Mittel sein grösstes Gewicht um das 40. Lebensjahr und fängt mit 60 Jahren an 
wieder leichter zu werden. Dagegen erreicht im Durchschnitt die Frau ihre grösste 
Schwere erst im Matronenalter, um das 50. Lebensjahr. Nach Quetelets Beobach- 
tungen war die Differenz zwischen dem Leichtesten und dem Schwersten, die ge- 
wogen wurden, nahezu gleich 1:2, d. h. der letztere war etwa doppelt so schwer. 
Hiebei sind aber extreme Fälle ausgeschlossen , ziehen wir diese herbei, so werden 
die Unterschiede ausserordentlich viel grösser. 

Es ist hier der muntere amerikanische Zwerg ,,General Mite“ noch unver- 
gessen, welcher 16 Jahre alt, bald nach seinem hiesigen Aufenthalte mit seiner 
noch zierlicheren und kleineren Begleiterin „Miss Millie" in den Stand der Ehe 
getreten sein soll. General Mite wog damals nach den Bestimmungen H. Ranke s 
6,57 Kilogramm oder 13 Pfund und 70 Gramm. 

Jetzt kann ich Ihnen ein entgegengesetztes Extrem der menschlichen Kürpcr- 
bildung vorstellen, Herrn Emil Naucke, Athlet und Koloss vou (in Kleidern 
gewogen) 433 Pfund ! Das Körpergewicht des Generals Mite verhält sich zu 
dem des Herrn Naucke wie etwa 1:33, d. h. Herr Naucke ist mehr als 33 Mal 
schwerer als Herr Mite; Herr Naucke ist aber auch mehr als 5 V* Mal schwerer 
als Majer s Schneider, oder weit mehr als 4 Mal schwerer als Quetelets leichtester 
Belgier. Emil Naucke aus der Insel Poel bei Wismar in Mecklenburg, ist jetzt 
33 Jahre alt, also nach Quetelet noch uicht im Vollbesitz seines zn erwartenden 
Körpergewichtes. Er ist zweifellos in Beziehung auf seine Körperentwicklnng 
eine der wunderbarsten uud seltensten Erscheinungen. Wir wollen hier nicht 
über seine erstaunlichen Leistungen als Athlet uud Grotesktänzer reden ; was den 
Arzt uud Anthropologen noch weit mehr interessirt, sind seine, man kann 
sagen, nie gesehenen Körperverhältnisse. Während Zwerge und eigentliche 
Riesen als gewissermassen regelmässige Erscheinungen unter jeder grösseren 
Be völ kern ngsan zahl anftreten, sind derartige Formen des Kolossalwuchses, wie sie 
uns Herr Naucke darbietet, nur änsserst selten beobachtet worden. Nach der 
schon erwähnten Statistik Quetelets finden sich unter einer Million junger 20jäkri- 
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ger Männer etwa 26 wahre Rieseu und etwa ebensoviele wahre Zwerge, jene über 
2 Meter hoch, diese unter oder nur wenig (bis zu 11 Centimeter) über ein Meter. 
Wie vergleichsweise gross die Zahl der zwerghafteu Menschen wesen sein müsse, 
hat uns im verflossenen Jahr wieder das Zwergcntheater gelehrt, wo wir uns von 
diesen Miniaturausgaben des Menschengeschlechtes, die trotz ihrer Kleinheit nach 
Geist und Gemüth volle Menschen waren, so gerne erfreuen und rühren Hessen. 

Aus neuerer Zeit ist mir eiue eigentliche wissenschaftliche Statistik über 
Kolossal wuchs nicht bekannt. Die Fälle sind so selten, dass sie statistisch kaum 
zu fassen sind. Am Ende des vorigen Jahrhunderts hat Herr Philllpp Ludwig 
Statius Müller, Professor zu „Erlang“, in seinem „Natnrsystem“ eine Anzahl von 
Beispielen extremer Körpergewichte angeführt. Nachdem er angeinerkt, dass die 
Natnr noch immer nicht gar selten Rieseu und Zwerge hervorbringt, sagte er dort : 
„Vielleicht aber sind diejenigen etwas seltener, die eiue übernatürliche Dicke be- 
kommen, oder die mehr als drei Zentner wiegen, da dieses Gewicht schon 
eiuen ganz beträchtlich dicken Körper macht ; doch mangelt es auch in dieser Ab- 
sicht an Beispielen nicht. Vor etlichen Jahren reiste ein Engelländer über den 
Berg Senis in Piemont, welcher 550 Pfund schwer war. Ein anderer Kugelländer 
aus Lincoln starb im Jahre 1724, da er 20 Jahre alt war. Dieser war 6 Schuh 
und 4 Zoll lang, er hielt 10 Schuh im Umkreis und wog 580 Pfund. Er war 
ciu Ochsenhäudler and verzehrte täglich 18 Pfund Rindfleisch. Im Jahre 1565 
starb der Stadteinnehmer in Durlach, dessen Körper 600 Pfund wog. Wenn 
Jemanden dergleichen unglaublich Vorkommen möchte, so wollen wir die Möglich- 
keit durch ein neueres and allenthalben bekanntes Beispiel bestätigen. Es starb 
nämlich im Jahre 1750 den 10. November ein Engelländer, namens Eduardt 
Bright. welcher einen Kanfmannsladen in Malder in Essex hatte und 29 Jahr alt 
war. Derselbe wog 609 englische oder 557 Nürnberger Pfand. Seine Dicke war 
sehr ausnehmend , denn sieben erwachsene Personen znsammen konnten sicli mit 
einander in seine Weste einknüpfen.“ Der gelehrte Erlanger Professor gibt auch 
eine Abbildung dieses dicken Herrn nach dem Leben, welche in Beziehung auf den 
Körperumfang eiue unleugbare Aehulichkeit besitzt mit Herrn Naucke. Immerhin 
fällt ein Unterschied sofort in die Angen: jener „Engelländer“ hat trotz seiner 
dicken Backen einen für seineu Körperumfang unstreitig zu kleinen Kopf, während 
der Kopf des Herrn Naucke mit einem Horizontalumfang des Hirnschädels von 
62,5 Centimeter beweist, dass diese kolossale Körpermasse auch vou einem Gehirn 
(and Rückenmark) von extremer Grösse beherrscht wird. (Den mittleren Horizontal- 
umfang der durch ihre Grösse anderen deutschen und ausserdeutschen Stämmen 
gegenüber ausgezeichneten Köpfe der Altbayern fand ich zu 52,1 Centimeter.) Es 
besteht eine relative Proport inalität zwischen der Entwickelung seines Kopfes und 
seines übrigen Körpers , d. h. des Nervensystems und der durch dasselbe bewegten 
Masse. Darin liegt eiu Theil des Besonderen an nuserem Koloss. Trotz der 
grossen Fettmengen , welche au Brust und Unterleib angeh ftnft sind und sehr 
wesentlich zur Hervorbringiuig dieses staunenswerthen Körpergewichtes beitragen, 
sind der Rücken und die Arme und Beine zum Theil von dieser Fettauflage fast 
frei, wenigstens treten die Muskeln stahlhart unter der Haut hervor, die sich am 
Unterrücken , am Unterarm und am lluterschenkel nur fein anffaltcu lässt und die 
Muskeln und Knochen so straff bedeckt, dass bei seinen bewanderten athletischen 
„Spielereien“ am Vorderarm jeder Muskel durch das Trikot sich ausprägt. 

In Herrn Naucke haben wir hiernach nicht sowohl und allein einen Fall von 
extremer Fettsucht , sondern einen partiellen Riesen vor ans, einen Fall 
extremer Körpereutwickeluug , welche, da die Gesamtkörpergrösse nur 1,70 Meter 
beträgt, wesentlich in der Ausbildung einer extremen Muskeldicke und Knochen- 
stärke besteht. Die Entwickelung des Gehinischädels zeigt uns dabei , dass 
dieser Zustand , abgesehen vou der hinzakommenden übergTossen Fettentwickel- 
ung, ein relativ normaler ist. Während bei Rieseu, und doch auch nicht selten 
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bei Zwergen, vielfach geistige Defekte naehgewiesen werden können, leinte ich in 
Herrn Nancke einen geistig offenbar vortrefflich begabten, liebenswürdigen und ge- 
iinitli vollen , gebildeten Mann kennen, von seiner Familie, von seiner Umgebung 
geliebt und verehrt. Dabei erscheint der Kolossalwuchs bei Herrn Naucke erblich 
übertragen. Sein Gross vater mütterlicher Seite, ein Schmied, der bis in sein hohes 
Greisenalter seine Riesenkräfte in seinem Handwerk ausübte, soll 518 Pfund ge- 
wogen, seiu Leibesumfang 247 Centiineter betragen haben ; er wurde 94 Jahre alt. 
Das ist um so bezeichnender, weil bekanntlich weder Zwergen- noch Riesenfamilien 
existiren. Mehrfach wird, wie bei General Mitte uud FrL Millie berichtet, dass 
männliche und weibliche Zwerge mit einander verheirathet wurden; aber Kinder 
sind aus solchen Ehen nicht bekannt. Auch bei den eigentlichen Riesen ist es 
nicht anders ; ähnlich wie bei den Zwergen liegt in dem Fehlen der Riesenfamilien 
ein Moment, welches deutlicher als alles Andere den zum Tlieii krankhaften Cha- 
rakter dieser extremen Bildungen kennzeichnet. Dagegen ist Herr Nancke seit 
zehn Jahren verheirathet und Vater mehrerer Kiuder. von denen eine» neugeboren 
ist. Es ist also alle Aussicht vorhanden, dass sich seine erblich erworbene Koloss- 
bildung noch weiter erblich auf seine Nachkommen Uberträgt. 

Um von der Körperentwicklung Nauckes ein exakteres Bild zu geben, seien 
hier noch einige Massangaben gemacht. Ausserordentlich charakteristisch sind die 
Gliederumflinge namentlich au den Stellen, wo für den Umfang lediglich die Knochen- 
entwicklung massgebend ist, wie z B. beim Handgelenk. Bei einem kräftig ge- 
bauten Mann mass ich den Handgelenkumfang zu 17 Centiineter, bei Herrn Nancke 
beträgt derselbe 23! Bei einem besonders muskulös ansgebildeten Mann fand ich 
den grössten Umfang des Oberarmes zu 31, bei Herrn Nancke zu 59 Centimcter; 
die Differenz des Umfanges der Unterarme bei diesen beiden Mänuern ist 29 za 
45,5, der Oberschenkel 54 zu 94,5, der Waden 35 zu 59; der Umfang der best- 
entwickelten Wade, die ich bisher gemessen habe, betrug 43,0 Centimcter. Ein 
sehr kräftiger Finger hat einen Umfang von 7 Centimetor, bei Herrn Nancke be- 
trägt dieses Mass 9 Centimeter; den Bros tum fang mass ich zu 159, den Taillen- 
umfang zu 172, den Hiiftumfang zu 183 Centiineter, letzterer ist sonach 13 Centi- 
meter grösser als die Körperhöhe. Die Schnlterbreite ist 53 Centimeter. Das 
ganze Verhalten des Herrn Nancke ist, wie gesagt, ein relativ normales ; bei regel- 
mässiger Körperübung und vernünftiger Lebensweise — Herr Naucke ist keines- 
wegs ein starker Esser oder Trinker — könnte er wohl ein ähnliches Lebensalter 
wie sein ebenso kollossaler Grossvater erreichen. 



Die genaueren Masse sind in der folgenden Tabelle enthalten : 



Anthropologische Aufnahme. 

Ort und Tag der Aufnahme: München, 
Montag, 11. März 1889, Vormittag 
Central -Säle 

Name: Herr Emil Naucke. 

Alter: 33 (2. Mai 55 geb.) 

Stamm: Mecklenburger, Geburtsort: Insel 
Pöl b. Wismar. 

Beschäftigung : Künstler und Athlet. 
Ernährungszustand : Kolossaliuensch. 
Hautfarbe: weiss. 

Auge, Iris: blau. 

„ Form und Stellung: normal. 
Haar, Kopf: blond-hellbraun, schlicht. 

„ Bart: Schnurrbart röthlich-blond. 
„ sonstiges: spärlich, ebenso. 



Kopf: breit. 

Gesicht: oval-rund, profllirt. 

Stirn: hoch, gerade. 

Wangenbeine: angelegt. 

Nasen-Riicken: gerade, fein. 

Lippen: miissig voll, zart, geschwungen. 
Zähne: Stellung senkrecht 

„ Anssehen: durchscheinend, fein, 
abgenützt, viel Zahnschmerz. 
Ohr: mit Läppchen, normal. 

Waden : kolossal. 

Hände: sehr breit, Nägel: gewölbt. 
Küsse: längste Zehe II. 

Schwimmhäute: wenig entwickelt. 
Bauch- Umfang : 1720. 

„ „ mit Gesäss: 1830. 
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Maasse in Millimetern. 

I. Kopf. 

Grösste Lange ; 211. 

Grösste Breite: 165. 

Ohrhöhe: 120. 

Stirnbreite: 119. 

Gesichtshöhe A (Haarrand) : 185. 

„ B (Nasenwurzel): 124. 
Mittelgesicht (Nasenwurzel b. Mund): 73. 
Gesichtsbreite a (Jochbögen): 159. 

,, b (Wangenbeinhöcker); 126. I 
„ c (Kiefer winkel) : 121. 
Distauz der inneren Augenwinkel: 37. 

,, „ ausseren 113. 

Nase, Höhe: 36. Läuge: 37. 

„ Breite : 38. 

Mund, Länge: 60. 

Ohr, Höhe: 74. 

Entfernung des Ohrloches von der Nasen 
wurzel: 133. 

Horizontalumfaug des Kopfes: 625. 

II. Körper. 

Ganze Höhe: 1700 (1730 beim Militär). 



Kl&fterweite : 1735. 

Höhe, 7ter Halswirbel: 1478. 

„ im Sitzen, Scheitel (über dem 
Sitz) 970. 

Armlänge : 670. 

Schnlterbrcite : 530. 

Brustumfang: 1520; 4 Finger über der 
Warze 1490-1590. 
Hand, Länge (Mittelfinger): 195, r. 
Mittelf. 116. 



„ Breite (Ansatz der 4 Finger): 105. 

Fuss, Länge: 260. 

,, Breite: 105. 

Grösster Umfang des Oberschenkels: 
r. 935, 1. 945, der Wade: r. 575, 
1. 590, des Oberarms: r. in Ruhe 
655, 1. 530, in Coutraction 595, 
des Unterarms: r. 405, 1. 405. in 
Coutraction 455, d. Handgelenks : 230. 

Dicke: Damnen 95 

„ Mittelfinger 90 

„ Zeigefinger 90 \ r. H. 

,, Ringfinger 85 

„ Kl. Finger 85 



Zum Schluss spricht der Vorsitzende Herrn Nancke für sein Erscheinen in 
der Gesellschaft seinen Dank aus. 



(2) Herr Dr. Oskar Stobaeus stellt Herrn Ulps, einen wohlproportionirten 
Zwerg vor, welcher leider Körpermessungen nicht gestattete. 

An der Diskussion betheiligt sich vor allem Herr Obermedicinalrath Pro- 
fessor Dr. Bollinger; er bestätigt die ausserordentliche Seltenheit der Naucke'schen 
Körperbildung und weist darauf hin, dass die von dem Vorsitzenden gebrauchte 
Bezeichnung „partieller Riesenwuchs“ neuerdings meist für eine ganz bestimmte be- 
sondere Wachsthnmserscheinuiig gebraucht werde, die sogenannte Akromegalie 
(cf. R. Virchow. Bcrl. Klin Wochenschrift 1889 No. 5). Redner sagt für die 
folgende Sitzung eineu Vortrag über angeborene Fettsucht und partiellen Riesen- 
wuchs zu (cf. Aprilsitzuug.) 

(3) Herr Prof. Dr. Sepp: 

„Die Urbewohner Altbayerns*. 

Grundlinien einer neuen Alterthumsgeschichte unseres Vaterlandes. 

(s. Beiträge zur A. u. U. Bayerns, Band IX, dieses Heft.) 



(4) Herr Historienmaler Dr. J. Naue: 

,.Die vorgeschichtlichen Entdeckungen und Funde der Gebrüder Siret in Süd 
Ost-Spanien mit Demonstrationen“, 

sehr interessante Fundobjekte aus jener Gegeud mit Abbildungen aus dem Siret- 
schen Werke mittelst der Laterna magika. (Die Abhandlung ist gedruckt: Allgemeine 
Zeitung 1889 No. 80 Morgenblatt.) 
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Ordentliche Sitzung, Freitag deu 28. April 1889. 

Vorsitzender: Herr Professor Dr. J. Rauke. 

(1) Der Vorsitzende erstattet Bericht über das abgelaufeuc Vereinsjahr und 
stattet wartneu Dank dem langjährigen Schatzmeister des Vereins, Herrn Oberlehrer 
J. Weis mann ab. Die im Geschäftszimmer des Hm. Professors Jobs. Ranke 
im Gebäude der k. Akademie der Wissenschaften aufgestellte Bibliothek der Gesell 
schuft wurde neu inventarisirt, ein gedruckter Katalog wird vertheilt und die Zeit 
für deren Benutzung bekannt gegeben werden. Für den 29. Juni ist der Besuch 
des römischen Castelles und der Ausgrabungen zu Pfünz bei Eichstätt in Aussicht 
genommen und ergehen dazu Einladungen au die historischen Vereine von Oberbayeru 
und Eichstätt. 



(2) Die Wahl der Vorstand schaft bestätigte die sämmtlichen bisherigen 
Mitglieder aufs neue in ihren Würden: 



Vorsitzender : 

Stellvertreter: 
Schriftführer: 
Stellvertreter: 
Schatzmeister : 



Herr Professor Dr. J. Rauke. 

,, Professor Dr N. Rüdiuger. 
„ Privatdocent Dr. J. Rückert. 
„ Dr. S. Mollier. 

„ Oberlehrer J. Weis mann. 



(3) Herr Obermedicinalrath Professor Dr. Bollinger: 

„lieber partielles Riesenwachsthum und angeborene Fettsucht*'. 

Im Anschluss an den iu der Märzsitzung von Hm. Professor Jobs. Ranke 
demonstrirten Athleten nud Kolossalmenschen Naucke, der damals unter Berück- 
sichtigung der enormen Muskel* und Knocheneutwlcklung als partieller Riese quali- 
ficirt wurde , bespricht der Vortragende die wichtigeren Formen des sogenannten 
partiellen Riesenwuchses, die mancherlei Uebergängc iu einander anfweisen und dess- 
halb vielfach nur schwer zu trennen sind. Die reinste Form des partiellen Riesen- 
wuchses (Makrosomic) kommt entweder angeboren vor oder tritt bald nach der Ge- 
burt auf. Die betroffenen Kürpertheile : Zehe, Finger, Fass, Hand, Extremität oder 
eine ganze Körperhälfte erscheinen in allen Theilen gleich mässig und harmonisch 
vergrössert. Entsprechend der bedeutenden Muskelentwicklung ist ancli die Leist- 
ungsfähigkeit eine vergrösserte. Als Typus dieser Form könnte die iu manchen 
Familien erbliche grosse Nase augeführt werden. Diese Anomalie hat meist eine 
progressive Tendenz und ist als localer Bildungsexcess auf eine Störung in einer 
frühen Periode der embryonalen Entwicklung zurückzuführen Eine zweite noch 
wenig gekannte Form des partiellen Riesenwuchses wurde vor einigen Jahren von 
einem französischen Arzte, P. Marie, zuerst genauer geschildert und mit dem Namen 
der ..Akromegalie**, d. h. Vergrösseruug der Spitzen, der änssersten Enden be- 
zeichnet. Meist zwischen dem 15. und 50. Lebensjahre beginnend, beobachtet man 
eine allmählich riesenhafte Ausbildung der Hände und Füsse , der Vorderarme und 
Unterschenkel, wobei die Finger und Zehen ein kralleuartiges Anssehen annehnieu 
und ein übermässiges Wachst hum der entsprechenden Knochen die Hauptrolle 
spielt. Iu manchen Fällen betheiligen sich auch der Unterkiefer, die Unterlippe 
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und die Zunge an dem abnormen "Wachsthum , welches im Verlaufe einiger Jahre 
seine Höhe erreicht , um dann stationär zu bleiben. Die höchst merkwürdige und 
ursächlich ganz dunkle Anomalie wurde bis jetzt häutiger bei Männern als bei 
Frauen beobachtet und namentlich von Professor Erb in Heidelberg an mehreren 
noch lebenden Patienten eingehend studirt. Der Vortragende bespricht weiterhin 
einige Krankheiten, die gelegentlich eine gewisse Aehulichkeit mit partiellem Riesen- 
wuchs und der Akromegalie zeigen und manchmal schwierig zu unterscheiden sind : 
nämlich das sogenannte Myxödem, die deformircnde Knochenentzündung und die 
Elephantiasis. Letztere ist immer entzündlichen Ursprungs, betrifft ausschliesslich 
die Weichtheile der Extremitäten und äusseren Genitalien und verursacht manchmal 
enorme Geschwülste. Ihre Heimath sind besonders die tropischen und subtropischen 
Gegenden. Von Manchen wird die Ursache der tropischen Elephantiasis in einem 
thierischen Parasiten, einem kleinen Fadenwurm (Filaria sanguinis), gesucht, wobei 
die Uebertragung durch die Moskitomücke vor sich gehen soll. Auch die zahl 
reichen , das menschliche Leben so vielfach bedrohenden Geschwülste : der Krebs, 
die Sarkome, die gut- und bösartigen Neubildungen gehören eigentlich in das Gebiet 
des partielleu, allerdings oft sehr unregelmässigen Riesenwachsthnms. Zur Fettsucht 
übergehend , bemerkt der Vortragende , dass der Fettgehalt des Körpers schon bei 
normaleu und gesunden Menschen grossen Schwankungen unterworfen sei. Derselbe 
variirt bei normalen Individuen zwischen 9 — 23 Proc. des Körpergewichts, während 
die übrigen KörperbeBtandtheile : Eiweisssnbstanzen, Wasser, Asche, beim gesunden 
Menschen nur minimale Schwankungen zeigen. Bei Männern findet sich die stärkste 
Fettanhäufung durchschnittlich im 40. Lebensjahre und beträgt etwa */* des Körper 
gewichts, bei Frauen im Alter von 56 Jahren und steigt auf etwa */• des Körper- 
gewichts. Unter den ursächlichen Momenten der Fettsucht spielt die Erblichkeit 
(etwa 56 Proc.) eine Hauptrolle. Hierauf demonstrirte der Vortragende Abbildungen 
und Wachsabgüsse eines derartigen hochgradigen Falles. Der Patient, ein Bauern- 
sohn aus der Oberpfalz, der sich stets durch einen Ungeheuern Appetit auszeichnete, 
war mit 1 7* Jahren schon 56 Pfund, mit 17 Jahren 225 Pfund und im 22. Lebens- 
jahr« 348 Pfand schwer. Offenbar in Folge von Fettherz ging der Patient, kaum 
22 Jahre alt, vor einigen Jahren rasch zu Grunde. Das Moment der Erblichkeit 
spielte, wie aus dem aufgestellten Stammbaum leicht ersichtlich ist, bei diesem 
Patienten sicherlich eine Rolle, da die Mutter, sowie mehrere Geschwister und 
Geschwisterkinder sich ebenfalls durch Fettleibigkeit auszeichnen. Von Interesse 
ist ferner, dass in der Familie des fettsüchtigen Patienten in 4 Generationen nach- 
einander Zwilliugsgeburten verkamen, sowie dass der Patient ebenso wie 4 Brüder 
desselben durchweg mit überzähligen Fingern (Polydaktylie) behaftet waren. Es 
dürfte keinem Zweifel unterliegen, dass in dieser Familie die Neigung zur Fett- 
sucht, zur Produktion vou Zwillingen und die Polydaktylie in einem gewissen Zu- 
sammenhang stehen — Dinge, die im allgemeinen als Bildungsexcesse zu bezeichnen 
sind, ln Bezug auf den in der vorhergehenden Sitzung vorgestellten Kolossalmenschen 
und Athleten Naucke (mit über 400 Pfund Körpergewicht) üussert sich der Vor- 
tragende dahin, dass bei demselben die Fettsucht sicher eine Hauptrolle spielt, dass 
jedoch neben der übermässigen Fettanhäufnug die ausserordentlich entwickelte und 
leistungsfähige Musculatur in den Vordergrund trete — ein Fall, der deutlich zeige, 
dass die Gefahren der Fettsucht durch systematische und intensive Muskelübnngen 
bekämpft werden können. Die besprochenen Anomalien wurden durch zahlreiche Ab- 
bildungen nnd Tafeln crläntert. (Referat d. Allg. Ztg.) 

(4) Herr Hauptmann Hugo Arnold: 

lieber die Denkmäler des Jupiter Dolichenus zu Pfünz und Faimingen“. 

(Der Vortrag ist gedruckt in den „Beiträgen zur Anthropologie und Urgeschichte 
Bayerns. Bd. VIII. 1889.) 
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Ordentliche Sitzung, Freitag den 24. Mai. 

Vorsitzender: Herr Professor Dr. J. Hanke. 

(1) Der Vorsitzende theilt die Einladung und das Programm mit für die 
XX. allgemeine Versammlung der deutschen anthropologischen Gesellschaft, zugleich 
I gemeinsame Versammlung der Deutschen und Wiener anthropologischen Gesell- 
schaft zu Wien vom 5. bis lü. August 1880 und fordert zu zahlreicher Betheilig- 
uug auf. 

(2) Die Münchener Gesellschaft veranstaltet am 20. Juni einen Besuch des 
riimischen Castells und der Ausgrabungen bei Pfünz nächst Eichstätt, worüber 
wiederholt in den Sitzungen und in diesen Blättern Bericht erstattet worden ist. 
Das Programm dazu wird noch an die Mitglieder hiuausgegebeii und Meldungen 
über die Theilnabme werden an Hm. Oberlehrer Weismann bis 24. Juni erbeten. 
Einladungen ergeben an die Commission für Urgeschichte der kgl. Akademie der 
Wissenschaften, die historischen Vereine von Oberbayern, Ingolstadt und Eichstätt. 

(3) Ferner theilte der Vorsitzende die Auflösung des „Museumsvereins für prä- 
historische Alterthümer Bayerns“ nach vierjährigem Bestehen mit und schilderte 
kurz dessen Wirken. Sein Ziel war die Gründung eines prähistorischen Staats- 
musenms, was mm in erfreulicher Weise erreicht ist. Die Bibliothek des aufgelösteu 
Vereins geht durch Schankung an die anthropologische Gesellschaft über. Der 
Katalog über die Bibliothek der letzteren ist bereits in der Sitzung vom 26. April 
zur Verkeilung gelangt; als offlcielle Abgabestande von Büchern ist Donnerstag 
von 11 bis 12 Uhr festgesetzt, übrigens ist die Bibliothek jeden Vormittag in den 
Arbeitsräuinen des Vorsitzenden (in der kgl. Akademie der Wissenschaften) zugänglich. 

(4) Die Neuwahl des Ausschusses ergab Wiederwahl aller der bisherigen Mit- 
glieder und zwar : 

Herr Hauptmann a. D. Arnold. 

„ Prof. Dr. Bölling er. 

„ Major Förster. 

„ Generalarzt Dr. Friedrich. 

„ Prof. Dr. E. Kuhn. 

„ Prof. Dr. v. Kupffer. 

„ Prof. Dr. 8. Günther. 

„ Prof. Dr. H. Rauke. 

„ Oberstabsarzt Dr. Segge 1. 

„ Obermedici n&lrath Prof. Dr. v. Voit. 

„ Geheimratli Prof. Dr. Winckel. 

„ Prof. Dr. v. Zittel. 

(5) Herr Obermedicinalrath Professor Dr. Bollinger: 

..Vorstellung eines Mannes mit partieller Fettsucht“. 

Der 45jährige Mann, Veteran aus dem Kriege von 1870/71, leidet seit 6 Jahren 
an partieller Fettsucht. Diese hat Wangen, Kinn, Hals, Thorax und Oberarme er- 
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griffen. Diese Krankheitsform kommt mehr bei Männern als bei Frauen vor. Der 
Patient vreiss keine Ursache anzugebeu. lebt massig:, hat den Zustand nicht ererbt, 
aber bis jetzt auch noch nicht auf eines seiner 12 Kinder vererbt. 

(6) Herr Dr. med. L. Martiu, k. bayerischer Hofrath, aus Deli, Sumatra: 

..Mittheilungen aus dem malayischen Archipel und Vorstellung eines Eingeborenen 
von der Insel Bawian ‘. 

Letzterer ist ein Malaye von der Insel Bawiati zwischen Java und Borneo, 
28 — 30 Jahre alt, gutmüthigen Charakters, von streng religiöser Gesinnung (Mo- 
hammedaner), raucht mit Vorliebe; als Pferdewärter bewährte er sich vorzüglich 
und nun fungirt er zu besonderer Zufriedenheit als Kinderwärter. Die Bewohner 
von Bawian besitzen einen grossen Nationalstolz, halten sich für besser als die 
übrigen Malaien ; da die Insel arm ist , suchen sie ihren Erwerb auswärts als 
Matrosen, Pferdewärter, Holzarbeiter. Eine besondere Sitte der Malayen ist künst- 
liche Verunstaltung der männlichen Genitalien. Uebrigens gehören die Bewohner 
der hinterindischen Inselwelt nicht ausschliesslich dem malayischen Stamme an, denn 
schon Wallace bemerkte richtig, dass eine scharfe Gräuze zwischen den dicht neben 
einander liegenden Inseln Bali und Lombock nicht bloss Fauna und Flora, sondern 
auch die Menschen scheide, die Malayen von den Papuas. Zu den echten Malayen 
zählt Junghuhu namentlich die Javanen , die Dayaks und Battas. Beide letztere 
Stämme sind noch Cannibalcn , doch besteht bei ihnen eher Aussicht auf einen Er- 
folg der europäischen Missionen, weil sie dem Islam nicht huldigen und sogar 
Schweinezucht treiben. Der Redner lebt unter den Battas, kennt sie daher näher 
und kann sie in Bezug auf Charakter und Moral nur loben. Ueber die Ehe hegen 
sie strenge Ansichten; indessen ist den Mädchen vor der Hcirath alles erlaubt. 
Sehr «geben sind sie dem Schach-, noch mehr dem Hazardspiel. Manche Züge 
erinnern an unsre Gebirgsbewohner: die Kropfe, wie die Beliebtheit der Blumen 
als Schmuck. Die Unterscheidung der Hassen muss der Europäer erst durch Hebung 
erlernen, denn ausser den Malayen gibt es viele Chinesen auf Sumatra und Klings 
(von der Coromandel-Küste) , welche den Zigeunern ähnlich sind und Arier sein 
dürften. Zum Schlüsse dankt der Redner in verbindlichster Weise für die bei 
seiner letzten Anwesenheit (1887) erfolgte Ernennung zum Ehren mitgliede. 

In der Diskussion sprach Herr Prof. Dr. J. Rauke über die 

„ somatische Aehnlichkeit zwischen Malayen und Mongoloiden 1 . 

Er weist hiebei zuerst auf deu grossen Unterschied zwischen diesem und dem 
von Hm. Amtsarzt Dr. Deye vorgestellten Malayen aus Surabaya hin, welcher 
viel stärkere semitische Anklänge in seiner Erscheinung zeigte und dessen einge- 
zogene Nasenspitze und erhabener Nasenrücken eher von einer arabischen Mischung 
als von rein malayischeiu Ursprünge herrühren. Ein derart typischer Malaye wie 
Abdul Rachinau wurde iu Europa wahrscheinlich noch nicht gezeigt. Er ist ein 
chamaeprosoper (= brachyfaci&ler) Brachyeephale mit einem Schädel Index , gleich 
dem der altbayerischen Gebirgsbevülkerung. Der Redner kann ihn von den Mon- 
goliden nicht unterscheiden, denn er besitzt alle Kennzeichen derselben : gelbbraune 
Hautfarbe, eine wegen stark hervortretender Wangenbeine und mangelnder Profilirnng 
flach erscheinende Gesichtsbildung, das charakteristische Mongoloiden-Auge (mit der 
Mongolenfalte, welche sich über den inneren Augenwinkel herabzieht), den typischen 
Körperbau (längeren Rumpf und kürzere Beine); seine Grösse, 1540 Centimeter, 
entspricht der mittleren seines Stammes, die Klafterweite übertrifft sie um 1 1 Ccnti 
meter. Redner folgert daraus, dass die Malayen ethnographisch nahe an die Mon- 
goliden heranzuziehen seien. Der Redner gibt folgende specielle 
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Anthropologische Aufnahme. 

Ort und Tag der Aufnahme: den 24. Mai 
1889, Anthropologisches Institut in 
der alten Akademie. 

Name: Abdul Kachman gen.: Dach man. 
Geschlecht: $ Alter: 28 Jahre. 
Stamm : von der Insel Bawian ; Geburts- 
ort: Taudjong Alang-Alang. 
Beschäftigung: Fischer, jetzt Pferde- 
wärter und Hausdiener. 
Krnührong8zustand : gut. 

Haut, Farbe von Stirn : Broca 38. 

„ » Wange : „ 38. 

„ „ „ Brust: „ 21. 

„ „ „ Oberarm: „ 21. 

„ „ „ Hand: „ 38. 

Auge, Iris: dunkelbraun. 

„ Form : mongolid, entwickelte Mon- 
golenfalte. 

„ Stellung : äussere Augenwinkel 

nach autwärts gezogen, mon- 
goloid. 

Haar, Kopf: schwarz, straff. 

„ Frisur: kurz geschnitten. 

,, Bart : wenig Sclmnrrbart mit ein- 

zelstehenden Haaren. 

,, sonstiges : Acliselhaare wenig, 

Pubeshaaiv reichlich , beide 
schwarz, wellig. 

Kopf: kurz, breit, hoch. 

Gesicht: oval flach , gegen das Kinn 
zugespitzt. 

Stirn: hoch, gerade, Augenbrauen- Wülste 
dentlich aber nicht stark. 
Wangenbeine: vortretend. 

Nase : Wurzel tief, Rüekeu wenigerhoben. 
„ Scheidewand breit, Flügel ab- 

stehend, Nasenspitze breit. 
Lippen: vortretend, voll, geschwungen, 
Unterlippe vorstehend, Farbe blau- 
rothlich. 

Zähne: Stellung senkrecht. 

„ Aussehen: opak, massig. 

„ Feilang : die äussere Fläche der 

Schneidezähne des Oberkiefers 
und die untere Kante derselben 
gefeilt, zuerst mit einer „Säge“ 
aus Eisen, dann mit einem Stein 
gerieben, was sehr weh gethan 
habe, die Pmcednrwnrde sieben- 
mal wiederholt. Färbung der 
Zähne fehlt. 

Ohr : klein, aber gilt entwickelt, Läppchen 
klein, ohne Durchbohrung. 



Brüste: Warze dunkclgefärbt, Warzen- 
hof massig , keine Behaarung an 
der Brust. 

Genitalien: beschnitten, gut entwickelt. 

Waden : fein misaig. 

Hände: schmal, schön obwohl die Sparen 
schwerer Arbeit tragend; Schwimm- 
häute zwischen den Fingern stark 
entwickelt. 2. und 4. Finger gleich 
laug. Nägel gewölbt. 

Füsse : gnt gewölbt, klein und schmal ; 
die längste Zehe ist die 2. 

Maasse in Millimetern. 

I. Kopf. 

Grösste Länge: 178. 

Grösste Breite: 148. 

Ohrhöhe : 120. 

Stirnbreite : 105. 

Gesichtshölie A (Haarrand): 190. 

,, B (Nasenwurzel): 122. 

Mittelgesicht (Nasenwurzel b. Mund) : 82. 

Gesichtsbreite a (Jochbogen): 142. 

,, b(Wangenbeinhöcker): 123. 

„ c (Kieferwinkel) : 115. 

Distanz der inneren Augenwinkel : 32. 

„ „ äusseren „ 96. 

Nase, Höhe: 58, Lauge 50. 

„ Breite: 39. 

Mund, Länge: 50. 

Ohr, Höhe: 55. 

Entfernung des Ohrloches von der Nasen- 
wurzel : 105 

Horizoutalumfang des Kopfes: 533. 

Kopf-Indez : 83,1. 

Gesichts-Index : 85,8 (122: 142). 

II. Körper. 

Ganze Höhe: 1540. 

Klafterweite : 1 55 1 . 

Höhe, Kinn: 1320. 

„ 7ter Halswirbel: 1330. 

„ Schulter: 1285. 

„ im Sitzen, Scheitel (über dem 
Sitz) 800 

Schulterbreite: 380. 

Brustumfang : 820 — 890 

Hand, Länge (Mittelfinger): 195. 

„ Breite (Ansatz der 4 Finger) : 81. 

Fass, Länge : 235. 

„ Breite : 92. 

Grösster Umfang der Wade: 335. 

Amilänge im Ganzen: 665 = 43,3°/o. 

Rumpflänge : (800—210) 590 = 38,8°/o. 

(freie) Beinlänge; (1540 — 800) 740 
= 48,l°/o. 
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Herr Professor Dr. N. Rüd Inger und der Vorsitzende demoustrirten 
sodann mehrere Schädel von Chinesen, Alfuren (Geschenke des Herrn Dr. Martin) 
und einem Battaschädel (Geschenk des Herrn Dr. Paster). 

Herr Professor Dr. E. Kuhn erklärte, dass seine linguistischen Forschungen 
den körperlichen Zusammenhang der Malayen und Chinesen auch sprachlich be- 
stätigen ; die Verbindung ist doppelt , sowohl über die West- als Üstküste Hinter- 
indiens, über Pegu und Birma wie über Kambodscha, Annam und Tongking. 

(7) Herr Karl Sittel, kgl Bahnoffizial a. D. , geprüfter und vereidigter 
Schriftverständiger : 

„Die Handschrift und ihre Verhältnisse zur Anthropologie *. 



Ausflug derMünchener anthropologischen Gesellschaft nach Pfünz. 

Sonnabend, den 29. Juni 1889. 

Die Münchener anthropologische Gesellschaft besuchte heute unter Führung 
ihres Vorsitzenden des Herrn Professor Dr. J. Ranke das römische Castell und 
die übrigen Ausgrabungen in Pfünz. 

Der ergangenen Einladung waren die Mitglieder der kgl. Akademie der Wissen- 
schaften (Commission für Urgeschichte), der historischen Vereine von Oberbayern, 
Ingolstadt, Neuburg a. D. und Eichstätt, sowie einzelne Herren aus theilweise be* 
trächtlicher Entfernung in so grosser Zahl gefolgt, dass das Hundert eigentlicher 
Theilnebmer überschritten wurde. Von der Bahnstation Adelschlag wandte man 
sich der vom Donau- Uebergang bei Steppberg herkommenden , bei Pfnuz in die 
Limesstrasse eintäl lenden Römerstrasse zu. Überschaute deren Zug südlich der Bahn 
bis zur Höhe von Obertnöckenlohe und marschirte auf ihr uacli Pfünz. Der gegen- 
wärtige Zustand dieser, auf der ganzen Strecke noch befahrenen, zwischen Mücken* 
lohe und Nasseufels von der Staatsstrasse zum Theil überbauten Römerstrasse stellt 
einen förmlichen Lelircurs für alle Jene vor, welche sich über die frühere und die 
jetzige Beschaffenheit dieser Objecte unterrichten wollen. Die von Süd nach Nord 
laufende Strasse überschreitet mehrere von Ost nach West streichende Höhenzüge, 
gleicht das Gefälle in den Niederungen durch mächtige Dämme aus, in welche der 
jetzige Fahrweg tief eingeschnitten ist, lässt auf den Höhenrücken vom einstigen 
Körper nur schwache Spuren erkennen , ist auf kurze Strecken vollständig ver- 
schwunden oder zieht iin Walde als gewölbter Strang neben dem jetzigen Wege her, 
bis sie in der Nähe des Castells für den Orts Verbindung* 1 weg nach Pietenfeld als 
Unterbau verwendet ist. Nach langer Bahnfahrt lind anstrengendem Marsche wurde 
im Walde vor dem Castell eiu erquickendes Frühstück eingenommen , hierauf das 
Todtenfeld mit niederen Grabhügeln und die iumitteu desselben liegende Ruine eines 
Tempels oder Mausoleums, innerhalb dessen ein schöner Fortuuakopf und audere 
Statuenbruchstücke gefunden wurden, dann das bei jedem Castell vorhandene grosse 
Gebäude besucht, welches mit der Bezeichnung „villa“ belegt wird und als Friedens- 
sitz des Platgcommandanten, Absteigequartier hoher Reisender und Inspicirender, 
Officierscasino u. dgl. gilt. Den Luxusban charakterisiren auch hier die drei erker- 
artig vorspriugenden Exedren und eine bassinartige Mulde vor dem Hause. Ueber 
die ganze Fläche südlich vor — oder richtig hinter — dem Castell zu beiden 
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8eiteu der Strasse erstreckten sich die Wohnungen der Laders tadt , der tanabae, 
wo die Soldatetifamilieu, Wirtlie, Händler, der gesammte Caseruentross hauste. 
Eine ganze Reihe derselben wurde in früherer und jüngster Zeit gefunden, 
manche darunter mit Hypokausten , alle aber mit sehr kleinen Gelassen. Hier 
stand auch der Tempel des Jupiter Dolichenus, über dessen Fuudstücke schon mehr- 
fache Meldungen geschahen. 

Lange schon hatte man die Walllinie des Castells vor Augen, deren Rasen- 
teppich sich vor dein kundigen Blicke scharf vom wogenden «Saatfelde abzeichnete, 
mit der hochragenden rückwärtigen Front den Höhenrücken überquerend. Das 
Castell liegt nämlich auf der Nordspitze einer Hoheuzutige, welche sich zwischen 
zwei Trockenthälern mit steil abfallenden Felswänden gegen das Thal des Altmühl- 
flusses verschiebt. Ost- und Westfront erheben sich knapp ober den Wandungen, 
und die Südfront sperrt den Höhenrücken derart, dass die Steppberger Strasse ihren 
Weg durch den Graben der Südwestecke zu nehmen gezwungen ist. Das Werk 
zeigt «Me reglementäre Gestalt eines länglichen Vierecks von 180 Meter Länge aut 
145 Meter Breite mit abgerundeten Ecken. Die Wallmauer ist iu eiuer durch 
schnitilicheu Höhe von 1 — I ‘/a Meter noch erhalten, der Wallkörper durch deu 
Pflug verebnet; der IN Meter breite Doppelgraben mit Spitzwallrippe ist vor der 
Sud- und Westfront ans «len Felsen gehauen, jetzt auf der Nordfrout ganz, auf «1er 
Südfront zur Hälfte von den fleissigeu Bauern eingefüllt und verflacht, die Ostfront 
besass wegen «ies steilen Rerghanges keinen Graben. Die vier Tliore wareu durch 
Doppelthürme Üankirt, die Ecken schirmten ebenfalls Thürme von trapezoid förmigem 
Grundrisse, und ausserdem wurde ein ßatteriethurm mit casematteuartigem Unterbau 
in der Mitte der südlichen Ostfronthälfte entdeckt. Von hier aus war die vom 
Donau-U ebergange bei Eining-lrusiug herkommende und nach Weissenburg-Gunzen- 
hausen laufende Strasse beherrscht, während vor «1er Süd- und Westfront die Stepp- 
berger Strasse buchstäblich unter den Kanonen , d. i. Katapulten und Ballisteu, 
v«»rbeizog und die Westfront auss«*rdem die Sohle des Altmülilthalcs und die Bruck»* 
über den Fluss bestrich; dabei blieben allerdings ansehnliche to«lte Winkel am 
Fusse der Hänge vorhandeu. Die Nordfrout lag auffalleuderweise ziemlich weit 
hinter «ler Höhen wand zurückgezogen. Mit Ausnahme der das Castell dtirchkreuzemieu 
Strassen, der Waffen- und Exercirplätze war «ias Innere desselben mit Bauwerken 
ausgefüllt. : die Besatzung war in hölzerneu Baracken mit Steinsockelu casernirt, 
ausserdem fanden sich au massiveu Gebäuden das Prätoriuni, Magazine u. dgl. 
Ihre Ausgrabung geschieht nach dein Bebauutigsstamle «ler Felder, denn die Fluren 
im Castellraume sind die besten der Dorfmarkung, da die Verwitterung «ler massen- 
haften Kohlen- uu«l Braiidschuttschichtcti eine tiefe Huniuslage erzeugt hat. Aus 
der Reschaftenheit der Gebändereste, den Trümmern der iu «len Graben biuausge- 
stürzten Thorthürine, dem Funde «ler Gebeine und Waffen «ler ersclilageuen Wachet» 
ergibt sich nämlich «ler sichere Schluss, dass «lie Veste «lurcli Peberfall genommen, 
zerstört uud verbrannt und niemals wieder aufgebaut worden ist, während am Ein- 
ziger Castelle sich eine zweimalige Vernichtung und Wiederherstellung erkennen 
lässt. Ausserhalb des Castelle» vor der Nordfront lag innerhalb eines in unregel- 
mässigem Zwölfeck aufgefübrten Steinwalles eine romanische Kirche, dem hl. Nikolaus 
geweiht, welche die Schmalkaldener Truppen in Ruinen gelegt und die Franzosen 
1800 volleuds zerstört hatten Hier war schon vor 80 Jahren eine nun in Augs- 
burg befindliche Ara des Sedatus, eines keltischen Gottes, gefunden worden, und 
bei der Durchforsch ung der Trümmerhaufen stiess man unter und ausserhalb der 
Kirchenapsis auf die Knppelbluuie und den Unterbau eines römischen Periptero*. 
also offenbar des Sedatustempels . mit einem Radius der Cella von etwa 4 Meter 
uud des Säulenumganges von etwa 7 1 /* Meter, Zwischen den hehlen Mauerruodeu 
war ein Massengrab gebettet, in welches man die Skelette regellos durcheinander 
hiueingeworfen hatte; die Schädel sind sänuntlich ausgesprochen «lolicliokephal, Bei- 
gaben sind bis jetzt keine gefunden worden. Dieser Fund liefert ein weiteres in- 
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teressantes Räthsel der Stätte. Wider alle Anuahme zeigten sieh ferner noch auf 
der Fläche vor der Nordfront bedeutende Mauerzuge, augenscheinlich Wohn- oder 
Magazinsgebäudeu augehörend, so dass der „Festnugsrayou“ nur eiu sehr beschränkter 
gewesen sein kann. Kleinfunde ergaben sich in grosser Zahl und mannichfacher 
Art: Geräthe des Handwerks und häuslichen Gebrauches, Geschirre von Glas, Thon 
und sainischer Erde mit verschiedenen Stempeln und Sgraffitis, Schmuck von Männern 
und Frauen, Waffen und Ausriisiungsgegeiistäiide der Besatzung vom Helm bis zum 
Sporn, darunter maucli schönes und gut erhaltenes Stück, römische, griechische und 
mittelalterliche Münzen in Erz und Silber; über die Funde im Doliclienus* Tempel 
ist gesondert berichtet worden (Zweite Beilage der „Allg. Ztg.‘ l Nr. 17 und 22, 
Morgenblatt Nr. 113 und 121, 1889). Bemerkenswerth sind eine Reihe von Buch- 
staben aus vergoldetem Kupferblech, welche iui Schutte der Thore 'zum Vorschein 
kamen; den ersten Rang behaupten die Inschriften, sieben an der Zahl, deren 
zwei besagen, dass sie von der Besatzung, der Cohors Prima Breticorum — letzterer 
ein illyrischer Stamm an der Save im alten Paunonieu, jetzigen Bosnieu — zu 
Ehren der Kaiser Antouiuus Pius und Caracalla gewidmet wurden; sie »teilen also 
wichtige Urkunden für die römisch-germanische Kriegsgeschichte dar. indem sie die 
Führung der Feldzüge wider die Germanen, bezw. Alamaueu, in den Jahren 141 
und 213 u. Chr. vou der strategischen Basis Riitiens aus nnd die Anwesenheit der 
Imperatoren im Castell melden. 

Nachdem wir bereits früher allgezeigt hatten, die jiiugste datirbare Münze (aus 
dem Schatzfuude im Dolicheuus-Teuipel) sei ein Silberdeuar des Kaisers Alexander 
Severus aus dem Jahre 232 u. Chr. . und auf Gt*uud derselben sei die Zerstörung 
des Castells in das folgende Jahr auzusetzen , sind wir jetzt zu dem Nachtrage 
verpflichtet, dass noch ein vereinzelter Denar des Kaisers Maximiuus (235 bis 
238 n. Chr.) ans Tageslicht gerieth, Sämmtliche Funde har der Veranstalter der Aus- 
grabungen, Hr. Winkelmann, im ehemals furstbischöflich Eichstüttischen Schlosse 
zu Pfünz in eine Sammluug vereinigt und letztere in höchst anerkennenswerther 
Weise der Gemeiude zum Gescheuk gemacht, um sie für alle Zeiten am Orte selbst 
zu erhalten. Der Rumigaiig um die Wälle und zum Sedatus- Tempel nahm die lauge 
Colouiie der Besucher vollständig gefangen ; besondere Anerkennung zollte mau der 
wühlgeluugencn Restauriruug der porta principalis sinistra, welches Thor besonders 
dadurch interessant ist. dass seine eine Hälfte durch eine, ersichtlich in raschester 
Eile vorgeuominene Vermauerung gesperrt und sogar der Grabendamm vor demselben 
durch späteres Abstechen auf die Hälfte seiner Breite reducirt worden ist : das durch 
die örtliche Lage gefährde täte Thor wurde offenbar bei eiuem drohenden Angriffe 
thunlichst gesichert. Es erübrigt noch in kurzem, der grossen strategischen Bedeutung 
des Castells zu gedenkeu. Es liegt genau hinter der Mitte des rechten Limesflügels 
zwischen dessen Anfang an der Donau bei Strausacker und dem Orsiuzwallscheitel 
bei Guuzeuliaiiseu , dient den vorderen Forts als Aufnahmeposten , sperrt das Alt- 
mühlthal und die in demselben sich öffnende Einbruchstrasse zum Herzen der römischen 
Gräuzmark , deckt den l’eberg&ngspunkt über den Fluss uud den Knotenpunkt der 
hier sich verschlingenden drei Strassen und bildet eine Etapeustatiou der grossen 
Heeresstrasse, welche den Limes von der Donau bis zur Altmuhl begleitet, und 
welche selbst nur ein Stück der grossen, Gallien und Pannonien verbindenden Heeres- 
strasse bildet. Aus der Peutinger-T&fel erhellt, dass uuserm Castell der Name 
Vetoniauis zukommt — eine Benennung, welche sich nochmals auf einst keltischem 
Gebiete, zu Krenisinttnster , wiederholt; der heutige Name des Ortes Pfünz ist die 
bajuwarisirte Form von Pontes, Alle diese Ding«- wurden während des Rundganges 
erläutert und besprochen. Auf Steigen, welche vielleicht schon die römischen Krieger 
einsohl ugeii, um den Schönen im keltischen Thaldorf Besuch zu erstatten, w änderte 
man zum Schlosse hinab uud besah die Sammluug. Darauf wurde im Wirthshause 
ein vorzüglich bereitetes Mahl eingenommen, obschon Verpflegung nnd Bedienung 
durch das Eintreffen der doppelt so grossen Gästeschaar, als sich angemeldet hatte, 
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in hohem Grade erschwert war. Gegen Abend brach man nach Eichstätt auf, wo 
der Dom besichtigt wurde und nochmals eine Vereinigung im schonen Garten des 
Casino stattfand. In einer Reihe zündender Toaste feierte man die Verdienste der 
Herren und Corporationen , welchen die schönen Ergebnisse der Ausgrabungen zu 
danken sind, vor allem natürlich jeue des Herrn Winkel mann, und pries die 
Erfolge der Wissenschaft. Und in der That — zu einem schönen , genuas- und 
lehrreichen Feste der Wissenschaft, das sogar der Himmel durch prächtige 
Witterung ausnehmend begünstigte , hatte sich dieser Ausflug gestaltet, der nach 
verschiedenen Richtungen hin erspriessiich nachwirken wird. 

(H. Arnold, Allg. Z.) 
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